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Borrede, 


Ich bin eitel genug, mich des Heinen Beyfalls zu rühmen, welchen 
die zwey erften Theile meiner Schriften, hier und da, erhalten haben. 
Ih würde dem Publica ein fehr abgefhmadtes Eompliment machen, warn 
ih ihn ganz und gar nicht vwerbient zu haben, bekennen wollte. Cine 
ſolche Erniedrigung ſchimpft feine Einfiht, und man fagt ihm eine Grob- 
beit, anftatt eine Höflichkeit zu fagen. Es fey aber auch ferne von mir, 
feine fchonende Nachſicht zu verfennen, und die Aufmunterung, die es 
einem Schriftfteller wiederfahren läßt, welcher zu feinem Vergnügen etwas 
beyzutragen fucht, für ein ſchuldiges Opfer anzufehen. 

Db mir nun alfo der erfte Schritt ſchon nicht mißlungen ift; fo bin 
ih doch darum nicht weniger furdtfam, den zweiten zu wagen. Oft lodt 
man einen nur darum mit Schmeicheleyen aus der Scene hervor, um 
ihn mit einem befto fpöttifhern Gelächter wieder hineinzutreiben. 

Ich nennte es einen zweyten Schritt; aber ich irrte mich: es ift eben 
ſowohl ein erfter, als jener. Ein zweyter würbe e8 feyn, wenn ich bie 
Bahn nicht verändert hätte. Aber, wie ſehr habe ich dieſe verändert! 
Anftatt Heime, die ſich durch ihre Peichtigfeit und durch einen Wit empfeh- 
In, der deswegen feine Neiver erweckt, weil jeder Lefer ihn eben fo gut 
ald der Poet zu haben glaubt, anftatt folder Reime bringe id) lange pro- 
ſaiſche Auffäge, die zum Theil noch dazu eine gelehrte Mine machen wollen. 

Da ich mir alfo nicht einmal eben diefelben Leſer wieder verfprechen 
lann, wie follte ih mir eben benfelben Beyfall verfprechen fünnen? Doch 
er erfolge, oder erfolge nicht; ich will wenigftens auf meiner Seite nichts 
verfäumen, ihn zu erhaſchen. Das ift, ich will mich des Rechts ber 
Vorrede bedienen, und mit den höflichften Wendungen, fo nachdrücklich 
als möglich, zu verftehen geben, von welcher Seite ich gerne wollte, daß 
man dasjenige, was man num bald wahrſcheinlicher Weife Iefen, noch 
wahrjcheinlicherer Weife aber, nicht Iefen wird, betrachten möge. 

Ich fage alfo, daß idy den dritten Theil mit einem Miſchmaſch von Eritif 
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und Pitteratur angefüllt Habe, der fonft einen Autor deutfcher Nation nicht übel 
zu kleiden pflegte. Es ift Schade, daß ich mit dieſem Bändchen nicht einige 
zwanzig Jahr vor meiner Geburt, in lateinischer Sprache habe erfcheinen kön— 
nen! Die wenigen Abhandlungen vefjelben, find alle, Rettungen, über- 
fhrieben. Und wen glaubt man wohl, daß ich Darinne gerettet habe? Lauter 
verftorbne Männer, die mir e8 nicht danken können. Und gegen wen? Faſt 
gegen lauter Pebendige, die mir vielleicht ein fauer Gefichte dafür machen 
werben. Wenn das Flug ift, jo weiß ich nicht, was unbefonnen feyn fol... . 
Man erlaube mir, daß ich nicht ein Wort mehr hinzu ſetzen darf. 

Ih komme vielmehr fo gleich auf den vierten Theil, von deſſen In- 
halte ſich mehr fagen läßt, weil er niemanden, oder welches einerley ift, 
weil er alle und jede angeht. Er enthält Puftpiele. 

Ich muß es, der Gefahr belacht zu werden ungeachtet, geftehen, daß 
unter allen Werten des Wites die Komödie dasjenige ift, an welches ich 
mid am erften gewagt habe. Schon in Jahren, ba ich nur die Menfchen 
aus Büchern fannte . . beneidenswürbig ift der, ber fie niemald näher 
fennen lernt! . . bejchäftigten mich die Nachbildungen von Thoren, an 
deren Dafeyn mir nichts gelegen war. Xheophraft, Plautus und Terenz 
waren meine Welt, die ich in dem engen Bezirde einer Floftermäßigen 
Schule, mit aller Bequemlichkeit ftubirte . . Wie gerne wünſchte ich mir 
diefe Jahre zurüd; die einzigen, in mweldyen ich glüdlidy gelebt habe. 

Bon diefen erften Verſuchen, fchreibt fi, zum Theil, der junge 
«Gelehrte her, den ich, als ich nach Leipzig kam, ernftlicher auszuarbeiten, 
mir die Mühe gab. Diefe Mühe warb mir durch das bafige Theater, 
welches in ſehr blühenden Umftänden war, ungemein verfügt. Auch un- 
gemein erleichtert, muß ich jagen, weil ich wor demfelben hundert wichtige 
Kleinigkeiten lernte, die ein dramatifcher Dichter lernen muß, und aus 
ber bloßen Leſung feiner Mufter nimmermehr lernen kann. 

Ich glaubte etwas zu Stande gebracht zu haben, und zeigte meine Arbeit 
einem Gelehrten, deſſen Unterricht ich in wichtigern Dingen zu geniefjen das 
Süd hatte, Wird man ſich nicht wundern, als den Kunftrichter eines Luft- 
ſpiels einen tieffinnigen Weltweifen und Mefkünftler genennt zu finden? 
Bielleicht, wenn es ein andrer, ald der Hr. Prof. Käftner wäre. Er wür- 
digte mich einer Beurtheilung, die mein Stüd zu einem Meifterftüde würde 
gemacht haben, wenn id) die Kräfte gehabt hätte, ihr durchgängig zu folgen. 

Mit jo vielen Berbefjerungen unterbefjen, als id nur immer hatte 
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anbringen können, kam mein junger Gelehrte in die Hände der Frau 
Neuberin. Auch ihr Urtheil verlangte ich; aber anftatt des Urtheils 
erwies ſie mir die Ehre, die ſie ſonſt einem angehenden Komödienſchreiber 
nicht leicht zu erweiſen pflegte; ſie ließ ihn aufführen. Wann nach dem 
Gelächter der Zuſchauer und ihrem Händeklatſchen die Güte eines Luft- 
fpield abzumeffen ift, fo hatte ich hinlängliche Urfache das meinige für feines 
von den jchlechteften zu halten. Wann es aber ungewiß ift, ob biefe 
Zeichen des Beyfalls mehr für den Schaufpieler, oder fir den Verfaſſer 
gehören; wenn e8 wahr ift, baf der Pöbel ohne Geſchmack am lauteften 
ladt, daß er oft da lacht, wo Kenner weinen möchten: fo will ich gerne 
nichts aus einem Erfolge ſchlieſſen, aus welchem fich nichts fehlieffen läßt. 

Diefes aber glaube ich, daß mein Stüd fih auf dem Theater gewiß 
würde erhalten haben, wenn es nicht mit in den Ruin der Frau Neu- 
berin wäre verwidelt worden. Es verſchwand mit ihr aus Leipzig, 
und folglich gleich aus demjenigen Orte, wo es ſich, ohne Widerrebe, in 
ganz Deutfchland am beften ausnehmen kann. 

Ich wollte hierauf mit ihm den Weg bes Druds verfuchen. Aber 
was liegt dem Leſer an der Urfache, warum fich dieſer bis jett verzögert 
hat? Ich werde beſchämt genug ſeyn, wenn er finden ſollte, daß ich 
gleichwohl noch zu zeitig damit hervorrückte. 

Das war doc) noch einmal eine Wendung, wie fie ſich für einen beſcheid⸗ 
nen Schriftfteller ſchickt! Aber man gebe Acht, ob ich nicht gleich wieber alles 
verberben werde!.. Man nenne mir doc) diejenigen Geifter, auf welche die 
fomifche Muſe Deutfchlands ftolz ſeyn könnte? Was herrfcht auf unfern ge— 
reinigten Theatern? Iſt e8 nicht lauter ausländischer Witz, der fo oft wir ihn 
bewundern, eine Satyre über den unfrigen macht? Aber wie fommt es, daß 
nur bier die deutſche Nacheiferung zurüdbleibt? Sollte wohl die Art jelbit, 
wie man unfre Bühne bat verbeffern wollen, daran Schuld feyn? Sollte 
wohl die Menge von Meifterftüden, die man auf einmal, befonders ben 
Franzoſen abborgte, unfre urfprünglichen Dichter niedergefchlagen haben? 
Man zeigte ihnen auf einmal, fo zu reden, alles erſchöpft, und jebte fie auf 
einmal in bie Nothwendigkeit, nicht bloß etwas gutes, ſondern etwas beffers 
zu machen. Diefer Sprung war ohne Zweifel zu arg; die Herren Kunſtrich⸗ 
ter konnten ihn wohl befehlen, aber die, die ihn wagen jollten, blieben aus. 

Was fell aber diefe Anmerkung? Vielleicht meine Leſer zu einer 
gelindern Beurtheilung bewegen? ... Gewiß nicht; fie können es halten 
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wie fie wollen. Sie mögen mich gegen meine Landsleute, oder gegen 
Ausländer aufwägen; ich habe ihnen nichts vworzufchreiben. Aber das 
werben fie doch wohl nicht vergeffen, wenn die Eritif den jungen Ge— 
lehrten insbefondere angeht, ihn nur immer gegen folde Stüde zu halten, 
an welchen bie Verfaffer ihre Kräfte verfucht haben ? 

Ich glaube die Wahl des Gegenftandes hat viel dazu beigetragen, 
daß ich nicht ganz damit verunglüdt bin. Ein junger Gelehrte, 
war bie einzige Art von Narren, die mir auch damals ſchon unmöglich 
unbefannt feyn konnte. Unter dieſem Ungeziefer aufgewachlen, war es 
ein Wunder, daß ic) meine erften fatyrifchen Waffen wider dafjelbe wandte? 

Das zweyte Puftfpiel, welches man in dem vierten Theile finden wird, 
heißt Die Juden. Es war das Kefultat einer jehr ernfthaften Betradhtung 
über die fchimpfliche Unterbrüdung, in welcher ein Bolf feufzen muß, das 
ein Chriſt, follte ich meinen, nicht ohne eine Art von Ehrerbietung betrach⸗ 
ten kann. Aus ihm, dachte ich, find ehedem fo viel Helven und Propheten 
aufgeftanden, und jego zweifelt man, ob ein ehrlicher Mann unter ihm an- 
zutreffen jey? Meine Luft zum Theater war damals fo groß, daß fich alles, 
was mir in den Kopf Fam, in eine Komödie verwandelte. Ich befam alfo 
gar bald den Einfall, zu verfuchen, was e8 für eine Wirkung auf der 
Bühne haben werde, wenn man bem Volke die Tugend da zeigte, wo es 
fie ganz und gar nicht vermuthet. Ich bin begierig mein Urtheil zu hören. 

Noch begieriger aber bin ich, zu erfahren, ob dieſe zwey Proben 
einige Begierde nach meinen übrigen bramatifchen Arbeiten erweden werben. 
Ich fchlieffe davon alle diejenigen aus, welche hier und ba unglüclicher 
Weiſe ſchon das Licht gefehen haben. Ein befirer Vorrath, bey welchem 
ic mehr Kräfte und Einficht habe anwenden fünnen, erwartet nichts als 
die Anlegung der legten Hand. Diefe aber wird lediglich von meinen 
Umftänden abhangen. Ein ehrliher Mann, der nur einigermaffen gelernt 
hat, fid) von dem Yeufferlihen nicht unterbrüden zu laffen, kann zwar 
faft immer aufgelegt feyn, etwas ernfthaftes zu arbeiten, befonders wann 
mehr Anftrengung des Fleißes, als des Genies dazu erfordert wird; aber 
nicht immer etwas witziges, welches eine gewiſſe Heiterkeit des Geiſtes 
verlangt, die oft in einer ganz andern Gewalt, als in ber unfrigen ftehet 
. . Es rufen mir ohnedem faft verfäumte wichtigere Wiffenfchaften zu: 

Satis est potuisse videril 


Rettungen des Horas. 


Quem rodunt omnes — — — 
Horat. Lib. 1. Sat. 6. 
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Rettungen des Horaz. 


Diefe Rettungen des Horaz werben völlig von denen unterfchieven 
ſeyn, die ih vor kurzen gegen einen alten Schulfnaben habe übernehmen 
müſſen. 

Seine kleine hämiſche Boßheit hat mich beynahe ein wenig abgeſchreckt, 
und ich werde ſo bald nicht wieder mit Schriftſtellern ſeines gleichen an— 
binden. Sie ſind das Pasquillmachen gewohnt, ſo daß es ihnen weit 
leichter wird, eine Verleumdung aus der Luft zu fangen, als eine Regel 
aus dem Donat anzuführen. Wer aber will denn gern verleumdet ſeyn? 

Die Gabe ſich widerſprechen zu laſſen, iſt wohl überhaupt eine Gabe, 
die unter den Gelehrten nur die Todten haben. Nun will ich ſie eben 
nicht für ſo wichtig ausgeben, daß man, um ſie zu beſitzen, geſtorben zu 
ſeyn wünſchen ſollte: denn um dieſen Preis ſind vielleicht auch größre 
Vollkommenheiten zu theuer. Ich will nur ſagen, daß es ſehr gut ſeyn 
würde, wann auch noch lebende Gelehrte, immer im voraus, ein wenig 
tobt zu ſeyn lernen wollten. Endlich müſſen fie doch eine Nachwelt zu— 
rüdlafjen, die alles Zufällige von ihrem Ruhme abjondert, und bie feine 
Ehrerbietigfeit zurüdhalten wird über ihre Fehler zu lahen. Warum wollen 
fie alfo nicht ſchon igt diefe Nachwelt ertragen lernen, vie ſich bier und 
da in einem anfündiget, dem es gleichviel ift, ob fie ihn für neidifch oder 
für umgefittet halten? 

Ungereht wird die Nachwelt nie feyn. Anfangs zwar pflanzt fie 
Lob und Zabel fort, wie fie es befömmt; nach und nad) aber bringt fie 
beydes auf ihren rechten Punkt. Ber Lebzeiten, und ein halb Jahrhundert 
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nad) dem Tode, für einen groffen Geift gehalten werben, ift ein fchlechter 
Beweis, daß man es ift; durch alle Jahrhunderte aber hindurch dafür 
gehalten werben, ift ein unmiberfprechlicher. Eben das gilt bey dem Ge- 
gentheile. Ein Schriftfteller wird von feinen Zeitgenoffen und von biefer 
ihren Enfeln nicht gelefen; ein Unglüd, aber fein Beweis wider feine 
Güte; nur wann aud der Enfel Enkel nie Luft befommen, ihn zu leſen, 
alsdann ift e8 gewiß, daß er es nie verbient hat, gelefen zu werben. 

Auch Tugenden und Pafter wird die Nachwelt nicht ewig verfennen. 
Ich begreife e8 fehr wohl, daß jene eine Zeitlang befhmigt und diefe 
aufgepußt feyn können; daß fie e8 aber immer bleiben follten, läßt mid 
die Weisheit nicht glauben, die den Zufammenhang aller Dinge geordnet 
bat, und von ber id) aud in dem, was von dem Cigenfinne der Sterb— 
lihen abhangt, anbethenswürdige Spuren finde. 

Sie erwedt von Zeit zu Zeit Leute, die fi ein Vergnügen daraus 
machen, den Borurtheilen die Stirne zu biethen, und alles in feiner wahren 
Geſtalt zu zeigen, follte auch ein vermeinter Heiliger dadurch zum Böfe- 
widhte, und ein vermeinter Böſewicht zum Heiligen werden. Ich jelbft — 
— benn aud ich bin in Anſehung derer, die mir borangegangen, ein 
Theil der Nachwelt, und wann e8 auch nur ein Trilliontheilden wäre — 
— Ich felbft kann mir feine angenehmere Beſchäftigung machen, als bie 
Namen berühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu un- 
terfuchen, unverbiente Fleden ihnen abzumifchen, die falfchen Berkleifterun- 
gen ihrer Schwächen aufzulöfen, kurz alles das im moraliſchen Berftande 
zu thun, was derjenige, dem die Auffiht über einen Bilderfaal anver- 

trauet ift, phufifch verrichtet. 
Ä Ein folder wird gemeiniglich unter der Menge einige Schildereyen 
haben, die er fo vorzüglich liebt, daß er nicht gern ein Sonnenftäubchen 
darauf figen läßt. Ich bleibe alfo in der Vergleihung, und ſage daß 
auch ich einige grofje Geifter fo verehre, daß mit meinem Willen nicht 
die allergeringfte Berleumdung auf ihnen haften joll. 

Horaz ift einer von diefen. Und wie follte er es nicht feyn? Er, 
ber philofophifche Dichter, der Wig und Vernunft in ein mehr als ſchweſter⸗ 
liches Band brachte, und mit der Feinheit eines Hofmanns ben ernftlidy- 
ften Yehren der Weisheit das gefchmeidige Weſen freundichaftlicher Er- 
innerungen zu geben wußte, und fie entzücenden Harmonien anvertraute, 
um ihnen den Eingang in das Herz deſto unfehlbarer zu machen. 
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Diefe Lobſprüche zwar hat ihm niemand abgeftritten, und fie find es 
auch nicht, die ich hier wider irgend einen erhärten will. Der Neid würde 
fih lächerlich machen, wann er entſchiedne Verdienfte verfleinern wollte; 
er wenbet feine Anfälle, gleich einem ſchlauen Belagerer, gegen diejenigen 
Seiten, die er ohne Vertheidigung fieht; er giebt dem, dem er den groffen 
Geift nicht abftreiten kann, lafterhafte Sitten, und dem, dem er die Tugend 
laffen muß, läßt er- fie und macht ihn dafür zu einem Blöbfinnigen. 

Schon längft habe ich e8 mit dem bitterften Verdruſſe bemerkt, daß 
eben biefen Ränfen aud) der Nachruhm des Horaz nicht entgangen ift. 
So viel er auf der Seite des Dichter8 gewonnen hat, fo viel hat er auf 
der Seite bes ehrlichen Mannes verloren. Ya, fpriht man, er fang bie 
zärtlichften und artigften Lieder, niemand aber war mollüftiger als er; 
er lobte die Tapferkeit bi8 zum Entzüden, und war ,ſelbſt der feigherzigfte 
Flüchtling; er hatte die erhabenften Begriffe von der Gottheit, aber er 
felbft, war ihr fchläfrigfter Verehrer. 

Es haben ſich Gelehrte genug gefunden, die feine Gefchichte forg- 
fältig unterfucht, und taufend Kleinigkeiten bengebradyt haben, die zum 
Berftändniffe feiner Schriften dienen follen. Sie haben und ganze Chro= 
nologien davon geliefert, fie haben alle zweifelhafte Lesarten unterfucht; 
nur jene Vorwürfe haben fie ununterſucht gelaffen. Und warum denn? 
Haben fie etwa einen Heiden nicht gar zu verehrungswürbig machen 
wollen ? 

Mid, mwenigftens fol nichts abhalten, den Ungrund biefer Vorwürfe 
zu zeigen, und einige Anmerkungen darüber zu machen, bie fo natürlich 
find, daß ich mich wundern muß, warum man fie nicht längft gemacht hat. 

Ich will bey feiner Wolluft anfangen; oder wie fi ein neuer Schrift- 
fteller ausdrückt, der aber der feinfte nicht iſt; bey feiner ſtinkenden 
Geilheit und unmäßigen Unzucht.“ Die Beweife zu dieſer Beſchuldi— 
gung nimt man, theil® aus feinen eignen Schriften, theils aus den Zeug- 
niffen andrer. 

Ic will bey den legtern anfangen. Alle Zeugniffe die man wegen 
ber mollüftigen Ausfchweifung des Horaz auftreiben kann, flieflen aus 
einer einzigen Duelle, deren Aufrichtigkeit nichts weniger als auffer allem 
Zweifel gejett if. Man hat nehmlidy auf einer alten Hanbfchrift ber 


s Der Herr Müller in feiner Einleitung zur Kenntniß der lateinischen Schriftfteller, 
Theil II. Seite 493. 
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Bodlejaniſchen Bibliothef eine Lebensbefchreibung des Horaz gefunden, 
die faft alle Kunftrichter dem Sueton, wie befannt, zufchreiben. Wann 
fie feine andre Bemegungsgründe dazu hätten, als die ©leichheit der 
Screibart, fo würde ich mir die Freyheit nehmen, an ihrem Borgeben 
zu zweifeln. Ich weis, daß man Schreibarten nachmachen kann; ich weis, 
daft e8 eine wahre Unmöglichkeit ift, alle Feine Eigenthümlicfeiten eines 
Scriftftellers fo genau zu fennen, daß man ben geringften Abgang ber- 
felben in feinem Nachahmer entdeden follte; ich weis enblih, daß man, 
um in folden Bermuthungen recht leicht zu fehlen, nichts ald wenig Ge— 
ſchmack und recht viel Stolz befigen darf, welches, wie man fagt, gleich 
der Fall der meiften Kumftrichter if. Doch der Scholiaft Porphyrion 
führt eine Stelle aus bieferPebensbefchreibung des Horaz an, und legt 
fie mit ausprüdlichen Worten dem Sueton bey. Diefes nım ift fehon 
etwas mehr, ob gleich auch nicht alles. Die Paar Worte die er Daraus 
anführt, find gar wohl won der Art, daß fie in zwey verfchiedenen Lebens- 
beichreibungen können geftanden haben. Doc ich will meine Zweifelſucht 
nicht zu weit treiben; Sueton mag der Berfaffer ſeyn. 

Sueton alfo, der in diefer Pebensbefchreibung hunberterley beybringt, 
welches dem Horaz zum Lobe gereichet, läßt, gleichſam als von der Wahr: 
heitsliebe darzu gezwungen, eine Stelle mit einflieffen, die man taufend- 
mahl nachgefchrieben, und oft genug mit einer kleinen Kützlung nach— 
gefchrieben hat. Hier ift fie: Ad res venereas intemperantior traditur. 
Nam speculato cubiculo scorta dicitur habuisse disposita, ut quo- 
cunque respexisset, ibi ei imago coitus referretur. 

Was will man nun mehr? Sueton ift doch wohl ein glaubwürbiger 
Schriftjteller; und Horaz war doch wohl Dichters genug, um fo etwas 
von ihm für ganz wahrfcheinlich zu halten? 

Man übereile ſich nicht, und ſey anfangs wenigftens nur fo vorfidhtig, 
als e8 Sueton felbft hat ſeyn wollen. Er fagt traditur, dieitur. Zwey 
Schöne Wörter, welchen ſchon mancher ehrlihe Dann den Berluft feines 
guten Namens zu danken bat! Alfo ift nur die Rede jo gegangen? Alſo 
bat man es nur gejagt? Wahrhaftig, mein lieber Sueton, fo bin id 
fehr übel auf dich zu ſprechen, daß du folche Nichtswürdigkeiten nachplau— 
berft. Im dem hundert und mehr Jahren, die du nad ihm gelebt, hat 
vieles können erdacht werben, welches ein Geſchichtſchreiber wie du, hätte 
unterfuchen, nicht aber umunterfucht fortpflanzen follen — — 


Es würde ein wenig edel Flingen, wenn ich diefe Apoftrophe weiter 
treiben wollte. Ich will alfo gelaffener fortfahren — — In eben diefer 
Lebensbejchreibung fagt Sueton: e8 gehen unter dem Namen des Horaz 
Elegien und ein profaifcher Brief herum; allein beyde halte ich für falſch. 
Die Elegien find gemein, und ber Brief ift bunfel, welches doch fein 
Fehler ganz und gar nicht war. — — Das ift artig! Warum wiber- 
fpricht Mn Sueton der Tradition bier, und oben bey dem Spiegel- 
zimmer nicht? Hat es mehr auf fid) ben Geift eines Schriftftellers zu 
retten, als feine Sitten? Welches jchimpft denn mehr? Nach einer Menge 
ber vollfommenften Gedichte, einige kalte Elegien und einen dunkeln Brief 
jchreiben; ober bey aller Feinheit des Geſchmacks ein unmäßiger Wol- 
füftling feyn? — — Unmöglid kann ich mir einbilven, daß ein vernünf- 
tiger Geſchichtſchreiber, auf eben derfelben Seite, in eben derjelben Sache, 
nehmlid in Meldung der Nachreden, welchen fein Held ausgejett worden, 
glei unvorfihtig, als behutfam feyn könne. 

Nicht genug! Ich muß weiter gehen, und den Lefer bitten, die an- 
geführte Stelle nody einmal zu betrachten; ad res venereas intempe- 
rantior traditur. Nam speculato cubiculo scorta dicitur habuisse 
disposita, ut quocunque respexisset, ibi ei imago coitus re- 
ferretur. 

ge mehr ich diefe Worte anfehe, je mehr verlieren fie in meinen 
Augen von ihrer Glaubwürdigkeit. Ich finde fie abgefhmadt; ich finde 
fie unrömiſch; ich finde, daß fie andern Stellen in diefer Yebensbefchreibung 
offenbar widerſprechen. 

Ich finde fie abgefhmadt. Man höre doch nur, ob der Gefchicht- 
fchreiber fann gewußt haben, was er will? Horatz foll in den vene 
rifhen Ergögungen unmäßig gewejen ſeyn; denn man fagt 
— — Auf die Urſache wohl Achtung gegeben! Man fagt — Ohne 
Zweifel, daß er als ein wahrer Gartengott, ohne Wahl, ohne Geſchmack 
auf alles, mas weiblichen Geſchlechts gewefen, loegeftürmet fey? Nein! — 
Man fagt, er habe feine Buhlerinnen in einem Spiegelzim- 
mer genoſſen, um auf allen Seiten, wo er bingejehen, die 
wollüftige Abbildung feines Glüds anzutreffen — Weiter nichts? 
Wo ftedt denn die Unmäßigkeit? Ich fehe, die Wahrheit dieſes Umſtandes 
vorausgeſetzt, nichts darinn, als ein Beftreben, ſich die Wolluft fo reigend 
zu machen, als möglid. Der Dichter war aljo feiner von den groben 
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Leuten, denen Brunft und Galanterie eines ift, und die im Yinftern mit 
ber Befriedigung eines einzigen Sinnes vorlieb nehmen. Er wollte, fo 
viel möglich, alle fättigen; und ohne einen Wehrmann zu nennen, kann 
man behaupten, er werde auch nicht den Gerud davon ausgeſchloſſen 
haben. Wenigftens hat er diefe Neigung gekannt: 
te puer in rosa 

perfusus liquidis urget odoribus. 
Und das Ohr? Ich traue ihm Zärtlichkeit genug zu, daß er auch dieſes 
nicht werbe haben leer ausgehen laffen. Sollte die Mufit audy nur 

Gratus puellae risus 
geweſen feyn. Und ver Gefhmaf? 

oscula, quae Venus 

Quinta parte sui nectaris imbuit. 
Nektar aber foll der Zunge feine gemeine Kützelung verfchaft haben; menig- 
ftens fagt Ibykus bey dem Athenäus, es fey noch neunmal füffer als 
Honig — — Himmel! was für eine empfindliche Seele war bie Geele 
des Horag! Sie zog die Wolluft durch alle Eingänge in fih. — — 
Und gleihmwohl ift mir das Spiegelzimmer eine Unmahrfcheinlichkeit. Sollte 
denn dem Dichter nie eine Anfpielung darauf entwifcht feyn? Vergebens 
wird man fich nad) diefer bey ihm umfehen. Nein, nein; in den füffen 
Umarmungen einer Chloe hat man die Sättigung der Augen näher, als 
daß man fie erft feitwert8 in dem Spiegel ſuchen müßte. Wen das Ur— 
bild nicht rühret, wird den ber Schatten rühren? — — Ich verftehe 
eigentlich hievon nichts; gang und gar nichts. Aber e8 muß doch auch 
bier alles feinen Grund haben; und e8 wäre ein fehr wunderbares Ge- 
fetge nach welchen bie Einbildungsfraft wirkte, wenn der Schein mehr 
Eindrud auf fie machen fünnte, als das Weſen — — 

Ferner finde ich die angeführten Worte unrömifh. Wer wird mich 
zum Exempel bereden, daß die Römer speculatum cubiculum, für cu- 
biculam speculis ornatum gefagt haben? Man mag dem Mittelmorte 
speculatum eine active oder paßive Bedeutung geben, fo wird e8 in dem 
erften Fall gar nichts, und in dem andern etwas gan anders ausbrüden. 
Schon speculari für in dem Spiegel befehen, ift das gemwöhnlichfte 
nicht, und niemand anders als ein Barbar oder ein Schulfnabe kann 
darauf fallen, ven Begrif mit Spiegeln ausgezieret, burd) specu- 
latus zu geben. Doc wenn das auch nicht wäre, fo fage man mir body, 
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was die ganze Redensart heift: speculato cubiculo scorta dieitur ha- 
buisse disposita? Ich weis wohl, was im einem gewiffen Stubenten- 
liede scorta deponere bebeutet, aber was in einem klaßiſchen Schrift: 
fteller scorta disponere fagen könne, geftehe ich ganz gerne, nicht zu 
wiffen. Die Worte find fo dunkel, daß man den Sinn nit anders als 
erratben kann; welches aber ben meiften nicht fauer werben wird, meil 
ein wenig Bosheit mit unterläufl. Wann man ihn num aber errathen hat, 
fo verſuche man doch, ob er ſich wohl mit dem, was Sueton fonft von 
bem Horaz erzehlt, vergleichen lafje? 

Nach dem Bericht diefes Gefchichtfchreibers war Auguft mit dem 
Dichter jo vertraulich, daß er ihn oft im Scherze purissimum penem 
und homuncionem lepidissimum nannte. Der verfchämte Herr Paftor 
Lange giebt das erfte Beywort durdy einen artigen Bruder Lüder— 
lich; oder vielmehr nad feiner Rechtſchreibung Liederlich. Ich will 
hoffen, daß man feine getreuere Leberfegung von mir verlangen wird, 
Genug für mid), daß purissimus, oder wenn man die Pesart ein wenig 
antigver haben will, putissimus, der Allerreinfte heißt, und daß ber, 
weldyer ad res venereas intemperantior ift, unmöglid) der Allerreinfte 
feyn kann. Eines von beyden muß alfo nur wahr feyn; entweber das 
dieitur des Pöbels, oder das ausdrückliche Urtheil des Auguſts. Mit 
weldem will man es halten? 

Die Wahl kann nicht fehwer fallen; fonbern jeder Unpartheyifcher wird 
mir vielmehr zugeftehen, daß Sueton ſchwerlich etwas jo abgeſchmacktes, 
fo unrömifches und mit feinen anberweitigen Nachrichten fo ftreitendes, 
könne gejchrieben haben, und daß man vielmehr vollfommen berechtigt jey, 
die angeführte Stelle für untergefchoben zu halten. 

Was das Unrömifche darinnen zwar anbelangt, fo könnte man viel- 
leicht den Vorwand der verftümmelten Pesart wider mich brauchen, und 
alle Schuld auf die unwiſſenden Abfjchreiber ſchieben. Es ift wahr; und 
ich felbft kann eine Verbeſſerung angeben, die fo ungezwungen tft, daß 
man fie ohne Widerrebe annehmen wird. Anftatt nehmlich: speculato 
cubiculo scorta dicitur habuisse disposita rathe ich zu lefen specula. 
in cubilo scortans ita dicitur habuisse disposita, ut etc. Man fieht 
daß ich mwenigftend fehr aufrichtig bin, und mir Fein Bedenken madhe, 
meinen Grumb felbft zu entfräften. Doc wer weiß ob idy es thun würbe, 
wenn ich nicht den übrigen Gründen befto mehr zutraute. Ich glaube 
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aber; fie find von der Beſchaffenheit, daß das, mas ich noch hinzuſetzen 
will, fie faft unwiderſprechlich machen wird. 

Ich Hatte nicht lange über diefe verbächtige Beſchuldigung nachgebadht, 
als ich mich erinnerte, etwas ähnliches bey dem Seneca gelefen zu haben. 
Diefer ehrliche Philofoph hat nicht gern eine Gelegenheit verfäumt, wo 
er mit guter Art feine ernfthaften Lehren, mit einem Zuge aus der Ge- 
ſchichte lebhafter machen fonnte. In dem erften Buche feiner natürlichen . 
Fragen handelt er unter andern von den Spiegeln, und nachdem er alles 
beygebracht, was er als ein Phyfifer davon zu jagen gewußt, fo fchlieht er 
endlich mit einer Erzehlung, die ziemlich ſchmutzig ift. Vielleicht follte ich 
mehr jagen, als ziemlih; menigftens bin ich nicht der einzige, ber es 
einem ftoifchen Weifen verdenkt, fie mit allen fpigigen Schönheiten feines 
laconifchen Wiges ausgefrahmt zu haben. Bromondus fett ſchon hin- 
zu: honestius tacuisses Seneca; und es giebt Ueberſetzer, die lieber ihre 
Urfchrift Hier verftümmeln, als durch allzugroffe Treue ihren Leſern die 
Röthe ind Geficht treiben wollen. Ich würde eben jo behutfam feyn, 
wenn nicht unglüdlicher Weife beynahe die gange Rettung meines Dichters 
davon abhinge. Der Unfchuld zum Nugen kann man ſchon den Mund 
ein wenig weiter aufthun. Ich werde bey dem allen noch weit beſcheide— 
ner als Seneca ſeyn, den diejenigen, welche gründlicyer unterrichtet feyn 
wollen, im dem ſechzehnten Hauptſtücke des angeführten Buchs nachlefen 
fönnen. 

„Ber diefer Gelegenheit, fagt er zu feinem Lucil, „muß ich bir 
„doch ein Hiftörcdhen erzehlen, woraus bu erfennen wirft, wie die Geilheit 
„jogar kein Werkzeug zur Anreigung der Wolluft veradhtet, und wie finn- 
„reich fie ift, ihrem unzüchtigen Feuer Nahrung zu fchaffen. Ein gewiffer 
„Hoftins übertraf an Unfeufchheit alles, mas man jemals auf der Bühne 
„gejehen und verabjheuet hat. Er war dabey ein reicher Geithals, ein 
„Sklave von mehr als taufend Sefterzien. Als ihn feine SHaven um— 
„gebracht hatten, achtete der göttliche Auguft ihm nicht für werth, feinen 
„Tod zu rächen, ob er ihm gleich nicht billigte. Er verunreinigte ſich nicht 
„allein mit einem Geſchlechte; fondern er war auf das männliche eben jo 
„rafend als auf das weibliche. Er ließ fid) Spiegel verfertigen, die, wie 
„ich fie in dem vorhergehenden bejchrieben habe, die Bilder um vieles ver- 
„gröfferten, und den Finger an Dide und Länge einem Arme gleich mach— 
„ten. Diefe Spiegel ftellte er jo, daß wenn er ſich felbft von einem feines 
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„Sefchlechts mißbrauchen ließ, er alle Bewegungen feines Schänders da— 
‚rinne fehen, und ſich an ber falfchen Gröffe des Gliedes, gleichſam als 
„einer wahren, vergnügen konnte. Er fuchte zwar ſchon in allen Bad» | 
„ſtuben die Mufter nach dem vergröfferten Maafftabe ans; gleichwohl 
„aber mußte er feine umnerfättliche Brunft auch noch mit Fügen ftillen. 
„Nun fage man mir, ob e8 wahr ift, daß der Spiegel nur der Reinigfeit 
„wegen erfunden ſey?“ — 

Weiter brauche ich meinen Stoifer nicht zu verbolmetfhen. Er m 
ralifirt noch eine ziemliche Ede ins Feld hinein, und giebt fich alle Mühe 
die Augen feiner Pefer auf diefen Gegenftand recht zu heften. Man follte 
fhmwören, er rede von dem freymwilligen Tode des Gato, fo feurig wird 
er dabey! 

Ih mill mich vielmehr fogleih zu den Folgerungen menden, bie 
daraus flieffen. Der göttliche Auguftus, welder bier einen unzüchtigen 
Mann fo verabfcheuet, daß er auch feinen Tod, an den nichtswürdigſten 
Kreaturen in den Augen eines Römers, an meuchelmörderifchen Sklaven, 
nicht ahnden will, ift eben der Auguft, deſſen Piebling Horaz war. Nun 
mahlt man uns ben Horaz zwar nicht völlig als einen Hoftius; allein das 
was daran fehlt, ift auch fo groß nicht, als daß es in dem Betragen bes 
Auguftus einen fo merflichen Unterfchied hätte machen können. Unter ben 
scortis, die der Dichter vor dem Spiegel foll genoffen haben, will man 
nicht bloß weibliche verftehen, deren Gebraud die Entbehrlicyfeit über: 
natürlicher Anfpornung ziemlich vorausſetzt. Man muß das männliche 
Geflecht mit darunter begreifen, wenn das intemperantior ad res 
venereas traditur, nicht, wie ich fchon gezeigt habe, eine Ungereimt- 
beit ſeyn fol. Begreift man es aber darunter, fo ift Hoftius dem Ho— 
raz nur nod in Fleinen Umftänden überlegen; und ihr Hauptverbrechen 
iſt eins. Es ift eins, fage ih; und Auguftus muß von fehr wanken— 
den Grundfägen gewejen ſeyn. Was konnte ihn antreiben, eben daſ— 
felbe Yafter in dem einen zu verfolgen, und bey dem andern im einen 
Scherz oder vielmehr gar in eine Art von Pobfprucd zu verwandeln? 
Venen für indignum vindieta, und diefen für purissimum penem zu 
erflären? Man fage nicht, die Borzüge die Horaz fonft, als ein fchöner 
Geiſt befeffen, Fönnten den Auguft über diefe Abſcheulichkeit wegzufehen 
bewogen haben. Auguft war der Mann nicht, der in Anfehung bes 
Wiges die allzugroben Ausfhweifungen zu vergeben gewohnt war. 

Leifing, ſammtl. Werte. IV. 2 
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Wenigſtens hat er e8 an einer ähnlichen Perfon, an dem Ovid nicht 
gewiefen. 

Was foll ich von einer fo Haren Sade viel Worte machen? Ic 
glaube die critifche Vermuthung vorbereitet genug zu haben, die ich nun⸗ 
mehr vorbringen will, Man betrachte, daß Hoftius unter dem Auguft 
gelebt; man betradyte, daß der Name Hostius Gleichheit genug mit dem 
Namen Horatius bat, um von einem Unwiffenden dafür angejfehn zu 
werben; man überlege endlich, daß die Worte des Seneca, die ich ſchon 
überfegt angeführt habe: specula ita disponebat ut cum virum ipse 
pateretur, aversus omnes admissarii sui motus in speculo videret; 
daß, fage ich, diefe Worte von den oben angeführten: specula in cubi- 
culo, scortatus ita dicitur habuisse disposita, ut quocunque re- 
spexisset, ibi ei imago coitus referretur beynahe das Vorbild zu feyn 
ſcheinen; und wenn-man alles viefes genau überlegt hat, fo fage man 
mir, ob ich nicht mit einem ziemlichen Grade von Wahrfcheinlichfeit be- 
haupten fönnte, daß die ftreitige Stelle des Suetons, das Einfchiebfel 
eines Abjchreibers fey? Eines Abfchreibers, der vielleicht bey einem andern, 
ald bey dem Seneca gelefen hatte: zu den Zeiten des Auguftus habe ein 
gewiffer Hoſtius — welcher Name ihm ohne Zweifel unbefannter war, 
als Horatius — — vor den Spiegeln feine unzüchtigen Lüfte geftillt: 
eines Abjchreiber8, der ein vwerbienftliches Werk zu thun glaubte, wenn 
er mit biefer Anekdote die Nachrichten des Suetons vermehrte. 

Ich bin hoffentlich der erfte, der diefe Vermuthung vorträgt, ob id) 
gleich nicht der erfte bin, ber die Stelle, die fie betrift, für untergefhoben 
hält. Dacier hat fie in feiner Ueberfegung ftillfchweigend auegelaffen, 
und ſtillſchweigend alfo verdammt. Barter läft fie in feiner Ausgabe 
gleihfalld weg, und fügt in einer Anmerfung hinzu: quae hic omittun- 
tur, a nescio quo nebulone infarcta sunt, neque enim solum in- 
honesta, verum etiam deridicula et «ovsaer« videntur. Es follte 
mir lieb feyn, wenn ich das, was Barter hier mit ganz trodnen Wor⸗ 
ten fagt, richtig erwiefen hätte. 

Und zwar follte e8 mir ſchon deswegen lieb feyn, weil die zweyte 
Art von Beweifen, die man von der Unfeufchheit des Horaz aus feinen 
eignen Schriften nimmt, ein grofjes verlieret, wann fie von der erftern 
nicht mehr unterftügt wird. 

Giebt man es zu, oder giebt man e8 nicht zu, daß der Dichter die 
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Natur ſchildert; daf die finnlichen Gegenftände ihn nicht blos und allein, 
ja nidyt einmal vorzüglich befchäftigen müffen; daß die Empfindungen, fo 
wie fie die Natur felbft beleben, auch feine Gemählve beleben müffen? Man 
giebt e8 zu. Räumt man es ein, ober räumt man es nicht ein, daß bie 
Empfindungen der Wolluft unter allen biejenigen find, welche ſich ver 
meiften Herzen bemächtigen, und fich ihrer am leichteften bemächtigen; 
daß fie unter fi ‚ber mehreften Abändrungen fähig find, melde alle 
Wolluſt, aber alle eine andre Wolluft find; daß der Dichter, fo wie er 
hier feine meifte Stärfe zeigen kann, auch hier feinen meiften Ruhm zu 
erwarten hat? Man räumt es ein. Alfo räume man aud ein, daß ber 
Dichter Wein und Liebe, Ruh und Leben, Schlaf und Tanz befingen, 
und fie als die vornehmſten Güter dieſes Lebens anpreifen darf; ober 
wenigftens geftehe man zu, daß man dem Dichter, wenn man e8 ihm 
unterfagen wollte, eines von ben fchönften Feldern unterfagen wilrbe, 
wo er die angenehmften Blumen für das menfchliche Herz ſammlen 
könnte. Ich rede von dem menfchlichen Herze, fo wie es ift, unb nicht 
wie es ſeyn follte; fo wie e8 ewig bleiben wird, und nicht wie es bie 
ftrengften Sittenlehrer gern umbilden wollten. 

Ih habe für den Horaz fchon viel gewonnen, wenn ber Dichter 
von der Liebe fingen darf. Allen bie Liebe, hat fie nicht jedes Jahr⸗ 
hundert eine andere Geftalt? Man hat angemerkt, daß fie in den bar- 
barifchen Zeiten ungemein befcheiden, ehrerbietig, und bis zur Schwärmerey 
züchtig und beftändig geweſen ift; es waren bie Zeiten ber irrenden Ritter. 
In den Zeiten hingegen, in weldyen ſich Wis und Geſchmack aus dem 
Bezirke der Künfte und Wiffenfchaften bis in den Bezirk der Sitten aus- 
gebreitet hatten, war fie immer kühn, flatterhaft, fchlüpfrigt, und ſchweifte 
wohl gar aus dem Gleiſe der Natur ein wenig aus. Iſt es aber nicht 
die Pflicht eines Dichter, den Ton feines Jahrhunderts anzunehmen? 
Sie ift es, und Horaz konnte unmöglich ander8 von ber Liebe reden, 
als nad der Denfungsart feiner Zeitgenoffen. — — Noch mehr alfo 
für ihn gewonnen. 

Hierzu füge man die Anmerkung, daß alles, woraus ein Dichter 
feine eigne Angelegenheit macht, weit mehr rührt, al® das, was er nur 
erzehlt. Er muß die Empfindungen, die er erregen will, im fich ſelbſt zu 
haben fcheinen; er muß fcheinen aus der Erfahrung und nicht aus ber 
bloffen Einbildungstraft zu ſprechen. Diefe, durch welche er feinem 
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geſchmeidigen Geifte alle möglichen Formen auf Furze Zeit zu geben, und 
ihn in alle Leidenſchaften zu fegen weiß, ift eben das, was feinen Vorzug 
vor andern Sterblihen ausmacht; allein es ift gleich auch das, wovon 
fich Diejenigen, denen er verfagt ift, ganz und gar feinen Begrif machen 
tönnen. Sie können fi) nicht vorftellen, wie ein Dichter zornig ſeyn 
könne, ohne zu zürnen; wie er von Liebe feufzen könne, ohne fie zu fühlen, 
Sie, die alle Peidenfchaften nur durch Wirklichkeiten in ſich erweden laffen, 
wiffen von dem Geheimmiffe nichts, fie durch willführliche Borftellungen 
rege zu machen. Sie gleichen den gemeinen Schiffern, die ihren Yauf nad) 
dem Winde einrichten -müfjen, wenn der Dichter einem Aeneas gleicht, 
ber die Winde in verfchloffenen Schläudyen bey ſich führt, und fie nad) 
feinem Laufe einrichten fan. Gleihwohl muß er, ihren Beyfall zu haben, 
ſich ihm gleich ftellen. Weil fie nicht ehr feurig von der Liebe reden kön— 
nen, als bis fie verliebt find; jo muß er felbft ihnen zu gefallen verliebt 
feyn, wenn er feurig davon reden will. Weil fie nicht wiffen, wie ſich 
der Schmerz über den Berluft einer Geliebten ausprüden würde, ohne 
ihn gefühlt zu haben; jo muß ihm felbft eine Neära untreu geworben feyn, 
warn er bie Natur und ihre Ausbrüche bey einer folchen Gelegenheit, 
ſchildern will. 

Da man aber dieſes weis, oder wenigftens wiffen könnte, ſchämt 
man ſich denn nicht, alles im Ernfte auf die Rechnung des Dichters zu 
fchreiben, was er felbft, des künſtlichen Blendwerks wegen, darauf ge- 
ſchrieben hat? Muß er denn alle Gläfer geleert und alle Mädgens gefüft 
haben, die er geleert und gefüft zu haben vorgiebt? Die Bosheit herrſcht 
bier wie überall. Man laffe ihn die herrlichften Sittenfprüde, die er- 
babenften Gedanken, von Gott und Tugend vortragen; man wird ſich 
wohl hüten fein Herz zur Duelle verfelben zu machen; alles das Schöne, 
fpricht man, fagt er als Dichter. Aber es entfahre ihm das geringfte 
Anftögige, ſchnell foll ver Mund von dem übergefloffen feyn, deſſen das 
Herz voll ift. 

Weg alfo mit allen den unwürdigen Anwendungen, die man von den 
Gedichten des Horaz auf den moralifchen Charakter defjelben oft genug 
gemacht hat! Sie find die größten Ungerechtigfeiten, die man ihm er- 
mweifen kann, und allzu oft wieberholt, werben fie endlich alle feine Nach- 
ahmer bewegen, uns bie Natur nur auf ihrer ftörrifchen Seite zu weiſen, 
und alle Grazien aus ihren Liedern zu verbannen. 
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Niemand hat diefe verhaften Anwendungen weiter getrieben, als 
einige Sranzofen. Und in welcher Thorheit tragen nicht immer die Fran- 
zofen den Preis davon? De la EChapelle fand mit feinen Liebsge— 
fhichten des Catulls und Tibulls Nachahmer, fo ein elender Schriftfteller 
er auch war. Doch habe ich es fchon vergefien, daß es eben die elendeften 
Schriftſteller find, welche die meiften Nachahmer finden? Nicht einer, 
fondern zwey wahrhafte Beaurefprits, das ift, wahrhafte feichte Köpfe, 
haben uns les Amours d’Horace geliefert. Der eine hat in fünf Briefen 
an einen Marguis — — denn ein Marquis muß ed wenigftens fern, 
mit dem ein franzöfifher Autor in Briefwechſel ſteht — — alle weib- 
lichen Namen, die in den Gedichten des Horaz vorfommen, in ein Ganzes 
zu bringen gewußt. Sie find ihm eine Reihe von willigen Schweftern, 
bie alle der flatterhafte Horaz durchgeſchwärmt if. Schon die Menge 
derfelben hätte ihm das Abgefchmadte feines Unternehmens fichtbar machen 
fönnen; allein eben dieſelbe Menge macht er zu einem Beweife, daß Horaz 
in der Galanterie ein Held ohn gleichen müfje gewefen feyn. Er erzwingt 
überall aus den Worten des Dichters, welche oft die unfchuldigften von 
der Welt find, Heine fcandaleufe Umftände, um feinen Erdichtungen eine 
Ast von Zufammenhang zu ſchaffen. Horaz, zum Exempel, begleitet die 
zur See gehende Galathee mit aufrichtigen Wünfchen der Freundſchaft; 
der Freundichaft, fag ich, die ihr alle Gefährlichkeiten des tobenden Oceans 
vorftellt, und fie durch das Erempel der Europa, Feine ungewiſſe Reife 
anzutreten, ermahnet. Diejes ift der Inhalt der 27ten Ode des dritten 
Buchs. Das Zärtlihfte, was Horaz der Galathee darinne fagt, find 
bie Zeilen: 

Sis licet felix ubicunque mavis, 
Et memor nostri, Galatea, vivas. 


Was kann unfchuldiger feyn, als diefe Zeilen? Sie ſcheinen aus dem 
Munde eines Bruders gefloffen zn ſeyn, der ſich einer geliebten Schwefter, 
bie ihn verlaffen will, empfiehlt. Doc was nicht darinne liegt, hat der 
Franzofe hineingelegt; er überfett die Worte memor nostri vivas burd) 
daignez toujours conserver le souvenir de ma tendresse, unb nun— 
mehr ift es Far, daß Galathee eine Buhlerin des Horaz geweſen ift. Nod) 
nicht genug; zum Troße aller Ausleger, die zu biefer Ode fegen, man 
„weis nicht, wer diefe Galathee gewefen ift, noch vielmeniger ob fie Horaz 
„geliebt hat" — ihnen zum Troge, fage ih, weis er beydes. Galathee, 
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fagt er, war ein gute® Weibchen, fo wie fie Horaz, ber num bald aus- 
gedient hatte, brauchte. Sie wollte lieber gleich Anfangs die Waffen nieber- 
legen, als. fi mit Vertheidigung eines Platzes aufhalten, von bem fie 
vorher fahe, daß er fi doch würde ergeben müffen. Ihre Leidenschaften 
waren fehr feurig, und bie Heftigfeit derfelben war in allen ihren Minen 
zu leſen. Ihr Mund war von den häuffigen Küffen, die fie zu empfangen 
gewohnt war, wie verwelft. Alles das machte fie für den Horaz recht 
bequem; für ihn, der gleichfalls gern fo geſchwind als möglich zu entern 
ſuchte; nur Schade, daß fie fi etwas mehr von ihm verſprach, als Kalte 
Berfiherungen feiner Treue. Sie lief e8 ihm daher auch gar bald merken, 
daß nichts als Liebe, felten ein Frauenzimmer zur Liebe bewege. Den 
Berfolgungen diefes abgelebten Liebhabers zu entgehen, und was das vor- 
nehmfte war, fi für feine Lieder, für die gewöhnlichen Werkzeuge feiner 
Nahe, in Sicherheit zu fegen, befchloß fie, Rom zu verlaffen. Sie machte 
ſich fertig zur See zu gehen, um vielleicht auf gut Glüf ihren Dann 
aufzufuchen — 

Iſt e8 erlaubt, ſolche Nichtswürdigkeiten zu erbenfen, die auch nicht 
den allermindeften Grund haben? Doch ich will mid) bey dieſem Schrift- 
fteller nicht aufhalten. Gegen das Andenken eines groffen Dichters „fo 
wenig Ehrerbietigfeit haben, daß man ſich nicht ſcheuet, es burd einen 
unfinnigen Roman zu verbunteln, ift ein Beweis der aller pöpelhafteſten 
Art zu denken, und bes aller elendeften Gefhmads. Genug, daß jedem, 
ber die Oden gegen einander halten will, die Horaz an einerley Frauen- 
zimmer, dem Namen nad, gejchrieben zu haben fcheinet, Wiederſprüche 
in die Augen fallen werben, bie ſogleich das Erdichtete der Gegen- 
ftände verrathen. Mehr braucht es nicht, aus allen feinen Lydien, 
Neären, Chloen, Yeuconsen, Glyceren, und wie fie alle heiffen, Weſen 
der Einbildung zu machen. Weſen der Einbildung, wofür ich bey— 
läufig auch meine Phylis und Laura und Corinna erklären will. — 
— Wird man nicht laden, daß man mid um meinen Nachruhm fo be 
forgt fieht ? 

Uber ich will wehl alfo gar, den Horaz zu einem Priefter der Keufch- 
heit machen? Nichts weniger ald das. Er mag immer geliebt haben; 
wenn ich nur fo viel für ihn erlange, daß man feine Oden nidyt wider 
ihn brauchen darf, und die Spiele feines Wiges nicht zu Belenntniffen 
feines Herzens macht. Ich dringe hierauf bejonders deswegen, um ihn 
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von dem iwibernatürlichen Verbrechen der Wollüftlinge feiner Zeit los zu 
- fprechen, und wenigftens die weichlihen Knaben den Pigurin und Ly— 
ciſcus aus der Rolle feiner Buhlerinnen zu ftreichen. 

Um es wahrſcheinlich zu machen, daß Horaz nur das erlaubtre Ver- 
gnügen genoffen habe, erinnre man ſich des Eifers, mit welchem er den 
Ehebruch betraf. Man lefe feine fechfte Ode des dritten Buchs, Was 
für eine Strophe! 

Foecunda culpae secula nuptias 

Primum inquinavere, et genus et domus; 

Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque fluxit. 

Konnte er die Verlegung des ehelihen Bandes mit fchredlichern Farben 
abſchildern, als daß er fie zur Quelle madjte, woraus alles Unglüd über 
die Römer daher gefloffen fey? Nicht genug, daß er dieſes Laſter als 
Laſter verfolgte, er beftrebte fich jo gar es lächerlich zu machen, um feine 
Römer durd das Ungereimte davon abzuhalten, wovon fie die Furcht der 
Strafe nicht abhalten fonnte. Ich berufe mid, deswegen auf feine zweyte 
Satyre des erften Buchs. Auf was dringt er mehr, als auf die Ber- 
fhonung der Matronen? Er bejchreibt ihren Genuß unfiher, mit weniger 
Reitz verbunden als den Genuß lediger Buhlerinnen, unb mit hundert 
Gefahren umgeben, die man in den Armen einer Freygelaffenen nicht zu 
befürchten habe. — — Solte alfo wohl der, welcher für bie gejellichaft- 
lichen Geſetze fo viel Ehrerbietung hatte, die weit heiligern Geſetze ber 
Natur übertreten haben? Er kannte fie, diefe Natur, und wußte, daß 
fie unfern Begierden gewiffe Grenzen gefegt habe, welche zu Fennen eine 
ber erſten Pflichten jey. 

Nonne cupidinibus statuit natura modum ? quem 

Quid latura sibi, quid sit dolitura negatum, 

Quaerere plus prodest, et inane abscindere soldo. 
Ich Fan es zwar nicht verbergen, daß er in eben biefer Satyre von dem 
Gebraude der Knaben ziemlich gleichgültig fpricht: aber wie? So, daß 
er zugleich deutlich zeigt, nad) feinem Gefchmade fey ihm der gemöhnlichite 
Weg der liebte. Es ift wahr: er fagt: 

tument tibi quum inguina, num, si 
Ancilla aut verna est praesto puer, impetus in quem 
Continuo fiat, malis teutigine rumpi? 
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Es ift wahr er fett fogleih Hinzu: non ego. Allein er fchlieft auch in 
den nachfolgenden Berfen feine Begierde offenbar nur auf die erfte ein, 
fo daß er durch diefes Bekenntniß weiter nichts fagen will, als daß er 
parabilem venerem facilemque liebe. Er fährt fort: 
Haec ubi supposuit dextro corpus mihi laevum, 
Ilia et Egeria est; do nomen quodlibet illi. 


Ich dringe auf das haec, und bemerfe noch dabey, daß Horaz die Natur 
fo geliebt habe, daß er auch an dieſer Haec nicht einmal die Schmünfe 
und die hohen Abjäge leiden wollen. 


| ut neque longa 
Nec magis alba velit, quam det natura, videri. 


Nimmermehr wird man mich überreden fönnen, daß einer welcher ber 
Natur in folhen Kleinigkeiten nachgehet, fie in dem allerwichtigften follte 
verfannt haben. Der, welcher von einem after, das die Mode gebilliget 
hat, fo wie von einer Mode redet, die man mitmachen kann ober nicht, 
muß deswegen nicht diefes Pafter felbjt ausgeüibet haben. Er kaun es im 
Herzen’ verdbammen, ohne deswegen ‘wider den Strohm ſchwimmen zu 
wollen. 

Damit ich mich aber nicht bloß bey allgemeinen Entſchuldigungen 
aufzuhalten fcheine, jo will ich mich zu einer von den Oden felbjt wenden, 
bie feine Knabenliebe, wie man jagt, beweifen. Ich mehle die erfte des 
vierten Buchs. Sie ift an die Venus gerichtet und von dem Dichter in 
einem Alter von faft funfzig Jahren gefungen worden. Er bittet darinne 
die Gottin, ihn nicht aufs neue zu befriegen, fondern ſich vielmehr mit 
allen ihren Reigungen zu dem Marimus zu verfügen, weldyer nicht unter: 
laffen werde, ihr einen marmornen Altar zu errichten, und den lieblichften 
Weihrauch bey feftlihen Tänzen zu ihr auffteigen zu laffen. Für ihn felbft 
ſchicke es fih nun nicht mehr, bey dem freundlichen Kampfe der Becher, 
die Haare mit Blumen zu durchflechten, und allzuleichtgläubig auf Gegen- 
liebe zu hoffen — Hier bridt der Dichter ab, und fügt durch eine ihm 
eigne Wendung hinzu: 

Sed cur heu, Ligurine, cur 

Manat rara meas lacryma per genas, 
Cur facunda parum decoro 

Inter verba cadit lingua silentio? 
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Nocturgis te ego somniis 

Jam captum teneo, jam volucrem sequor 
Te per gramina Martii 

Campi, de per aquas, dure, volubiles. 


Was läßt ſich zärtlichers gedenken als dieſe Stelle? Wenn fie doch nur 
feinen Pigurin beträfe! Dod wie, wenn Pigurim nichts als ein Ge— 
danke des Dichter wäre? Wie wann es nichts als eine Nachbildung des 
anafreontifchen Bathylls feyn follte? Ich will es entdeden, was mich auf 
diefe Bermuthungen bringt. Horaz fagt in ber vierzehnten Dve des fünf: 
ten Buchs: 


Non aliter Samio dicunt arsisse Bathyllo 
Anacreouta Teium, 

Qui persaepe cava testudine flevit amorem 
Non elaboratum ad pedem. 


Unter ben Liedern des Anafreons, mie wir fie jezt haben, werben etwa 
drey an ben Bathyll feyn, welche aber alle von einem ganz andern Cha— 
rafter find, als daß ihnen das Flevit zukommen fönnte. Diejenigen müfjen 
alfo verlohren gegangen feyn, welche Horaz hier in Gedanken hatte. Fragt 
man mid aber, mas man fich für eine DVorftellung von benfelben zu 
machen habe, fo muß ich fagen, daß ich mir fie vollfommen, wie bie an- 
geführte Stelle des Horaz von feinem Ligurin, einbilde. Unmöglich kann 
der Grieche feiner Piebe glüdlicher dahergemeinet haben! Oder vielmehr, 
unmöglich hätte der Römer fie fo glücdlich dahergemweint, wenn er das 
Mufter feines Pehrers in der Zärtlichkeit nicht vor fich gehabt hätte. Mit 
einem Worte alfo: Horaz, welder alle griechiſchen Lieberbichtern die 
fhönften Blumen abborgte, und fie mit glüdlicher Hand auf den rö- 
mijchen Boden zu verpflanzen wußte; Horaz, fage ih, warb von ben 
verliebten Thränen des Anafreons fo gerührt, daß er fie zu ben ſeini— 
gen zu machen beſchloß. Mean kann zwar, wie geſagt, das Lied bes 
Griechen nicht Dagegen aufftellen, allein ich frage Kenner, welche bie 
eigenthümlichen Bilder des einen und des andern Dichter zu unter 
fcheiden vermögen, ob fie nicht lauter anafreontifche in der Stelle bes 
Horaz finden? Ja gewiß; und dieſes noch um fo viel deutlicher, da 
man ſchon in ben übrig gebliebenen Liedern des Anakreons ähnliche Züge 
aufweifen fann. Man erinnere fi unter andern des achten, wo fi 
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der Tejer im Traume fowohl mit ſchönen Mädchens als Knaben herum: 
jagt. Man erinnere fi ferner des fiebenden, wo Amor mit einem 
hyacinthnen Stabe den Anakreon durch Felder und Geſträuche, durch 
Thäler und Flüſſe vor ſich hertreibt. Lauter gleichende Dichtungen! Und 
wann Horaz die beyden Zeilen: 
Cur facunda parum decoro 
Inter verba cadit lingua silentio? 


nicht auch den Anafreon zu danken hat; fo hat er fie wenigſtens ber 
Sappho abgefehen, die ſchon längſt vor ihm das finftre Stillſchweigen 
zu einem vwerrätherifchen Merkmale der Liebe gemacht hatte. Man ver- 
gleiche fie nur mit der Ueberfegung des Catulls: 


— — — nihil est super mi 
Quod loquar amens. 
Lingua sed torpet — — — 

Wann nun alfo diefe Nahahmung feine Nichtigkeit hat, jo habe ich 
mid) weiter auf nichts als auf eine ganz befannte Anmerkung zu berufen. 
Auf diefe nehmlich, daß eine wahre Leidenfchaft viel zu unruhig ift, als 
daß fie uns Zeit laffen follte, fremde Empfindungen nachzubilden. Wenn 
man das, was man fühlt, fingt, fo fingt man es allezeit mit urfprüng- 
lichen Gedanken und Wendungen. Sind aber diefe angenommen, fo ift 
auch gewiß ihr ganzer Grund angenommen. Der Dichter bat alsdenn 
ruhig in feiner Stube gefeffen, er hat die Züge der fchönen Natur aus 
verſchiednen Bildern mühſam zufammen gefucht, und ein Ganzes daraus 
gemacht, wovon er felbft, aus einem Heinen Ehrgeige, zum Subjecte 
annimmt. Ich verrathe hier vielleicht ein Geheimniß, wovon die galante 
Ehre fo mancher wigigen Köpfe abhängt; doch ich will e8 Lieber ver- 
rathen, als zugeben, daß es unverrathen fchimpfliche Vermuthungen ver- 
anlaffe. 

Aber, wird man vielleiht einwenden, hat denn Horaz nicht etwas 
edlers nachbilven können, als die Symptomata eines fo heflichen Laſters? 
Und verräth denn nicht fhon die Nachbildung deffelben einen Wohlgefallen 
daran? Das erftre gebe ich zu, das andre aber leugne id. Er würde 
etwas edlers in der Liebe nacdhgebilvet haben, wann zu feiner Zeit etwas 
eblerd darinne Mode gewefen wäre, Wäre diefes aber gewefen, und hätte 
er es nachgebilvet, zum Erempel alle Täufchereyen der platonifchen Liebe, 
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fo fünnte man doch daraus eben fo wenig auf feine Keufchheit fchlieffen, 
als man jett aus dem Gegentheile auf feine Unkeuſchheit zu fchlieffen 
befugt ift. 

Wen aber alles dieſes noch nicht genug ift, den Horaz von ber 
Knabenliebe loszuſprechen, den bitte ich, fi) aus der Gefchichte des Augu- 
ſtus noch folgender Umftände zu erinnern. Ich bitte ihn, an das Geſetz 
de adulteriis et pudicitia, und an das Gefeß de maritandis ordini- 
bus zu denken. Wie angelegen lied e8 ſich diefer Kayſer feyn, ihre alte 
Kraft wieder herzuftellen, um allen Ausfhweifungen ber Unzucht, bie in 
den geſetzloſen Zeiten des bürgerlichen Krieges eingeriffen waren, vorzu« 
fommen. Das erftre Gejeß, welches lex Julia genennet warb, beftrafte 
die Knabenſchänderey weit härter, al8 fie ein älteres Geſetz, lex Scan- 
tinia beftraft wiffen wollte. Das zweyte verboth eben dieſes Lafter, in 
fo ferne es fchnurftrads mit der Vermehrung des menjhlichen Geſchlechts 
ftreitet, auf welche niemals ein Staat aufmerffamer war, als der römifche, 
Man kann e8 bey dem Sueton (Hauptftüd 34.) nachleſen, wieviel 
Mühe es dem Auguft gefoftet hat, mit Erneuerung befonders des legtern 
Geſetzes durchzudringen, und wie forgfältig er alle Schlupflöcher, wodurch 
man ſich der Verbindlichkeit deſſelben zu entziehen fuchte, verftopft hat. 
Nun muß man, entweder in das Weſen eined Hoffmanns, welder auch 
feine liebften Leidenſchaften unterbrüdt, fobald er dem dadurch zu gefallen 
hoft, von welchem er all fein Glück erwartet, nicht tief eingedrungen feyn, 
oder man muß glauben, daß Horaz ein ſchlechter Hofmann geweſen ift, 
wenn man ihn für fähig halten will, durch fein eigen Erempel bie Ber- 
achtung der liebſten Gefeße feines Kayferd befördert zu haben. Seines 
Kayfers, den er felbft, an mehr als einem Orte, diefer heiligen Anftalten 
wegen lobt: 

Nullis polluitur casta domus stupris: 

Mos et lex maculosum edomuit nefas. 

Laudantur simili prole puerperae: 

Culpam poena premit comes. 

Alles diefes, fagt Horaz, find die Vortheile der Regierung unfers Augu- 
ftus! Man verfteht ihn aber fehr fchledht, wenn man das maculosum 
nefas für etwas anders annimmt, als für das Laſter, von welchem bier 
bie Rede ift. Auch dieſem Lafter folgte die Strafe auf dem Fuſſe nad); 
culpam poena premit comes. Und Horaz follte es gleihwohl begangen 
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haben? Ich will nicht hoffen, daß man Berleumbungen mit Berleum- 
dungen beweifen, und den Auguſt felbft in gleiche Verdammniß werbe 
fegen wollen. Es ift wahr, wie Sueton meldet, jo hat man ihm in 
feinen jüngern Jahren verſchiedne ſchändliche Verbrechen vorgeworfen. 
Sex. Pompejus ut efloeminatum insectatus est; M. Antonius, adop- 
tionem avunculi stupro meritum etc. Aber waren nicht Pompejus 
und Antonius. feine Feinde? Und fagt nicht Sueton felbft bald barauf: 
ex quibus sive criminibus sive maledictis infamiam impudicitiae 
facillime refutavit, et praesentis et posterae vitae castitate? “Der 
Ehebruch war das einzige, woven ihn auch feine Freunde nicht loszehlen 
fonnten: fie machten ihn aber, nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, mehr zu 
einer Staatslift, als zu einer grenzenlofen Wolluſt. Adulteria quidem 
exercuisse ne amici quidem negant: excusantes sane, non libidine 
sed ratione commissa; quo facilius consilia adversariorum per cujus- 
que mulieres exquiereret.e. Man weis, daß ein neuer Auguft eben 
diefen Weg gieng, den er aber eben nicht aus ber Geſchichte brauchte 
erlernet zu haben. 

Ich meis nicht, ob ich noch eine kahle Ausflucht hier zu widerlegen 
nöthig habe. Man fünnte jagen, Horaz habe ſich der Knabenliebe ſchuldig 
gemacht, noch ehe Auguft die Gefee darwider erneuert hätte, Doch haben 
wir nicht oben ausdrücklich gefehen, daß der Dichter an die funfzig Jahr 
alt war, als er ſich in den Pigurin verliebt ftellte? Diefer Zeitpunft 
fällt lange nad) dem erftern, und wer weiß welcher gute Geift den Horaz 
getrieben hat, ihn zu feiner fünftigen Entfchuldigung, fo genau anzu- 
merken. Auguft hatte damals längft die Knabenliebe durch die ſchärfſten 
Geſetze aus dem Staate verbannt; aber fie aus den Piedern der Dichter _ 
zu verbannen, die fich gerne feinen Gegenftand entziehen laffen, an wel- 
chem fie ihren Wib zeigen können, war niemals fein Wille gewefen. Er 
konnte es allzumohl wiffen, daß in den Verſen nur ihr Schatten märe, 
welcher dem menfchlichen Geſchlechte wenig Abbruch thun würde. 

Wenn ich nunmehr auf alles das zurück ſehe, was ich in dem Punfte 
ber Unkeufchheit zur Rettung meines Dichterd beygebradht habe; obſchon 
ein wenig unordentlich, wie ich, leider, gewahr werde — — fo glaube 
ich wenigftens fo weit gefommen zu feyn, daß man aus dem untergefcho- 
benen Zeugniffe nichts, und aus feinen eignen Gedichten noch weniger als 
nichts, fchlieffen darf. Es bleibet vielmehr bei dem Urtheile des Auguftus: 


purissimus penis! Das leßtere, weil er freylich wohl feinen Theil 
an ben fleifhlichen Ergögungen mochte genoflen haben; das erftere aber, 
weil er durchaus in den Grenzen ver Natur geblieben war. — — Doch 
genug hiervon! 

Ic wende mich zu einer zweyten Beſchuldigung, welche einen Römer, 
in fo fern er ein Römer ift, faft noch mehr ſchimpfet, als die erfte. 
Horaz Soll ein feigherziger Flüchtling gewefen feyn, welcher ſich nicht ge— 
ſchämt habe, feine Schande felbft zu geftehen. Man weis, daß Horaz, 
als er ſich in Athen, feine Studien fortzufegen befand, unter der Armee 
des Brutus Dienfte nahm. Die hiftorifhen Umftände davon find zu 
befammt, als daß ich mich dabey aufhalten dürfte. Man weis, wie 
unglüdlic, die Schlacht bey Philippis für den Brutus ausfiel. Sie ift es, 
an welche Horaz in der fiebenden Ode des zweyten Buchs feinen Freund, 
den Bompejus Barus, erinnert: 

Tecum Philippos, et celerem fugam 
Sensi, relicta non bene parmula, 
Cum fracta Virtus et minaces 
Turpe solum tetigere mento. 
Das für ein Bekenntuiß! rufen alle aus, die fi) des Schimpfs erinnern, 
ber ſowohl bey den Griechen ald Römern mit dem Berlufte des Schilves 
verbunden war — — Bir wollen doc ſehen, ob fie dieſe Ausrufung 
nöthig haben? 

Ich will nicht darauf dringen, daß ein Soldat, der fein Schild in 
der Schlacht eingebüßt, gleichwohl vollkommen tapfer fünne gewefen feyn; 
daß er es nur eben dadurch könne eingebüßt haben, weil er allzutapfer 
gewejen if. Ich will nicht anführen, daß es eine Thorheit ift, fich die 
Flucht durch eine umnöthige Laft fchwer zu machen, wenn man fie ein 
vor allemal ergreifen muß. Alle diefe Entjchuldigungen möchten zu all» 
gemein feyn, und alfo nichts entfchuldigen; ob ich gleich die erftre auf 
einen jehr hohen Grad der Wahrjcheinlichfeit bringen könnte. Horaz war 
ein junger Menſch ohne Ahnen und Vermögen, und dennoch gelangte er, 
gleih Anfangs, zu der Würde eines Tribuns. Iſt es alfo nicht Mar, 
daß Brutus perjönlihe Eigenfchaften in ihm müſſe entdeckt haben, welche 
den Mangel an Ahnen und Bermögen erfetten? Was konnten dieſes aber 
für Eigenfchaften feyn, wenn es nicht ein entſchiedner Muth und eine 
vorzügliche Fähigkeit zur Kriegskunft waren? Und rühmt er nicht in eben 
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diefer Ode felbft von fi, daß er noch vor der Schladht bey Philippis, 
fein Leben mehr als einmahl in die Schanze geichlagen habe? 

O saepe mecum tempus in ultimum 

Deducte — — 
Oder will man ihm dieſes für eine Prahlerey auslegen, und ihm nirgends 
al8 da glauben, wo er feine Schande befannt zu machen fcheinet ? 

Doch wie gefagt, alle diefe Ausflüchte find mir zu Hein. Wäre 
Horaz auch fonft noch fo tapfer gemwefen, fo würde e8 ihm dennoch zu 
wenig Ehren gereichen, wenn ihn glei bey der wichtigften Gelegenheit 
fein Muth verlaffen hätte, Ber Meinen Scharmügeln etwas wagen, und 
in einem ernftlihen Treffen davon fliehen, fchidt fih wohl für einen 
Hufaren, aber für feinen Römer, Ich bin folglich mit allen feinen Aus— 
legern ſehr jchlecht zufrieden, die ihn durch nichts anders zu entfchuldigen 
wiffen, als durch die Üüberlegene Macht des Auguftus; die das Geſtändniß 
feiner Flucht, aufs höchſte zu einer feinen Schmeicheley machen, und 
babey den Umftand des weggeworfenen Schildes ald eine fichere Wahrheit 
annehmen. 

Es fümmt darauf an, ob ich es beffer treffen werde. Ich erinnerte 
mich zu rechter Zeit bey dem Dio Caßius gelefen zu haben, (B. 47.) 
daß die Sieger nad) der verlohrnen Schlacht bey Philippis die Flüchtigen 
zwar fcharf verfolgten; daß fie aber feinen einzigen weder töbeten, noch 
gefangen nahmen, fondern fie bloß, fo viel als möglich zerftreueten, da⸗ 
mit fie fi auf feine Art widerſetzen könnten — Was konnte mir alfo 
natürlicher einfallen al8 der Gedanke, daß Horaz, wenn er wirklich fein 
Schild weggemworfen hätte, e8 ganz und gar ohne Urſach müſſe weg— 
geworfen haben. Konnte er denn nicht etwa gemächlich genug fliehen? 
Er brauchte ja fo gefhwind eben nicht zu feyn, da weder Tod noch Ge— 
fangenfchaft hinter ihm her waren. Mit diefer vorgefaßten Meinung las 
ich die gleich darauf folgenden Zeilen. 

Sed me per hastes Mercurius celer 

Denso paventem sustulit aere. 
Man darf, glaub ih, der Scharffinnigfte eben nicht feyn, in viefen Wor- 
ten den Dichter zu entdeden, der nichts weniger ald ein Geſchichtſchreiber 
ſeyn will. Auch darf man der Belefenfte nicht feyn, um zu willen, daß 
Horaz hier den Homer nachgeahmt hat, bey dem es eben nichts feltnes 
ift, daß ein Gott mitten in der Feldſchlacht, einen umringten Helen mit 
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einer bien Wolfe umgiebt, und ihn auf diefe Art feinen Feinden entrüdt. 
Wie aber, warn auch die vorhergehenden Zeilen von diefer Art wären? 
Wie wenn man aud) in jenen Spuren einer Nahahmung fände, die den 
Dichter mehr zu fagen verführt hätte, als er der firengen Wahrheit gemäß 
hätte jagen jollen? Würde nicht daraus folgen, daß man von dem weg- 
geworfenen Schilde nicht mehr und nicht weniger glauben müſſe, al® von 
der Wolfe, in die ihn Merkur foll gehüllt haben? 

Man erinnere fi alfo, was und Herodotus und Strabo von dem 
Alcaus, demjenigen lyriſchen Dichter melden, welchen Horaz zu feinem 
vornehmften Mufter gemacht hatte. Diefer Griehe war fo wenig ein 
bloffer Boete, daft er vielmehr die Poefie nur deffentwegen zu lieben ſchien, 
weil er durch fie feinen Haß wider die Unterbrüder des Baterlandes am 
nachdrücklichſten erflären fonnte. Er war der Gegner bes Pittacus, der 
die Oberherrſchaft in Mitylene mit Gewalt an fi ri, und ben ein 
Paar Sittenſprüche, die noch fo ziemlich find, unter die Zahl ver fieben 
Weiſen geletst haben. Sein Unglüd wollte, daß er nicht allein biefen 
feinem Feinde in die Hände fiel, fondern auch in einem Treffen, weld)es 
die Athenienfer wider die von Lesbos gewannen, fein Peben mit ber 
Flucht retten, und feine Waffen im Stiche lafjen mußte. Man weis, 
daß er diefen Umftand im feinen eignen Gedichten nicht verfchwiegen hat, 
und ihn auch nicht zu verfchweigen brauchte, weil er ſchon zu viel Proben 
von feiner Tapferkeit gegeben hatte, als daß ihm dieſer Zufall hätte nach— 
theilig feyn können. Die Athenienfer hingen feine Waffen in einem Tempel 
der Pallas auf, und auch diefes war ein Beweis, daß man fie für feine 
ſchlechte Beute müſſe angefehen haben — Bolllommen in diefem Falle 


war nım zwar Horaz nicht; aber was hindert und gleichwohl zu glauben, 


daß Pompejus Varus, an weldhen er die Ode richtet, und den er pri- 
mum suorum sodalium nennet, genugfam von dem Muthe des Horaz 
fönne überzeugt gewefen feyn, um das weggeworfene Schild für nichts 
als für einen poetifhen Zug anzufehen? Für einen Zug, ber feinem 
Freunde eine Gleichheit mit demjenigen Griechen geben follte, mit welchem 
er fo viel Aehnliches als möglich zu haben wünſchte. 

Kurz, die ganze fiebende Ode des zweyten Buchs ift nichts als ein 


Scherz. Und was ift im Scherze gewöhnlicher, als daß man ſich felbft 


eine ganz andre Geftalt giebt; daß fich der Tapfre als einen Feigen, und 
ber Freygebige als einen Knicker abbilvet! Im biefen Berftellungen Tiegt 
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nur allzuoft ein feines Eigenlob, von welchem vielleicht auch Horaz bier 
nicht frey zu fprechen ift. Vielleicht war er einer von denen, bie fic bey 
Philippis am tapferften gehalten haben; vielleicht wußte er feine Thaten 
auf Feine feinre und zugleich Mügre Art zu eriwehnen, ald durch das Ge- 
gentheil. Ich fage: auf Feine Flügere Art; weil es ihm nach der Zeit, 
als einem Lieblinge des Augufts, fehr ſchlecht angeftanden hätte, fo gerade 
bin damit zu prahlen, Ich berufe mich deswegen kühnlich auf die Em- 
pfindung aller Dichter, ob fie wohl, wenn fie an des Horaz Stelle ge- 
wefen wären, aus einer andern Urfache etwas Schlechtes von ſich würden 
gefagt haben, als um etwas deſto rühmlicher8 darunter verftehen zu 
laſſen? 

Was mich noch mehr in der Vermuthung beſtärkt, daß das wegge— 
worfene Schild eine poetifhe Verkleinerung feiner felbft fey; ift die zweyte 
Stelle, wo Horaz ſeines Solvatenftandes gebenft. Sie befindet fich in 
dem zwenten Briefe des zweyten Buchs, und alfo in einer Art von Ges 
dichte, die der Wahrheit Hiftorifcher Umftände weit fähiger ift, als eine 
Dve. Was fagt er aber da von feiner Flucht? Nichts als: 

Unde simul primum me dimisere Philippi 

Decisis humilem pennis, inopemque paterni 

Et laris et fundi: paupertas impulit audax 

Ut versus facerem — — 
Kein einziger Ausleger fcheint mir auf das Wort dimittere gehörig 
Achtung gegeben zu haben? und auch die Ueberſetzer überſehen es alle. 
Dimittere ift ein militarifches Wort, und bedeutet eine rühmliche Ab- 
danfung. Exercitum dimittere wird man unzähligmal bey ven klaßiſchen 
Schriftftellern, befonders den Gefchichtfchreibern antreffen, wo es überall 
die Armee auseinander laffen heißt, und zwar mit Erfennung ihrer ge- 
feifteten Dienfte. Nimmermehr kömmt diefes Wort einem Ylüchtigen, ge- 
ſchweige einem, ber feine Waffen im Stiche gelaffen hat, zu. Beyde 
wurden nad) der römifchen Kriegszucht geftraft und nicht bimittirt. Da 
aber Horaz dieſes lettere von fi fagt, muß er ſich nicht eine® weit 
beffern bemuft gewefen ſeyn, ald was er ſich im Scherze gegen einen ver 
trauten Freund Schuld giebt? 

Daß verſchiedne Spracdforfcher die erwähnte Nachahmung des Aleäus 
gewußt, und gleichwohl nicht die gehörige Folgerung daraus gezogen haben, 
wundert mich nicht; aber daß Bayle fie gewußt und nicht nach feiner 
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Scharffinnigfeit angewendet hat, das wundert mid. Er fagt unter dem 
Artikel dieſes Griechen: „derjenige unter den lateinifchen Poeten, welcher 
„dem Alcaus am ähnlichften ift, hat fo wohl als er, in feinen Gedichten 
„befannt, daß er fich mit Wegwerfung feiner Waffen, als eines den Flüch— 
„tigen ganz unnügen Dinges, mit der Flucht aus der Schlacht gerettet 
„babe. Dem Arhilohus begegnete vor dem Alcäus dergleichen Zufall, 
„und er. befannte ihn öffentlih. Horaz würde vielleicht in diefem Stücke 
„nicht To aufrichtig geweſen feyn, wenn er nicht die groffen Benfpiele vor 
„Augen gehabt hätte.” Tiefe groffen Benfpiele, hätte Bayle vielmehr 
fagen follen, madten ihn noch mehr als aufrichtig; fie machten ihn zum 
GSelbftverleugner, welchem e8 nicht genug war feinen griechifchen Muftern 
in der Flucht ähnlich zu feyn, wenn er ihnen nicht auch in ber fchimpf- 
lichen Flucht gleichen follte. Soviel er dadurch bey Unmiffenden auf der 
Seite des tapfern Mannes verlohr, jo viel, und nody mehr, gewann er 
auf der Eeite eines Freundes der Mufen. Wenn er Tribun geblieben 
wäre, fo würde ihm vielleicht da8 Beyfpiel des Epaminondas zu dem 
Wunſche bewogen haben, auf feinem Scilve zu fterben; da er aber aus 
dem Tribun ein Dichter geworden war, fo war das Benfpiel eines Alcäus 
für ihn reigender. Es war ihm angenehm, das Volf denken zu laffen, 
zwey Dichter die einerley Schickſal gehabt, könnten nichts anders, als 
auch einerley Geift haben. 

Nichts ift daher abgefchmadter als die Folgerung, welche Herr Müller 
aus diefer Uehnlichkeit ziehen wollen. Hieraus, fagt er, an dem ange- 
führten Orte, follte man faft das Borurtheil faffen, daß die geiftigften 
Odendichter eben nicht die tapferften Soldaten find. — — Das faft, ift 
ein recht nützliches Wörtchen, wenn man etwas ungereimte® fagen, unb 
zugleich auch nicht fagen will. 

Je gröffer überhaupt der Dichter ift, je weiter wird das, was er 
von fi) jelbft mit einflieffen läßt, von der ftrengen Wahrheit entfernt 
feyn. Nur ein elender Gelegenheitsvichter, giebt in feinen Berfen bie 
eigentlichen Umftände an, die ein Zufammenfcreiber nöthig hat, feinen 
Charakter einmal daraus zu entwerfen. Der wahre Dichter weis, daß 
er alles nad) feiner Art verfchönern muß, und alfo auch fich felbft, mel- 
ches er oft fo fein zu thun weiß, daß blöde Augen eine Bekenntniß feiner 
Fehler fehen, wo der Kenner einen Zug feines ſchmeichelnden Pinjels 
wahrnimmt. 

Seffing, fämmtl. Werke IV. 3 
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Nocd weit fchwerer, oder vielmehr gar unmöglich ift es, aus feinen 
Gedichten feine Meinungen zu ſchlieſſen, fie mögen nun die Religion oder 
bie MWeltweisheit betreffen; e8 müßte denn feyn, daß er die einen over 
die andern, in eigentlichen Lehrgedichten ausprüdlich hätte entdeden wollen. 
Die Gegenftände, mit welchen er ſich befchäftiget, nöthigen ihn die ſchön— 
ften Gedanken zu ihrer Ausbildung von allen Seiten zu bergen, ohne 
viel zu unterfuchen, welchem Lehrgebäude fie eigen find, Er wird nicht 
viel Erhabnes von der Tugend fagen fönnen, ohne ein Stoifer zu fchei- 
nen; und nicht viel Rührendes von der Wolluft, ohne das Anfehen eines 
Epifurs zu befommen. nn 

Der Odendichter befonders pflegt zwar faft immer in ber erften 
Perfon zu reden, aber nur felten ift da® ich fein eigen ih. Er muß fi 
dann und wann in fremde Umſtände feßen, oder fett fih mit Willen 
hinein, um feinen Wit auch auffer ver Sphäre feiner Empfindungen zu 
üben. Dan fol den Roufjeau einsmals gefragt haben, wie es mög- 
lich ſey, vaß er eben fowohl die unzüchtigen Sinnfchriften, als bie gött- 
lichften Pfalme machen könne? Rouſſeau foll geantwortet haben: er 
verfertige jene eben ſowohl ohne Ruchloſigkeit, als dieſe ohne Andacht. 
Seine Antwort ift vielleicht zu aufrichtig gemefen, obgleich dem Genie 
eined Dichters volllommen gemäß. 

Wird alfo nicht ſchon dieſe einzige Anmerkung hinlänglich ſeyn, alles 
was man von der Philofophie des Horaz weis, zu wiederlegen? Und 
was weis man denn envlic davon? Diefes, daß er in feinem Alter, als 
er ein ernfthaftes Gefchäfte aus verfelben zu machen anfing, auf feines 
Weltweifen Worte ſchwur, fondern das Befte nahm wo er e8 fand; überall 
aber diejenigen Spipfindigfeiten, welche feinen Einfluß auf die Gitten 
haben, unberühret ließ. So mahlt er fi in dem erften Briefe feines 
erften Buchs, an einem Orte, wo er ſich ausprüdlid mahlen will. Alles, 
was man außer diefen Zügen binzufeget, find die ungegründetften Yol- 
gerungen, die man aus dieſer ober jener Ode, ohne Gefhmad, ge- 
zogen hat. 

Wir wollen ein Erempel davon an ber befannten Ode Parcus 
Deorum cultor etc. welches die vier und breißigfte des erften Buchs ift, 
ſehen. Es ift unbefchreiblih, was man für wunderbare Auslegungen 
davon gemacht hat. Ich glaube diefe Materie nicht beffer ſchlieffen zu 
können, als wenn ich meine Gedanken darüber mittheile, die ich dem 
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Urtheile derjenigen überlaffen will, melde Gelehrfamfeit und Gefchmad 
verbinden. Hier ift die Ode, und zugleich eine Ueberfegung in einer fo 
viel als möglich poetifchen Profe. Ich glaube dieſes wird beffer fen, 
als wenn die Poeſie fo viel als möglich profaifch wäre. 


34. Ode des erſten Bud. 


Parcus Deorum cultor et infrequens 
Insanientis dum sapientiae 
“ Consultus erro, nunc retrorsum 
Vela dare atque iterare cursus 
Cogor relictos: namque Diespiter 
Igni corusco nubila dividens 
Plerumque, per purum tonantes 
Egit equos, volucremque currum: 
Quo bruta tellus et vaga flumina 
Quo Styx, et invisi horrida 'Taenari 
Sedes, Atlanteusque finis 
Concutitur. Valet ima summis 
Mutare et insignem attenuat Deus 
Obscura promens. Hinc apicem rapax 
Fortuna cum stridore acuto 
Sustulit; hie possuise gaudet. 


Ueberfegung. 

„In unfinnige Weisheit vertieft, irrt ich umher, ein farger, ſaum⸗ 
„feliger Berehrer der Götter. Doch nun, nun fpann ich, den verlafnen 
„Lauf zu erneuern, gezwungen die Segel zurüd. 

„Denn fonft nur gewohnt die Wolfen mit bfendenden Bligen zu 
„trennen, trieb der Bater der Tage, durch den heitern Himmel, die bon- 
„nernden Pferde und ben beflügelten Wagen. 

„Auf ihm erfchüttert er der Erde finnlofen Klumpen, und die ſchwei⸗ 
„enden Ströme: auf ihm den Styr und bie nie gefehenen Wohnungen 
„im jchredlichen Tänarus, und die Wurzeln des Atlas, 

„Gott ift e8, der das Tieffte ins Höchfte zu vermanbeln vermag, 
„der den Stolzen erniebrigt, und das, was im Dunkeln ift, hervor zieht. 
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„Bier riß mit fcharfen Geräufhe das räuberiſche Glück den Wipfel hin- 
„weg, und bort gefällt e8 ihr, ihn anzufegen. 
* 


* 
* 


Es wird nöthig ſeyn, ehe ich mich im die Erklärung dieſer Ode ein— 
laſſe, einige grammatikaliſche Anmerkungen, zur Rettung meiner Ueber— 
ſetzung, beyzubringen. Gleich in dem erſten Worte habe ich mir die 
Freyheit genommen, den Hauffen der Ausleger zu verlaſſen. Pareus iſt 
ihnen fo viel als rarus; ſelten. Und infrequens? Auch felten. So 
verfchwendrifh mit den Worten ift Horaz ſchwerlich gewefen. Zwey 
Beywörter, die nur einerley jagen, find feine Sache gar nicht. Dacier 
ſpricht parcus cultor Deorum bedeute nicht ſowohl einen, welcher bie 
Götter wenig verehrt, als vielmehr einen, der fie ganz und gar nicht 
verehrt. Wir wollen e8 annehmen; aber was heißt denn nun infrequens 
cultor. Infrequenus, jagt biefer Kunftrichter, ift ein ſehr merfwürbiges 
Wort, deffen Schönheit man nicht genugſam eingefehen hat. Es ift eine 
Metapher, die von den Soldaten genommen worden, welche ſich von 
ihren ahnen entfernen. Er beweifet dieſes aus dem Feſtus, welcher 
mit ausprüdlichen Worten fagt: infrequens appellabatur miles qui 
abest, abfuitue a signis. — — Ein klares Grempel, daß es den Gri- 
ticis gleichviel ift, ob fie ihren Schriftfteller etwas ungereimtes fagen 
laffen, oder nicht, wann fie nur ihre Belefenheit ausframen können! 
Nach dem Sinne des Dacier müßte man alfo die Worte parcus Deorum 
cultor et infrequens überfegen: ich, der ih die Götter ganz und 
gar nicht verehrte, und ihren Dienft oft unterließ, bey 
weldhem id gleihmwohl wie der Soldat bey der Fahne hätte 
verharren follen. Der geringfte Sylbenhenfer würde fein fo wider» 
finniges Climax gemadt haben — Aber was hat denn alle diefe Leute 
bewogen, von der natürlichen Bedeutung der Worte abzugeben? Warum 
fol denn parcus hier nicht heiffen, mas es faft immer heißt? Macht 
nit farger Verehrer der Götter, einen fehr fchönen Sinn, wenn 
man überlegt, daß ein Heide in Erwehlung ſchlechter Opfer und in ihrer 
Seltenheit eine fehr unheilige Kargheit verrathen konnte? Das andere Bey- 
wort infrequens habe ich durch faumfelig gegeben; felten aber würde 
vielleicht ebenfo gut gewefen feyn. Der Sinn, den ich ihm beyfege, ift 
biefer, daß es einen anzeiget, welcher ſich felten in ven Tempeln bey 
feyerlicher Begehung der Fefttäge, und öffentlichen Opfern einfand. Wenn 
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man die beyden Erklärungen annimmt, fo wird man hoffentlich einfehen, 
daß Horaz nichts umfonft gejettt hat. Herr Lange hat parcus durch 
träge gegeben; aus was für Urfachen fann unmöglid jemand anders, 
als er ſelbſt wiffen; doch vielleicht auch er felbft nicht einmal. 

Den der zweyten Strophe muß ich diefes erinnern, daß ich von ber 
gewöhnlichen Interpumction, doch nicht ohne Vorgänger, abgegangen bin. 
Die meiften Ausgaben haben das Komma nad) dividens; fo viel id) mid) 
erinnere, der einzige Barter fett es nach plerumque, und beruft ſich 
deswegen auf den Scholiaften. Barter hat Recht, und wann er fid 
auch auf feinen Wehrmann berufen könte. Ich glaube nicht, daß man 
leichter ein Märer Beyſpiel finden könne, was für Zmenpeutigfeiten bie 
lateiniſche Sprache unterworfen jey, ald das gegenwärtige. Horaz fan 
eben fowohl gejagt haben: Diespiter igni corusco plerumque nubila 
dividit als: plerumque per purum tonantes egit equos. Beydes aber 
fann er doch nicht zugleich gejagt haben, und man muß alfo dasjenige 
wehlen, welches den ungezwungenften Berftand giebt. Nun ift e8 wohl 
feine Frage, ob es öftrer bey heiterm Himmel, oder öftrer alsdann bon- 
nert, wenn der Himmel mit Wolfen umzogen ift? Soll alfo der Dichter 
nicht8 ungereimtes gefagt haben, fo kann nur die erftre Auslegung Statt 
finden, welder idy in der Ueberfegung gefolgt bin; ob id) gleidy ganz 
gerne geftehe, daß es fonft ver Gebrauch des Horaz nicht ift, die Adverbia 
fo nachzuſchleppen, als er es hier mit dem plerumque thut. Doc) lieber 
ein Paar verfehrte Worte, als einen verkehrten Sinn! Verſchiedene Aus- 
feger ſcheinen den leßtern gemerkt zu haben, wann fie das plerumque zu 
per purum egit zögen, und fuchen ſich alfo durch befondre Wendungen 
zu helfen. Lubinus, zum Exempel, will bey plerumque, hisce vero 
diebus einfhieben; und Dacier giebt das plerumque durch souvent. 
Aber feit wenn hat e8 denn aufgehört, mehrentheils zu. heiffen? Und 
feit wenn ift e8 denn den Paraphraften erlaubt, ganz neue Beftimmungen 
in ihren Tert zu fliden, die nicht den geringften Grund darinne haben? 

In der dritten Strophe habe ich die Ueberſetzung des Worts invisi 
und die Vertaufhung der Beywörter zu rechtfertigen. Ich weiß mohl, 
daß den meiften Auslegern invisus hier, verhaßt, ſcheußlich und berglei- 
hen heißt; ich habe aber deßwegen lieber die allereigentlichfte Bedeutung, 
nach welcher es fo viel als ungefehen ift, beybehalten wollen, meil ich 
glaube, daß Horaz dadurch der Griechen aeöryg habe ausprüden wollen. 
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Tänarus war, wie befannt, ein Vorgebürge in Laconien, durch welches 
die Dichter einen Eingang in die Hölle angelegt hatten. Die Hölle aber 
hielten Griechen und Römer für einen romor Lopepov xuı avnkıor, 
wie bey dem Lucian megı mevıtovg befhrieben wird. Daher nun, ober 
vielmehr weil fie von feinem fterblichen Auge erblidt wird, ward fie &udryg 
genennt; und Horaz war Nachahmers genug, nad diefem Erempel feine 
invisam sedem horridi Taenari zu machen. Ich orbne hier die Bey- 
wörter fo, wie ich glaube, daß fie natürlicher Weife zu ordnen find. Der 
Dichter hat ihre eigentliche Drbnung verrüdt und horridam sedem in- 
visi Taenari daraus gemacht, welches ohne Zweifel in feinem römifchen 
Ohre eine befre Wirkung that. Mir aber fchien der ungefehene Tä— 
narus im Deutfchen zu verwegen, weil man glauben fünnte, als follte 
e8 fo viel anzeigen, daß man dieſes BVorgebürge niemal® zu fehen 
befomme. Ich ftelle alfo dieſes Beywort wieder dahin, wo es biefe 
Zweydeutigkeit nicht verurfacht, und der Stärke des Ausdrucks dabey nichts 
benimmt. Die Treue eines Ueberſetzers wirb zur Untreue, wann er feine 
Urfchrift dadurch verbunfelt. Man fage nicht, daß alle diefe Schwierigkeiten 
wegfallen, wenn man bie gewöhnliche Bedeutung von invisus annimmt. 
Ich weiß e8; aber ich weiß auch, daß alsdann dieſes Beywort mit dem 
andern horrida, eine vielzugroffe Gleichheit befümmt, als daß ich glauben 
fönnte, derjenige Dichter werde beyde fo nahe zufammen gebracht haben, 
welcher die Beymwörter gewiß nicht häuft, wenn nicht jedes dem Lefer ein 
befondres Bild in die Gedanken fchildert. Die granfe Höle des 
[heuslihen Tänars, fagt wohl ein Lange, aber fein Horaz. 8 
ift eben als wollte man fagen, die hohe Spige des erhabnen Berges. — 
— Noch follte ih mich vielleicht in Diefer Strophe, wegen des allanteus 
finis entſchuldigen. Aber will ich denn ein wörtlicher Ueberfeger feyn? 

Nach diefen wenigen Anmerkungen fomme ich auf den Innhalt der 
Ode ſelbſt. Faft alle Ausleger halten dafür, daß Horaz der Sefte des 
Epifurs darinne abfage, daß er die Regierung der Götter zu erkennen 
anfange, und ihnen eine befjere Verehrung verfprehe. — — Diefe Er- 
klärung fcheinet dem erften Anblice nad) ziemlich ungezwungen und richtig, 
Site war allgemein angenommen, bis Tanaquil Faber fie in Zweifel zu 
ziehen anfing. Dacier, weldyer mit der Tochter dieſes Gelehrten, auch 
beffen Meinungen geheyrathet zu haben fchien, trat feinem Schwiegervater 
bey, und erflärte die Ode für nichts anders als kindiſch und abgeſchmackt, 
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wann fie eine ernftliche Widerrufung feyn follte. Er fam auf den Ein- 
fall fie zu einer Spöttereyg über die Stoifche Sekte zu machen: welches 
zu erweiſen, er fie folgender Geftalt umfchrieb. „Es ift wahr, fo lange 
„ih den Lehren einer närriihen Weisheit folgte, habe ich die Götter, 
„nicht fo, wie ich wohl follte, verehret. Ihr aber, ihr Herren Stoiker, 
„dringt mit fo ftarfen Gründen in mich, daß ich gezwungen bin, auf 
„andre Urt zu leben, und einen neuen Weg zu erwehlen. Was mich in 
„meiner Halsftarrigfeit befeftigte, war diefes, daß ich gewiß überzeugt 
„war, ber Donner könne nichts ald die Wirkung der Auspünftungen feyn, 
„bie fih in Wolfen zufammen ziehen, und ſich unter einander ftoffen. 
„Allein nunmehr beweifet ihr mir, daß es oft am heitern Himmel donnert. 
„Hierauf num babe ich nichts zu antworten, umd ich muß mit euch erfen- 
„ven, baß Gott felbft, den Wagen feine® Donnerd durd den Himmel 
„Führt, fo oft es ihm gefällt, und die Blitze mit eigner Hand wirft, wohin 
„er will. — — Bis hierher fließt alle noch ziemlich natürlich, allein 
von den letten fünf Berfen geftehet Dacier felbft, daß fie mit feiner 
Auslegung [hen etwas ſchwerer zu vereinigen find. Horaz, fagt er, fängt 
in dieſen legtern Zeilen an, ermftlich zu reden, und entvedt in wenig 
Worten, was er von der Borfehung glaube. „Ich weis, foll des Dichters 
„Meinung feyn, daß Gott diefen erniebrigen und jenen erhöhen fann, 
„Aber ich weiß auch, daß er diefe Sorge dem Zufalle und dem Glücke 
„überläßt, welches mit fcharfen Geräuſche dem Haupte des einen das 
„Diadem entreift, und das Haupt des andern damit frönet. 

Der ftärkfte Beweis des Dacier läuft dahin aus, daß unmöglich 
Horaz eine fo nichtige Urfache feiner Belehrung könne angeführt haben, 
als der Donner am heitern Himmel in den Augen eines jeden Berftän- 
digen ſeyn muß. „Man braucht, fagt er, in der Naturlehre nur fehr 
„Schlecht erfahren zu feyn, wenn man wiffen will, daß fein Donner ohne 
„Wolfen feyn könne, Horaz muß alfo nothwendig die Etoifer nur damit 
„lächerlich machen wollen, die den Epifurern wegen der VBorfehung weiter 
„nicht® als ungefehr diefes entgegen zu fegen wußten: ihr könnt, fagten 
„vie Stoifer, die Vorfehung nicht leugnen, wenn ihr auf den Donner 
„und auf feine verfchiedene Wirkungen Achtung geben wollt. Wann nun 
„die Epifurer ihnen antworteten, daß der Donner aus natürlichen Ur— 
„Sachen hervorgebracht würde, und man alfo nichtS weniger als eine Bor- 
„ſehung daraus bemweifen könne: fo glaubten die Stoifer, ihnen nicht beſſer 
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„den Mund zu ftopfen, als wenn fie fagten, daß es auch bey heiterm 
„Wetter donnre; zu einer Zeit alfo, da alle natürliche Urfachen wegfielen, 
„und man beutlich fehen könne, daß der Donner allerdings von ben 
„Göttern regiert werden müſſe. 

Dieſes, wie gejagt, ift der ſtärkſte Grund womit Dacier feine neue 
Auslegung unterftügt; ich muß aber geftehen, daß mich feine Schwäche 
nicht wenig befrembet. Iſt e8 nicht gleich anfangs offenbar, daß er, 
entweder aus Unwiſſenheit oder ans Pift, die Stoiſchen Beweiſe der Vor- 
ſehung ganz fraftlos worftelet? Dieje Weltweifen beruften fi) zwar auf 
die natürlichen Begebenheiten, und auf die weife Einrichtung derſelben; 
niemals aber leugneten fie ihre in dem Weſen der Dinge gegründeten 
Urſachen, fondern hielten e8 vielmehr für unanftändig, fid) irgendwo auf 
die unmittelbare Regierung der Götter zu berufen. Ihre Gebanfen von 
derfelben waren die gegründeften und ebelften, die man je, aud in ben 
aufgeflärteften Zeiten, gehabt hat. Ich berufe mid auf das ganze zweyte 
Buch der natürlichen Fragen des Seneca; wo er die Natur des Donners 
unterſucht. Aus dem 18 Hauptftüde defjelben hätte Dacier genugfam 
fehen können, daß die Stoifer auch bey den Donnerfchlägen am heitern 
Himmel die natürlichen Urfachen nicht bey Seite fegten, und daß purus 
aör im geringften nicht alle Donnerwolten ausjchlieft. Quare et sereno 
tonat ? heißt es daſelbſt; quia tunc quoque per crassum et siccum 
aera spiritus prosilit. Was fan deutlicher feyn? Seneca jagt diejes 
zwar nad) den Grundjägen des Anarimanders, aber er erinnert nichts 
darwieder; er billiget fie alfe. Eine Stelle aus dem 31. Hauptftüde 
wird e8 noch deutlicher machen, in wie fern die Stoifer geglaubt haben, 
daß in dem Donner etwas göttliche® fey: mira fulminis, si intueri 
velis opera sunt, nec quidquam dubii relinquentia, quin divina 
insit illis et subtilis potentia. Man gebe wohl Acht, daß er das divina 
durch suptilis erflärt, welche Erklärung die Erempel,: die er gleich darauf 
anführt, auch einzig und allein nur zulaffen. Der Blig, fährt er fort, 
zerfchmelzt das Gold in dem Beutel, ohne diefen zu verlegen; desgleichen 
die Klinge in der Scheide, ob fchon dieſe ganz. bleibt. Schöne Wunder 
einer göttlihen Macht, wenn fie unmittelbare Wirfungen berfelben feyn 
follten! Es ift wahr, die Stoifer glaubten fogar, daß der Donner das 
Zufünftige vorherverfündige. Aber wie glaubten fie e8? So, daß fie 
Gott ſehr ruhig dabey lieffen, und dieſe Vorherverkündigung bloß aus 
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ber Ordnung, wie die Dinge in der Natur auf einander folgen müßten, 
erflärten. Die Tusfer waren es, welche gröbre Begriffe damit verbanden, 
und glaubten, der Donner rolle nur deswegen, bamit er etwas verfün- 
dige, nicht aber, daf er etwas verfündige, weil er rolle. Ich muß bie 
Worte des Seneca nothwendig felbft einrüden. Hoc autem, fagt er in 
dem 32. Hauptftüde, inter nos et Tuscos, quibus summa persequen- 
dorum fulminum est scientia, interest. Nos putamus quod nubes 
collisae sunt, ideo fulmina emmitti. Ipsi existimant, nubes collidi, 
ut fulmina emmittantur. Nam cum omnia ad Deum referant, in 
ea sunt opinione; tamquam non quia facta sunt significent; sed 
quia significatura sunt, fiant: eadem tamen ratione fiunt, sive illis 
significare propositum est, sive consequens. Quomodo ergo signi- 
ficant, nisi a Deo mittaniur? Quomodo aves non in hoc motae, 
ut nobis occurrerent, dextrum auspicium, sinistrumve fecerunt. 
Et illas, inquit, Deus movit. Nimis illum otiosum et pusillae rei 
ministrum facis, si aliis somnia, aliis exta disponit; ista nihilonimus 
divina ope geruntur. — Alia ratione fatorum series explicatur, in- 
dicia venturi ubique praemittens, ex quibus nobis quaedam fami- 
liaria, quaedam ignota sunt. — — Cujus rei ordo est, etiam prae- 
dictio est. 

Man überlege diefe Stelle genau, und fage, ob e8 dem Inhalte 
verfelben zufolge möglich fey, daß die Stoifer jemals jo abgefhmadt gegen 
die Epifurer können geftritten haben, als fie Dacier ftreiten läßt. Iſt 
es aber nicht möglich, fo muß ja auch die vorgegebene Spötterey des Ho— 
raz, und mit ihr die ganze fich darauf gründende Erflärung wegfallen. 
Es iſt nicht nöthig, ihr mehr entgegen zu fegen, ob es gleich etwas fehr 
leichtes ſeyn würde; befonderd wenn man die Gründe aus ver Verdrehung 
ver legten fünf Zeilen, und aus ber gewaltfamen Hineinpreffung des 
Wörtchens sed vor hinc apicem, nehmen wollte. 

Nach diefer Widerlegung wird man vielleicht glauben, daß ich die alte 
Auslegung diefer Ode beybehalten wolle. Doch auch diefe kann, meinem 
Urtheile nach, nicht ftatt finden. Die Veränderung ber Sekte wäre für 
den Doraz eine zu wichtige Begebenheit gewefen, als daß er ihrer nicht 
öfter in feinen Briefen oder Satyren, wo er fo unzählid viel Kleinig— 
feiten von ſich einflieffen läßt, hätte erwähnen ſollen. Aber überall ift 
ein tiefes Stillfchweigen davon. Auch das kann nicht erwiefen werben, 
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daß Horaz glei Anfangs der ſtoiſchen Philoſophie ſolle zugethan geweſen 
ſeyn, welches body feyn müßte, wann er fie cursus relictos nennen wollen. 
Auffer diefen ſchon befannten Schwierigkeiten, fee ich nod eine neue 
hinzu, die aus meiner Anmerkung über die Art, mit welcher die Stoifer 
von der göttlichen Regierung der natürlihen Dinge philofophirten, ber- 
genommen ift. Wenn e8 wahr ift, daß nad) ihren Grundſätzen der Donner 
am umzognen Himmel nicht mehr und nicht weniger die Mitwirkung ber 
Götter bewies, ald der Donner am heitern Himmel; fo fann Horaz ben 
fetten eben fo wenig im Ernfte als im Scherze al8 eine Ereignung an= 
fehen, die ihm den Stoifern wieder beyzutreten nöthige. Das erftere ift 
wahr, und alſo auch das leßtre. Dover will man etwa vermuthen, daß 
Horaz die ftoifche Weltweisheit nicht beffer werde verftanden haben, als 
feine Ausleger? 

Laßt ums eine befre Meinung von ihm haben, und ihn wo möglich 
wieder ihre unzeitige Gelehrfamfeiten vertheidigen! Unzeitig ift fie, daß 
fie da Selten fehen, wo feine find; daß fie Abſchwörungen und Spötte- 
reyen wahrnehmen, wo nichts als gelegentlihe Empfindungen herrfchen. 
Denn mit einem Worte, ich glaube, daß Horaz in dieſer Ode weder an 
bie Stoifer nody an die Epifurer gedacht hat, und daß fie nichts ift, als 
der Ausbruch der Regungen, die er bey einem aufferordentlichen am hellen 
Himmel plöglih entftandenen Donnerwetter gefühlt hat. Man fage nicht, 
daß die Furcht für den Donner etwas fo Feines fey, daß man fie dem 
Dichter ſchwerlich Schuld geben fünne. Der natürlichfte Zufall, wenn 
er unerwartet kömmt, ift vermögend aud das männlichfte Gemüth auf 
wenig Augenblide in eine Art von Beftürzung zu fegen. Und was braucht 
e8 mehr, als daß Horaz in einer folden kurzen Beftürzung einige erha- 
bene und rührende Gedanken gehabt hat, um das Andenfen verfelben in 
ein Paar Strophen aufzubehalten? Affect und Poeſie find zu nahe ver- 
wandt, als daß diefes unbegreiflic ſeyn follte. 

Ich will meine Erflärung nicht Zeile auf Zeile anwenden, weil es 
eine fehr überflüffige Mühe feyn würde. Ich mill nur nod eine Ver— 
muthung binzuthun, die hier mit allem Rechte eine Stelle verdient. Man 
erinnere fih, was uns Eueton von dem Auguftus in dem 90. Haupt- 
ftüde feiner Lebensbefchreibung melvet. Tonitrua et fulgura paulo in- 
firmius expavescebat, ut semper et ubique pellem vituli marini 
circumferret, pro remedio: atque ad omnem majoris tempestatis 
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suspicionem in abditum et concameratum locum se reciperet. Wie 
gerne ftellt fi ein Hofmann in allen Gefinnungen feinem Regenten gleich! 
Geſetzt alfo, Horaz habe ſich nicht felbft vor dem Donner gefürdhtet, 
fann er nicht diefe Schwachheit, dem Auguft zu fhmeicheln angenommen 
haben? Es fcheint mir als ob dieſer Umftand auf die Ode ein gewiſſes 
Licht werfe, bey welchem man eine Art von Schönheiten entdedt, die ſich 
beſſer fühlen als umſtändlich zergliedern Iaffen. 

| Soll id) noch etwas aus dem Leben des Auguftus beybringen, wor- 
ans vielleicht eine neue Erklärung herzuholen ift? Ich will glei vor— 
ausfagen, daß fie ein wenig kühn feyn wird; aber wer weis, ob fie nicht 
eben das Kühne bey vielen empfehlen wird? Als Auguftus, nad dem 
Tode des Cäſars von Apollonien zurück Fam, und eben in die Stadt ein- 
trat, erſchien plöglih am hellen und Haren Himmel ein Zirkel, in Ge 
ftalt eines Negenbogens, rings um die Sonne; und gleich darauf ſchlug 
der Donner auf das Grabmahl der Yulia, des Cäſars Tochter. Diefe 
Ereignung warb, wie man fich leicht vorftellen fann, zum größten Vor- 
theile des Auguftus ausgelegt. Und wie, wann eben fie e8 wäre, auf 
welche Horaz hier zielet? Er war zwar, wenn ich die Zeiten vergleiche, 
damals nicht in Rom, aber kann nicht ſchon die Erzehlung einen hin- 
länglihen Eindrud auf ihm gemacht haben? Und dieſes vielleicht um fo 
viel eher, je lieber e8 ihm bey feiner Zurüdfunft, nad der Schlacht bey 
Philippis, feyn mußte, eine Art einer göttlihen Antreibung angeben zu 
fünnen, warum er nunmehr von der Parthey der Mörder des Cäſars 
abftehe. Wollte man diefen Einfall billigen, jo müßte man unter ben 
Göttern, die Horaz wenig verehret zu haben geftehet, den Cäſar und 
Auguftus, welchen er mehr als einmal diefen Namen giebt, verftehen; 
und die insanam sapientiam müßte man für den Anhang des Brutus 
annehmen, weldyer in der That zwar ein tugenbhafter Dann war, aber 
auch im gewiffen Stüden, befonder8 wo die Freyheit mit einfchlug, bie 
Zugend bis zur Raferey übertrieb. Diefe Auslegung, glaube ich, hat ihre 
Schönheiten, welde ſich befonder® in den lesten Zeilen ausnehmen, wo 
der Dichter von der Ernievrigung des Stolgen, und von ber leber- 
tragung der höchften Gemalt redet, die er unter dem Bilde des Wipfels 
will verftanden wiſſen. 

Ih will nichts mehr Hinzu fegen, fondern vielmehr nochmals be— 
fennen, daß ich die erftere plane Erklärung, welche ohne alle Anfpielungen 
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iſt, dieſer andern weit vorziehe. Meine Leſer aber mögen es halten wie 
ſie wollen, wenn ſie mir nur ſo viel eingeſtehen, daß nach der leztern, 
aus dem Parcus Deorum cultor et infrequens, wider die Religion des 
Horaz gar nichts zu fehlieffen ift, nach der erftern aber nicht mehr, als 
man aus dem Liede des redhtichaffenften Theologen, in welchem er fi 
einen armen Sünder nennet, wider deſſen Frömmigkeit zu folgern be— 
rechtiget ift. Das ift alles was ich verlange. 

Ic) weis, daf man noch vieles zur Rettung des Horaz beybringen 
könnte; ich weis aber auch, daß man eben nicht alles erfchöpfen muß. 


Kettung des Hier. Eardanus. 
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Rettung des Cardans. 


Leſer, welche den Cardan kennen, und auch mir zutrauen, daß ich 
ihn kenne, müſſen es ſchon vorausſehen, daß meine Rettung den ganzen 
Cardan nicht angehen werde. Dieſes auſſerordentliche Genie hat alle 
Nachwelt ſeinetwegen in Zweifel gelaſſen. Man muß glauben, daß der 
größte Verſtand mit der größten Thorheit ſehr weſentlich verbunden iſt, 
oder fein Charakter bleibt ein unauflösliches Räthſel. Zu was hat man 
ihn nicht gemacht; oder vielmehr zu was hat er fich nicht felbft in einem 
Werke gemacht, dergleichen ich wollte, daß jeder groffe Mann mit eben 
der Aufrichtigfeit fchreiben müßte! (de vita propria.) 

Es wäre ein Wunder, wenn ein fo feltner Geift dem Verdachte ber 
Atheifterey entgangen wäre. Hat man oft mehr gebraucht, ihn auf ſich 
zu Inden, als felbft zu denken und gebilligten Borurtheilen die Stirne zu 
biethben? Selten hat man nöthig gehabt, in ber That anftößige Sätze 
und ein problematifches Leben, wie Cardan, damit zu verbinden, 

Eine augenfcheinliche Berläumbung, die man noch nicht aufhört aus 
einem Buche in das andere Überzutragen, treibt mid) an, dieſes Verdachts 
in etwas zu gebenfen. Man gründet ihn, wie befannt, auf drey Stücke. 
Auf ein Buch, welches er wider die Unfterblichkeit ver Seele foll gefchrieben 
haben; auf feine aſtrologiſche Unfinnigkeit, dem Heilande die Nativität zu 
ftellen; und endlich auf eine gewifje Stelle in feinen Werke de subtilitate. 

Bon den beyden erftern Gründen werde ich nichts fagen, weil ſchon 
andre nur allzuviel davon gefagt haben. Den erften widerlegt fogleich 
das foll. Er fol fo ein Buch gefchrieben haben, welches er zwar nicht 
drucken laſſen, aber doch heimlich feinen Freunden gewiefen. Und wer ift 
denn der Wehrmann viefes Vorgebens? Kein anderer, als Martinus 
del Rio. (Disput. Mag. Tom. 1. Lib. I.) Wenn man e8 noch glauben 
will, fo muß man biefen Spanier nicht kennen. — — Den zweyten 
Grund zernichten die eignen Worte des Cardans, welche infonderheit 
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ber Herr Paftor Bruder aus deſſen feltnen Werke, über des Ptolemäus 
vier Bücher de astrorum judiciis, angeführt bat. (Hist. Crit. Phil. 
Tomi IV. Parte altera p. 76.) 

Ic werde mich, wie gefagt, bierbey nicht aufhalten; ich wende mid) 
vielmehr ſogleich zu dem Iegtern Punkte, weil ih in der That hoffe, 
etwas befonderd dabey anzumerken. Man wird e8 als einen guten Zufaz 
zu dem Artikel anfehen fünnen, welchen Bayle, in feinem critijchen 
Wörterbuche, von diefem Gelehrten gemacht hat. 

Es ift billig, daß man die Anfläger des Cardans zuerft höret. Es 
find deren fo viele, daß ic nur einen werbe das Wort fünnen führen 
laſſen. Diefes mag ein nod lebender Schriftfteller feyn, deſſen Bud, in 
feiner Art ein Handbuch der Gelehrten geworben ift; der Herr Paftor 
Bogt; oder vielmehr de la Monnoye durch diefen. Er führt, in feinem 
Berzeichniffe von raren Büchern, die erftre, und noch eine andere Aus— 
gabe des Cardaniſchen Werfs de subtilitate an, und was er dabey an- 
merft ift folgendes. „Man liefet, jagt er, in biefen ungemein feltnen 
„Ausgaben eine fehr gottlofe und ärgerliche Stelle, die man in den nad)» 
„berigen Aborüden meggelaffen hat. Ich will die ganze Sache mit ben 
„Worten des gelehrten de la Monnoye, im 4 Th. der Menagianen, 
„S. 305, erzehlen. Noch jchlimmer als Pomponaz, fagt diefer, macht e8 
„Sardan. In dem eilften feiner Bücher de subtilitate vergleicht er die 
„vier Hauptreligionen Fürzlih unter einander; und nachdem er eine gegen 
„die andre hat ftreiten laflen, fo ſchließt er, ohne ſich für eine zu erflären, 
„mit diefen unbedachtſamen Worten: igitur his arbitrio victoriae relictis. 
„Das heißt auf gut deutfch, er wolle dem Zufalle überlaffen, auf welche 
„Seite fi der Sieg wenden werde. Diefe Worte veränderte er zwar felbft 
„in der zweyten Ausgabe; dennoch aber warb er drey Yahre darauf von 
„dem Scaliger Exereit. 258. n. 1. ſehr bitter deßwegen beftraft, weil ver 
„Sinn derſelben fehr ſchrecklich ift, und die Gleihgültigkeit des Cardans, 
„im Anfehung des Sieges deutlich beweifet, welchen eine von den vier Re— 
„Ügionen, e8 möge num feyn welche e8 wolle, entweder durch die Stärfe 
„der Beweife, oder durch die Gewalt ver Waffen davon tragen könne.“ 

Aus diefer Anführung erhellet, daß Scaliger ber erfte gewefen ift, 
dem die Stelle wovon id) rede, zum Anftoffe gereicht hat. Man darf 
aber nicht glauben, daß von ihm bis auf den de la Monnoye fie von 
feinem andern ſey gerüget worden. Marinus Merfennus ift in feiner 
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Auslegung des erften Buchs Moſis (S. 1830.) darwider aufgeftanden, 
und hat fie für nichts Schändlichers, als für einen Inbegrif des berüchtig- 
ten Buchs von den drey Betriegern gehalten. Aus dem Merfennns 
hat fie hernach beſonders Morhof (Polyh. T. I. Lib. I, ce. 8. $. 6.) 
Bücherfennern befannt gemacht, und diefe haben fie einander redlich aus 
einer Hand in bie andre geliefert. 

Reimann, (Hist. univers. Atheismi. et Atheorum p. 365. et 
547.) die hällifchen Verfaffer der Observat. selectarum (Tom. X. p. 219.) 
Freytag (Analect. litteraria p. 210.) die Bibliothef des Salthenius 
(p. 272.) fagen alle ebenvaffelbe. Alle nennen die angeführte Stelle locum 
impium et scandalosissimum, locam offensionis plenissimum. Ic muß 
biefen noch einen Freund von mir beyfegen, nehmlic den Herrn Adjunct 
Schwarz in Wittenberg, welcher in feiner erften Erercitation in utrum- 
que Samaritanorum Pentateuchum, gelegentlid; eben diefe Saite berührt. 

Was wird man aber von mir denfen, wenn ich Fühnlich behaupte, 
daß alle dieſe Gelehrte, entweder nur Nachbeter find, oder, wenn fie mit 
ihren eignen Augen geſehen haben, nicht haben conftruiren können. Ich 
fage: nicht können; denn aud) das fann man nicht, woran uns die Bor- 
urtheile verhindern. 

Ich für meinen Theil, habe e8 dem nur gebacdhten Herrn Adjunct 
Schwarz zu banken, daß ich nicht in das gemeine Horn mit blafen darf. 
Bey ihm habe ich die allererfte Ausgabe des Cardaniſchen Werks de 
subtilitate in die Hände befommen, und fie mit um fo viel größrer Be— 
gierde durchblättert, da eben daſſelbe Eremplar dem Philipp Meland- 
thon zugehöret hatte, von deſſen eigner Hand, bier und da, einige fleine 
Noten zu lefen waren. Es war mir leid, daß ich den nunmehrigen Be— 
figer dejfelben von der Richtigkeit meiner Anmerkung nicht überzeugen konnte. 

Ich will mich nicht länger verweilen, fie dem Leſer vorzulegen; vor— 
ber aber nur noch einige Worte von der erften Ausgabe felbft gebenfen. 
Aus einigen Kleinigkeiten fchlieffe ih, daß fie Herr Vogt nicht felbft 
gefehen bat. Man vergleiche nur folgenden Titel mit dem feinigen: HIE- 
RONYMI CARDANI, Medici Mediolanensis, de subtilitate Libri 
XXI. ad illustr. principem Ferrandum Gonzagam, Mediolanensis 
Provinciae praefectum. Nach dieſer Auffchrift folgt auf dem Titel felbft, 
eine Heine Anrede des Druckers an den Pefer, in welcher er ihm bie Vor— 
treflichfeit de8 Buchs anpreifet. Hier ift fie: Joh. Petrejus Lectori: 

Leſſing, fämmtl, Werke. IV, 4 
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Habes hoc in libro, candide Lector, plus quam sesquimille, vari- 
arum non vulgarium, sed difficiliium, occultarum et pulcherrima- 
rum rerum causas, vires et proprietates, ab authore hinc inde 
experimento observatas: quae non solum propter cognitionem de- 
lectabiles, sed etiam ad varios usus, tum privatos tum publicos, 
multo utiliores quam hactenus plurimorum scripta, quae etsi ex 
philosophia sint, minoris tamen momenti esse, legens haec illa, 
haud mecum dissenties! uti singula in edjecto indice perspicue 
licet cernere. Unter diefem kurzen Buchhändlerpanegyrico ftehet endlich: 
Norimbergae apud Jo. Petreium, jam primo impressum, cum Privi- 
legio Caes. atque Reg. ad Sexennium Ao. MDL. Das Format ift 
in Folio; die Stärde, 373 Blätter, ohne das Regiſter. 

Nunmehr wird man ed mir hoffentlich zutrauen, daß ich die ftreitige 
Stelle wirklich aus der erften Driginalausgabe anführen werde. — — 
Über man erlaube mir, daß ich e8 nicht lateiniſch thun darf. Das Yatein 
des Cardans ift fo fchlecht, daß der Pefer nichts dabey einbüßt, wenn er 
es auch ſchon in eben fo ſchlechtes Deutſch verwandelt fieht. Denn habe ich 
nicht die Güte des Ausdrucks auch in der Ueberſetzung beybehalten müſſen? 
Hier ift fie alfo: 

Stelle aus dem Xlten Bude des Cardanus de subtilitate. 
„Die Menfchen find von je her, an Spradhe, Sitten und Geſetzen, 
eben fo fehr unter fid) von einander unterſchieden geweſen, als die Thiere 
von ihnen. Bey den Verehrern des Mahomets, wird ein Chrift, und bey 
beyden ein Jude nicht höher gefchägt, als der verworfenfte Hund: er wird ver- 
fpottet, verfolgt, gefchlagen, geplündert, ermordet, in die Sklaverey geftoffen, 
durd) die gewaltfamften Schändungen gemißhandelt, und mit den unfauber- 
ften Arbeiten gemartert, fo daß er von einem Tiger, dem man die Jungen 
geraubet, nicht fo viel auszuftehen haben würde. Der Geſetze aber find 
viere; der Gößendiener, der Juden, der Chriften und der Mahometaner. 
Der Götendiener zieht fein Gefeg aus vier Gründen vor. Erftlich, 
weil er fo oft, in den Sriegen wieder die Juden, den Sieg dvaon ges 
tragen habe, bis e8 ihm endlich gelungen, ihre Gefeße ganz und gar zu 
vertilgen; e8 müffe daher dem höchſten Werfmeifter und Regenten, bie 
Verehrung eines einzigen Gottes nicht mehr, als die Berehrung vieler 
Götter gefallen haben. Hernach fagen fie; fo wie es fi, wenn das Bolt 
einen oberften Kegenten über fid) habe, für jeden gezieme, in Privatſachen 
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und befonders in Kleinigkeiten, feine Zuflucht vielmehr zu den Befehls— 
habern und Hofleuten veffelben zu nehmen, als dem Könige felbft, um 
jeder Urſach Willen, beſchwerlich zu fallen: eben jo müſſe man, ba ber 
höchſte Gott fi) um das, was hier auf Erden vorgeht, und wovon bie 
Angelegenheiten der Privatperfonen den allerkleinften Theil ausmachen, ſehr 
wenig befümmert, vielmehr zu den Göttern, die diefer höchfte Gott zu 
feinen Dienern geordnet hat, bey nicht wichtigen Dingen fliehen, als daß 
man denjenigen felbft, ven fein Sterblicher nicht einmal mit den Gedanken 
erreichen kann, aus jeder nichtswürdigen Urfadye, mit Bitten beläftige. 
Endlich behaupten fie, daß durch dieſes Gefeß, und durch diefe Beifpiele, 
indem fie Hoffnung machten, nad) diefer Sterblichfeit göttlich verehrt zu 
werben, viele wären angetrieben worden, ſich durch Tugenden berühmt zu 
machen, als Herkules, Apollo, Jupiter, Mercurius, Ceres. Was aber 
die Wunder anbelange, jo könnten fie eben fowohl, Erempel der offen- 
baren Hülfe ihrer Götter und Orakelſprüche anführen, al8 irgend andre. 
Auch fey unfre Meinung von Gott und dem Urjprunge ver Welt, nicht 
allein nicht weniger abgefhmadt, fondern auch noch abgeſchmakter, als 
ihre, welches aus dem Streite unter den andern Gefegen, und aus dem 
Haffe verfelben gegen alle Weltweiſe, als die Urheber der Wahrheit, er- 
belle. Diefe aber werfen ihnen die Menfchenopfer, die Verehrung todter 
Bilvfäulen, und die Menge der Götter vor, welche auch von ben ihrigen 
ſelbſt verladyt wirben; deßgleichen die ſchändlichen Laſter dieſer ihrer 
Götter, die man ſich ſchon an einem Menſchen einzubilden ſchäme, und 
die undankbare Vergeſſung des allerhöchſten Schöpfers. 

Nachdem dieſe alſo, auf beſagte Art, widerlegt worden, ſo ſteht der 
Jude wider die Chriſten auf. Wenn in unſerm Geſetze, ſagt er, Fabeln 
enthalten ſind, ſo ſind ſie alle, auch auf euch gekommen, die ihr unſer 
Geſetz annehmet. Die Einheit Gottes hat niemand fo unverfälſcht ver- 
ehret al8 wir; und von uns ftammet biefe Wahrheit auch her. Ferner 
kann fich fein Gefeg fo großer Wunder und Zeichen, und fein Volk eines 
folhen Adels rühmen. Hierauf aber fprechen die übrigen wider dieſes 
Geſetz: alled das, was untergegangen fey, müſſe Gott nicht gefallen 
haben; fie die Juden hätten wider ihre Propheten gemwüthet; ihr Volt 
wäre allezeit der ganzen Welt ein Abſcheu gewefen, und diejenigen, welche 
von den Chriften und Mahometanern verehret würden, bie befehle ihnen 
ihr eignes Geſetze anzubeten. 
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Nachdem auch dieſes Geſetz übern Haufen geworfen, fo freitet 
nımmehr ber Chrift wider den Mahometaner. Diefer Streit ift fchärfer 
und wirb auf beyden Theilen mit groffen Kräften unterftüßet, von welchen 
das Wohl ganzer Reiche und Länder abhängt. Der Chrift ftütet fich 
befonder® auf vier Gründe. Erftlich auf das Zeugniß der Propheten, 
welche alles, was ſich mit Chrifto zugetragen, fo genau erzehlten, daß 
man glauben follte, e8 fey nicht vorher gejagt, fondern nachdem alles 
ſchon geſchehen, aufgejchrieben worden. Diefe aber melden nicht das ge- 
ringfte von dem Mahomet. Zweitens auf das Anfehen der Wunder: 
werfe Chrifti, die von folder Gröffe und Befchaffenheit gewefen find, 
daß fie mit den Wundern ver Mahometaner in keine Bergleihung fommen: 
wie zum Erempel die Auferwedung der Todten, des Yazarıs, des Mägp- 
[eins und des Sohnes der Wittwe. Die Wunderwerke der Mahometaner 
hingegen, das Herabfallen der Steine von den ſchwarzen Bögeln, ober 
die Berbergung in der Höhle, wie er in feinem Korane lehret, oder dieſes, 
daß er in einer Nacht von Mecca nach Jeruſalem märe geſchickt, oder 
verfegt worden, oder feine Aufnahme in den Himmel, ober feine Zer- 
theilung des Mondes; alle diefe können entweder nicht mit Zeugen beftä- 
tiget werben, oder find ganz und gar feine Wunder. Daß Steine von 
Bögeln herabgefchmiffen werben, dieſes ift zwar etwas wunderſames, und 
mag es immerhin geweſen feyn, aber fein Wunder ift e8 nicht: daß der 
Mond zertheilt fcheinet, dieſes ift weder ein Wunder noch etwas wunder- 
fames. Bon Mecca nad Jeruſalem verfegt werden, oder in den Himmel 
binanfteigen, diefe® wäre zwar ein Wunder, allein die Zeugen mangeln 
ihm. Der dritte Grund wird von den Gebothen Chrifti hergenommen, 
weldye nichts enthalten, was mit der Moral oder mit der natürlichen 
Philofophie ftreite. Was fein Leben anbelangt, darinne fann e8 ihm 
niemand gleich thun, und wenn es aud) der allerbefte wäre; aber ed nad)- 
ahmen kann ein jeder, Wie? kann fag ih? Ya, fo viel du Dich von 
feinem Erempel entferuft, jo viel Gottlofigfeit nimft du an. Mahomet 
hingegen räth Mord und Krieg und den Thurm im Baradiefe; das Para- 
dies aber befchreibt er fo, daß man darinnen heyrathe, von Schönen Knaben 
bedient würbe, Fleisch und Aepfel effe, Nedtar trinfe, auf feinen Betten 
liege, und unter den Schatten der Bäume Evelfteine und ſeidne Lager 
befige. Welcher gefunde Verftand wird dadurch nicht beleidiget? Und wie 
abgefhmakt ift nicht jenes Vorgeben im Klorane, nach weldem Engel und 


Gott für den Mahomet beten follen? Desgleichen die Erdichtung, daß 
Gott von der Erbe gen Himmel hinanfteige, und daß er felbft bey ven 
Geiftern, feinen Dienern, ſchwöre. Was foll man von der Hiftorie mit 
dem Kameele, wenn es anders eine Hiftorie, und nicht vielmehr eine 
Babel ift, jagen, die wenigftens fünfmahl wieberhohlet wird? Hierzu 
fommt nod) als ver letzte Grund für die Chriften viefes, daß unfer Gefeg 
von fehr wenigen unerfahrnen und armen Leuten, gegen fo viele Kayfer 
und reiche Priefter ver Gößen ift geprebiget worden, und daß es, ba es 
auch ſchon von innerlichen Spaltungen gefchwächt war, dennoch des ganzen 
Erdkreiſes ſich bemächtiget hat, 

Nun haben aber aud die Mahometaner fünf Beweisgrimde für fic. 
Erftlic jagen fie: Die Chriften verehrten die Einheit Gottes nicht fo 
lauter, als fie; die Chriften gäben ihm einen Sohn, welcher ebenfalls 
Gott ſey. Wann aber, fahren fie fort, mehrere Götter find, fo werden 
fie auf einander erbittert ſeyn, weil diefes bey einem Reiche etwas umver- 
meidliches ift, daß es von vielen ohne Eiferſucht nicht kann verwaltet 
werden. Es ift aber audy etwas gottlofes, dem erhabenften Gott, dem 
Schöpfer aller Dinge einen beyzugefellen, der ihm gleich fey, da er doch 
ber allerhöchfte ift, und ihm einen Sohn zu geben, da er doch feinen 
braucht, und ewig ift. Ueber das alfo, fagen fie, was die Chriften ihm 
beylegen, empören ſich die Himmel, und die Erde fliehet vor Entſetzen 
davon. Gott wird daher bey ihnen eingeführet, als ob er ſich beflagte; 
und Chriftus, als ob er ſich entſchuldigte; daß er fich dieſes nicht ſelbſt, 
fondern, daß e8 ihm andre, wider feinen Willen, beygelegt hätten. Der 
zweyte Beweisgrund fümmt von dem Mahomet jelbft, welcher ven 
Ehriften zur Laft legt, daß fie die Bilder anbeten, und daß fie alſo Ber- 
ehrer der Götter, und nicht eines einzigen Gottes zu feyn ſcheinen. Hierauf 
folgt der dritte Beweisgrund, welcher aus dem Erfolge hergenommen 
ift, indem fie ſchon fo viel Siege erfochten, und ſchon fo viel Provinzen 
erobert hätten, daß das hriftlihe Gefeg faum ein Theil des Mahome- 
tifchen würde zu nennen fegn, wann nicht, durch VBorforge unfers Kayſers, 
ſchon zum Theil eine andre Welt, in der hriftlichen Religion wäre unter: 
richtet worden. Iſt e8 aber, fagen fie, num nicht wahrſcheinlich, daß Gott 
denjenigen wohlmolle, welche einen richtigern Glauben haben? Er fünnte 
ja fo viele mit der allerffeinften Hülfe retten, wenn er fich nicht von ihnen 
abgewandt hätte, und fie freymwillig verderben wollte. Was aber ihr Yeben 
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und ihre Sitten anbelangt, fo geben dieſe ihrem Gefete fein geringes 
Anſehen, indem auf eine ganz umgefehrte Weife, wir dem Mahomet und 
fie Chrifto nachzuahmen fcheinen; fie beten, fie faften, fie bedienen fid 
einer fehr fimpeln, ja der allerfimpelften Tracht, fie enthalten fich des 
Mordes, der Glüdsfpiele, des Ehebruchs, und der abfcheulichften Läſte— 
rungen gegen Gott, von welchen vier Paftern Hauptfächlic die Bölfer der 
Chriftenheit, faft ganz und gar’überfchwenmt find. Und was fagt man, 
wenn man bie Ehrbarfeit ihrer Weiber, und die Verehrung ihrer Tempel 
betrachten will? Was endlich die Wunder anbelangt, fo behaupten fie, 
daß wir nur erzehlte Wunder haben, fie aber noch bis jetzt gegenmärtige, 
Einige enthalten fi viele Tage lang des Eſſens; andre brennen ſich mit 
Teuer, und zerfleifchen ſich mit Eifen, ohne das geringfte Zeichen eines 
Schmerzes von ſich zu geben. Viele fönnen durch den Baud) reden, welche 
ehedem Engaftrimuthi genennt wurben; dieſes aber fünnen fie befonders 
alsdenn, wenn fie gewiffe Orgia begehen, und ſich im greife herum: 
breben. So wie e8 mit biefen drey Punkten feine völlige Richtigfeit hat, 
indem fie, wie wir oben erinnert haben, natürlicher, obgleich wunderfamer 
Weiſe zugehen; fo ift e8 hingegen eine blofje Ervichtung, daß bey ihnen 
auch Kinder von Weibern, ohne Beyſchlaf, gebohren würden. Auch fogar 
ihre Heiligen haben fie, welche durch wunderbare Hülfleiftungen berühmt 
find; den Sebichafim zum Siege; den Vanus zum Frieden; den Aſeichus 
zur Wiederverföhnung der Eheleute; den Mirtſchinus zur Bewahrung des 
Viehes; den Chivirelles für die Reiſenden, der auf einem bunten Pferde 
figend, ihnen begegnen, und den rechten Weg zeigen fol. Sie heben auch 
nod) die Schuh desjenigen auf, welcher von einem Könige unſchuldiger 
Weiſe verdammt, und in einen glühenden Ofen geworfen worben, gleichwohl 
aber, nad) Art der drey Männer im Feuerofen, beren die heilige Schrift 
gevenft, unverfehrt davon gefommen fey. Ganz bekannt ift endlich auch 
das Wunder des Mirathbeg, eines türkifchen Regenten, welchen die Yateiner 
Amurath nennen, wodurch er aus einem groffen und friegerifchen Könige, ein 
Priefter geworben: ift, und ſich freywillig in ein Kloſter eingefchloffen hat. — 
Sp weit gehet der Streit, den Cardan bie vier Religionen unterein- 
ander führen läßt. Noch find einige Perioden davon übrig, die ich aber 
noch wenig Augenblicke verfparen will, um die Rettung meines Philofophen 
vefto befjer in die Augen fallender zu machen. Man erlaube mir vor allen 
Dingen einige Anmerkungen über das, was man gelefen hat, zu wagen, 
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Warum verdammt man eigentlich dieſe Stelle? Iſt die Vergleichung 
der verſchiednen Religionen, an und vor ſich ſelbſt, ſtrafbar; oder iſt es 
nur die Art, mit welcher ſie Cardan unternommen hat? 

Das erſte, wird man ſich wohl nicht in den Sinn kommen laſſen, 
zu behaupten. Was iſt nöthiger, als ſich von feinem Glauben zu über— 
zeugen, und was iſt unmöglicher als Ueberzeugung, ohne vorhergegangene 
Prüfung? Man ſage nicht, daß die Prüfung ſeiner eignen Religion ſchon 
zureiche; daß es nicht nöthig ſey, die Merkmahle der Göttlichkeit, wenn 
man ſie an dieſer ſchon entdeckt habe, auch an andern aufzuſuchen. Man 
bediene ſich des Gleichniſſes nicht, daß, wenn man einmal den rechten 
Weg wiſſe, man ſich nicht um die Irrwege zu bekümmern brauche. — — 
Man lernt nicht dieſe durch jenen, ſondern jenen durch dieſen kennen. 
Und benimmt man ſich nicht, durch die Anpreiſung dieſer einſeitigen Unter— 
ſuchung, ſelbſt die Hofnung, daß die Irrgläubigen aus Erkenntniß unfre 
Brüder werden können? Wenn man dem Chriſten befiehlt, nur die Lehren 
Chriſti zu unterſuchen, fo befiehlt man auch dem Mahometaner, ſich nur 
um die Lehre des Mahomets zu befümmern. Es ift wahr, jener wird 
darüber nicht in Gefahr kommen, einen beffern Glauben für einen ſchlech— 
tern fahren zu laffen; allein diefer wird auch bie Gelegenheit nicht haben, 
ben fchlehtern mit einem beffern zu werwechfeln. Doch was rede id) von 
Gefahr? Der muß ein ſchwaches Vertrauen auf die ewigen Wahrheiten 
des Heilandes fegen, der ſich fürchtet, fie mit Lügen gegen einander zu 
halten. Wahrer als wahr, kann nichts feyn; und aud die Berleumbung 
bat da feine Statt, wo ich auf der einen Seite nichts als Unfinn, und 
auf der andern nichts als Vernunft ſehe. Was folgt alfo daraus? Daß 
der Chrift, bey der Vergleihung der Religionen, nichts verlieren, ber 
Heide, Jude und Türfe aber unendlich viel gewinnen kann; daß fie nicht 
nur, nicht zu unterfagen, fondern auch anzupreifen ift. 

Cardan muß alfo in ber Art viefer PVergleihung gefehlt haben. 
Wir wollen fehen. E8 kann auf eine gedoppelte Art gefchehen ſeyn. Ent- 
weder er hat die Gründe der falfchen Meligionen allzuftarf, oder vie 
Gründe der wahren allzu Schwach vorgeftellt. 

Hat er wohl das legtere gethan? — — Ich verlange unpartheyifche 
Lefer; und dieſe follen e8 mir fagen, ob einer von allen den unzehlbaren 
Öotteögelehrten und Weltweifen, weldye nad dem Cardan die Wahrheit 
der hriftlichen Religion erwiefen haben, einen Grund mehr, ober eben 
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diefelben Gründe ftärker vorgetragen bat, als er. Weitläuftiger wohl, 
aber nicht ſtärker. Man weis, daß die vornehmften berfelben die hiftori= 
chen find; und welde Art von ihnen vermigt man hier? Man fann 
diefer Arten drey annehmen. Hiftorifche Gründe, welche aus den Zeiten 
vor der Menſchwerdung des Heilandes hergenommen find ; hiftorifche Gründe 
aus den Zeiten des Heilandes felbft, und endlich hiſtoriſche Gründe aus 
den Zeiten die nach ihm gefolget find. Die erften find diejenigen, vie ung 
die Propheten an die Hand geben; bie andern find bie, welche auf ben 
Wundern unfers Erlöjers beruhen; und die dritten werben aus ber Art, 
wie die dhriftliche Neligion ausgebreitet worven, hergeholt. Alle dieſe hat 
Cardan mit wenig Worten, aber mit ſehr nachprüdlichen, berührt. Was 
fann man von den Vorberverfündigungen der jüdiſchen Propheten ftärfers 
fagen, als dieſes: daß fie in Ehrifto fo genau erfüllet worden, daß man 
fie eher für Erzehlungen,, die nad gefchehener Sache aufgejegt worben, 
als für das, was fie find, halten follte? Kann die Zweydeutigkeit der- 
felben mit ausprüdlichen Worten geleugnet werden? Ich will nicht hoffen, 
daß man mit Lieblofen Vermuthungen fo weit gehen werde, daß man be» 
haupte, Cardan habe, eben durch dieſen Zuſatz, fie verdächtig machen, 
und ganz von weiten anzeigen wollen, für was man fie eigentlich zu 
halten habe. So unfinnig kann fein vernünftiger Mann ſeyn, welcher es 
weiß, daß noch jetzo eim ganzes Volk ihr unverfälfchtes Altertyum, zu 
feiner eignen Wiverlegung, behauptet — Auch von den Wundern Chriftt 
fpricht unfer Philofoph fehr fcharffinnig, und bemerkt zwey Dinge dabey, 
deren eines bey den Wundern der falfchen Weligionen immer mangelt. 
Er behauptet, daß fie wirkliche Wunder find, und behauptet, daß fie, als 
foldhe, von glaubwürbigen Zeugen befräftiget worden. Er unterfcheivet fie 
alfo von den Täufchereyen eines gelehrten Betriegers, welcher einem un- 
wiffenden Pöbel das Seltene für das Göttlihe, und das Künftliche für 
das Wunderbare verkauft. Er unterfcheidet fie auch ferner won ven Prab- 
fereyen der Schwärmer, die wer weiß mas wollen gethan haben; mur 
Scave, daß e8 niemand gefehen hat. Kann man ihre Glaubwürdigkeit 
beffer, oder fan man fie nur anders beweifen? — Endlich jehe man aud), 
wie gründlich er von dem Beweiſe aus der Fortpflanzung der hriftlichen 
Religion redet. Er berührt nichts davon, ald was wirflid; eine ſchlieſſende 
Kraft hat; und läßt alles Zweijelhafte weg. Er fagt: fie ward von armen 
Leuten geprediget; man fan fie alfo aus feinen eigennügigen Abfichten 
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angenommen haben: und dieſe armen Leute waren noch dazu unwiſſend, 
folglich) waren fie denen, die fie befehrten, am Verſtande nicht überlegen, 
und was fie vermodten, war einer höhern Kraft zuzufchreiben. Er be 
merkt den Widerftand der ihnen natürlicher Weife unüberwindlich geweſen 
wäre; und bemerft auch etwas, welches ich nur von wenigen bemerft 
finde. Dieſes nehmlich, daß unfre Religion aud) alsdann nicht aufgehört 
bat, fih die Menfchen unterwürfig zu maden, da fie von innerlichen 
Selten zerriffen und verwirret war, Ein wichtiger Umftand! Ein Um— 
ftand, welcher nothwendig zeigt, daß in ihr etwas feyn müſſe, welches 
unabhänglic von allen Streitigkeiten feine Kraft zu allen Zeiten äuffert. 
Und was kann dieſes anders feyn, als die immer fliegende Wahrheit? 
Cardan läßt bey diefem Beweife nichts weg, als das, was ich wünjchte, 
daß man es immer weggelaffen hätte. Das Blut der Märtyrer nehmlich, 
welches ein jehr zweydeutiges Ding ift. Er war in ihrer Gefcdhichte, ohne 
Zweifel, allzumohl bewandert, als daß er nicht fehr viele unter ihnen be— 
merfen jollte, die eher Thoren und NRafende genannt zu werden verdienen, 
als Blutzeugen. Auch fannte er ohne Zweifel das menſchliche Herz zu 
gut, als daß er nicht wiſſen follte, eine geliebte Grille fünne es eben jo 
weit bringen, als die Wahrheit in allem ihren Glanze. Kurz, er ift nicht 
allein ein ftarker Verfechter des chriftlichen Glaubens, ſondern auch ein 
vorfihtiger. Zwey Dinge, die nicht immer beyfammen find. — — Man 
betrachte noch das Uebrige! Cardan hätte e8 bey dem hiftorifchen Grin- 
den können bewenben lafjen; denn wer weis nicht, daß, wenn dieſe mur 
ihre Nichtigkeit haben, man fonft alle Schwierigkeiten unter das Joch des 
Glaubens zwingen müfje? Allein er ift zu Hug, diefe Aufopferung ber 
Berhunft fo gerade hin, zu fordern. Er behauptet vielmehr, daß die ganze 
Lehre Chrifti nichts enthalte, was mit der Moral und mit der natürlichen 
Weltweisheit fireite, oder mit ihr in Feine Einftimmung könne gebracht 
werben: nihil' continent praecepta Christi a philosophia morali aut 
naturali absonum, find feine eigne Worte. Das ift alles, was man 
verlangen kann! Man fage nicht, daß er dadurch auf einer andern Seite 
ausgeſchweift jey, und unfrer Religion ihre eigenthümlichen Wahrheiten, 
auf welche die Vernunft, vor ſich allein, nicht kommen kann, abſprechen 
wolle. Wenn dieſes feine Meinung gewefen wäre, fo würde er ſich ganz 
anders ausgebrüdt haben; die Pehre Chrifti, hätte er fagen müſſen, ent- 
hält nichts anders, als was die Moral und natürliche Philojophie enthält; 
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nicht aber: was fie enthält, harmonirt mit dieſen. Zwey ganz verfchiebne 
Sätze! Befonders dringt er auf die Vortreflichfeit der chriftlichen Moral, 
und fagt Har, daß nur Chriftus das vollfommenfte Mufter aller Tugen- 
ben fey: illius vitam aequare nemo quamvis optimus, imitari autem 
quilibet potest. Quid potest? imo quantum ab illius exemplo ab- 
scedis, tantum nefarii moris induis. Man mwäge dieſe Worte, bie ich 
vielleicht in der Ueberfegung zu fchwad gegeben habe! Aber man fage 
mir nun enblih auch, ob man mehr Gutes von unfrer Religion fagen 
könne? Wer mehr Gründe verlangt, verräth, meines Erachtens, Luft, 
gar Feine Statt finden zu laffen; und wer mehrere beybringt, Begierde 
lieber viele und fchlechte, al8 wenige und gute zu haben, Mit einem 
Worte, ich halte diefe Stelle des Carbans für den grünbfichften Aus- 
zug, den man aus allen Bertheidigungen der chriftlichen Religion, bie, 
vor ihm und nad ihm, find gefchrieben worden, machen fann. 

Noch ift der zweyte Fall zurüd. Wann Cardan die Gründe für 
die Wahrheit nicht geſchwächt hat, fo kann er doch der Lügen Farbe und 
Leben gegeben, und ſich dadurch verdächtig gemacht haben. Auch dieſes 
verdient erwogen zu werben. 

Bor allen Dingen frage ih alfo; ob es erlaubt fey, bey Unterfu- 
hung der Wahrheit, ſich die Unwiffenheit feines Gegners zu Nutze zu 
machen? Ich weiß wohl, daß man im bürgerlichen Händeln nicht nöthig 
hat, feinem Widerfadher Beweife gegen ſich an die Hand zu geben, ohne 
die er feine Sachen fogleic verlieren müßte. Man würde vielmehr den- 
jenigen für einen Rafenden halten, der es thäte, wann er nicht gewiß 
wäre, baf er, alles und jedes, auf das augenfcheinlichfte widerlegen könne. 
Aber warum? Weil fein Verluſt nothwendig mit des andern Gewinne 
verbunden ift; und weil man von einem Nichter weiter nichts fordern 
lann, al8 daß er mit feinem Ausfpruche auf diejenige Seite tritt, welche 
das meifte Recht vor ſich zu haben fcheinet. Diefes aber findet ſich, bey 
den Streitigkeiten, welche die Wahrheit zum Vorwurfe haben, nit. Man 
ftreitet zwar um fie; allein es mag fie der eine oder der andre Theil 
gewinnen, fo gewinnt er fie doch nie für fich felbft. Die Parthey melde 
verlieret, verlieret nichts als Irrthümer; und kann alle Augenblide an 
dem Siege der andern, Theil nehmen. Die Aufrichtigkeit ift daher das 
erfte, was ich am einem Weltweifen verlange. Er muß mir feinen Sap 
beöwegen verfchweigen, weil er mit feinem Syftem weniger überein kömmt, 
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als mit dem Syſtem eines andern; und feinen Einwurf besiwegen, weil 
er nicht mit aller Stärke darauf antworten kann. Thut er e8 aber, fo 
ift e8 Mar, daß er aus ber Wahrheit ein eigennügiges Geſchäft macht, 
und fie in die engen Grenzen feiner Untrüglichfeit einfchlieffen will, — — 
Diefe Anmerkung alfo voraus gefeßt, möchte ich doch mwiffen, wie man 
eine ernfthafte Beſchuldigung daraus machen könne, wenn ein Philofoph 
auch die falfchen Religionen, und die aller gefährlichften Sophiftereyen, 
in das allervortheilhaftefte Licht fett, um ſich die Widerlegung, nicht ſo— 
wohl leicht, als gewiß zu machen? Ich möchte doch wiffen, was bemm 
nunmehr daraus folgte, wann e8 aud wahr wäre, daß Cardan, ben 
heidniſchen, jüdifchen und türfifchen Glauben, mit fo vielen und ftarfen 
Gründen unterftügt hätte, daß auch bie allerfeinften Köpfe von ihren 
eignen Anhängern nichts mehr hinzu thun könnten? Würden fie bewegen 
weniger falſch bleiben, oder wilrde unfer Glaube deßwegen weniger wahr 
werden? — — Doch e8 fehlt viel, daß Cardan biefes gethan ‚habe, 
daß ich ihm vielmehr, zu meinem groffen Peidwefen, gleid) das Gegentheil 
Schuld geben muß. 

Ich behaupte alfo, er fey mit Feiner einzigen Religion aufrichtig ver- 
fahren, als mit der chriſtlichen; die übrigen alle hat er mit ven aller- 
fchlechteften Gründen unterftügt, und mit noch fohlechtern widerlegt. Man 
braucht nur ohne Borurtheile zu feyn, um hierinne mit mir überein zu 
fommen. Ich will von ber heibnifchen nichts, und von der jübifchen nur 
wenig gedenfen. Wider biefe läßt er die übrigen brey den Einwurf ma- 
hen; daß Gott dasjenige nicht könne gefallen haben, was er habe laffen 
untergehen. Iſt fie denn untergegangen die jüdifche Religion? Wie wann 
ihr jegiger Zuftand, nichts als eine verlängerte Babylonifche Gefangen- 
fhaft wäre? Der Arm, der fein Volk damals rettete, ift noch jegt un- 
geſchwächt. Vielleicht hat der Gott Abrahams, die Schwierigkeit, bie 
Nachkommenſchaft diefes Frommen wieder in ihr Erbtheil zu führen, nur 
darum fich fo häuffen, und nur darum fo unüberfteiglich werden laſſen, 
um feine Macht und Weisheit in einem befto herrlichern Glanze, zur 
Beſchämung ihrer Unterbrüder, an den Tag zu legen. Irre dich nicht, 
Cardan, würde ihm ohne Zweifel ein rechtgläubiger Iſraelite geantwortet 
haben; unfer Gott hat und fo wenig verlaffen, daß er auch in feinen 
Strafgerichten, noch unfer Schug und Schirm bleibt. Wann er nicht 
über uns wachte, würden wir nicht längft von unfern Feinden verſchlungen 
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feyn? Würden fie uns nicht längft von bem Erdboden wertilgt, und 
unfern Namen aus dem Buche der Pebendigen ausgelöfchet haben? Im 
alle Winkel der Welt zerftreuet, und überall gebrüdt, beſchimpft und 
verfolgt, find wie nod eben die, die wir, vor taufend und viel mehr 
Jahren, gewefen find. Erfenne feine Hand, oder nenne und ein zweytes 
Boll, das dem Elende jo unüberwindliche Kräfte entgegen fegt, und bey 
allen Trübfalen ven Gott anbetet, von dem dieſe Trübfalen kommen; 
ihn noch nach der Weife ihrer Väter anbetet, die er mit guten über 
ſchüttete. Was diefer Gott zu dem Satan fagte, ald er feinen Mann, 
Hiob, auf die Probe ftelen wollte: Siehe ba, er fey in beiner 
Hand, doch ſchone feines Febens! eben das ſprach er zu unfern 
Feinden: mein Volk fey in eurer Hand, doch ſchonet feines 
Lebens! Da find die Grenzen eures Tobens; da ift das Ufer, an wel 
chem fi die Wellen eures Stolzes brechen follen! Bis hierher und nicht 
weiter! Fahrt nur fort und zu plagen; machet ver Bebrängniffen fein 
‘ Ende; ihr werdet den Zweck nicht erreichen, den ihr ſucht. Er hat ein 
ſchonet gefprodhen; und was er fpridht ift wahr. Umfonft werden Bil 
dads und Zophars, aus unferm eignen Gefchlechte, aufftehen, und an 
unfrer guten Sache zweifeln; umfonft werben uns unfre eigne Weiber 
zuruffen: haltet ihr noch feft an eurer Frömmigkeit? Ja, fegnet Gott 
und fterbt! Wir wollen ihm nicht ſegnen; benn endlich wird er doch in 
einem Wetter herabfahren, und unfer Gefängnif wenden, und uns zwey— 
fältig fo viel geben, al8 wir gehabt haben, — — Ich will meinen Ifrae- 
liten nicht weiter reden laffen; e8 ſey mur eine Probe, wie leicht er 
die Trugfchlüffe des Cardans widerlegen könnte. Und eben fo leicht 
würde ihn aud der Mahometaner eintreiben, gegen deſſen Glauben er 
noch ungerechter gewefen if. Ungerecht follte ich zwar vielleicht nicht 
fagen; weil Unwiffenheit, ohne Zweifel, mehr Schuld daran hat, als ver 
böfe Wille. Die Nachrichten, die man zu feinen Zeiten, von dem Ma- 
bomet und deſſen Lehren hatte, waren fehr unzulänglih, und mit taufend 
Lügen vermengt, welche die chriftlichen Polemici vefto Lieber für Wahr- 
beiten annahmen, je eim leichtres Spiel fie dadurch erhielten. Wir haben 
nicht eher eine aufrichtige Kenntnig davon erhalten, als durch die Werke 
eines Relands und Sale; aus welden man am meiften erfannt hat, 
daß Mahomet eben Fein fo unfinniger Betrieger, und feine Religion eben 
fein bloſſes Gewebe übel an einander hangender Ungereimtheiten und 
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Berfälfchungen ſey. Aber bey dem allen ift Cardan noch nicht entfchul- 
diget: er, der fih um fo viel unbefannte Sachen befümmerte, hätte ſich 
auch hierum erft befitmmern können, ehe er eine Bergleichung wagte, die 
eine völlige Erkenntniß vorausfegt, wenn fie einem Philofophen nicht un- 
anftändig feyn fol. Und was würde er wohl haben erwiedern können, 
warm ſich ein Mufelmann, der ebem der gelchrtefte nicht zu ſeyn braucht, 
folgender Geftalt mit ihm eingelaffen hätte. „Man ficht e8 wohl, mein 
guter Cardan, daß du ein Chrift bift, und daß bein Vorſatz nicht fowohl 
gewefen ift, die Religionen zu vergleichen, als die chriſtliche, fo leicht als 
möglich, triumphiren zu laſſen. Gleich Anfangs bin ich ſchlecht mit bir 
zufrieden, daß du die Lehren unſers Mahomets in eine Claſſe fegeft, in 
melche fie gar nicht gehören. Das, was der Heide, der Jude und ber 
Ehrifte feine Religion nennet, ift ein Wirrwar von Süßen, die eine ge- 
funde Vernunft nie für die ihrigen erkennen wird. Sie berufen ſich alle auf 
höhere Offenbarungen, deren Möglichkeit nod nicht einmal erwieſen ift. 
Dur diefe wollen fie Wahrheiten überkommen haben, die vielleicht in 
einer andern möglichen Welt, nur nicht in der unfrigen, Wahrheiten feyn 
fönnen. Sie erkennen e8 felbft, und nennen fie daher Gcheimnifje; ein 
Wort, das feine Widerlegung gleich bey ſich führt. Ich will fie dir nicht 
nennen, fondern ich will nur fagen, daß eben fie es find, welche bie 
alfergröbften und finnlichften Begriffe von allem, was Göttlich ift, er- 
zeugen, daß fie e8 find, die nie dem gemeinen Bolfe erlauben werben, 
fi feinen Schöpfer auf eine anftändige Art zu gebenfen; daß fie es find, 
welche den Geift zu umfruchtbaren Betrachtungen verführen, und ihm ein 
Ungehener bilden, welches ihr den Glauben nennet. Diefem gebt ihr bie 
Sclüffel des Himmeld und der Höllen; und Glüds genug für die Tu— 
gend, daß ihr fie mit genauer Noth zu einer etwannigen Begleiterin dej- 
felben gemadt! Die Verehrung beiliger Hirngefpenfter, macht bey eud) 
ohne Gerechtigkeit ſeelig; aber nicht diefe ohne jene. Welche Berblendung! 
Doch dem Propheten felbft iſt es nur zum Theil geglüdt, euch die Augen 
zu eröfnen, und ich follte es umternehmen? Wirf einen Blick auf fein 
Geſetz! Was findeft du darinne, das nicht mit der allerfivengften Ver— 
nunft übereinkomme? Wir glauben einen einigen Gott; wir glauben eine 
zufünftige Strafe und Belohnung, deren eine uns, nad) Maafigebung 
unferer Thaten, gewiß treffen wird, Diefes glauben wir, oder wielmehr, 
damit ich auch eure entheiligten Worte nicht brauche, davon find wir- 
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überzeugt, und fonft von nichts! Weißt vu alfo, was bir obliegt, wann 
du wider ung ftreiten willſt? Du muft die Unzulänglichfeit unfrer Lehr- 
fäge beweifen! Du muft bemeifen, daß ver Menſch zu mehr verbunden 
ift, als Gott zu kennen, und tugendhaft zu feyn; oder wenigftens, daß 
ihm beydes die Vernunft nicht lehren Tann, die ihm Doch eben dazu ge= 
geben ward! Schwatze nicht von Wundern, wann bu das Chriftenthum 
über und erheben willſt. Mahomet hat niemals vergleichen thun wollen; 
und hat er e8 denn auch nöthig gehabt? Nur ver braucht Wunder zu 
thun, welcher unbegreifliche Dinge zu überreden hat, um das eine Unbe- 
greiflihe mit dem andern, mwahrfcheinlich zu machen. Der aber nicht, 
welcher nichts als Lehren vorträgt, deren Probierftein ein jeder bey fidh 
führet. Wann einer aufftehet, und fagt: ich bin der Sohn Gottes; fo 
ift e8 billig, daß man ihm zuruft: thue etwas, was ein ſolcher nur allein. 
thun könnte! Uber wenn ein anderer fagt: es ift nur eim Gott, und id 
bin fein Prophet; das ift, ich bin derjenige, der fich beftimmt zu feyn 
fühlet, feine Einheit gegen euch, die ihr ihn verfennet, zu retten; was 
find da für Wunder nöthig? Laß dich alſo das Befondre unfrer Sprache, 
das Kühne in unfrer Art zu benfen, welche den geringften Sat in blen- 
dende Allegorien gern einfchlieft, nicht verführen, alles nach den Worten 
anzunehmen, und dasjenige für Wunder zu halten, worliber wir jelbft 
fehr betroffen jeyn würden, wenn e8 in der That Wunder wären. Wir 
ſchenken euch gar gerne biefe übernatürliden — — ich weis nicht, wie 
ich fie nennen fol? Wir ſchenken fie euch, fage ih, und danken es un- 
ferm Lehrer, daß er feine gute Sache, nicht dadurch hat verdächtig machen 
wollen. Auch wirf uns nicht die Gewalt der Waffen vor, bey deren 
Unterftägung Mahomet prebigte. Es ift wahr, er und feine Anhänger 
haben fehr viel, und Chriftus und feine Apoftel haben gar Fein Blut 
vergoffen. Aber glaubft du wohl, daß das, was bei eud) eine Graufamfeit 
gewefen wäre, es bey ums nicht ift? Gieb Acht, e8 wird auf das 
vorige hinaus kommen! Wann der, welcher unbegreifliche Dinge worträgt, 
die ich höchftens nur deswegen glauben Tann, weil ih ihn für einen ehr 
fihen Mann halte, der mic nicht hintergehen wird; wann ver, fage ich, 
den Glauben mit dem Schwerde erzwingen will, fo ift er der verab- 
fheuungswürbigfte Tyrann, und ein Ungeheuer, das ben Fluch ber gan- 
zen Welt verdiene. Wann aber ber, welder die Ehre des Schöpfers 
"rettet, halsftarrige Verruchte findet, die nicht einmal das, wovon bie 
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ganze Natur zeuget, bie nicht einmal feine Einheit befennen wollen, und 
diefe von dem Erbboben vertilgt, den fie entheiligen, fo ift er fein Ty— 
rann; er if, — — wann bu ihn ja feinen Propheten, ber Friede ver- 
fünbiget, nennen wilft, nichts als ein rächendes Werkzeug des Ewigen. 
Oder glaubft bu in ber That, daß Mahomet und feine Nachfolger ein 
ander Belänntniß von den Menfchen gefordert haben, als das Belännt- 
niß folder Wahrheiten, ohne vie fie ſich nicht rühmen können, Menfchen 
zu feyn. Weißt du was Abu Obeidach an bie von Verufalem fchrieb, 
als er diefen heiligen Drt belagerte? „Wir verlangen von euch, zu bes 
„zeugen, daß nur ein Gott und Mahomet fein Apoftel ift, und daß ein 
Tag des Gerichts ſeyn wird, da Gott bie Tobten. aus ihren Gräbern 
„erweden will, Wann ihr dieſes Zeugniß ablegt, fo ift e8 uns nicht 
„erlaubt, euer Blut zu vergieffen, oder uns an eurem Haab und Gut, 
„oder Kindern zu vergreiffen. Wollt ihr diefes ausfchlagen, fo bewilliget 
„zribut zu bezahlen, und uns unterwärfig zu feyn: fonft will ich Leute 
„wider euch bringen, welchen der Tod füffer ift, al8 euch der Wein und 
„das Schweinefleifh." — — ' Siehe, diefe Aufforderung ergieng an alle! 
Nun Sprich, verdienten bie zu leben, welche nicht einmal die Einheit Got- 
te8 und die Zukunft des Gerichts befennen wollen? Stoffe dich nicht 
daran, daß man von ihnen auch verlangte, den Mahomet für einen Ge- 
fandten Gottes zu erflären. Diefe Elaufel mußte beygefügt werben, um 
zu erfehen, ob fie audy die Einheit Gottes recht eigentlich annehmen woll- 
ten; denn auch ihr behauptet fie anzunehmen, aber wir kennen euch! Ich 
will nicht weiter in dich bringen; aber lachen muß ich noch zuleßt über 
dich. Du glaubſt, daß wir die finnlichen Vorftellungen des Parabiefes 
nach den Buchftaben verftehen. Sage mir body, wenn ih euren Koran 
recht gelefen habe, verfteht ihr die Befchreibung eures himmliſchen Jeru⸗ 
falems auch nad) den Buchſtaben? — — 

Doc ich glaube, das heißt lange genug einen andern reden laffen. 
Ich ergreiffe das Wort wieder felbft, und fage, daß es mich, bey fo 
geftalten Sachen, nicht wundern würbe, wann befonbers die Mahometaner 
den guten Cardan, im Fall, daß fie ihn einmal kennen lernten, unter 
ihre boßhafteften Verläumder rechnen follten; daß e8 mich aber ſehr wun- 
dert, wann bie Chriften ihn unter bie ihrigen rechnen. 

Ich Habe alfo noch den letzten Schritt zu thun. — — Ye nun, wird 

ı DHey aus einer gefchriebenen arabifchen Geſchichte ves heiligen Landes. 
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man, ohne Zweifel, fagen, fo mag benn die Stelle jelbft jo unſchuldig 
feyn, wie fie will; genug vaß Cardan burd einen gottlofen Schluß 
fein Innerſtes nur allzu umglüdlich verrathen bat. Das igitur his arbi- 
trio vietoriae relictis, ift fo erfchredlih, daß gewiß feine Wendungen 
zureichen werben, e8 zu etwas befjern, als zu eimer Geringſchätzung alles 
Göttlihen zu machen. 

Da fey Gott vor, daß ih Wendungen brauden wollte! Die Stelle 
muß fich felbft retten, oder ich will derjenige feyn, welcher am meiften 
wider fie eifert. Man gehe alfo einen Augenblick zurüd, und fehe wo 
ich oben auf der 54ten Seite aufhörete. Und fi freymwillig in ein 
Klofter eingefhloffen hat; waren bie legten Worte, Auf diefe nun 
folgen unmittelbar folgende, die ich der größern Glaubwürbigfeit wegen 
in ihrer Sprache anführen will. Sed utinam tam facile esset, arma 
illorum superare, quam haec objecta diluere. Verum res ad arma 
traducta est, quibus plerumque major pars vincit meliorem. Doch 
wollte Gott, heißt diefes, daß man ihre Waffen eben fo leicht überwinden 
könnte, als man diefe ihre Einwürfe zu nichte machen kann. Allein die 
Sache ift zu den Waffen gefommen, wo der ftärfere Theil mehrentheils 
ben beſſern überwindet. — — Nunmehr verläßt Cardan auf einmal 
diefe Materie und wendet fid) zu ben Verſchiedenheiten, die man unter 
den Gegenden ber Erde bemerft. Die Worte aber, die er zu dem leber- 
gange braucht, find die fo oft verbammten Worte: Igitur his arbitrio 
victoriae relictis, ad provinciarum discrimina transeamus. 

Wenn ih em Mann von Ansrufungen wäre, fo würde ich mid) 
jett ganz und gar darinne erfchöpfen. Ich würde mit mandyem O und 
Ah zu verftehen geben, daß auch nicht das allerbeutlichfte vor liebloſen 
Berdrehungen ficher fey. Ich würde den guten Cardan bejammtern; ic) 
würde allen ehrlichen Gelehrten wünfchen, daR fie der liebe Gott ja für 
Neivder behüten möge, die lieber die Regeln der Grammatik nicht fennen, 
al® nicht verleumden wollen. 

Doch ich will alles dieſes nicht thun, fonbern bloß die Stelle in 
ihrem Zufammenhange noch einmal herfegen: Verum res ad arma tra- 
ducta est, quibus plerumque major pars vincit meliorem. Igitur 
his arbitrio victoriae relictis, transeamus etc. O fagen Sie mir . 
doch, meine Herren, Scaliger, Merfennus, Morhof, de la Mon- 
noye, Vogt, Salthenis, Freytag, Schwarz, worauf geht denn his? 


65 


Warum foll e8 denn auf den Innhalt zweyer vorhergehenden Seiten 
gehen, und warum denn nicht auf arma? Warum foll e8 denn heiffen: 
ich will e8 auf das gute Glück anfommen laffen, melde von den vier 
Religionen den Vorzug behaupten wird; und warum denn nicht vielmehr: 
wir müflen e8 dem Glücke überlaffen, ob die Waffen der Mahometaner, 
oder die Waffen der Chriften die Oberhand, nicht in ihren Lehrfägen, 
fondern in den Schladhten, davon tragen werben? Iſt denn beydes etwa 
einerley? Was haben fie an dem letztern Sinne zu tadeln? Diefes doch 
wohl nicht, daß fie ihre fromme Galle nicht daran auslaffen können? 
Wenn ein andrer an meiner Stelle wäre, der würde die feinige vielleicht 
an ihnen auslaffen. 

Alles diefes ift fo Har, daß ih mich wohl hüten will, nod ein 
Wort hinzu zu fegen. Es wiirde fcheinen, als ob ich mit meinen Pefern 
felber ftreiten wollte, die mir ohne Zweifel, glei bet) dem erften Worte, 
die ganze Berleumdung eingeräumt haben. 

Allen warum hat Cardan gleichwohl diefe Worte hernach geändert? 
— — Al wenn man nur alles änderte, was man jelbft für unrecht 
erfennet; als wenn man es nicht auch oft mit dem allerunfchuldigften 
thäte, wenn man fieht, daß Gegner Gift daraus faugen wollen. 

Hier würde es vielleicht nicht undienlih ſeyn, zu beftimmen, in 
welcher Ausgabe dieſe Veränderung am erften vorgenonmten worben; allein 
ich muß diefe Arbeit demjenigen überlaffen, welchem die Mittel dazu nicht 
fehlen. Ich habe, zu allem Unglüde feine andre Ausgabe bey ber Hand, 
als eine von den jünaften, wo es nicht gar bie allerjüngfte tft; nehmlich 
die von 1664. in Bafel bey Emanuel König. Und auch von biefer kann 
ich nicht einmal jagen, nad) welcher Altern Ausgabe fie abgedrudt worden; 
ich vermuthe aber nad) derjenigen, welche Cardan, ohne Zweifel in dem 
Jahre 1560 zum zweytenmale überfah; weil ich, fomohl die zweyte Zu— 
fchrift an den Herzog von Sueſſe, als andy die Actionem primam in 
Calumniatorenı dabey finde. Dem fey unterbefjen, wie ihm wolle, ich 
will fo viel thun, als ich thun fann, und die Aenderungen bemerken, 
die Cardan in biefer ganzen Stelle, nad) meiner Ausgabe zu urtbeilen, 
gemacht hat. 

Man irret ſich fehr, wenn man glaubt, daß er nichts als die Worte 
Igitur his etc. ausgeftrichen und mit andern, weniger anftößigen, wenn 
Gott will! erfett habe. Ich bemerfe ſonderlich drey — welche ſich 

Leſſing, ſammtl. Werte IV, 
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in der Original Ausgabe vorzüglich befinden; und in den verbeſſerten 
weggeblieben ſind. Die erſte iſt die, welche man im vorhergehenden auf 
meiner 52. Seite findet, wo anftatt ver Worte: und wie abgeſchmackt, 
bi8 feinen Dienern ſchwöre, Cardan folgende zu fegen für gut be- 
funden bat: Absurda nonne sunt, quod fingant Deum ascendere 
ad coelum e terris, et ipse etiam per Daemones servos suos juret. 
Man fieht alfo, daß er aufrichtig genug gewefen ift, die abgefchmadte 
Beſchuldigung wegzulaffen, die er dafelbft dem Korane madıt, als ob er 
lehre, Gott und die Engel beteten für den Mahomet. Allein ich wollte, 
daß er noch aufrichtiger gewefen wäre und aud das übrige weggelaffen 
hätte. Denn was will er damit? Wie fann er dem Korane etwas zur 
Laft legen, wovon bie heilige Schrift felbft nicht frey iſt? Wird nicht 
auch in diefer, von dem Herauf und Herabfteigen Gottes unzähligmahl 
geredet? Und wenn ſchon nicht barinne gefagt wird, daß Gott bey dem 
Himmel und bey der Erde ſchwöre; fo ſchwört er doch bey feiner Seele. 
Ein Ausprud der, ohne Zweifel, audy feine Erklärungen nöthig hat. Die 
zwe yte Stelle ift der ganze erfte Beweisgrund der Mahometaner, welcher 
von ber Einheit Gottes, deren BVerleugnung fie den Ehriften Schuld 
geben, hergenommen ift (Siehe oben ©. 53. von: Nun haben aber 
auch x. bi8 der zweyte Beweisgrund kömmt.) Alles viefes hat 
er in wenig Worte folgender Geftalt zufammen geſchmolzen: At Ma- 
humetani et ipsi munimenta habent. Primum quod Christiani non 
eam quam ipsi in Deo simplicitatem colant, et quod Christicolae 
imagines venerentur, videanturque Deorum non Dei unius cultores. 
Die dritte Stelle ift enblid die, wo Cardan von den Heiligen ber 
Mahometaner redet, und von der ich in meiner Ausgabe nicht die ge- 
ringfte Spur ſehe. Sie geht oben ©. 54. von Auch fo gar Heilige 
haben fie biß zu Ende des ganzen Ortes, eingefchloffen hat. — — 
Bon diefen drey Veränderungen fann man ohne viel Mühe einen Grund 
angeben, allein was ich von. der vierten, die ich gleich anführen will, 
fagen fol, weis ich nicht. Ich finde nehmlich, daß er auch Diejenigen 
Worte, bie zur Rettung feiner guten Gefinnung fo vortreflih find nehm- 
ih: Sed utinam tam facile esset, arma illorum superare quam 
haec objecta diluere. Verum res ad arma traducta est, quibus 
plerumque major pars vincit meliorem gänzlidy weggelafien hat. Er 
bricht da ab, wo id auf der 54ten Seite abgebrochen habe, und fett 
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anftatt des berüchtigten Ueberganges nichts als die kahlen Worte: Sed 
haec parum philosophos attinent, pro quibus institutus est sermo: 
ad provinciarum miracula transeamus etc. 

Ich nenne diefe Worte hoffentlich mit Recht kahl, und wer weis, 
ob ich ihnen nicht noch ein härter Beywort geben follte. Dem guten 
Cardan ift e8 wie hundert andern Gelehrten gegangen, bie ſich eben fo 
wenig, als er, auf das Berbefjern verftanden haben. Sekt er nicht offen- 
bar für etwas anftößiges, noch etwas anftößiger8? Was hindert e8, fein 
haec parum philosophos attinent zu überjegen: Was hat ſich ein Phi- 
Iofoph um die Religionen zu befümmern? Was geht ihn das abergläu- 
bifhe Zeug an? Ich weis wohl, feine Meinung ift fo arg nicht, und er 
will weiter nichts jagen, als: Diefes geht diejenigen Weltweifen, 
für die ich hier fchreibe, die Naturforfher nehmlich, weniger 
an. Er meint alfo nicht die Weltweifen überhaupt, für welche die Re— 
ligionen allerdings ein fehr würdiger Gegenftand find. Allein nimmt man 
denn Gründe an, wenn man verbrehen will? 

Ich will nur noch ein Paar Worte von der Orbnung, in welcher 
bie verjhiedenen Ausgaben der Bücher de subtilitate, auf einander ge 
folgt find, beyfügen, und alsdann mit einer Anmerkung fchlieffen, bie 
vielleicht von einigem Nugen feyn kann. Die erfte Ausgabe ift ohne allen 
Streit die oben angeführte von 1550 in Nürnberg. Für bie zweyte hält 
Hear Freytag eine Ausgabe von Bafel, ohne Jahrzahl in Folio; für 
die dritte, die von 1554 gleichfall® in Baſel bey Lubovico Lucio, und 
für die vierte die von 1560 welche in 8vo an ebenbemfelben Orte "heraus- 
gefommen ift. Ueber dieſe Folge wird er mir erlauben, einige Anmerkungen 
zu machen. I. Cardan fagt e8 ausdrücklich felbft, in feiner Actione 
prima auf der 728. ©. daß bie zweyte Ausgabe feines Buchs, 1554, 
und zwar im Anfange des Yahrs erfchienen jy. De la Monnoye, 
welchen Herr Freytag tabelt, fünnte alfo doch wohl Recht haben, wenn 
er behauptet, daß die anftößigen Worte in berfelben wären verbefiert 
worden. Doch ih muß auch dieſes zu des Herrn Freytags Entſchul⸗ 
digung fagen, daß Cardan wenn er die Ausgabe von 1554 bie zweyte 
nennet, dadurch ohne Zweifel nicht fagen wolle, als ob die erfte niemals 
nachgedruckt worden fey; er nennt fie die zweyte, weil alle. die vorher: 
gehenven, als von einer einzigen Driginalausgabe abgebrudt, nur für 
eine, in Anfehung des unveränderten Innhalts, anzufehen find. I. Weil 
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aber doch auf der Bafeljchen Ausgabe in Folio ohne Jahrzahl, fehr vieler 
Berbefferungen gedacht wird, weil man auch fo gar die Actio prima auf 
dem Tittel genennt findet, fo irret fi Herr Freytag ganz gewaltig, 
wenn er fie für die zweyte halten will. Wie iſt das möglich? Hat diefer 
Bücherfenner vergefjen, daß erft 1557 des Scaligers Exercitationes 
berausgefommen find, und daß alfo bie Actio prima, welches eine Ant- 
wort darauf feyn fol, von noch fpäterm Dato ſeyn muß? I. Warum 
aber auch nicht, nach des Herrn Freytags Art zu rechnen, die Ausgabe 
von 1554 bie dritte feyn kann, ift Diefes der Grund, weil Cardan felbft, 
auf der 791. ©. der Actio prima von einer prima et secunda Norim- 
bergensi besgleichen von einer Lugdunensi unb Lutetiana redet. Von 
der Lugdunensi nım weis ich e8 gewiß, daß dieſe 1551. in Octav and 
Licht getreten fey, weil fie der BVerfaffer bed in dem Xten Theile der 
Observationum Hallensium befindlichen Aufjages de libris raris aus- 
drücklich anführt. Ueberhaupt vermuthe ich, daß man aus biefen und 
vielen andern dabey vorfommenden Schwierigkeiten ſich ſchwerlich jemals 
werde helffen fünnen, weil die Buchhändler ohne Zweifel auch hier, ein 
Stüdchen nad gelehrter Art gefpielt, und um einerley Ausgabe mehr als 
einen Titel gedrudt haben. 

Ih komme endlich auf die Anmerkung mit welcher ich fchlieffen wid. 
Diefe Beſchuldigung des Cardans, welche ich hoffentlich unwiderſprech— 
lih zu Schanden gemadt, haben unfre Yitteratores aus ben Hänben ber 
Katholiken ; befonders eines higigen Merſennus. Ich will ihnen rathen, 
daß fie alles, was fie dieſen Glaubensgenoffen abborgen, vorher wohl 
unterfuchen, ehe fie mit ihmen gemeinfchaftlihe Sache machen. Diefe 
Herren haben oft befondere Urſachen, dem und jenem Verfaſſer einen 
Schandfleck anzuhängen, welche bey uns wegfallen. Cardanus zum 
Erempel läßt die Vielheit der Götter in der ftreitigen Stelle, auf eben 
die Art vertheidigen, wie fie bie Heiligen zu wertheibigen pflegen, ber- 
gleichen er auch den Mahometanern beylegt. Sollte diefes die Katholiken 
nicht etwa weit mehr verbroffen haben, als alles andre? Allein fie waren 
vielleicht zu ug, um nicht einen andern Vorwand zu fuchen. Ich bitte 
dieſes zu überlegen. 
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Rettung des Inepti Religiosi, und jeines ungenannten 
Berfaffers. 


Diefe ganze Rettung wirb wider ben Herrn Paftor Vogt gerichtet 
feyn; ober vielmehr fie wirb dieſem Gelehrten Gelegenheit geben, fich 
eine® Umftandes wegen zu erflären, welcher, wenn er ihm erft nach fei- 
nem Tode follte zur Paft geleget werben, feiner Aufrichtigfeit einen ziem- 
lichen Stoß geben fünnte. Ich habe für feine Berbienfte alle Hochachtung; 
ja eben diefe Hochachtung ift es, melde mich, diefen Schritt zu thun, 
bewegt. 

Zur Sache! Der Herr Bogt gedenkt in feinem Verzeichniſſe rarer 
Bücher, in dem Buchftaben 9. einer Schartefe, welche zu Anfange der 
zweyten Helfte des vorigen Jahrhunderts, in Yateinifcher Sprache, unter 
folgendem Titel ans Licht gefommen ift: Ineptus Religiosus ad mores 
horum temporum descriptus M. 1. $S. Anno 1652. In Duodez, auf 
zwey Bogen. Das Urtheil, weldes er davon fällt, ift folgendes: „ein 
„böchft ſeltnes aber böfes und gottlofe8 Büchelchen. Dem Cremplare, 
„welches mir der Herr Göring Superintendent in Minden, aus feiner 
„zahlreichen Bibliothek mitgetheilet hat, war folgendes am Rande‘ bey: 
„geichrieben: Mente cares, si res tibi agitur seria: rursus fronte 
»cares, si sic ludis amice Faber. Haec sunt Erasmi verba, alia 
»occasione prolata, in hunc libellum optime quadrantia. Sh. vie 
„vermifchte Hamburgifche Bibl. Band IH. ©. 581. Ich will dasjenige 
„daraus herfegen, was man im dem 45. Paragrapho liefet, und mas den 
„Sinn des Berfaffer verräth: Omnes quaestiones et controversias 
»ab ovo, dicitur, semper incipito. Nihil suppone; semper quaeras: 
»an Christus fuerit in rerum natura.« 

Ich habe an dieſem Nichterfpruche zweyerley von Wichtigfeit auszu⸗ 
fegen: erftlich, daß Here Vogt feinem Lefer von biefer feltuen Echrift 
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einen durchaus falfchen Begrif madt; Zweytens, daß er bie daraus 
angeführte Stelle offenbar verfälicht. 

Der erfte Bunct. Herr Vogt macht feinen Lefern einen ganz fal- 
chen Begrif davon. Er fagt e8 ſey ein höchſt böfes und gottlofes Büchel» 
hen. Ich aber jage, es ſey ein fehr gutes und redhtgläubiges Büchelchen. 
Mie werde ich diefen Gegenfag am beten beweifen? Nicht befjer, glaube 
ich, als wenn id; e8 den unpartheyifchen Lejer felbft verfuchen laſſe, was 
es für Wirkungen bey ihm haben werde, wenn er es von einem Ende 
zum andern leſen ſollte. Diejes alfo will ih thun; doch um ihm den 
Verdruß zu erfparen, ſich mit dem ziemlich barbarifchen Lateine, in 
welchem es gefchrieben ift, zu plagen, lege ih ihm nichts als einen 
deutſchen Auszug davon vor. Einen Auszug, fage ih, und nicht eine 
Ueberjegung; bamit ich in jenem das Gift, wenn anders welches barin- 
nen ift, fo nahe zufanmen bringen kann, als möglih: und bamit dieſes 
auf einem Haufen, feine Kräfte gewiß äuffere, wann es anders meldye 
äußern kann. 

Ich fage alfo, daß der Ineptus Religiosus eine Feine Schrift ift, 
die aus einer Zueignungsfhrift, aus 53 Paragraphen, aus einem Heinen 
Gedichte, und endlich aus einer Stelle des Auguftinus beftehet. Man 
betrachte eines nach dem andern. Zuerſt bie 

Zurignungsſchrift. 

Hier iſt das vornehmſte davon. — — „Mein lieber Freund, bu 
„befinveft dich jego auffer deinem VBaterlande, in den am Meere liegenden 
„Ländern Europens; deine größte Begierde geht dahin, daß du, in allen 
„Stüden, einen recht galanten Weltmann, und einen recht groffen Geift 
„aus dir machen mögeſt. Das ift löblich, und ich halte es für eine 
„Schuldigkeit, did nod mehr dazu aufzumuntern. Ich will dir fo gar 
„mit meinem guten Rathe an die Hand gehen, unb bir dasjenige mit- 
„teilen, was ih, nad einer neulichen Unterfuchung, für das befte zu 
„ſeyn fand, um ein nicht unwürdiger Gottesgelehrter — — (fo will id 
„unterdeffen das Wort Religiosus überfegen.) dieſes Jahrhunderts zu 
„werben. Ich weiß gewiß, es wird dir fehr nützlich feyn, und bu wirft 
„im kurzen ſehr viel daraus lernen Fünnen, wenn du nur folgjam feyn 
„willft. Lebe wohl. Datum et conceptum in otio febrili. 

Nah diefer Zueignungsfchrift, die nicht viel beifer, ald eine — — 
doch der Lefer mag es felbit entjcheiden, was fie zu verſprechen jcheinet? 
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— — Hier folgt die Abhandlung felbft, deren Hauptfäge ich folgender 
Maaffen zufammen ziehe. 
8. 1. 

„Höre mir zu, der bu bich von dem Pöbel abjonvern, zu einer 
gröffern Theologifchen Weisheit gelangen, und viel in furzer Zeit lernen 
willſt. Du wirft fehen, daß der Weg zu dem Erhabenften heut zu Tage 
fehr leicht ift, fo daß du dich Über die Glüdfeeligfeit veiner Zeiten, und 
über deine eigne Fähigkeit wundern wirft. Ohne viel Sprachen zu lernen, 
ohne die Nächte ſchlaflos binzubringen, ohne viel Del und Fleiß zu ver- 
lteren, will ic dir das Innerfte der Weisheit eröfnen. Laß andre ſich 
quälen, jo viel wie fie wollen; fie wollen das gute nicht erfennen x. 

8. 2. 

„Du alſo der du dich berühmt zu machen gedenkeſt, überrede dich 
vor allen Dingen, daß du ein ganzer Mann biſt, und daß dir nichts 
fehlt, um von allen, was dir in den Weg kömmt, urtheilen zu können. 
Weg mit der thörigten Behutſamkeit. Wer wird ſeine Meinung andern 
unterwerfen wollen? Weg mit ſolcher Sklaverey! Keine Sklaverey iſt 
ſchimpflicher als die freywillige ꝛc. 

8.8 . 
„Halte die Oottesgelahrtheit für das allerleichtefte Studium — — 
Glaube, daß nichts weniger Mühe foftet, als das wahre von dem falfchen, 
und das Licht von der Finfternis zu unterfcheiden. Ich verfichre bir, 
daß alle Schwierigkeiten in ver Einbildung beſtehen; und daß nichts ſchwer 
ift, als was einem fchwer fcheinet. Der Löwe entjetst ſich über das Quacken 
des Frofches und wann er näher kömmt, zertritt er ihn ꝛc. 
8. 4. 

„Ferner verachte das Anfehen ver Alten und der Verftorbenen. Wir 
find zwar überall unfern Vorfahren viel ſchuldig; nur in der Religion 
find wir ihnen nichts ſchuldig ꝛc. 

8.5. Dr 

„An die Hirten und Lehrer, unter welchen du lebeft, fehre dich nicht. 
In einer fo wichtigen Sache, als das Heil deiner Seelen ift, mußt du 
dich auf niemanden verlaffen. Der befte Chrift ift der, welcher fein eigner 
Hirt ifl. Die Sorge für deine Seeligfeit ift niemanden aufgetragen, und 
niemand wird für dich zum Teufel fahren. Du fanft dich ja felbft aus 
Büchern genugfam unterrichten, derer heut zu Tage oft ein Schufter und 
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Schneider mehrere bat, als fonft ein groffer Doctor des Kanoniſchen 
Rechts. Und was ift jeßiger Zeit gemeiner als die Gelehrſamkeit? Was 
haben die Gelehrten wor gemeinen Hanbwerfsleuten, die oft fertiger mit 
ber Zunge find als fie, voraus, als ven Namen? Bor dieſen mochte e8 
wohl wahr feyn, daf man die Gelehrfamfeit nur bey den Gelehrten 
finden fonnte; allein jett 

redeunt Saturnia regna, 
In quibus Assyrium vulgo nascetur Amomum. 

8. 6. 

„Mit biefen witigen Köpfen alfo, welche eigentlich feine Gelehrte 
find, rathe ich dir fleißig umzugehen. Alle Paftores, Magiſtros, Doc- 
tores, Baccalaureos verachte gegen fie. Diefe finftern Peute wollen, daß 
man nur ihnen alles glauben müfje; fie find aufgeblafen und in ihre 
Grillen närrifch verliebt. Wenn fih ja noch einige unter ihnen finden, 
die diefe Fehler nicht haben, fo find fie dafür albern, blödſinnig, ein- 
fältig und dumm. Ueberhaupt aber werben fie dich alle mit fo viel So- 
phiftereyen und fchulmäßigen Unterfcheivungen plagen, daß du nothwendig 
einen Edel für fie befommen mußt. Sie werben dich auf die Gramı- 
matifen, auf die Vernunftlehren, auf die Wörterbücher, auf Commen- 
tarios, Difputationes, Thomiften und Scotiften verweifen; fie werben 
dich zu einem ewigen Sflaven der Bücher machen, damit fie did ja in 
ihren Ketten behalten, und du nur immer ihre Speichel leden mußt :c. 

8. 7. 

„Noch einmahl alfo, laß dieſe vüfteren Köpfe, und gieb dich mit 
niemanden, als mit ſolchen ab, welchen Wahrheit und Lügen gleichgültige 
Dinge find, und die weder die Kunft zu fehlieffen, noch zu bifputiren, 
gelernt haben. Du brauchft eben nicht, um die Theologie zu lernen, beine 
andern Handthierungen aufzugeben; du fannft alles dabey treiben, was 
du nur willft; und es ift genug wenn bu nur in mäßigen Stunden mit 
deinen Gefellichaften ein wenig von der Religion ſchwatzeſt. Tu kannt 
alles unter Scherz und Lachen lernen — — Schufter und Schneiber 
find oft die beften Theologen, meil fie aus Erfahrung reden. Die Stimme 
des Pöbels, ift die Stimme Gottes. Verſuch e8 nur! 

8. 8. | 

„Du wirft aber vefto leichter lernen, je mit berebtern du umgeheft; 

vergleichen jeßiger Zeit die Engeländer und Holländer zu feyn pflegen, 
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bey weldhen alle Marftpläge von Religion wiederſchallen. Ihre Weibleins 
fo gar, find die gefchwägigften, die nur zu finden find, und fie können 
fertiger von theologifchen Dingen plaudern, als mandyer langbärtige Pro- 
feffor der Theologie. Doch auch nicht immer mit einem unterrede dich! 
Bald mit diefem, bald mit jenem, damit du fein vielerley in den Kopf 
befömmft :c. 

8. 9. 

‚Nun muß ich dich ferner zur Kühnheit aufmuntern. Das Sprich— 
wort fagt: den Kühnen hilft das Glüd; und ich fage dir: den Kühnen 
hilft die Weisheit, Furchtſame bleiben auf dem befannten Wege; Zweifel- 
bafte folgen einem Führer; und die ven Weg nicht wifjen, treten in anbrer 
Fußftapfen. Die Feigheit verräth ein unebles Gemüth. Ein Weifer weis, 
daß er etwas weiß; er verehrt fi, und läßt fi von andern verehren. 
Was fragt er darnach, ob ihn andre frech, verwogen, ober, wie fie fonft 
wollen, nennen ? 

8. 10. 

„Mit diefer Tugend ift die Großmuth verwandt, die du auch lernen 
mußt. Sie ift e8, welche dich die Kleinigkeiten der Sprachlehrer, und 
die Kindereyen der Dialeftifer verachten lehrt x. | 

8. 11. 

„Mit vdiefen Eigenfchaften ausgerüftet, mußt du dich zu feiner ge— 
wiffen Sekte befennen, und auf feines Worte ſchwören. Auch die Namen 
ber Putheraner, Bariften und Calviniſten mußt du nicht einmal vertragen. 
Remonftranten oder Contraremonftranten; was will das fagen? Die 
Ehriften müfjen unter fi alle Brüder feyn. Yuther war fo gut ein 
Menſch als andre, und wir fehlen alle mannigfaltig ꝛc. 

8. 12. 

„Wann bu aber ja in einer von den Selten bift auferzogen worden, 
fo verachte doch die andern nicht dabey. Jede hat etwas gutes; fuche 
dir das Befte aus; lerne aus allen etwas, und nicht aus einer alles. 
Haft du aber Schreiben gelernet, fo made bir felbft ein theologifches 
Spftem ꝛc. 

8. 13. 

„Haſſe alfo feine Sekte, und glaube, daß, wie der Deutſche jagt, 
hinter dem Berge auch nod) Peute wohnen. Gedenke an das, was Bar- 
(äus in feinem ſchönen Epigrammate jagt: 
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— — — non unius aevi, 
Non populi unius credimus esse pium 
Si sapimus diversa, Deo vivamus amici, 
Doctaque mens pretio constet ubique suo etc. 


8. 14. 

„Wann du ja haffen willft, fo haſſe die Katholifen vor allen andern, . 
weil fie die Gewiffen binden, uns alle Freyheit im Denken rauben, und 
nach der Art der Alten eine gar zu ftrenge Kirchenzucht haben; weil fie 
die Kirche zu einem Beragafe, und ben Glauben zu einer Marter- 
banf machen x. | 


8. 15. 

„Nach diefen verachte die Lutheraner over Ubiquetiſten. Dieſe Heerde 
iſt ſehr zankſüchtig, ſie dünkt ſich alleine klug, und hat noch viel von den 
äuſſerlichen päbſtiſchen Cermonien beybehalten. Alle Ceremonien aber, 
befehl ich dir, zu fliehen. Wozu ſoll das Kniebeugen, das Kreuzmachen, 
die Entblöſſung des Hauptes? Dergleichen Grimaſſen gehören für die 
Klopffechter und Tänzer. 

8. 16. 

„Sonft aber halte alle Sekten in gleihem Werthe, e8 mögen num 
Arminianer, oder David-Joriten, oder Bromniften feyn. Tros Tyriusve 
fuat nullo diserimine habeto. Laß bir es auch niemals in den Sinn 
fommen, al8 wenn die päbftliche Religion weniger zu haffen wäre, als 
die Photinianifche oder Mahometaniſche. Den Seftirer mußt du fliehen, 
fofern er ein Seftirer ift, nicht aber, infoferne er irret. 

8. 17. 

„an allen Slaubenslehren und Yebenspflichten zweifle in beinem Leben 
wenigftens einmal. Und wann bu es thuft; fo entziehe dich allem Um- 
gange der Menſchen. Begieb did, in die Einfamfeit, welche dich manches 
lehren wird! Ziehe feine Bücher dabey zu Rathe; fondern bloß und allein 
dich. Wenn der Geift von allzu vielen Lejen abgemattet ift, fo kann er 
von nichts gehörig urtheilen ꝛc. 

8. 18, 

„Die Bibel rathe ich dir, ohne alle Hülfe zu leſen. Doc braudft 
du nicht immer darüber zu liegen; aufs höchfte bey garftigem und trau- 
rigen Wetter, ober wann du von ber Arbeit mübe und zu andern 
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Berrichtungen ungefchidt biſt. Fliehe alle Ausleger; denn sau mir, 
fein einziger ift von Borurtheilen frey. 
8. 19. 

„Alle andre Gebetbücher, over Gefangbücher fannft du bey der Bibel 
entbehren. Ich rathe dir überhaupt nicht, dich gewiffer Formeln bey dem 
Beten zu bedienen; nicht einmal des Vaters Unſers. Das ift eine elende 
Andacht, die ihr Feuer aus den Büchern hohlen will! ꝛc 

8. 20. 

„Die Bibel felbft aber lies mit Sorgfalt und Ueberlegung; nicht mit 
jener finnlofen Ehrfurcht, die man Andacht zu nennen pflegt. Es find 
Drte wo jelbft Paulus anftößt, und wo Petrus ftolpert. Homer jchläft 
ja felbft manchmal ein. Lies die Bibel, nicht anders als du den Livius, 
Trofhmäusler, oder der Gräfin von Bembrof Arkadien liefeft. Einiges 
davon lobft du; einige® übergehft du; von einigem wollteft du, daß es 
lieber anders, al8 jo heiffen möge. Es ſteckt auch noch vieles in der Bibel, 
das noch niemand bemerkt oder an ben Tag gebracht hat; und das ent- 
weder auf deine oder auf eines andern Hand wartet. Viele Stellen follten 
ganz anders außgelegt werden. Bey vielen folgt ein Schöps dem andern, 
und ein Ausleger dem andern ıc. 

8. 21. 

„Hieraus fannft du leicht fchlieffen, was ich von dem afademifchen 
Difputiren halte. Damit diefe Yentchen doch etwas thun mögen, fo zarten 
fie fi über Worte, die weder bey ihnen noch bey andern einen Sinn 
haben. Ich möchte doch wiffen, welcher von ven Apofteln ihre Sophifte- 
reyen de causa essiciente, formali, informante, assistente etc. ver⸗ 
ftehen wiirde? Bon ihren Haecceitatibus, Quidditatibus und dergleichen 
Dingern, die fie dem Thomas und Holcoth abborgen, will ich nicht fagen. 
Wie fehr hat man es vergeffen, was der Heil. Ambrofius jagt: Pisca- 
toribus creditur non Dialecticis etc. 

8. 22. 

„Wenn bu aber ja mit mir nicht durchgängig einig bift, und — 
Bücher nicht gelehrt zu werden glaubſt, ſo will ich dir wenigſtens ſagen, 
was für welche du loben und billigen mußt. 

8. 28. 

„Erft fiehe, ob ver Berfaffer eine gute Schreibart hat. Sie muß Ci» 

ceronianifch feyn. Diefes Lob haben befonders die Bücher der Arminianer, 
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beögleichen Calvinus und verfchiebene im vorigen Jahrhunderte ver 
ftorbene Schweizerfche Theologen. x. 
8. 24. 

„Die andre Tugend eines Schriftftellers ift die Beſcheidenheit. Er 
muß mit feinen Gegnern fein ſäuberlich verfahren. Er muß den Ausſpruch 
des Heilandes beftändig in Gedanken gehabt haben: richtet nicht! 

8. 25. 

„Die dritte Tugend ift die Berjöhnlichkeit, welche die Griechen dmreeı- 
xeıav nennen. Sie müffen immer bereit jeyn, fi mit ihren Feinden 
zu vereinigen und beftänbig im Munde führen: fo viel an euch ift, haltet 
mit allen Menfchen Friede! Dergleihen Bücher kommen heut zu Tage 
jehr viele ans Licht, und erhalten bier und da Beyfall. 

8. 26. 

„Die vierte Tugend ift die Froſtigkeit, welche die Griechen wvyoo- 
koyıav nennen. Sie müfjen nicht dem Lefer ans Herz reden, noch 
Seiten mit Ausrufungen und Fragen anfüllen. Sie müffen feine Leiden- 
Ichaften rege machen, ob man dieſes gleich fonft für einen Fehler zu 
halten pflegt x. 

8. 27. 

„Fünftens wollte ich wohl rathen, daß man auf einen guten Drud, 
auf weiſſes Papier und ſaubere Lettern fehen möge; allein das weis jeder 
ſchon von ſich felbft. Ich will alfo eine andre Hegel geben, bie wichtiger 
ift; diefe nehmlich, man fliehe forgfältig alle methodiſche Bücher. Die 
beften find diejenigen, welche frey und ohne Zwang gefchrieben find ꝛc. 

8. 28, 

„Endlich, welches ich gleich zuerft hätte erinnern follen, halte befon- 
ders biejenigen für außerlefene Bücher, welche ohne Namen des Berfaflers 
heraus fommen, und auch feinen Ort des Druds angeben, e8 müßte 
benn etwa eine Stabt in Utopien feyn. Im folden Büchern wirft du 
Schätze antreffen, weil fie meiftentheil® von wigigen und wahrheitliebenden 
Männern fommen. Die Welt ift fehr undankbar, daß fie dergleichen 
Schriften verbieten, oder fie nicht frey verkaufen laſſen will. 

Ä 8. 29. 

„Solche Bücher, wie ich fie dir jett befchrieben habe, Tiebe und ließ; 

alle die übrigen aber, Yusleger, Streitfchriften, Compenbia sc. brauche 
Ad piper et-quicquid ehartis amicitur ineptis. 
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8. 30. 

„Ausprüdlich dir aber diejenigen Bücher zu nennen, welche du leſen 
mußt, will ſich nicht thun laffen; weil ich dazu den Drt, wo bu dich 
aufhältft, und fonft deine Umftände wiffen müßte. Unterbefjen aber kanft 
du mit folgenden anfangen: mit Hugonis Grotii Büchern von der 
Wahrheit ver Chriftlichen Religion, mit feinen Auslegungen über das alte 
und neue Teftament; mit Thomas Bromwns Religion des Arztes, 
(meldyes Birch Hugo befonder® wegen feiner reinen Schreibart vielen 
anzupreifen pflegte) mit des Marcus Antoniusde Dominis Repu- 
blica Ecclesiastica; mit des Paräus Irenico; mit Gottfried Hot- 
ton® Concordia Ecclesiastica, und was bir etwa fonft für welche in 
den holländifchen Buchläden vorkommen. 

8. 31. 

„Nun will ich) noch einige gute Regeln beyfügen, die bir durch dein 
ganzes Leben nützlich feyn Können ꝛc. 

8. 32. | 

I. „Berachte deinen Satechifmen, und was du fonft in deiner Jugend 
gelernet haft. Allen dieſen Bettel mußt du mit den Kinderſchuhen ablegen ꝛc. 

8. 33, 

HU. „Wage dich gleich an etwas groffes; und das geringfte, worüber 
du ftreiteft, laß die Borherbeftimmung von Emwigfeit, bie all- 
gemeine Gnade, die Nothwenpigfeit der guten Werke zur 
GSeeligfeit, die Art und Weife, wie Chriftus im Abendmahl 
zugegen ift, und andere foldhe ragen ſeyn. Wann bir gleich nichts 
davon verfteheft, das ſchadet alles nichts. 

8. 34. 

III. „Bon denen, die wichtige Aemter bey der Kirche oder im Staate 
befleiven, glaube durchgängig, daß fie unwiffend und dumm find; denn 
es wäre ein Wunder, wenn Anfehen und Berftand beyfammen feyn follten. 
Bann du findeft, daß fie auch nur in einer Kleinigkeit gefehlt haben, fo 
ſchlieſſe weiter. 
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8. 35. | 
IV. „Gewöhne dich deine Meinung über alles zu jagen. Weg mit 
dem Pythagoriſchen Stillefhweigen. Erſt lehre andre, und alsdenn lerne 
ſelbſt. Ueberall aber, in Wein- und Bierhäufern, fuche die Unterredung 
auf theologifche Dinge zu lenken. 
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8. 36. 

V. „Sieb beſtändig Acht, wo du etwas zu widerſprechen finbeſ Es ſey 
dir deßwegen erlaubt, den unwiderſprechlichſten Grund des Chriſtenthums 
anzutaſten; man bekömmt wenigſtens dadurch eine groſſe Meinung von bir ıc. 

8. 37. 

VI. „Halte dich zu denjenigen, die von den oberften Geiſtlichen ver 
achtet, und gebrüdt werben. Es werben immer mwigige und gelehrte Män- 
ner jeyn, die man wegen ihrer Wahrheitsfiebe verfolgt, und aus deren 
Umgange du vieles lernen fannft. 

8. 38. 

VI. „Auch aus den Reden des allergeringften Menſchen ſchäme 

dich nicht etiwa® zu lernen; und wenn es auch ein alt Weib wäre ꝛc. 
8. 39. 

VIII. „Wann du mit Männern, die gelehrt ſeyn wollen, von ber 
Religion rebeft, und fie fagen dir etwas, was dir ſchwer und dunkel 
fcheinet, fo halte es für verdächtig. Alles was fchwer ift, erfenne für 
Poffen; und nur das, was bu gleich faſſen fannft, für Wahrheit. 

8. 40. 

IX. „Der Hauptzwed aller deiner Unterrevungen und Handlungen 
jey, die Selten zu vereinigen, und Friede und Ruhe in der Kirche her- 
zuftellen, Die Theologen jelbft find viel zu eigennügig, ua und 
zänkiſch, ald daß fie fi damit beſchäftigen follten ꝛc. 

8. 41. 

X. „Bei Streitunterredungen ſuche beftändig auf eine neue Art zu 
antworten. Mit dem Antworten felbft aber, ſey ja recht fertig. Jedes 
grofje Genie redet alles aus dem Stegreife. Im theologischen Sachen 
befonders, find oft die erftern Gedanken beffer al8 die letztern x. 

$. 42. 

XI. „Die Streitigfeiten, welche unter den Seften obmwalten, made fo 
geringe als möglich; denn fie find es, die der Vereinigung am meiften im 
Wege ftehen. Dit find e8 nur Wortftreite, und der ganze fehler ift der, 
daß beybe Partheyen einander nicht verftehen. Ueberhaupt wirb dir hier 
der Unterjchied zwifchen Glaubensartifeln, die zur Eeeligfeit unumgänglich) 
nöthig find, und denen, bie es nicht find, fehr wohl zu Statten kommen. 

8. 43. 
Xi. „Wann du vom den verfchiebnen Sekten fprichft, fo drücke dich 
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allezeit beſcheiden aus. Die Befcheidenheit ift die erfte Tugend eines 
Jüngers der groffen und allgemeinen Religion. Miſche daher fein oft 
in beine Reben die Wörter, wenn, vielleicht, es ſcheinet, ich halte, 
meiftentheils, faum, ohne Zweifel. Sage zum Erempel: wenn 
irgend ein Glaubensbefenntniß nad allen Borfhriften ber 
Srömmigfeit und Heiligkeit abgefaßt ift, fo ift es wohl das 
Augfpurgifche; die Photinianer find des hriftliden Na- 
mensfaum würdig; die Calviniften fheinen aus Begierde, 
die göttlihe Gnadegroßzu mahen, ven unbedingten Rath 
ſchluß aufgebradt zu haben; vemehrliden Hugo Grotius 
ift bier etwas menschliches zugeftoffen, x. Aber ganz anders 
mußt du von denjenigen reden, bie mit deinen befondern Meinungen nicht 
überein kommen wollen. | 
8. 44. 

XIII. „Sieb dic) bey Streitunterrebungen niemals überwunden. Wenn 
bein Gegner fcharffinniger ift, und dic mit Schlüffen eintreiben will, fo 
halte immer einen Einfall in Bereitichaft, den du dieſem Schulfuchfe in 
den Bart werfen fannft. Allenfalls kannſt vu ihm auch fagen, daß er 
dich nicht verftehe, und daß er felbft nicht wiffe, was er wolle? 


8. 45. 
XIV. „Bey allen Streitfragen fange ganz von vorne an. Setze 
nichts voraus, — — — (Do ich will diefen Paragraphen, nicht weiter 


ausziehen; ich werbe ihn unten ganz einrüden müſſen, weil die von dem 
Herrn Bogt angezogene Stelle daraus genommen: ift.) 
8. 46. 

XV. „Rühme dich oft deiner heiligen Betrachtungen, deiner Gebulp, 
deiner Demuth, und deiner andern bir verliehenen Gnadengaben. Thue 
aber, als wenn du hierbey nicht deine, fondern Gottes Ehre fuchteft. 

8. 47. 

XVI. „Lebe fo, als wenn dich diefe Zeiten ganz und gar nichts an- 
gingen. Entweder fiche beftändig auf das vergangne, oder fpare dich beffern 
Zeiten. Die Berge werben bald etwas gebähren, und alsdenn wird eine 
fehr groffe Veränderung entftehen. 

8. 48, 

XVU. „Was dir in der Nähe ift, verachte. Bücher und Menfchen aus 

deiner Gegend müffen dir edeln. Nur das ausländifche muß dich ergägen xc. 
Leffing, fammtl. Werke. IV. 6 
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8. 49. 

XVIII. „Wenn du anf diefe Art in deiner Religion zugenommen 
haft, fo finne endlich einmal darauf, wie die ganze Hierarchie der Kirche 
abgefchaft werben fünne. Die Geiftlichen foften der Republik jährlich fehr 
groffe Summen; ein Erzbifchof verzehrt in einem Monate mehr, als ein 
andrer Bornehmer in einem Jahre. Bon was fir einer Laft würde ber 
Staat nicht befreyt jeyn, wenn er diefe Koften erjparen könnte? 

8. 50. 

XIX. „Endlid warn du dich in deinen Glaubensartifeln feft gefett 
haft, fo fange aud an, dich um den Zuftand deiner politiichen Obrigkeit 
zu befümmern. Lebft du in einer Monarchie, fo unterfuche, was bein 
Monard für Recht habe, über freye Leute zu herrſchen; Ob e8 erlaubt 
fey, daß einer über alle gebiethe? Kanft du auch andre mit dazu auf- 
muntern, daß fie gleiche Unterfuhungen mit dir anftellen, fo ift es 
deſto beſſer ꝛc. 

8. 51. 

XX. „Um aber von beiner Obrigkeit ein richtiges Urtheil füllen zu 
fönnen, wirft du fehr wohl thun, wann du von allen ihren Mängeln und 
Vehlern Nachricht einzuziehen fuchft, welche du am beften durch ihre Mägbe, 
oder andre Bothfchaftträgerinnen befommen fannft ıc. 

8. 52. 

„Mit diefen und dergleichen Unterfuchungen bringe beine Jugend hin; 

und fey nicht fo unfinnig fie bis auf das Alter zu verfparen ıc. 
8. 53. 

„Hier will ich aufhören, und ein mehreres deiner eignen Klugheit über- 
laffen, Vielleicht erfläre ich mich zu einer andern Zeit weitläuftiger, befon- 
ders wann ich erfahren follte, daß dieſes nicht übel aufgenommen worben. 

* * 

Noch iſt es einige Augenblicke zu zeitig, meine Leſer zu fragen, was 
ſie wohl geleſen haben? Es iſt vorher noch ein kleiner Anhang übrig, 
den ich ihnen gleichfalls mittheilen muß. Er beſtehet, wie ſchon geſagt, 
aus einem kurzen Gedichte und aus einer Stelle des Auguſtinus. Das 
erſtre iſt Manuductio ad Epicureismum überſchrieben und lautet von 
Wort zu Wort ſo: 

Vitam quae faciunt suis heatam 
Poreis, haec Epicurus ille tradit; 
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Ne spectes hominum Deive mentem? 
Non est qui regat et curet orbem; 
Spem vitae bene rideas futurae, 
Quamvis mens ratioque sana monstrent. 
Te soli tibi finge procreatum, 

Certus cuncta tuo esse nata ventri; 
Silenus placeat nihilque malis. 

Vivas ut tua sus tuusque porcus; 

Et tandem moriare porcus et sus. 
Sic, sic itur ad insulas beatas, 
Aeterno quibus igne carcer ardet, 

Et tales coquit ustulatque porcos. 
Tunc malles, Epicure, non fuisse, 
Sed sero venient eae querelae; 

Et disces aliud fuisse quiddam, 
Quam quod riseris hic inane numen. 

Diefe Berfe find die beften nicht; und fie würden ſchwerlich hier ftehen, 
warn ich fie gemacht hätte — — Endlich folgt auch die Stelle des 
Kirchenvaters: Utile est libros a pluribus fieri diverso stylo; non 
diversa fide, etiam de quaestionibus iisdem, ut ad plurimus res 
ipsa, quae orthodoxe tractatur, pervenire possit. — — 

Ho! ho! wird man mir nunmehr entgegen rufen, dieſe Stelle war 
wohl nody nöthig, uns recht mit der Nafe darauf zu ftoffen, daß der 
ganze Bettel eine Satyre ſey? Die Wendung darinne ift gleichwohl 
weber neu noch felten! Der Verfaſſer fagt überall das Gegentheil von 
bem, was er fagen will; und fagt e8 oft mit fo dürren Worten, daß 
man ſehr dumm feyn muß, wenn man feine Meinung nicht faffen will. 

Und das urtheile ih auch. Ich will denjenigen fehen, der mir das 
geringfte anftößige oder gottlofe darinne zeigt; ſobald er dasjenige ver- 
neinet; was unfer Spötter bejahet, und dasjenige bejahet, was er ver- 
neinet. Doch auch biefes ift nicht einmal nöthig; man nehme alles nad 
den: Worten an; man gehe von dem eigentlichen Verſtande berfelben, 
nirgends ab: was ift e8 nun mehr? Hat nicht ein Religiosus ineptus 
follen gefchilvert werben? Was hat man dazu für andre Züge wehlen 
fönnen ? 

Um die Ironie überall noch befier einzufehen, darf man fi nur an 
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die Streitigkeiten erinnern, welche befonder8 um bie Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Lutheriſche Kirche zerrütteten. Eine der vornehmften 
war die Syncretiſtiſche, oder diejenige weldye bie Helmftäbter Gottes- 
gelehrten, und beſonders der-ältere Calirtus erregten. Um das Yahr 
1652 war fie eben fehr heftig geworben, und fie ift es, gegen bie unfer 
Berfaffer die meiften und fchärfften Pfeile losdrückt. Man jehe befonders 
auf den zwey und vierzigften und brey und vierzigften Paragraphum, und 
überhaupt auf alle zurüd, wo er von ben verfchiepnen Sekten, von ber 
Befcheidenheit, die man gegen fie brauchen müffe, und von ihrem Unter- 
ſcheide, der nicht® weniger als wefentlich ſey, rebet. 

Auch auf die damaligen Unionsbemühungen, melde mit jener Streitig- 
feit, eine Art von Verwandſchaft haben, zielt er. Ich berufe mich des— 
wegen beſonders auf den 2öften Paragraphum, wo er von der BVerträg- 
lichfeit Spricht, und auf den 30ſten, wo er faft lauter Bücher anpreifet, 
bie auf die Wiedervereinigung der chriftlichen Religion dringen. Was er 
aber vafelbft von des Thomas Browns Religion des Arztes fagt, 
ift mir beynahe ein wenig verdächtig. Quem Hugo ex puritate dictionis 
multis solitus commendare, find feine Worte. Gleichwohl ift das Wert 
eigentlich englifch gefchrieben; und bie lateinifche Ueberfegung, wenn ich mich 
recht erinnere, ift erſt herausgefommen, als Grotius ſchon tobt war. 

Ferner fcheint mir der ganze 21fte Paragraphus, und wo er fonft 
nod der Scholaftiichen Philofophie gedenkt, auf die Streitigkeiten zu gehen, 
welche der Helmſtädtſche Superintendent D. Hoffmann anfpanın, ber 
fi durd feinen Haß gegen die MWeltweisheit ungemein lächerlich machte. 

Desgleihen ftiht er die Anwendung der Gartefifhen Philofophie in 
der Gottesgelahrheit offenbahr, in dem 17ten Paragrapho, an. De om- 
nibus articulis fidei, deque omnibus doctrinis morum fac semel 
in vita dubites. 

Endlich befinne man fi noch auf die Schwärmereyen bes erleuchte- 
ten Schufters von Görlig, welcher ohne Wiffenfhaft und Gelehrfamfeit, 
durch feinen bloffen Unfinn, das Haupt einer Selte und der Theofoph 
Deutfchlands zu werben, das Glüd Hatte. Auch auf diefen und feine 
Unhänger wird fich vieles nicht übel deuten laffen, fo daß man, wenn 
man noch wenig andre Anwendungen auf die Wiebertäufer, und auf bie 
ftarfen Geifter damaliger Zeit, macht, wenig in ben Wind gefagtes ' 
finden wird. 
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Ih will die Auswicklung aller diefer Meinen Umftände dem Lefer 
ſelbſt überlaffen, und mich begnügen, ihn nur mit dem Finger darauf 
gewiefen zu haben. Er wird durchgängig, nad) einer Fleinen Ueberlegung 
finden, daß wenn eine Satyre in ver Welt, orthodox abgefaht worden; 
jo jey es gewiß diefe, welche der Herr Paſtor Bogt als böfe und gott- 
[08 ausſchreyt. 

Doch ein jeder hat feine eigene Art zu denken; und es könnte wohl 
feyn, daß biefer Gelehrte vollfommen nad feiner Empfindung gefchrieben 
babe. Es ift nicht allen gegeben, Scherz zu verftehen; beſonders wenn 
er auf etwas fällt, woran unfere Eigenliebe Theil nimmt. Ich würbe 
ihm daher fein bloffes Urtheil nicht verdenfen, wann er es dabey hätte 
wollen bewenden laffen. Allein, daß er unfre Beyftimmung durch Ber- 
fälfhungen erzwingen will, das verbenfe ich ihm fehr. 

Und diefes ift der zweyte Punkt, den ich erweilen muß. Man fehe 
alfo in dem vorhergehenden die Worte nach, die er aus dem 45 Para- 
grapho des Religiosi Inepti will genommen haben. Es waren folgende: 
Omnes Quaestiones et Gontroversias ab ovo, quod dicitur, semper 
inceipito. Nihil suppone: semper quaeras: an Christus fuerit in 
rerum natura. Geſetzt einen Augenblid, dieſe Anführung hätte ihre 
vollfommene Richtigkeit, mas nun? Die ganze Schrift, wie wir gefehen 
haben, ift eine Ironie, und alfo auch dieſe Zeilen! Als eine foldhe aber, 
find fie die unfchuloigften von der Welt, und id kann auf feine Weife 
einfehen, wie fie den böfen Sinn des Berfaffers verrathen fünnen. Der 
Herr Bogt wird ihm doch nicht Schuld geben wollen, al8 habe er ge- 
zweifelt, ob jemals ein Chriftus in der Welt geweſen jey? Und bey nahe 
fann er ihm nichts anders damit Schuld geben. 

Wie alfo, wenn ich ihm mit austrüdlichen Worten in eben dieſer 
Stelle grade das Gegentheil zeigte? Und nichts ift leichter, denn ich darf 
fie nur herſetzen, fo wie fie eigentlich in dem Originale, da® ich vor mir 
babe, lautet. Es heißt aber vafelbft nicht fchlecht weg: nihil suppone; 
fonvern e8 heißt: nihil AB ALIIS PROBATUM AUT DECISUM sup- 
pone. Hier ift der ganze Paragraphus, den ich oben nur mit wenig 
Sylben angeführt habe: 

8. 45. 

XIV. Omnes quaestiones et controversias ab ovo, quod di- 

eitur, semper incipito. Nihil ab aliis probatum aut decisum suppono. 
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Semper quaeras: utrum etiam sint angeli seu spiritus? An Chri- 
stus fuerit in rerum natura? An diluvium Mosaicum fuerit uni- 
versale et similia. Neque opus est, ut tamdiu expectes, donec 
necessitate quadam eo perducaris, sed ultro te torque et quam 
studiosissime labora, ut dubia et disputabilia quaedam habeas. 
Quaestiones etiam tales amato: unde scire possum veram esse 
scripturae interpretationem, quam Pastor meus proponit? quo in- 
dicio constat Lutheranam religionem congruam esse verbo Dei, 
quum id Photiniani etiam jactent? 

Nun muß ich aber in allem Ernſte fragen, warum ber Herr Paftor 
Vogt das ab aliis probatum aut decisum an einem Orte mweggelaffen 
bat, wo der ganze Berftand davon abhängt? Daß er aber hier davon 
abhängt, wird niemand leugnen. Es ift zwar wahr, will der ungenannte 
Verfaſſer jagen, andre haben es längft ausgemacht und bewiefen, daß es 
Geifter giebt, daß Chriftus in der Welt gemwefen ift; aber gleichwohl, was 
geben dich, der bu klüger ald die ganze Welt mußt ſeyn mollen, was 
gehen dich, fage ich, andre an? Deine Fragen find zu Millionenmalen 
beantwortet worben; doch was ſchadet das? Du kannſt fie ſchon noch 
einmal aufwerfen, und dir daburd das Anfehen eines Geiftes geben, der 
bi® auf den Grund der Sachen bringe. — — Ber ift fo einfältig, dieſe 
Sprache nicht zu verftehen? Und wer ſieht nicht, daß die ganze Stärfe 
des Spottes auf dem ab aliis probatum aut decisum beruhet? So 
bald dieſes weg ift, fo bald fcheint alles, beſonders wenn es auffer dem 
Zufammenhange genommen wird, wo nicht im vollen Ernfte, wenigftens 
in einer fehr plumpen Ironie gefagt zu feyn. 

Ih habe fhon hin und ber auf einige Entjchuldigungen für den 
Hrn. Vogt gedacht. Wie gerne wollte ich annehmen, daß er die Schrift 
niemals felbft gefehen, und daß ihm ein unachtſamer Freund die Stelle 
daraus mitgetheilet habe; doch hierwieder ift fein eignes Bekenntniß. Wie 
gerne wolte ich ferner vermuthen, daß er vielleicht einen andern veränder- 
ten Aborud gebraucht habe, wann ich nur den geringften Grund hätte, 
zu glauben, daß ein foldher in ver Welt jey? 

Wenn es ihm daher gefallen follte, fich etwa in einer neuen Aus— 
gabe feines BVerzeichniffes hierüber zu erflären, jo wollte id wohl wün- 
hen, daß er feine Vermutungen beyfügen möge, wer fi etwa unter 
die Buchftaben M. J. S. könne verftedt haben? Kaum darf ich e8 wagen, 
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die meinigen vorzulegen, weil ich es ganz gerne geftehe, daß fie auf ziem- 
lich ſchwachen Gründen ruhen. Anfangs nehmlich, da ich die Schrift felbft 
noch nicht gefehen hatte, gingen meine Gebanfen auf den Johann Stel- 
ler, welcher ſich durch die Bertheidigung des Pilatus berüchtigt gemacht 
bat. Nach der Zeit aber bin ich auf den Joſua Schwarz gefallen, 
welcher zulegt Schlefwig Holffteinifcher Generalfuperintendent war. Er war 
in feiner Yugend ziemlich gereifet, und konnte alfo Ketzer und Schwärmer 
genug gefannt haben, um Luft zu befommen, ihre Thorheiten nad} dem Leben 
zu fchildern. Was diefer Muthmaffung noch das meifte Gewicht geben 
mußte, wäre der Haß, den er beftändig gegen die Syncretiſten geäuffert hat. 
Er mußte ihrentwegen fo. gar fein Vaterland verlaffen, welde Verdrüß—⸗ 
lichleit ihm um die Jahre einige fechzig, begegnete. Doc ich fage es 
nod einmal, diefe Wahrfcheinlichkeiten find zu Mein, als daß man barauf 
bauen könnte, 

Man wird oben ohne Zweifel bemerkt haben, daß Herr Vogt den 
britten Theil der Hamburgifchen vermifchten Bibliothef anführe. Wann 
man fi die Mühe nehmen will, die Stelle nadhzufehen, fo wird man 
finden, daß vafelbft Herr Harenberg unter ven Merkwürbigfeiten feiner 
Weftphälifchen Reife, gleichfall® des inepti Religiosi gevenft. Das Erem- 
plar, welches er davon durchlaufen, ift eben baffelbe, welches Herr Vogt 
gebraucht hat. Allein wie verſchieden find die Urtheile beyder Gelehrten. 
Herr Harenberg trift viel näher zum Zwecke, und id; bin durchgängig 
mit ihm einig, nur darinne nicht, daß er vorgiebt, man könne es nicht 
fo leicht errathen, ob der Schriftfteller im Ernfte, oder nur Spottweife 
dem Leſer fo viel heillofe Lehren vorhalte. — — Hat er etwa bey jedem 
Paragrapho hinzufegen follen: aber merfts ihr Leute, daß ich mich nur 
ber Ironie bediene? Das find ſchlechte Satyren, über die man es aus 
drücklich fchreiben muß, daß e8 Satyren feyn follen. 

Es taugt, follte ih meinen, überhaupt nicht viel, wenn man bie 
gefährlichen Bücher ohne Noth vermehret. Es wäre befjer, wenn man 
fie fo viel als möglich verringerte; welches dadurch am. erften gejchehen 
fann, wenn man jedes nach feiner Abficht beurtheilt, und ſich begnügen 
läßt, ein nichtswürdiges Buch ein nichtswürdiges zu nennen, ohne e8 zu 
einem gottlofen zu machen. 

Diefe Regel der Klugheit feinen nur die wenigften unferer Bücher- 
fenner zu beobachten. Da fie gewohnt find, den Werth ihrer Entdedungen, 
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nad den Graben ver Seltenheit eines Werks abzumeffen, fo werben fie 
nur gar zu oft von einer Heinen Ruhmſucht verleitet, diefe durch Ueber— 
treibung zu erhöhn, und den Innhalt wenigftens atheiftifh zu machen. 
So ift e8 zum Erempel mit den Werfen des Bruscambille ergangen, 
wider die Herr Reimann nad) feiner Art auf der 392, Seite der Hi- 
storiae universalis Atbeism. fehr fürchterlich declamirt. Herr Vogt 
hat in feinem Verzeichniffe deffen eigne Worte beybehalten, und beyden 
find fie liber aeternis tenebris dignus. Ich habe eine neuere Ausgabe 
davon, welche 1669. in Paris in Duodez gebruft worden. Es ift wahr 
man findet nichts als Poſſen darinne; weiter aber aud) nichts, als Poffen. 
Bruscambille jelbft muß ein Komödiant des vorigen Jahrhunderts 
geweſen jeyn, denn faft alle in feinen Werfen enthaltene Stüde find ent- 
weder an die Zuſchauer, vor oder nach den Schaufpielen, gerichtet, oder 
es find Tiraden, wie man fie auf der franzöfifhen Bühne zu nennen 
pflegt. Herr Reimann irrt fich daher fehr, wenn er vermuthet, daß 
Nabelais vielleicht der eigentliche VBerfaffer ſey. Die Schreibart ift viel 
neuer, als die Schreibart diefes franzöſiſchen Lucians — — 

Doch ich muß nur aufhören, ehe mich die Luſt zu Ausſchweifungen 
mehr Beyſpiele vorzulegen, verleitet. 


Kettung des Cochläus, 


aber nur in einer Kleinigkeit. 
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Rettung des Cochläus. 


Ich geſtehe es ganz gerne, daß Cochläus ein Mann iſt, an den 
ein ehrlicher Lutheraner nicht ohne Abſcheu denken fan. Er hat ſich gegen 
unfern Bater der gereinigtern Lehre, nicht als einen wahrheitliebenden 
Gegner, fondern als einen unfinnigen Läftrer, erwiefen; er hat von 1521 
bis 1550 faft kein Jahr verftreichen laffen, ohne eine Schmähfchrift wider 
ihn an Tag zu bringen, welche alle von den römiſchen Glaubensgenoffen 
als Evangelia aufgenommen wurden; Berfälfhungen, Lügen, Schimpf- 
worte, Flüche waren feine einzigen Waffen, welche der Aberglaube heiligte, 
fo ungerecht fie auch waren. Ich habe daher lange Zeit bey mir ange 
ftanden, ob er wohl etwas beßres verdiene, als daß man mit Gegen- 
verleumbungen wider ihn verfahre. Man würde ihm, wenn man e8 auch 
noch fo arg machte, dennoch nicht fo viel Unrecht thun können, als er 
Luthern gethan hat. 

Doch endlich überlegte ich auch auf der andern Seite, daß man ba= 
durch, fo gut als er, einen Mangel an Gründen, die feines falſchen Zu- 
ſatzes benöthiget find, verrathen würde; daß durch eine ungezwungene 
Aufrichtigkeit fich fein Anfehen ſichrer untergraben lieſſe, als duch ihm 
abgelernte Ränfe; und furz, daß man auch dem Teufel nicht zu viel thun 
müſſe. Diefer Ueberlegung habe ich es alfo zuzufdreiben, daß ich mich 
folgendes aufzufegen habe überwinden Fünnen. 

Unter den Vorwürfen, welche die Katholifen uns wegen der Refor- 
mation zu machen pflegen, ift derjenige feiner von ben geringften, ben fie 
von den vorgeblichen veranlaffenden Urfachen hernehmen. Diefe® Wert, 
fagen fie, warb ganz und gar nicht aus einem heiligen Eifer angefangen; 
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der Neid war die Triebfever, Es verbroß Luthern, daß man feinem 
Orden ben Ablaffrahın entzogen, und ihn den Dominifanern gegeben hatte, 

Es haben verfchievene Gelehrte unfrer Kirche diefe Beſchuldigung 
binlänglih beantwortet. Hunnius, Sedendorf, Möller feinen 
alles gefagt zu haben, was man darauf fagen kann. Weil fie es aber 
nur mit wenig Worten gethan haben, fo bat e8 der Herr D. Kraft 
vor einiger Zeit für werth gehalten, ſich umftändlicher darüber einzulaffen. 
Er vertheidigte daher, im Jahr 1749, als er ſich noch in Göttingen be- 
fand, eine Streitfchrift de Luthero contra indulgentiarum nundina- 
tiones haud quaquam per invidiam disputante. Dieſe Arbeit ward 
jehr wohl aufgenommen, fo gar, daß man auch einige Jahre darauf eine 
freye Ueberfegung, unter dem Titel die gerettete Ehre des feel. 
D. Martin Luthers, davon beforgte. Man kann ihr auch in ber 
That, wenn man billig feyn will, ihr Lob nicht entziehen; das Haupt— 
wert was er beweifen wollen, bat er glüdlich bewiefen, und nur über 
einen einzigen Umftand dabey, habe ich meine Anmerkung zu machen. 
Der Herr D. Kraft will nehmlich, daß Cochläus der aller erfte Er- 
finder obgedachter Verläumdung fey, und daß vor ihm auch Luthers 
allerärgften Feinde nicht daran gedacht hätten. 

Wir wollen feine eigne Worte hören, die ich aus dem 14ten Para- 
grapho der deutſchen Ueberfegung nehme. „Wir fegen aber, heißt es 
„dajelbft, den allgemeinen Grund voraus, welcher allerdings ein großes 
„Gewicht hat, daß alle Schriftfteller, welche zu Luthers Zeiten gelebt, 
„nicht ein Wort von diefer Zunöthigung gedacht haben. Es ift nicht ein- 
„mal nöthig, daß wir und auf die berühmten Männer, welche ſich eine 
„allgemeine Hochachtung erworben haben, beziehen, nehmlich den Schlei— 
„van, Thuan, Guicciardini; oder daß wir diejenigen anführen, 
„welche ſich noch ziemlich unpartheyiſch und aufrichtig bewiefen, nehmlich 
„den Jovius, Alphonſus a Eaftro, Ferron, Surius x. als 
„die insgeſanit Luthers Aufftand aus andern Quellen herleiten, und von 
„Diefer Anfchuldigung nichts wiffen; fondern wir wollen und, ohne alles 
„Bedenken, auf die Schriften der giftigften Feinde Luthers berufen, welche 
„den möglichiten Fleiß angewandt, alles mit vieler Bitterfeit zu ſammeln 
„und bruden zu laffen, was ihre Raſerey wider ihn Verdächtiges und 
„Lächerliches nur ausfinnen fünnen. Es ift diefer Umftand wahrhaftig 
„nicht obenhin anzufehen, daß unter allen viefen Vorfechtern, welche vom 
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„Sabre 1517 bis an den Tod Puthers 1546, ihm mündlich und ſchrift— 
„Äh einen Rang abzulaufen gefucht, auch nicht einmal in bem erften 
Treffen, als von dem Ablaß allein, und von ben Urfachen des angefan- 
„genen Streit eigentlich die Rede war, nicht ein einziger fo unverſchämt 
geweſen, daß er diefen Bewegungsgrund angegeben, und Puthern eines 
„ſolchen Neives beſchuldiget hätte, dergleichen ihm nad) der Zeit zur Laſt 
„nelegt worden. — — Cochläus felbft, ver unglückliche Erfinder dieſer 
„Babel, hat in den Schriften, die er dem nody lebenden Puther entgegen 
„gelegt, davon nicht einmal gelallt; ſondern ift er, (8. 4.) nach deſſen 
„zode, in dem Berzeichnijfe ver Thaten und Schriften Mar 
„tin Luthers in Sachſen, damit hervor gerüdt ꝛc.“ 

Sm diefer Stelle alſo, weldye dem Herrn D. Kraft einer von den 
allgemeinen Beweisgründen ift, warum die Beſchuldigung, daß Luther 
die Reformation aus Neid angefangen, erdichtet fey; behauptet er mit 
ausdrücklichen Worten, I. daß Cochläus, und folglih ein Mann ohne 
Treu und Glaube, fie zuerft vorgebradht habe, und daß II. in den Jah— 
ren von 1517 bi 1546 von feinem Menſchen jemals jey daran gedacht 
worden. 

Doch beydes, mit Erlaubniß des Herrn Doftors, ift falſch. Ich 
fenne ein Zeugniß, welches fid) von einem andern, als von Cochläo, ber: 
fchreibt, und gleich in ben erften Jahren ift abgelegt worden. Hier ift 
e8: Habes primam, fagt mein Schriftjteller, nachdem er den Urfprung 
der Lutherifhen Unruhen erzehlt, hujus Tragoediae scenam, quam 
Monachorum oddiis debemus. Dum enim Augustinensis invidet 
Dominicano, et Deminicanus vicissim Augustinensi, atque hi etiam 
Franciscanis, quid quaeso poterimus praeter gravissima dissidia 
sperare ? 

Wirft diefe Stelle, wenn anders die Umftände wahr find, die ich 
davon vorgegeben habe, nicht alles, was Herr Kraft in den vorigen be- 
bauptet hat, auf einmal über den Haufen? Ich follte e8 meinen. 

Allein ift e8 auch ganz gewiß, daß Cochläus nicht Urheber davon 
ift? Ganz gewiß. Ihr Urheber ift Alphonſus Valdeſius. Iſt es 
auch ganz gewiß, daß fie in den Jahren von 1517 bis 1546. gefchrieben 
worden? Auch dieſes ift ganz gewiß. Sie warb den 31. Yuguft 1520 
gefchrieben. 

Wer ift denn aber dieſer Alphonſus Valdeſius? — — JG 
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will e8 ganz gerne glauben, daß ich aud) denen, bie in der Reformations- 
gefchichte noch ſowohl bewandert find, einen ganz unbefannten Namen 
genennt habe. Einen Johann Baldefius der in Neapoli® den erften 
Saamen bed Putherthums ausgeftrenet hat, werben fie wohl fennen; allein 
von einem Alphonſus dieſes Namens, ift überall das tieffte Still- 
ſchweigen. 

Ih muß daher alles mittheilen, was ich von ihm weis. — — 
Alphonfus Baldefius mar magnae spei juvenis, er war ferner ein 
Sohn Ferdinandi de Valdes, Rectoris Conchensis, und bat an ben 
Peter Martyr, nit Vermilium, fondern Anglerium, aus Holland und 
Deutihland verfchiedene Briefe gefchrieben. — — Das find fehr dunkle 
und unzulängliche Nachrichten, wird man fagen; es tft wahr; allein kann 
ich fie beffer geben, als ich fie habe? Ich habe es nicht eimmal gewagt, 
fie deutſch zu überfegen; aus Furcht, auch nur mit dem allergeringften 
Worte von ihrem eigentlihen Verſtande abzuweichen. 

Meinen Wehrmann aber wird man ohne Zweifel daraus errathen 
fönnen. Es ift der nur gedachte Peter Martyr. Diefer Gelehrte war 
ein gebohrner Mayländer aus Anghiera, verließ fein Vaterland, und be— 
gab ſich nach Spanien, wo er bey dem König Ferdinand fehr anfehnliche 
Ehrenftellen beffeivete. Seine Schriften find befannt, ob fie gleich faft 
alle umter die feltnen gehören. Befonderd werben feine Briefe, wegen 
der ganz befondern barinne enthaltenen Nachrichten, fehr hoch geichätet. 
Sie find das erftemal im Jahre 1530 zu Complut in Folio gebrudt, 
und von den Elzeviren im Yahr 1670 zu Amfterdam, in eben dem—⸗ 
felben Formate, nachgedrudt worden; doch bat man nur fehr menige 
Eremplare davon abgezogen, fo daß fie diefer neuen Auflage ohngeachtet, 
gleihwohl noch ein fehr rares Buch bfeiben. Sie find in 38 Bücher 
abgetheilt, und bie Briefe, deren Zahl fih auf 813 beläuft, gehen vom 
Jahr 1488 bis auf 1525. 

In dem fechshundert und nem und achtzigften dieſer Briefe nun, 
desgleichen in dem fieben hundert und zwey und zwanzigften, theilet Mar- 
tyr zwey Schreiben mit, die er von dem gedachten Alphonfus Val- 
defius erhalten hatte. Beyde betreffen das Reformationswerk; der erfte 
ift aus Brüffel den 31. Auguft 1520, und ber zweite aus Worms ven 
15. May 1521. datirt. Aus jenem ift die oben angeführte Stelle, welche 
alle erforderliche Eigenfchaften hat, da8 Vorgeben des Hrn. D. Krafts 
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zu vernichten. Dan kann fie, wenn man mir nicht trauet, auf ber 381ten 
Seite der zweyten angeführten Ausgabe, felbft nachfehen. Ich finde von 
diefem Valdeſius noch einen britten Brief in dem 699ten eingerlidt, 
allein er betrift ganz etwas anders, bie Krönung Carls nehmlich zum 
römifchen Könige, bey welcher er zu Achen gegenwärtig gewefen war. 

Es verlohnet ſich ohne Zweifel der Mühe, daß ich von ben erftern 
Briefen etwas umftänblicher rede, befonders da fie fo wenig befannt ge- 
worben find. Ich müßte nicht einen einzigen Schriftfteller, der fich mit 
ber Reformationsgefchichte abgegeben hätte, und ihrer gedächte. Unter- 
deſſen hätten fie e8 doch nur allzuwohl verdient, weil fie in der That 
mit vieler. Unpartheylichleit gefchrieben zu feyn fcheinen. Ich hoffe, daß 
eine Art von Ueberfegung derfelben, dem Pefer angenehm feyn wird, da⸗ 
mit er fih um fo viel mehr daraus überzeugen könne, ob bie von mir 
angeführte Stelle au in der That dasjenige beweiſe, was fie beweifen 
folle. Der Eingang, den Martyr dem erften Briefe voranſchickt, ift fol- 
gender: Petrus Martyr A. M. Marchionibus discipulis. Quae in reg- 
nis geruntur, vos non latent. Ex his quae ab exteris habemus, 
legite prodigium horrendum, mihi ab Alphonso Valdesio, magnae 
spei iuvene, cujus patrem Ferdinandum de Valdes, Rectorem Con- 
chensem nostis, non minus fideliter quam ornate descriptum, cujus 
epistola sic habet. Man fieht, daß dieſe Worte die Quelle meiner 
obigen Nachrichten find. Der Lefer mag es felbft unterfudhen, was das 
Rector Conchensis fey, ob man einen Statthalter oder einen Schulreftor 
in Condes, ober was man fonft darunter verftehen folle? Ich befenne 
meine Ummwiffenheit ganz gerne. Was liegt endlich an diefem Umftande? 
Die Briefe felbft werden deswegen ihren Werth nicht verlieren. Hier 
find fie: 


| Der erfte Brief 
des Alphonfus Dalvdefius an den Peter Martyr. 


„Du verlangft von mir zu wiffen, was bie jüngft unter den Deut- 
ſchen entftanbene Selte der Lutheraner für einen Urfprung habe, und wie 
fie ausgebreitet worden. Ich will dir alles, wo nicht zierlih, doch ge- 
treulich überfchreiben, wie ich es von glaubwürbigen Perfonen erfahren 
habe. Du wirft, ohne Zweifel, gehört haben, daß der Papft Julius II. 
dem Apoftel Betro einen unglaublich prächtigen und groffen Tempel bauen 
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zu laflen, angefangen babe. Er hielt e8, vermuthlih, für unanftändig, 
daß ber Oberfte der Apoftel in einem niedrigen Tempel wohnen folle, 
befonders da aus allen Theilen ber Welt, unzehliche Menfchen der Re- 
ligion wegen, bafelbft einträfen. Er würde, nad) feiner Großmuth, dieſen 
Bau auch gewiß zu Stande gebracht haben, wenn ihn nicht, mitten im 
dem Laufe, der Tod aus der Zeitlichkeit abgeforvert hätte. Leo der X. 
folgte ihm auf dem Päpftlichen Stuhle, weil er aber nicht Geld genug 
hatte, einen folden Aufwand zu beftreiten, fo ließ er durch die ganze 
hriftliche Welt denjenigen Ablaß verfündigen, welche zum Baue dieſes 
Tempels einige Beyſteuer geben wollten, Er bofte, daß er auf diefe Art 
eine unfägliche Menge Gelves, beſonders unter den Deutfchen, weldye bie 
Römische Kirche mit einer ganz befondern Hochachtung verehrten, zufam- 
men bringen werde. Doch wie nichts in der Welt fo feft und beftändig 
ift, das nicht entweder durch die Gewalt der Zeit, ober durch die Bos— 
beit der Menfchen verfallen follte, fo konnten auch dieſe Ablafverkünbi- 
gungen nicht Davon ausgenommen bleiben, fondern fie wurden die Urſache, 
daß Deutſchland, welches Feiner andern chriftlichen Nation an Frömmigkeit 
etwas nachgab, jeßo von allen und jeden darinne übertroffen ward. Es 
fprang nehmlich in Wittenberg, einer Stadt in Sachſen, als ein gemiffer 
Dominikaner predigte, und dem Bolfe ven Ablaß, woraus er felbft feinen 
geringen Bortheil zu ziehen tradhtete, aufbringen wollte, ein Auguftiner 
Mönd, mit Nahmen Martinns Luther hervor, welcher der Urheber 
biefer Tragödie warb, und vielleicht aus Neid gegen den Dominikaner, 
verfchiedene Artikel im Drud ausgehen ließ, in weldhen er behauptete, 
daß der Dominikaner mit feinem Ablaffe viel weiter gehe, al® ihm ber 
Pabft erlaubt habe, oder auch erlauben fünne, Der Dominikaner, als 
er diefe Artikel gelefen hatte, geriety wider den Auguftiner in Wuth; 
die Mönde fingen nunmehr an, Theil® mit Scheltworten, Theils mit 
Gründen, bigig unter einander zu ſtreiten; einige vertheidigten die Predigt, 
andre bie Artifel, bis endlich (weil das Böfe niemals Grenzen fennet) 
ber Auguftiner den päbftlichen Ablaß ganz und gar zu verfpottenumagte, 
und vorgab, er fey nicht fo wohl zum Heile hriftlichen Volls, als viel- 
mehr, um den Geiß der Priefter zu fättigen erfunden worden. Diefes 
ift alfo der erfte Auftritt diefer Tragödie, die wir dem Haffe der Mönche 
zu danken haben. Denn da der Auguftiner auf den Dominikaner, der 
Dominikaner auf den Auguftiner, und beyde auf die Franciscaner neidiſch 


— — gps — — — — 


97 


find, was fann man ſich anders als die allerheftigften Uneinigfeiten ver- 
fprehen? Nun kommen wir auf den zweyten Auftritt. Der Herzog von 
Sachſen, Friedrich, hatte gehört, daß aus dieſem Ablaſſe dem Karbinal 
und Erbifchofe zu Maynz, Alberto, feinem Kollegen bey Ermwehlung 
römifcher Kayfer, mit dem er aber über den Fuß gefpannt war, viel 
Bortheil zuflieffen werde, fo wie er mit dem Pabfte deswegen eins ge- 
worden war. Da num alfo der Herzog auf Gelegenheit dachte, dem von 
Maynz diefen VBortheil zu entrüden, fo bebiente er fi) des Mönchs, der 
zu allem kühn und unverfhämt genug war, und dem päbftlichen Ablaſſe 
ſchon den Krieg angefündiget hatte. Er ließ alles Geld, welches in feinen 
Ländern aus dem Ablaffrahme war gelöfet worden, den Commiffarien 
wegnehmen, und fagte: er wolle felbft einen eignen Mann nad 
Rom fhiden, welder diefes Geld zu dem Baue der Heil. 
Petrifirhe überbringen, und zufeben folle, was man für einen 
Gebrauch von dem übrigen Gelde, das von andern Geiten 
berbeygefhaft würde, in Rom made. Der Pabft, dem es zu- 
kömmt, die Freyheit der Kirche zu befhüten, und zu verhindern, daß 
kein weltlicher Fürft ſich in dasjenige mifche, was der päbftlichen Heilig: 
feit einzig und allein zuftehet, ermahnte ven Herzog zu verſchiednen malen, 
Theild durd die höflichſten Briefe, Theils durch befondre Abgeordnete, 
daß er dem päbftlichen Stuhle diefe Beihimpfung nicht anthun, fondern 
das aufgefangene Geld wieder herausgeben möge. Dod da der Herzog 
fid) deſſen halsftarrig weigerte, und auf feiner Meinung blieb, fo that 
ihn der Pabft in Bann. Der Auguftiner wollte diefe Gelegenheit, ſich 
bey dem Herzoge einzufchmeicheln, nicht verfäumen, und behauptete mit 
vieler Frechheit, daß ein fo unbilliger Spruch ganz und gar feine Kraft 
habe, und daß ver Pabft feinen unfchuldiger Weife in den Bann thun 
könne. Er fing hierauf an fehr viel Heftige® wider den römischen Pabft 
und feine Anhänger auszuftoffen, welches alles gebrudt und fehr geſchwind 
in ganz Deutjchland ausgebreitet wurde. Zugleich ermahnte er den Her- 
zog von Sachen, ſich durch diefe Drohungen von feinem gefaßten Ent» 
fchluffe nicht abbringen zu laffen. Die Gemüther der Deutfchen waren 
ſchon längft, durch die mehr als heibnifchen Sitten ver Römer, aufge 
bracht worden, und hatten ſchon heimlich das Joch des römiſchen Pabftes 
abzufhütteln geſucht. Daher kam es denn, daß ſobald Luthers Schriften 
öffentlich befannt wurden, fie bey allen einen ganz erſtaunlichen Beyfall 
Leffing, fämmtl. Werke. IV. 7 
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fanden. Die Deutfchen frohlodten, fhimpften auf die Römifchgefinnten, 
und verlangten, daß ein allgemeines chriftliches Concilium gehalten wer- 
den folle, worinne man Luthers Lehren unterfuhen, und eine andre 
Einrichtung in der Kirche treffen Fünne. Und wollte Gott, daß biefes 
gefchehen wäre! Doc da der Pabft mit aller Gewalt fein Recht behaup- 
ten wollte, da er ſich für ein allgemeines Concilium furdhte, da er, bie 
Wahrheit frey zu fagen, feinen privat Vortheil, welcher vielleicht dabey 
Gefahr lauffen könnte, dem Heile der Chriftenheit vorzog, da er Luthers 
Schriften, ohne Unterfuchung vertilgen wollte; jo jdidte er einen Legatum 
a Patere an den Kayſer Marimilian, welcher e8 dahin bringen follte, daß 
Yuthern von dem Kayfer und dem ganzen römiſchen Reiche, ein Still 
fhweigen auferlegt werde. Es wurden daher in Augfpurg Reichsverſamm⸗ 
lungen angeftellt, auf welde Luther von dem Kayſer gefordert murbe. 
Er erſchien alfo daſelbſt, feft entichloffen, feine Schriften tapfer zu ver- 
theidigen, und mit dem Cajetanus (fo hieß ber Legate) fich in einen 
Streit darüber einzulaffen. Cajetanus fagte, man müffe den Mönch 
ganz und gar nicht anhören, der fo viel Päfterungen wider 
den römifhen Babft gefhrieben hätte. Allein vie Reichsſtände er- 
wieberten: e8 würde fehr unbillig jeyn, wenn man ihn unver- 
hört verdammen, oder zwingen wolle, diejenigen Schriften, 
bie er zu vertheibigen entfhloffen wäre, ohne Ueberzeugung 
zu wieberruffen. Wenn daher Cajetan, (ber, wie du weißt, in 
der heil. Schrift felbft nicht unerfahren ift,) Luthern überzeugen 
könne, fo wären fie und der Kayfer bereit ihn zu verurtheilen. 
Da Cajetan alfo fahe, daß er nichts ausrichten werde, wenn er fi 
nicht mit Luthern näher einlaffen wollte; da er es auch wirklich ver- 
ſchiednemal verjuchte, und fehr unglücklich damit war; jo begab er ſich, 
unverrichteter Sache, wieder fort. Luther aber, der mit gröffern Ehren 
wegging, als er war vorgelaffen worden, triumphirte als ob er völlig den 
Sieg erfochten hätte. Weil er ſich übrigens auf den Schu des Herzogs 
von Sachſen verlaffen konnte, fo trieb ihn feine Hige immer weiter und 
weiter, und er hörte nicht auf, beftändig neue Lehren, die mit dem apo- 
ftolifhen Glauben ftreiten, in Drud ausgehen zu laffen. Da alfo der 
Pabſt fahe, daß er e8 im guten nicht dahin bringen Fönne, daß man 
diefen läfternden Mönch zur verdienten Straffe zöge; da er befürchten 
mußte, daß das Gift, weldes ſchon weit und breit um fich gegriffen 
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hatte, noch mehr Schaden thun, und Luther auch rechtgläubige Männer 
auf feine Seite ziehen könne, fo ließ er eine fehr heftige Bulle wider ihn 
und feine Anhänger ausgehen, und erflärte fie alle für Irrgläubige und 
Ketzer. Hierdurch warb Luther nicht fowohl aufgebracht, als völlig in 
Raferey gefegt, und erklärte den Papft felbft (welche Unverjchämtheit!) 
für einen Irrgläubigen und Ketzer. Er gab umter andern ein Bud unter 
dem Titel de Captivitate babylonica Ecclesiae heraus, und es ift un- 
glaublich, mit was fir Ränfen er darinne die Lehrfäge und Anordnungen 
der Kirchenverſammlungen und Päbfte angreift. Er behauptet fo gar, 
daß Johann Huf auf dem Concilio zu Coftnig unfchuldig fey ver- 
brannt worden, und daß er alle feine Artifel, die man verdammt habe, 
als rechtgläubig vertheibigen wolle. Doch aud hieran ließ er ſich nicht 
einmal begnügen, fonbern verbrannte noch in Wittenberg alle Bücher des 
lanoniſchen Rechts, fo viel er deren bafelbft auftreiben konnte, weil fie, 
nad) feinem Borgeben, vie chriftliche Frömmigleit verborben hätten, und 
alfo bey Seite gefchaft werden müßten. Nachdem fich das Gerüchte hier- 
von durch ganz Deutſchland ausgebreitet, find die Gemüther ver Deutfchen 
auf eine fo unbefchreibliche Art wider den apoftolifchen Stuhl erbittert 
worden, daß wenn der Pabft nicht die Klugheit, oder der Kayſer nicht 
das Glück hat, mit einer allgemeinen Kirchenverfammlung, dem Uebel 
abzubelffen, nur allzufehr zu beforgen fteht, dieſes Unheil werde nod fo 
weit um fich greiffen, daß zuletzt ganz und gar fein Mittel darwieder 
vorhanden feyn wird, — — So viel habe ich dir vorjezt melden wollen, 
Nimm es geneigt auf, und lebe wohl. Brüffel, den 31 Auguft. 1520. 


Zweyter Brief 
des Alphonfus Daldefius an den Peter Martpr. 


Den Urfprung ber Lutherifchen Sekte, und ihren Fortgang bis auf 
den heutigen Tag, habe ich dir aus Brüſſel gefchrieben. Vernimm nun= 
mehr, was darauf gefolgt if. Nachdem ver Kayfer in diefe Stadt Worms, 
die Churfürften des römischen Reichs und alle Stände zufammen berufen, 
bat er vor allen Dingen Luthers Sache vorzunehmen verlangt, damit 
durch das Anfehen des ganzen Reichs, der Unfinn dieſes Mannes endlich 
gebändiget, und andre ihm beyzutreten abgehalten würben. Ob er biefes 
nun ſchon fehr eifrig getrieben, fo hat er doch nichts weiter erlangen 
Können, als daf Luther, umter kayſerlichem fichern Geleite nach Worms 
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geruffen und vorher gehört würbe, ehe man etwas wider ihn befchlieflen 
wolle. Sie behaupteten alle, daß es unbillig feyn würde, ihn unverhört 
zu verbammen, und daß es ber Würde und Frömmigkeit des Kayſers 
züfomme, wenn Luther feine Irrthümer wiederruffe, das übrige, was er 
fonft, fo gelehrt als chriſtlich, gefchrieben habe, zu unterfuchen, und 
Deutſchland von den Unterbrüdungen und Beſchwerden des päbftlichen 
Stuhles zu befreyen. Da ber Kayſer fahe, daß er nichts weiter erlangen 
fönne, fo ließ er Luthern unter feinem fichern Geleite fommen, der ſich 
auch vor ihm und allen Ständen des Reichs ftellte. Er warb gefragt: 
ob er fi zu den Büchern, die bier und da unter feinem Na- 
men herum gingen, befenne, und ob er das, was er barinne 
gefhrieben habe, wiederrufen wolle, oder nicht? Er antwortete: 
er befenne fich zu allen dieſen Büchern; (derem Titel ihm auf fein 
Begehren vorgelefen wurden) und wolle er weder jezt noch jemals 
leugnen, baß er Berfaffer davon ſey. Was aber ben zweyten 
Punkt der an ihn gejchehenen Frage anbelangte, ob er nehmlich das was 
er gefchrieben habe, wiederrufen wolle, jo bat er, der Kayſer möge ihm 
Bedenkzeit laffen, die ihm auch der Kayfer bi8 auf den folgenden Tag 
verftattete. An diefem nun, wurde Martinus Lutherus abermals 
vor den Kayſer, die Churfürften und alle Reichsſtände gefordert, und man 
verlangte von ihm, daß er auf den zweyten Theil der geftrigen Frage 
antworten folle. Hierauf hielt‘ er eine lange und weitläuftige Rede, Theile 
in lateinifcher, Theils in deutſcher Sprache, und befchloß endlich damit, 
daß er nichts, was in feinen Bühern enthalten ſey, wieder: 
rufen könne, wenn man ibm nicht aus ber Lehre des Evan- 
gelit und aus dem alten oder neuen Teftamente zeigen könne, 
daß er geirret und gottlofe Sadhen vorgetragen habe. Und 
als man aufs neue in ihm drang, daß er, alles andre bey Seite gejekt, 
entweder mit Ya oder Nein antworten möge, ob er bey den Lehr— 
fäben und Anordnungen der Kirhenverfammlungen blei- 
ben wolle; fo antwortete er: er wolle nichts wiederrufen, und 
könne aud bey den Fehrfägen der Kirhenverfammlungen 
nicht bleiben, weil die Kirhenverfammlungen ſich mand) 
mal wiederfproden hätten. Der Kayſer befahl ihm hierauf abzu— 
treten, und ließ die Verfammlung auf biefen Tag auseinander. Den 
Tag darauf, ließ er die Churfürften zu ſich kommen, und legte ihnen 
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eine von feiner eignen Hand aufgeſetzte Schrift vor, in ber er ihnen, 
was nunmehr zu thun jey, erflärte, und fie insgefamt feiner Meinung 
beyzutreten bat, daß man nehmlich gefchärfte Befehle wider Luthern und 
die Lutheraner, ergehen, und die Bücher diefes unfinnigen Mannes ver- 
brennen lafjen wolle. Die Reichsftände aber, deren einige Luthers Gift 
eingefogen hatten, andre aber Luthern nicht eher verdammt wiffen wollten, 
als bis die Deutſchen erft von den Unterbrüdungen und Befchwerben bes 
römischen Hofes befreyt wären, lagen dem Kayſer mit inftändigen Bitten 
an, daß man Luthern wenigftens ins geheim ermahnen 
möge, dasjenige, was er wider bie Kirche gefchrieben habe, 
zu widerrufen. ALS ihnen der Kayſer diefes erlaubt, und fie ganzer 
brey Tage ven verftodten Luther, aber umfonft, ermahnt hatten, fahen 
fie wohl, daß fie nichts ausrichten würden, und unterfchrieben alfo das 
Kayferlihe Decret. ALS diefes gejchehen war, wollte der Kayſer gleich 
“ wohl nicht wider das Yuthern ertheilte fichre Geleite handeln, ſondern 
fieß ihn durch ein öffentliches Inftrument erinnern,.dvaß er fih den 
folgenden Tag fogleih aus der Stadt Worms, und inner 
halb zwanzig Tagen in einen fihern Ort begeben folle, 
Luther gehordhte, und der Kayfer ließ nunmehr, in feinem, in der Chur— 
fürften und aller Reichsftände Namen, nicht nur ein ſehr jcharfes Edikt 
wider Puthern und feine Anhänger ergehen, fondern ließ auch feine 
Schriften, fo viel man deren hier finden fonnte, mit groffem Gepränge 
verbrennen, welches er auch im den übrigen Städten Deutſchlands zu 
thun befahl. Hier haft du alfo won diefer Tragödie, wie einige wollen, 
das Ende; fo wie ich aber ganz gewiß überzeugt bin, nicht das Ende, 
fondern ben Anfang. Denn ich fehe, daß die Deutjchen wieder den päbft- 
lichen Stuhl allzuerbittert find, und glaube nicht, daß die Befehle des 
Kayſers bey ihmen von großem Nachdrucke feyn werden, weil man, aud) 
nach Ergebung derfelben, Yuthers Bücher hin und wieder frey und un— 
geftraft verfauft. Du fannft daher leicht muthmaffen, was vollends in 
Abwefenheit des Kayſers gefchehen wird. Diefem Uebel hätte, zum größ- 
ten Nutzen der Chriftenheit, ganz leicht können gefteuert werben, wenn 
der Babft gegen eine allgemeine Kirchenverfammlung nicht jo abgeneigt 
wäre, und bie öffentliche Wohlfahrt feinen beſondern Vortheilen vorzöge. 
Allein, da er fein Recht auf das hartnädigfte vertheidiget, da er nichts 
anhören, ſondern bloß, vielleicht aus einem heiligen Affecte, Yuthern 


verdammt und verbrannt wiffen will, fo fehe ich zum voraus, daß bie 
ganze chriftliche Republik zu Grunde gehen wird, wann ſich Gott nicht 
felbft unfrer annimmt. Lebe wohl. Worms, den 15. May 1521. 
* * 
* 

Ich bin ſo weit entfernt dieſen Briefen eine Lobrede zu halten, und 
mich zu ihrem unbedingten Vertheidiger aufzuwerfen, daß ich es vielmehr 
ganz gerne einräumen werde, wenn man bier und ba einige kleine Falſch— 
heiten darinne entveden follte, Ich habe fie eigentlich aus Feiner andern 
Urfache angeführt und mitgetheilt, als wegen der Stelle, die ich dem 
Herrn D. Kraft daraus entgegen feße, und aus welcher er wenigftens 
fo viel erfehen wird, daß Cochläus den unferm Luther vorgeworfnen 
Neid, nicht, wie man zu reben pflegt, aus den Fingern gefogen babe, 
fondern dabey ohne Zweifel dem Gerüchte gefolgt fey. 

Indem ich aber leugne daß diefer geſchworne Feind des groffen Re— 
formators der Erfinder gedachter Beſchuldigung fey, fo will ich fie doch 
deßwegen für nichts weniger als für wahr halten. Sie hat zu wenig 
Wahricheinlichkeit, wern man fie mit Luthers uneigennügigem und groß. 
müthigen Charakter vergleiht. Er, der durch eine Glaubensverbeſſerung 
nichts irrdiſches für fich felbft zu gewinnen fuchte, follte den die Gewinn- 
fucht, oder welches auf eins hinaus kömmt, der Neid über den Gewinn 
eine® andern, dazu angetrieben haben? 

Eine Betrachtung aber wird man mir erlauben. — — Ich fehe 
nicht, was unfre Gegner gewinnen würden, mann es auch wahr wäre, 
daß Luthern der Neid angetrieben habe, und wann auch fonft alles 
wahr wäre, was fie zur Verkleinerung dieſes Helden vorbringen. Wir 
find einfältig genug, und laffen uns faft immer mit ihnen in vie heftig— 
ften Streitigkeiten darüber ein; wir unterfudyen, vertheibigen, widerlegen, 
und geben uns die undanfbarfte Mühe; oft find wir glüdlich, und öfters 
auch nicht, denn das ift unftreitig, daß es leichter ift, taufend Beſchul— 
digungen zu erdenken, als eine einzige fo zu Schanden zu machen, daß 
aud nicht der geringfte Verdacht mehr übrig bleibe. Wie wäre es alfo, 
wenn man biejes ganze Feld, welches fo vielen Kampf zu erhalten koſtet, 
und uns doch nicht das geringfte einbringt, endlich aufgäbe? Genug, daß 
durch die Reformation unendlich viel gutes ift geftiftet worden, welches 
die Katholiken felbft nicht ganz und gar leugnen; genug, daß wir in bem 
Genuſſe ihrer Früchte figen; genug, daß wir diefe der Vorfehung des 


Himmels zu danfen haben. Was gehen uns allenfall® die Werkzeuge an, 
die Gott dazu gebraudt hat? Er wehlt überhaupt faft immer nicht bie 
untabelhafteften, fondern die bequemften. Mag doch alſo die Reformation 
den Neid zur Quelle haben; wollte nur Gott, daß jeder Neid eben ſo 
glückliche Folgen hätte! Der Ausgang der Kinder Iſrael aus Aegypten 
ward durch einen Todſchlag, und man mag ſagen was man will, durch 
einen ſtrafbaren Todſchlag veranlaßt; iſt er aber deßwegen weniger ein 
Werk Gottes und weniger ein Wunder? 

Ich weis wohl, daß es auch eine Art von Dankbarkeit gegen die 
Werkzeuge, wodurch unſer Glück iſt befördert worden, giebt; allein, ich 
weis auch, daß dieſe Dankbarkeit, wenn man ſie übertreibt, zu einer 
Nolatrie wird. Man bleibt mit feiner Erkenntlichkeit an der nächſten 
Urfach fleben, und geht wenig oder gar nicht auf bie erfte zurüd, bie 
allein die wahre ift. Billig bleibt Luthers Andenken bey uns im Seegen; 
allein die Verehrung jo weit treiben, daß man auch nicht den geringften 
Fehler auf ihn will haften laſſen, als ob Gott das, was er dur ihn 
verrichtet hat, ſonſt nicht würde durch ihn haben verrichten können, heißt 
meinem Urtheile nad, viel zu ausfchweifend feyn. Ein neuer Schrift 
fteller hatte vor einiger Zeit einen wigigen Einfall; er fagte, die Refor— 
mation ſey im Dentichland ein Werk des Eigennuges, in England ein 
Werk der Piebe, und in dem lieberreichen Franfreih das Werf eines 
Gaſſenhauers gewefen. Dean bat fi) viel Mühe gegeben, diefen Einfall 
zu widerlegen; als ob ein Einfall widerlegt werben könnte. Man kann 
ihn nicht anders widerlegen, ald wenn man ihm den Wig nimmt, und 
das ift hier nicht möglich. Er bleibt wigig, er mag nun wahr oder falſch 
feyn. Allein ihm fein Gift zu nehmen, wenn er anders welches hat, 
hätte man ihn nur fo ausdrüden dürfen: im Deutjchland hat die ewige 
Weisheit, welche alles zu ihrem Zmede zu lenken weis, die Reformation 
dur den Eigennug, in England durch die Liebe, und in Frankreich durch 
ein Lied gewirkt. Auf diefe Art wäre aus dem Tadel des Menſchen, 
ein Pob des Höchften geworden! Doc wie fhwer gehen die Sterblichen 
an biefes, wann fie ihr eignes nicht damit verbinden können. 

Ich fomme auf meine Briefe wieder zurüd. Ich glaubte, fie ver: 
dienen auch fchon deswegen einige Achtung, weil fi) Valdeſius über 
bie Fehler des Pabſts fehr frey darinne erflärt, und genugfam zeigt, daß 
er das damalige Berderben der Kirche eingefehen habe. Endlich können 
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fie auch noch diefen zufälligen Nuten haben, daß ſich künftig unfre Theo- 
logen ein wenig genauer erfundigen, ehe fie den zuverfichtlichen Ausspruch 
wagen: dieſes und jenes hat der und der zuerft außsgehedt. 

Noch erinnere ich mich, was der Pabft Leo, nad dem Berichte des 
Herin von Sedendorfs, bey dem Anfange der Reformation foll gejagt 
haben: der Bruder Martin hat einen -guten Kopf; es ift nur 
eine Mönchszänkerey. Liegt in dem Worte Mönchszänkerey nicht 
faft eben die Befchuldigung der Mißgunſt, die unter den verfchiedenen 
Ordensleuten herrfchte; und hätte der Herr D. Kraft audy nicht dieſen 
Heinen Ausſpruch in Betrachtung ziehen folen? — — Doch genug hiervon. 


Bergliederung der Schönheit, 
die fchwanfenden Begriffe von dem Geſchmack feſtzuſetzen, 
| gefchrieben von Wilhelm Hogarth. 
Aus dem Englifhen überjegt von C. Mylius. 
| Berbefferter und vermebrter Abdruck. 
Mit Königl. Boblnifhen und Churfürſtl. Sächſiſchen Privilegien. 
1754.1 ’ 


Borbericht zu diefem neuen Abdrucke. 


Die Begierde, das Hogarthſche Syſtem von der körperlichen Schön- 
heit allen denen unter uns, wo möglich, in die Hände zu liefern, weldye 
in ihren Künſten oder Wiffenjchaften ein neues Licht daraus borgen fünnen, 
und durch diefe weitere Bekanntmachung deſſelben, die gute Abficht be— 
fördern zu helfen, welde Hr. Mylius bey feiner Ueberfegung mahr- 
fcheinlicher Weife, für feine Pandsleute gehabt hat; diefe Begierde, fag 
ih, ift die vornehmfte, ja die einzige Urfache diefes neuen Abdrucks. Der 
Preis der erften Ausgabe war ein Preis, welcher die reichere Gegend, 
wo fie beforgt worden, zu vwerrathen fhien, und mit dem Vermögen unfrer 
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Künftler, noch mehr aber unfrer Gelehrten, dasjenige Verhältnif nicht 
hatte, welches er haben konnte. Man hat ihn daher bey diefer neuen 
Ausgabe fo verringert, daß der Verdacht einer neibifchen Gewinnſucht, 
hoffentlich, von felbft wegfallen wird. 

Da bie Liebhaber dieſes Werf munmehr mohlfeiler befommen, fo 
könnte es leicht feyn, daß. fie e8 auch fchlechter befämen. Dod man 
ſchmeichelt fich gleich des Gegentheils. 

Was die Kupfer anbelangt, auf die man, ohne Zweifel, den erften 
Blid werfen wird, fo muß e8 der Augenfchein lehren, daß fie fo glüd- 
lich nachgeftochen worden, daß, um mid eines Ausbruds des Hrn. Ho— 
garths zu bedienen, die überfhliffene Brille eines fogenannten 
Kenner dazu gehört, etwas darinne zu entdeden, was fie, zum Nach— 
theile des Ganzen, weiter unter die Originale feßen könnte, als fie, ver- 
möge der Natur einer Copie, zu fegen find. 

Was ferner die Schrift felbft betrift, jo glaubt man diefer ſogar 
einige Borzüge gegeben zu haben. Vornehmlich hat man ihre in Anfehung 
der deutſchen Schreibart verſchiedene Flecken abgewifcht, die zwar für ſich 
Mein, aber doch anftößig genug waren. Dem Hrn. Hogarth war e8 
nicht zu verbenfen, daß er, ald ein Mahler, die Feder wenig geſchickt zu 
führen wußte, al8 den Pinfel; daß er fich oft in dem Ausdrucke verwirrte; 
daß er die Worte, weil er ihre wahre Kraft nicht fannte, unnöthig häufte, 
und die Perioden jo unordentlich unter einander lauffen ließ, als orbent- 
lich feine Begriffe auf einander folgten. Allen dem Hrn. Mylins muß 
man es beynahe ein wenig verargen, wann er ein Wort für das andre 
genommen, oder, durch die allzuofte Wiederhohlung eben vefjelben Worts, 
den Lefer wegen des Verſtandes in Zweifel gelaffen hat, der ihm felbft, 
in Betrachtung der anthentifhen Erklärungen des Verfaſſers, nicht zweifel- 
haft fen konnte. Wenn zum Grempel (auf der 57 Seite der Londoner 
deutjchen Ausgabe) Hr. Hogarth fagt, das Herz fey in dem Menjchen 
eine Art: des erften Grundes der Bewegung, und Br. Mylius druckt 
e8 durch eine Art des erften Bewegungsgrundes aus, fo ift dieſes 
ohnftreitig eine Heine Nachläßigkeit, die ſich ſchwerlich mit feinem über- 
fegerifhen Eigenfinne entſchuldigen läßt. Von diefer Art find bie 
Unrichtigfeiten faft alle, denen ich abzuhelfen gefucht habe, und fie haben 
es auch feyn müſſen, indem ic mid ohne Bergleihung der Grundſchrift 
daran zu wagen hatte. Ich fee aber voraus, daß mir biefe wenig würbe 
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genußt haben, weil ih an ber eigentlichen — der Ueberſetzung zu 
zweifeln, eben keinen Grund finde. 

Auſſer dieſen leichten Veränderungen, durch die gleichwohl vie Schreib- 
art nicht fchöner hat werden Fünnen, wird man zum Schluffe auch eine 
Heine Vermehrung antreffen. Dieſe befteht in den überſetzten Briefen bes 
Hrn. Rouquets, ! deren Hr. Mylins in feiner Borrede gedenkt. Sie 
waren bey der Hand, und ich hofte, daß fie dem Lefer um fo viel an- 
genehmer feyn würden, je fchwerer man fid) aus den blofjen Ueberfchriften 
einen Begrif davon machen fan. Diefe Schwierigkeit ift durch die Ver— 
dentfhung, welche Hr. Mylius von dieſen Ueberfchriften gemacht hat, 
eher vermehrt ald vermindert worden. Er überfegt zum Erempel Harlot’s 
Progress durch Hurenglüd, und bat nicht überlegt, daß dieſes ein 
proverbialifher Ausdruck ift, welcher etwas ganz anders, ja gar das 
Gegentheil von dem denken läßt, was man in der Rouquetſchen Er- 
Härung finden wird. 

Ich bin nicht in Abrede, daß ein Herausgeber an biefem Hogarth- 
ſchen Werke nicht noch mehr hätte thun fünnen; auch fogar in Anfehung 
des Innhalts ſelbſt. Allen er hätte mehr Geſchicklichkeit befigen müſſen, 
als ich mir deren zutraue. Ich will mich gleich erklären. 

Hr. Hogarth zeiget, daß alle förperlihe Schönheit in der geſchickten 
und mannichfaltigen Anwendung der Wellenlinie liege, und der ſchwan— 
fende Gefhmaf ift glücklich durch dieſe Entdeckung auf etwas gewifles 
eingefchränft. Ich ſage eingefchränkt, aber feſtgeſetzt noch nicht. Man 
betrachte einmal die Reihe verſchiedner Wellenlinien, welche er oben auf 
der erſten Kupfertafel vorſtellig macht. Eine jede derſelben hat einen 
Grad von Schönheit: doch nur eine verdient den Namen der eigentlichen 
Schönheitslinie; diejenige nehmlich welche weder zu wenig, noch zu ſehr 
gebogen iſt. Allein welche iſt dieſes? Hr. Hogarth beſtimmt ſie nicht, 
und da er ſie nicht beſtimmt, ſo iſt es gewiß, daß er die Streitigkeiten 
des Geſchmacks nur auf einige Schritte weiter hinaus ſchiebt, beſonders, 
wenn es auf das wenigere oder mehrere in der Schönheit anfümmt. 
Wann e8 aber unmöglich feyn follte, wie ich e8 beynahe felbft dafür halte, 
die eigentliche Mitte anzugeben, in welcher die Pinie weder zu platt noch 
zu gerümmt ift: fo follte ich doch meinen, daß es menigftens möglich 


! Briefe des Herrn Mouquet an einen feiner Freunde in Paris; worin er ibm bie Kupfer- 
ftiche des Heron Hogartbs erklaͤrt. S. 93 bis 111. 
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fey, die äuffern Grenzen anzugeben, jenfeits welcher fie den Namen ver 
eigentlihen Schönheitslinie verlieren müſſe. Doch auch diefes läßt unfer 
Berfaffer unausgemacht. 

Zwar feine Entfchuldigung ift nicht weit herzuhohlen. Er fahe es 
vielleicht ein, daß in diefer Unterfuhung ohne Hülfe der höhern Mathe- 
matif nicht fortzufommen fey, und daß weitläuftige und ſchwere Berech— 
nungen fein Werf wohl grünblicher, aber nicht brauchbarer machen könnten, 
Er ließ alſo feinen Faden, als ein Künftler, da fahren, wo ich wollte, 
daß ihn ein philofophifher Meßkünftler ergreiffen und weiter führen 
möchte. 

Die ganze Sache würde, ohne Zweifel, auf die Berechnung ber 
punctorum flexus contrarii anfommen, doch fo, daß man bie meta- 
phyſiſchen Gründe der Schönheit niemals dabey aus den Augen lafjen 
müßte. Die Bollfommenheit beftehet in der Uebereinftimmung des Dan- 
nichfaltigen, und alsdaun wenn bie Uebereinftimmung leicht zu faffen ift, 
nennen wir bie Vollkommenheit Schönheit. Der Berechner müßte alfo 
vornehmlich darauf denken, an der eigentlichen Schönheitslinie ſolche Eigen- 
fhaften zu finden, von weldhen man fagen könnte, daß fie geſchwinder 
und leichter zu begreifen wären, als die Eigenſchaften der übrigen Linien 
biefer Art. Und nur biefes, glaube ich, könnte einen Philofophen in 
Anfehung der Urfache befriedigen, warum diefe Linie eine fo angenehme 
Gewalt über unfre Empfindungen babe. 

Bielleicht würbe, unter den verftorbnen Gelehrten, der Hr. Parent, 
auf eine vorzügliche Art, zu diefer analytifchen Unterſuchung gefchidt ge- 
wefen ſeyn. Ich muß e8 mit wenigen noch entveden, warum ich eben 
auf dieſen falle. Ich fand, daß Hr. Maty in feinem Journal Bri- 
tannique, und zwar in den Monaten November und December des 
vorigen Jahres, bei Gelegenheit der Bekanntmachung des Hogarthſchen 
Werks, durch eine Heine Note mit einflieffen laſſen, es babe ſchon vor 
unferm Engländer der Hr. Parent ein ähnliches Syſtem gehabt. Er 
beruft fich deßwegen auf vefjelben britten Theil phyfifher und mathe: 
matifher Unterfuhungen, wie aud auf das Jour. des Sav. vom 
Jahre 1700. wo eine Abhandlung über die Natur der förperlidhen 
Schönheit von ihm eingerüdt ſey. Ich habe nur die lettre nachzuſehen 
Gelegenheit gehabt, und ich geftehe es, daß ich Über die Aehnlichfeit der 
Hogarthſchen und Barentfhen Gedanken beynahe erftaunt bin. Gleich 
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Anfangs beweifet Parent, daß die Schönheit nicht in ſolchen Verhält- 
niffen der Theile beftehen fünne, welche auch Hr. Hogarth, beſonders 
an dem Dürer und Lamozzo, verwirft. Er zeiget hierauf, daß fie 
- aud nicht auf die bloffe Mannichfaltigkeit der Theile ankomme, ob biefe 
gleich oft gefalle; und eben biefes behauptet au Hr. Hogarth. Dod 
bi8 hierher würde biefe Uebereinftimmung noch nichts fagen wollen, wann 
fie ſich nur nicht bis auf die Hauptſache erſtreckte. Parent geht weiter 
und unterfucht die Formen, welde feine Schönheit haben, und findet, 
daß e8 diejenigen find, welche aus vielen weit herausragenden ober weit 
bineinftehenden Winkeln, mit vielen geraden Pinien untermifcht, zufam- 
mengefett find. Die ſchönen Figuren hingegen lehrt er, volllommen wie 
Hr. Hogarth, beftünden aus fchönen Krümmungen, die aus fanften 
Sonveritäten, Concavitäten, und Inflerionen erzeugt würden. Was fehlt 
alfo bier mehr, als dieſen Krümmungen willführlihe Namen zu geben, 
und ihre Berhältniffe untereinander etwas weitläuftiger zu unterſuchen? 
Doch vielleicht hat Hr. Parent auch viefes in feinen Werfen gethan, 
die ich nicht habe zu Mathe ziehen können, wmenigftens läßt mich es ber 
Schluß gedachter Abhandlung vermuthen. E8 wäre nunmehr nod 
übrig, fagt er, daß ich die verſchiednen frummen Figuren 
unterfudte, welde mehr oder weniger Schönheit haben, und 
diejenige davon beftimmte, welche die allermeifte Schönheit 
bat; und enplih auch, daß ih ausmadte, woher bie Herr: 
Ihaft fomme, welde diefe Arten von Figuren, über die Ein- 
bildung, nicht allein der Menſchen, fondern aud andrer 
Thiere haben: doch diefes verdient eine befondere Unter 
fuhung, die ih an einen andern Ort verfpare, 

Man fieht leicht, daß es eben die Unterfuhung feyn würde, von ber 
ich oben gewünjcht habe, daß man fie noch anftellen möchte, wenn man 
fie, mir unwiſſend, nicht ſchon angeftellt hat. 


Gotth. Ephr. Leßings 
theatraliſche Bibliothek. 


1754. 


——— . Drittes und Viertes — Berlin, bey Chriſtian Friedrich Bo 6, 1754—1758. 
8. Jedes Stüd mit einer Vignette, das erfle das Bildniß des Jacob Thomfon. 
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Erftes Stüd. 1754. 


Borrede 


Man wird fi der Beyträge zur Hifterie und Aufnahme 
bes Theaters erinnern, von weldhen im Jahr 1750. vier Stüd zum 
Vorſchein famen. Nicht der Mangel der guten Aufnahme, fondern andere 
Umftände machten ihnen ein zu kurzes Ende. Ich Fünnte es bemeifen, 
daß Leute von Einfiht und Gefhmad öffentlich die Fortſetzung derfelben 
gewänfcht haben. Und fo viel man auch von dergleichen öffentlichen Wün— 
chen, nad) Gelegenheit, ablaffen muß, fo bleibt doch noch immer fo viel 
davon übrig, als hinlängli ift, mein gegenwärtige Unternehmen zu 
rechtfertigen. 

Man fieht leicht, daß ich hiermit diefe Theatralifhe Bibliothel 
als eine Folge gedachter Beyträge ankündigen will, Ich verliere mich, 
nad dem Sprichworte zu reden, nicht mit meiner Sichel in eine fremde 
Erndte; fondern mein Net auf viefe Arbeit ift gegründet. Von mir 
nehmlich ſchrieb fich nicht nur der ganze Plan jener periodifchen Schrift 
ber, fo wie er in der Vorrede entworfen wird; fondern auch der größte 
Theil der darinn enthaltenen Auffäte ift aus meiner Feder gefloffen. Ja 
ich faun fagen, daß die fernere Fortfegung nur dadurch wegftel, weil ich 
länger feinen Theil daran nehmen wollte. 

Zu diefem Entſchluſſe brachten mich, Theils verfchienene allzufühne 
und bittere Beurtheilungen, welche einer von meinen Mitarbeitern ein- 
rückte; Theils einige Heine Fehler, die von Seiten feiner gemacht wurben, 
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und bie nothwendig dem Pefer von den Berfaffern überhaupt einen ſchlechten 
Begrif beybringen mußten. Er überfette, zum Erempel, die Elitia bes 
Maciavelld. Ich konnte mit der Wahl diefes Stüds, in gewiffer Abficht 
ganz wohl zu frieven feyn; allein mit feinem Vorberichte Hatte ich Urfache, 
es ganz und gar nicht zu feyn. Er fagte unter andern darinne: „ragt 
„man mich, warum ich nicht Lieber ein gutes als ein mittelmäßiges Stüd 
„gewählt babe? fo bitte ih, mir erft ein gutes Stüd von dem 
„ttaliänifhen Theater zu nennen”... Diefe Bitte machte mid) 
fo verwirrt, daß ich mir nunmehr beftändig worftellte, ein jeder der in 
ber welfchen Pitteratur nur nicht ganz und gar ein Fremdling jey, werde 
ung zuruffen: wenn ihr die Bühnen der übrigen Ausländer nicht befler 
kennt, als die Bühne der Italiener, fo haben wir und feine Dinge von 
euch zu verjprechen! 

Was war aljo natürlicher, als daß ich bie erfte die befte Gelegenheit 
ergrif, mid von einer Geſellſchaft los zu fagen, die gar leicht meinen 
Entwurf in der Ausführung nod mehr hätte verunftalten können? Ich 
nahm mir vor, meine Bemühungen für das Theater in der Stille fort- 
zufegen, und die Zeit zu erwarten, da ich das allein ausführen könnte, 
von welchem ich wohl fahe, daß es gemeinfhaftlid mit andern nicht all- 
zumohl auszuführen ſey. 

Ich weiß nicht, ob ich mir fchmeicheln darf, dieſe Zeit jett erreicht 
zu haben, Wenigftens kann ich verfihern, daß ich feit dem nicht auf: 
gehöret habe, meinen erftern Vorrath mit allem zu vermehren, was, 
nad) einer Heinen Einfchränfung des Plans, zu meiner Abficht dienlich war. 

Diefe Einfchränfung beſtand barinne, daß ih den Beyträgen, 
welche, ihrer erften Anlage nah, ein Werk ohne Ende jcheinen fonnten, 
eine Anzahl mäßiger Bände beftimmte, welche zufammengenommen, nicht 
- bloß einen theatralifhen Miſchmaſch, fondern wirklich eine critifhe Ge— 
Ihichte des Theaters zu allen Zeiten und bey allen Völkern, obgleich ohne 
Ordnung weder nad den einen, noch nad den andern, enthielten. Ich 
jegte mir alfo vor, nicht alles aufzufuchen, was man von der brama- 
tiſchen Dichtkunſt gefchrieben habe, fondern das befte und brauchbarfte; 
nit alle und jede bramatifche Dichter befannt zu machen, ſondern bie 
vorzüglichften, mit welchen entweder eine jede Nation als mit ihren größten 
pranget, oder welche wenigftens Genie genug hatten, hier und da glüd- 
liche Veränderungen zu machen. Und auch bey diefen wollte ich mich bloß 
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auf dieſe von ihren Stüden einlaffen, welchen fie den größten Theil ihres 
Ruhms zur danken haben. Mein vornehmftes Augenmerk blieben aber da— 
bey noch immer die Alten, mit weldhen ich das noch gewiß zu leiften hoffe, 
was ich in der Vorrede zu den Beyträgen verfprochen habe. 

Zweyerley wird man bafelbft auch noch verfprocdhen finden, womit 
ich mich aber jezt ganz und gar nicht abgeben will. Erftlich werde ich es 
nicht wagen, die bramatiihen Werke meiner noch lebenden Landsleute zu 
beurtheilen. Da ich mich felbft unter fie gemengt habe, fo habe ich mid, 
des Rechts, den Kunftrichter über fie zu Spielen, verluftig gemacht. Denn 
entweder fie find beffer, oder fie find geringer als ich. Jene ſetzen ſich 
über mein Urtheil hinweg; und was dieſe ihre Lefer bitten, das muß ich 
die meinigen gleichfall® noch bitten: 

— — — date crescendi copiam 
Novarum qui spectandi faciunt copiam 
Sine vitiis — — 

Zweytens werde ich feine Nachrichten von dem gegenwärtigen Zu: 
ftande der verfchiedenen Bühnen in Deutichland mittheilen; Theils weil 
ich für die wenigften berfelben würde ftehen können; Theils weil ich unfern 
Scaufpielern nicht gerne einige Gelegenheit zur Eiferfucht geben will. 
Sie brauchen, zum Theil, wenigftens eben fo viel Ermunterung und Nach— 
fiht, als unfre Schriftfteller. 

Was die äufferliche Einrichtung diefer theatralifchen Bibliothek an- 
belangt, fo ift weiter dabey nichts zu erinnern, als daß immer zwey Stüd 
einen Heinen Band ausmachen follen. Der lette Band, von welchem ich 
aber noch nicht beftimmen Tann, welder es feyn wird, fol eine kurze 
chronologiſche Stiagraphie von allem, wa® in den vorhergehenden Bänden 
vorgefommen ift, enthalten, und die nöthigen Verbindungen binzuthun, 
damit man die Schiefale der dramatischen Dichtkunft auf einmal über- 
ſehen könne. An feine gewiffe Zeit werde ich mich dabey nicht binden ; 
wohl aber kann ich verfichern, daß mir felbft daran liegt, ſobald es ſich 
thun läßt, zu Stande zu kommen. 


Lefſing, fämmtl. Werke IV. 8 


Abhandlungen von dem weinerlichen oder rührenden 
Luftfpiele. 


Neuerungen machen, kann ſowohl der Charakter eines groffen Geiftes, 
als eines Heinen feyn. Jener verläßt das alte, weil e8 unzulänglich, oder 
gar falfch ift; diefer, weil es alt if. Was bey jenem bie Einſicht ver- 
anlaßt, veranlaft bey diefem ber Edel, Das Genie will mehr thun ale 
jein Vorgänger; ber Affe des Genies nur etwas anders. 

Beyde laffen fich nicht immer auf den erften Blid von einander unter- 
ſcheiden. Bald macht die flatterhafte Liebe zu Veränderungen, daß man 
aus Gefälligfeit diefen für jenes gelten läßt; und bald die hartnädige 
Pedanterey, daß man, voll ummiffenden Stolzes, jene zu biefem er- 
niebriget. Genaue Beurtheilung muß mit der lauterften Unpartheylichfeit 
verbunden feyn, wenn ber aufgeworfene Kunftrichter weder aus mollüftiger 
Nahfiht, noch aus neidiſchem Eigendünkel fehlen ſoll. 

Diefe allgemeine Betrachtung findet hier ganz natürlich ihren Plab, 
ba ich von den Neuerungen reden will, welche zu unfern Zeiten in ber 
Dramatifchen Dichtfunft find gemacht worden. Weder das Puftfpiel, nod) 
das Trauerfpiel, ift davon verfchont geblieben. Das erftere hat man um 
einige Staffeln erhöhet, und das andre um einige herabgefegt. Dort 
glaubte man, daß die Welt lange genug in dem Luftfpiele gelacht und 
abgeichmadte Laſter ausgezifcht habe; man fam alfo auf den Einfall, die 
Welt endlih einmal auch darinne weinen und an ftillen Tugenden ein 
edles Vergnügen finden zu laffen. Hier hielt man es für unbillig, daß 
nur Regenten und hohe Standesperfonen in uns Schreden und Mitleiven 
erweden follten; man fuchte fih alfo aus dem Mittelftande Helden, und 
ſchnallte ihmen den tragifchen Stiefel an, in dem man fie fonft, nur ihn 
lächerlich zu machen, gefehen hatte. 

Die erfte Veränderung brachte dasjenige hervor, was feine Anhänger 
das rührende Fuftfpiel, und feine Widerfacher das weinerliche nennen. 

Aus der zweyten Veränderung entftand das bürgerlihe Trauer- 


ſpiel. 
Jene iſt von den Franzoſen und dieſe von den Engländern 
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gemacht worden. Ich wollte faft fagen, daß fie beyde aus dem beſondern 
Naturelle diefer Völker entfprungen zu feyn fcheinen. Der Franzefe ift 
ein Geihöpf, das immer gröffer fcheinen will, als es ifl. Der Engländer 
ift ein anders, welches alles groffe zu fich hermieder ziehen will. Dem 
einen warb es verdrießlich, fich immer auf der lächerlichen Seite vorgeftellt 
zu fehen; ein heimlicher Ehrgeig trieb ihn, feines gleichen aus einem edeln 
Geſichtspunkte zu zeigen. Dem andern war e8 ärgerlich, gefrönten Häuptern 
viel voraus zu laffen; er glaubte bey ſich zu fühlen, daß gewaltfame 
Leidenfchaften und erhabne Gedanken nicht mehr für fie, als für einen 
aus feinen Mitteln wären. 

Diefes ift vielleicht nur ein leerer Gedanke; aber genug, daß es 
doch mwenigftens ein Gedanke if. — — Ich will für dieſesmal nur bie 
erfte Beränderung zu dem Gegenftande meiner Betrachtungen machen, und 
die Beurtheilung der zweyten auf einen andern Ort fparen. 

Ih habe ſchon gefagt, daß man ihr einen doppelten Namen beyfegt, 
welchen ich auch fo gar in ber Ueberfchrift gebraucht habe, um mich nicht 
durch die bloffe Anwendung des einen, fo fchledht weg gegen ben Begrif 
des andern zu erffären. Das weinerlihe Luftfpiel ift die Beneit- 
nung derjenigen, welche wider diefe neue Gattung eingenommen find. 
Ich glaube, ob ſchon nicht bier, fondern anderwärts, das Wort weiner- 
ih, um das Franzöſiſche larmoyant auszudrücken, am erften gebraucht 
zu haben. Und ich wüßte e8 noch jett nicht beffer zu überjegen, wenn 
anders ber fpöttifche Nebenbegrif, den man damit hat verbinden wollen, 
nit verlohren gehen ſollte. Man fieht diefes an der zweyten DBenen- 
nung, wo ihre Bertheidiger ihre Rechnung dabey gefunden haben, ihn 
gänzlich mwegzulaffen. Ein rührendes Yuftfpiel läßt und an ein fehr 
fchönes Werk denken, da ein weinerliche®, ich weis nicht was für ein 
Meines Ungeheuer zu verfprechen jcheinet. 

Aus diefen verfchtedenen Benennungen ift genugfam, glaub id, zu 
fchlieffen, daß die Sache felbft eine doppelte Seite haben müſſe, wo man 
ihr bald zu viel, und bald zu wenig thun könne Sie muß eine gute 
Geite haben, fonft würden fich nicht fo viele fchöne und fcharffinnige 
Geifter für fie erflären: fie muß aber auch eine fchlechte haben, fonft 
würden fi) andre, die eben fo ſchön und jcharffinnig find, ihr nicht 
wiberfeßen. 

Wie kann man alfo wohl ſichrer hierbey gehen, als daß man jeden 
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von dieſen Theilen höret, um fich alsdann entweder auf den einen, oder 
auf den andern zu fchlagen, oder au, wenn man lieber will, einen 
Mittelweg zu wählen, auf welchem fie ſich gemwiffermafien beyde vereinigen 
lafien? Zum guten Glücke finde ich, jo wohl hier als da, zwey Sprecher, 
an deren Geſchicklichkeit es wahrhaftig nicht liegt, wenn fie nicht beybe 
Hecht haben. 

Der eine ift ein Franzoſe und ber andre ein Deutfcher. Jener 
verdammt viefe neue Gattung, und diefer vertheidiget fie; fo wahr ift es, 
daß die mwenigften Erfindungen, an dem Orte, wo fie gemacht werben, 
den meiften Schuß und die meifte Unterftügung finden. 

Der Franzofe ift ein Mitglied der Alademie von Rochelle, deffen 
Name fih mit den Buchftaben M. D. E. anfängt. Er bat Betrachtungen 
über das weinerlih Komifche gefchrieben, welche bereits im Jahr 
1749. auf fünf Bogen in Hein Octav herausgefommen find. Hier ift der 
völlige Titel: Reflexions sur le Comique-larmoyant, par M. D. C. 
Tresorier de France et Conseiller au Presidial, de l’Academie de 
la Rochelle; adressees a M. M. Arcere et Thylorier de la m&me 
Academie. 

Der Deutſche ift der Hr. Prof. Gellert, welcher im Jahre 1751. 
bey dem Antritte feiner Profeßur, duch eine lateinische Abhandlung pro 
Comoedia commovente, zu ber feyerlichen Antrittsrede einlud. Sie ift 
in Quart, auf drey Bogen gedrudt. 

Die Regel, daß man das, was bereit gethan ift, nicht noch einmal 
thun folle, wenn man nicht gewiß wüßte, daß man es beffer thun werbe, 
Scheint mir fo billig, al® bequem. Sie allein würde mich daher entſchul— 
digen, daß ic; jezt gleich beyde Auffäge meinem Leſer überfett vorlegen 
will, wenn diefes Verfahren eine Entſchuldigung brauchte, 

Mit der Abhandlung des Franzofen, die man alfo zuerft lefen wird, 
bin ich ein wenig franzöfifch verfahren, und beynahe wäre ich noch fran- 
zöfliher damit umgegangen. Sie ift, wie man gefehen hat, am zwey 
Nebenmitgliever der Akademie zu Rochelle gerichtet; und ich habe es für 
gut befunden, dieſe Anrede durchgängig zu verändern. Sie hat verfchiedene 
Noten, die nicht viel jagen wollen; ich habe alfo die armfeligften weg- 
gelaffen, und beynahe hätten fie dieſes Scidfal alle gehabt. Sie hat 
ferner eine Einleitung von ſechs Seiten, und auch dieſe habe ich nicht 
überfegt, weil ich glaube, daß fie zu vermiffen iſt. Beynahe hätte ich 


fogar den Anfang der Abhandlung felbft übergangen, wo uns mit wenigen 
die ganze Geſchichte der Dramatifchen Dichtkunft, nach dem Pater Bru- 
moi, erzehlt wird, Doc weil der Verfaſſer werfichert, daß er dieſe 
Schritte zurüd nothwendig habe thun müfjen, um deſto fiherer nnd mit 
defto mehr Kräften auf jeinen eigentlichen Gegenftand loßgehen zu können, 
fo habe ich alles gelaffen wie es ift. Seine Schreibart übrigens ſchmeckt 
ein wenig nad der foftbaren Art, die auch feine Kleinigkeit ohne Wen- 
dung jagen will. Ich habe fie größten Theils müffen beybehalten, und 
man wird mid entſchuldigen. 

Ohne weitre Vorrede endlich zur Abhandlung felbft zu kommen; 
bier ift fie! 


Betrachtungen über das weinerlich Komifche, 
aus dem Franzöfiihen des Herrn M. D. C. 


Die Schaubühne der Griechen, das unfterblihe Werk des 
Pater Brumoi, [ehret uns, daß die Komödie, nachdem fie ihre bretterne 
Gerüſte verlaflen, ihr Augenmerk auf den Unterricht der Bürger, im 
Anfehung der politifchen Angelegenheiten der Regierung, gerichtet. habe. 
In dem erften Alter der Bühne grif man vielmehr die Perjonen, als die 
Lafter an, und gebrauchte lieber die Waffen der Satyre, als die Züge 
des Lächerlichen. Damals waren der Weltweife, ver Nebner, die Obrig— 
feit, der Feldherr, die Götter felbft, den allerblutigften Spöttereyen aus- 
gelegt; und alles, ohne Unterjcheid, ward das Opfer einer Freyheit, die 
feine Grenzen fannte. 

Die erjtern Geſetze ſchränkten diefe unbändige Frechheit der Dichter 
einigermaffen ein. Sie durften fich nicht erfühnen irgend eine Perfon zu 
nennen; allein fie fanden gar bald das Geheimniß, fich dieſes Zwangs 
wegen ſchadlos zu halten. Ariftophanes und feine Zeitgenoffen ſchilderten 
unter geborgten Namen, vollfommen gleichende Charaktere; fo daß fie 
das Bergnügen hatten, jo wohl ihrer Eigenliebe, als der Bosheit der 
Zufchauer, auf eine feinre Art ein Gnüge zu thun. 

Das dritte Alter der Athenienfiihen Bühne war unendlich weniger 
freh. Menander, welcher das Mufter derfelben ward, verlegte die Scene 
an einen eingebilveten Ort, welcher mit dem, wo die Vorftellung gefchab, 
nichts mehr gemein hatte. Die Berfonen waren gleichfalls Geſchöpfe der 
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Erfindung, und wie die Begebenheiten erbichtet. Neue Gefete, melde 
weit ftrenger als die erftern waren, erlaubten biefer neuen Art von Ko- 
mödie nicht das geringfte von dem zu behalten, was fie etwa ben erften 
Dichtern konnte abgeborgt haben. 

Das Lateinifche Theater machte in der Art des Menanders feine 
Beränderung, fondern begnügte fi), ihr mehr oder weniger knechtiſch nach— 
zuahmen, nad) dem das Genie feiner Berfaffer befchaffen war, Plautus, 
welcher eine vortreflihe Gabe zu herzen hatte, entwarf alle feine Schil- 
berungen von ber Seite des Yächerlichen, und wäre weit lieber ein Nach— 
eiferer des Ariftophanes als des Menanders geweien, wenn er es hätte 
wagen dürfen. Terenz war fälter, anftänbiger und regelmäßiger; feine 
Schilderungen hatten mehr Wahrheit, aber weniger Leben, Die Römer, 
fagt der Pater Rapin, glaubten in artiger Gefellichaft zu feyn, wann fie 
den Luftfpielen dieſes Dichters beywohnten; und feine Scherze find, nad) 
dem Urtheile der Frau Dacier, von einer Leichtigkeit und Beſcheidenheit, 
bie den Luftfpieldichtern aller Yahrhunderte zum Muſter dienen kann. 

Die perfönlihe Satyre und das Lächerliche der Sitten machten alfo, 
die auf einander folgenden Kennzeichen der Gedichte von dieſen verfchie- 
denen Arten des Komifchen, aus; und unter dieſen Zügen einzig und 
allein fuchten die Verfaffer ihre Mitbürger zu beffern und zu ergößen. 
Doch diefe legtre Urt, welche ſich auf alle Stände erftreden konnte, ward 
nicht fo meit getrieben, als fie e8 wohl hätte feyn fönnen. Wir haben 
in der That fein Stüd, weder im Griechiſchen noch im Lateinifchen, beffen 
Gegenftand unmittelbar das Frauenzimmer ſey. Ariftophanes führt zwar 
oft genug Weibsbilder auf, allein mur immer als Nebenrollen, welde 
feinen Antheil an dem Yächerlichen haben; und auch alsdenn, wenn er 
ihnen die erften Rollen giebt, wie zum Grempel in ven Rednerinnen, 
fällt dennoch die Critif auf die Mannsperfonen zurüd, welche den wahren 
Gegenftand feines Gedichts ausmachen. 

Plautus und Terenz haben uns nichts als das ſchändliche und feile 
Leben der griedhifchen Buhlerinnen vorgeftellt. Diefe häßlichen Schilde— 
rungen fünnen uns feinen richtigen Begrif von der häuslichen Aufführung 
bes römifchen Frauenzimmerd machen; und unfre Neugierde wird beftändig 
ein für die Critik fo weitläuftiges und fruchtbares Feld vermiſſen. Die 
Neuern, welche glüclicher (oder foll ich vielmehr fagen, vermwegener ?) 
waren, haben fich die Sitten des andern Geſchlechts befjer zu Nute gemacht, 
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und ihnen haben wir es zu danken, daß es nunmehr nicht anders, als 
auf gemeine Unkoften lachen kann. 

Das Jahrhundert des Auguftus, welches faft alle Arten zur Boll- 
lkommenheit brachte, ließ dem Jahrhunderte Ludewigs des XIV. die Ehre, 
bie komiſche Dichtfunft bis dahin zu bringen, Da aber die Ausbreitung 
bes Geihmads nur allmälich geſchieht, jo haben wir vorher tauſend Irr- 
thümer erfhöpfen müſſen, ehe wir auf ben beftimmten Punkt gelangt find, 
auf welchen die Kumft eigentlich kommen muß. Als unbehutfame Nach— 
ahmer des Spanischen Genies, fuchten unfre Väter in der Religion ben 
Stof zu ihren verwegenen Ergögungen; ihre unüberlegte Andacht unter» 
ftand ſich, die allerverehrungswürbigften Geheimniffe zu fpielen, und ſcheute 
fih nicht, eine ungeheure Vermiſchung von Frömmigkeit Ausfhweifungen 
und Poſſen auf die öffentlichen Bühnen zu bringen. 

Hierauf bemächtigte ſich, zufolge einer fehr widerfinnigen Abwechfelung, 
der Geſchmack an verliebten Abentheuern unfrer Scene. Man fahe nichts 
ald Romane, die aus einer Menge Liebshändel zufammen gefegt waren, 
ſich auf derjelben verwirren und zum Erftaunen entwideln. Alle das 
Fabelhafte und Unglaubliche der irrenden Kitterfchaft, die Zweyfämpfe und 
Entführungen fhlichen ſich in unfre Luftfpiele ein; das Herz ward dadurch 
gefährlich angegriffen, und die Frömmigkeit hatte Urfache darüber unwillig 
zu werben. 

Endlich erfhien Corneille, welcher bazu beftimmt war, bie eine 
Scene fowohl, als die andre berühmt zu machen. Melite brachte eine 
neue Art von Komödie hervor; und dieſes Stüd weldes uns jest fo 
ſchwach und fehlerhaft ſcheint, ftellte unfern erftaunten Borältern Schön- 
beiten dar, von welchen man ganz und gar nichts wußte, 

Unterbeffen muß man doch erft von dem Pügner bie Epode ber 
guten Komödie rechnen. Der groffe Corneille, weldher den Stof dazu 
aus einem fpanifchen Poeten z0g, leiftete damit dem franzöfiichen Theater 
den allerwichtigften Dienft. Er eröfnete feinen Nachfolgern den Weg, 
durch einfache Verwidlungen zu gefallen, und lehrte die finnreiche Art, 
fie unfern Sitten gemäß einzurichten. 

Bon dem Lügner muß man fo gleich auf ven Moliere kommen, 
um bie franzöfifche Scene auf ihrer Staffel der Volltommenheit zu finden, 
Diefem bewundernswürdigen Schriftfteller haben wir die fiegenden Einfälle 
zu banfen, welche unfere Luſtſpiele auf alle Europäiſche Bühnen gebracht 
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haben, und uns einen fo befondern Vorzug vor den Griechen und Rö— 
mern geben. | 

Nunmehr fahe man alle Schönheiten der Kunft und des Genies in 
unfern Gedichten verbunden: eine vernünftige Defonomie in der Einthei- 
lung der Fabel und dem YFortgange der Handlung; fein angebrachte 
Zwifchenfälle, die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers anzufeuren; ausgeführte 
Charaktere, die mit Nebenperfonen in eine finnreihe Abftehung' ge— 
bracht waren, um den Driginalen defto mehr Vorſprung zu geben. Die 
Pafter des Herzens wurden der Gegenftand des hohen Komiſchen, weldes 
dem Alterthume, und, vor Molieren, allen Völkern Europens unbekannt 
war, und eine neue erhabne Art ausmacht, deren Reitze nah Maßgebung 
des Umfanges und der Zärtlichkeit der Gemüther empfunden werben. 
Endlich jo fahe man auch, in der von den Alten nahgeahmten Gattung, 
eine auf die Sitten und Handlungen des bürgerlichen und gemeinen Lebens 
fidy beziehende Beurtheilung; das Yuftige und Spaßhafte wurde aus dem 
Iunerften der Sache jelbft genommen, und weniger durch die Worte als 
durch die wahrhaftig fomifchen Stellungen der Spiele ausgedrückt. 

Bey Erblidung diefes eveln Fluges fonnte man natürlicher Weife 
nicht anders denfen, als daß die Komödie auf dieſem Grade der Vor— 
treflichfeit, welchen fie endlich erlangt hatte, ftehen bleiben, und daß man 
wenigften® alle Mühe anwenden würde, nicht aus der Art zu fchlagen. 
Allein, wo find die Gefege, die Gewohnheiten, die Vergleiche, welche dem 
Eigenfinne der Neuigkeit widerftehen, und ben Gejchmad dieſer gebieth- 
rifhen Göttin feftfegen könnten? Das Anfehen des Moliere, und nod 
mehr, die Empfindung des Wahren, nöthigten zwar einigermaßen ver 
ſchiedne von feinen Nachfolgern, in feine Fußtapfen zu treten, und lafjen 
ihn auch noch jegt berühmte Schüler finden. Doc) der größte Theil unfrer 
Berfaffer, und felbft diejenigen, welchen die Natur die meiften Gaben 
ertheilet hat, glauben, daß fie ein jo nützliches Mufter verlaffen können, 
und beftreben fih um vie Wette, einen Namen zu erlangen, ven fie, 
weber der Nahahmung der Alten nocd der Neuern, zu danken hätten. 

Ih will unter der Menge von Neuigkeiten, die fie auf unſre Scene 

ı Durch dieſes Wort babe ich bas Franzöſiſche Contraste überfegen wollen. Wer es beffer 
zu überjegen weis, wird mir einen Gefallen tyun, mann er mich es lchret. Nur daß er 
nicht glaubt, es ſey burch Segenfag zu geben. Ich babe Abftehung deswegen gemäblt, 


weil es von ven Karben bergenoinmen, und aljo eben fo wohl ein mableriiches Kunftwort ift, 
als das frangöfiihe. Web. 
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gebracht haben, nichts von jenen befondern Komödien fagen, worinne man 
Weſen der Einbildung zur wirklichen Perfon gemacht und fie anftatt diefer 
gebraucht hat: es iſt dieſes ein feyenmäßiger Gefhmad, und nur die Oper 
bat das Recht ſich ihn zuzueignen. Auch von jenen Komödien will ich 
nichts gedenken, werinne die fpißige Vebhaftigfeit des Geſprächs anftatt 
der Berwwidlung und Handlung dienen muß; man bat fie für nichts als 
für feine Zergliederungen der Empfindungen des Herzens, und: für ein 
Zuſammengeſetztes aus Einfälen und Strahlen der Einbildungsfraft an- 
zujehen, welches geſchickter if, einen Roman glänzend zu machen, als ein 
dramatiſches Gedicht mit feinen wahren Zierrathen auszupugen. Ich will 
mich vorjezo⸗blos auf diejenige neue Gattung des Komiſchen einfchränfen, 
welcher der Abt Destontaines den Zunahınen der Weinerlihen gab, 
und für die man im der That fchwerlic eine anftändigere und gemäßere 
Benennung finden wird. ' 

Damit man mir aber wicht ein Unding zu beftreiten, Schuld geben 
könne, fo muß ich hier die Marimen eines Apologiiten der Melanive, ? 
biefer mit Recht jo berühmten Komödie, von welcher ich, noch oft in ber 
Folge zu reden Gelegenheit finden werde, einrüden „Warum wollte 
„man, jagt er, einem Verfaſſer verwehren, in eben demſelben Werfe das 
„Feinſte, was das Yuftipiel bat, mit dem Rührendften, was das Trauer- 
„Ipiel darbieten fann, zu verbinden, Es table diefe Vermiſchung wer da 
Al; ich, für mein Theil, bin fehr wohl damit zufrieven, Die Ber: 
„anderungen fogar in ven Ergögungen lieben, ift ver Geſchmack der Natur 
„ . . Man geht von einem Bergnügen zu dem andern über; bald lacht 
„man, und bald weinet man, Diefe Gattung von Schaufpielen, wenn 
„man will, ift neu; allein fie hat den Beyſall der Vermmft und der 
„Natur, das Anfehen des ſchönen Geſchlechts und die Zufriedenheit des 
„Bublicums für ſich. 

Bon diefer Art find- die gefährlihen Marimen, gegen die ich mid) 
zu jegen mage; denn man merke wohl, daß ih von einer. aufrichtigen 

ı Ich geftehe es, nichts iſt lächerlicher, ala über Namen zu ftreiten. es ift aber auch eben 
fo lächerlich, einen befannten und beftimmten Namen einer Sache beygulegen, ver er nicht 
zukömmt. Der Name einer Komödie kömmt dem weinerlich Komiichen nicht beſſer zu, 
als ver Name eines Epiichen Gedichts den Abentheuern des Dom Quichett zulömmt ... Wie 
foll man aljo viefe neue Gattung bezeichnen ? Eine in Geſprache gebrachte patbetiihe De- 
tlamation, die durch eine romanenhafte Verwicklung zjufammen gehalten wird x. Man jebe 


Principes pour lire les Poetes im 2ten Theile, 
2 Lettres sur Melanide. Paris, 17H. 


122 


Bewunderung des Genies der Berfaffer durchdrungen bin, und niemals 
etwas anders als den Gefchmad ihrer Werke, over vielmehr das wei— 
nerlih Komifhe überhaupt genommen, angreiffe.e Ich babe 
mir. beftänbig die Freyheit vorbehalten, den liebenswürdigen Dichtern tau= 
fend Lobſprüche zu ertheilen, die uns burch ſehr wirffiche Schönheiten der 
Ausführung, durd die Entdeckung verſchiedner wahren und ſich ausneh— 
menden Schilderungen und Charaktere, durch die blendende Neuigfeit 
ihrer Farbenmifhung, oft dasjenige zu verbergen wußten, was an dem 
Mefentlichen ihrer Fabel etwa nichtig oder fehlerhaft feyn fonnte. Das 
Genie des Verfaffers ftrahlet allezeit durch, und fann ihm, ohngeachtet der 
Fehler feines Werks, ein gerechtes Pob erwerben: allein die Fehler feines 
Werts ftrahlen gleihfalls durch, und können, Troz den Bezaubrungen, die 
das Genie des Werkmeifters angebracht hat, mit Grund getabelt werben. 

Nachdem ich alfo den hochachtungswürdigen Gaben ver Künſtler in 
diefer neuen Gattung, Gerechtigkeit wiederfahren laffen, fo laßt uns ohne 
Furcht den Gefhmad ihrer Stüde unterfuhen, und gleih Anfangs jehen, 
ob ihnen das Alterthun Beyſpiele darbiethe, die fie und zur Rechtfertigung 
ihrer Wahl entgegenfegen können. 

Aus dem leichten Entwurfe, den wir eben jett betrachtet haben, tft 
e8 Mar und deutlich), daß ihmen das griechifche Theater eine Idee, die 
mit dem weinerlich Komifchen analogifch wäre, geben konnte, Die Stüde 
des Ariftophanes find eigentlich faft nichts, als fatyrifche Geſpräche; und 
ans den Fragmenten des Menanders erhellet, daß auch diefer Dichter 
bloß die Farben des Lächerlichen, oder derjenigen allgemeinen Critik ge= 
braucht habe, welche mehr den Wit erfreuet, als das Gemüthe angreift. 

Die Art und Weiſe des lateinifchen Theater ift eben fo wenig für 
fie.‘ Es ift ganz und gar nicht die Weichmachung der Herzen, die Plau- 
tus zum Gegenftand feiner Luſtſpiele gewählt hat. Keine einzige von 
feinen Fabeln, fein einziger von feinen Zwifchenfällen, kein einziger von 
feinen Charaftern ift dazu beftimmt, daß wir Thränen darüber vergieffen 
follen. Es ift wahr, daß man bey dem Terenz einige rührende Scenen 
findet; zum Erempel diejenigen, wo Bamphilus feine zärtliche Unruhe für 
die Glycerium, die er verführt hatte, ausprüdt: allein die Stellung eines 
jungen verliebten Menjchen, der von ber Ehre und von der Leidenſchaft 


I Man rebet hier von dem lateinifhen Theater bloß nach Beziebung auf die zwey Schrift. 
fteller, die uns davon übrig find. 
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gleich ftarf getrieben wird, hat ganz und gar feine Aehnlichfeit mit den 
Stellungen unfrer neuen Originale. Terenz findet unter der Hand be 
wegliche Stellungen, vergleichen die Liebe beftändig hervorbringt; und er 
brüdt fie auch mit demjenigen Feuer und mit derjenigen ungefünftelten 
Einfalt aus, welche die Natur fo wohl treffen, und auf einen gewiffen 
Punkt feft ſtellen. Iſt aber diefes der Gefhmad der neuen Schaufpiel- 
fhreiber? Sie wählen, mit allem Bedacht, eine traurige Handlung, und 
burch eine natürliche Folge find fie hernach verbunden, ihren vornehmften 
Perfonen einen klagenden Ton zu geben, und das Komifche für die Neben- 
rollen aufzubehalten. Die Zwiſchenfälle entftehen blos um neue Thränen 
vergiefien zu laffen, und man geht endlich aus dem komiſchen Schaufpiele 
mit einem von Schmerz eben fo beffemmten Herze, ald ob man bie 
Medea oder den Thyeft hätte aufführen fehen. 

Bey den Alten alfo können die Urheber der neuen Gattung ihre 
klägliche Weife nicht gelernt haben; und ihr Sieg wiirde nicht lange un— 
gewiß Bleiben, wenn er von ihren Beyſpielen abhinge, oder aud nur von 
den Beyfpielen der franzöfifchen Dichter, welche bi8 zu Anfange diefes 
Jahrhunderts auf unferm Theater geglänzt haben. Der Zufammenfluß 
fo vieler wichtigen Erempel könnte ohne Zweifel eine ftegende Ueberzeugung 
verurfachen; gleichwohl aber will ich diefem Vortheile auf einen Augen— 
blick entjagen, und unterfuchen, ob diefe neue mit fomifchen und kläglichen 
Zügen vermifchten Accente genau aus der Natur hergehohlet find. Ich 
räume es ein, daß der wibrige Gebrauch, dem man zwanzig Jahrhunderte 
hindurch gefolgt ift, die Vernunft nicht aus ihrem Rechte verbringen fann, 
und daß eim von ihm geheiligter Irrthum, deswegen nicht aufhöre ein 
Irrthum zu ſeyn. Ich gebe meinen Gegnern folglich alle mögliche Be— 
quemlichkeit, und fie können, ohne ungerecht zu feyn, mehr Höflichkeit und 
Uneigennützigkeit von mir nicht fordern. 

Nach den verfchiedenen Rührungen des Herzens entweder lachen oder 
weinen, find, ohne Zweifel, natürliche Empfindungen: allein in eben dem— 
felben Augenblide lachen und weinen, und jenes in ber einen Scene fort 
fegen, wenn man in der andern dieſes thun fol, das ift ganz und gar 
nicht nad) der Natur. Diefer fchleunige Uebergang von ‘der Freude zur 
Betrübnif, und von der Betrübniß zur Freude, fetet die Seele in Zwang 
und verurfacht ihr unangenehme und gewaltfame Bewegungen, ' 

1 Ge ift nicht ver Körper, welcher in dem Schaufpiele lacht oder weinet; es iſt bie Seele, 
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Damit man diefe Wahrheit in aller feiner Stärfe empfinde, jo wird 
man mir erlauben, ein verhaßtes Exempel anzuführen: denn wenn man 
nicht überreden fanı, fo muß man zu überzeugen ſuchen. In dem unge: 
beuren PLuftfpiele Samfon, reift diefer von einem muthigen Eifer er- 
füllte Held, nachdem er das höchſte Wefen angerufen, die Thore des Ge- 
fängnifjes ein, und trägt fie auf feinen Schultern fort. Den Augenblid 
darauf erfcheint Harlequin und bringt einen Kalefutihhahn, und fchüttet 
fih in komiſchen Poſſen aus, die eben fo kriechend find, al® die Empfin- 
dungen des Helden edel und großmüthig zu ſeyn gefchienen hatten. Ich 
bitte, was kann man wohl zu einer Abftehung fagen, die auf einmal 
zwey fo wibrige Stellungen zeiget, und zwey fo wiberfprechende Be— 
wegungen verurfahet? Kann man noch zweifeln, daß Bernunft uud 
Anftändigfeit ihr gleich fehr zuwider find? Kann man verhindern, daß 
nicht eine Art von Verdruß gegen den Zufammenlauf nichtswürdiger Zu- 
ſchauer, welche ſolche widerwärtige Ungereimtheiten bewundern fünnen, in 
ung entftehen follte ? 

Ueber eine fo närrifche Bermifhung läßt man ohne Zweifel die Ver— 
danımung ergehen: allein e8 giebt eine minder merfliche, welche eine eblere 
Wendung hat, und diefe ift e8, der man wohl will, und zu deren Ver— 
theidigung man bis zu den erften Grundfägen zurüd geht. 

Derjenige, fagt man, der das Schaufpiel einer Komödie zuerft auf: 
führte, konnte nad) feinem Mufter arbeiten; er machte fih einen Plan 
nad feiner Einficht, und das neue Werk befam folglich feine Natur und 
feine Eigenfchaften aus dem Innerften feiner Begriffe. Die, welche nach— 
folgten, glaubten eben fo wohl ein Recht zum Erfinden zu haben; unter 
ihren Händen befam die Komödie eine neue Form, melde gleichfall® ber 
Beränderung unterworfen war. Diefe Veränderungen wurden nicht als 
Neuerungen ausgefhrien; man hatte e8 ſich noch nicht in Sinn kommen 
laffen, daß e8 nicht erlaubt fey, Wenderungen zu machen, und die Hirn- 
geburth eines Verfaſſers anders zu bearbeiten, deren Natur ziemlich will» 
kührlich ſeyn muß. Denn kurz, fett man hinzu, das Weſen ver Komödie, 


die von den Eintrüden, vie man auf fie macht, gerübret wirt. Wann fie, durch das Pa- 
tbetifche bewegt, und durch das Komiiche erfreut wird, fo iſt fie zu gleicher Zeit ein Raub 
zweyer gegenfeitigen Bewegungen . . Wie erftaunlich ift es für den menichlichen Geift, fo 
ſchleinig und obne Vorbereitung, von dem Tragifchen auf das Komifche über zu geben, und 
von einer zärtlichen Erkennung, auf die Schädereven eines Mädchens und eines Petit. 
maiters ı. Principes, eben daſelbſt. 
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es mag nun beftehen worinne e8 will, kann doch nimmermehr fo unwanbel- 
bar feftgejet jeyn, als es das Weſen der geometrifchen Wahrheiten ift; 
und hieraus ſchließt man endlich, daß es unfern Nenern erlaubt feyn müffe, 
bie alte Einrichtung des fomifchen Gebichts zu ändern. Das Beyſpiel ihrer 
Vorgänger muntert fie dazu auf, und die Natur der Sache erlaubt es. 
So übertäubend ald diefer Einwurf zu feyn fcheinet, fo braucht es, 
ihn übern Haufen zu ftoffen, doch weiter nichts, als daß man die Grund- 
fäge veffelben zugiebt, und die daraus gemachte Folgerung leugnet. Es 
ift wahr, daß alle Geburthen des Genies, fo zu reden, ihr Tappen haben, 
bis fie zu ihrer Vollkommenheit gelangt find; allein, es ift auch eben fo 
gewiß, daß verſchiedne von denfelben, fie ſchon erreicht haben, als das 
epifche Gedichte, die Ode, die Beredſamkeit und die Hiftorie. Homer, 
Pindarus, Demofthened und Thucydides find die Pehrmeifter des BVirgils, 
des Horaz, des Cicero und des Livius geweſen. Das vereinigte Anfehen 
diefer grofien Männer ift zum Gefege geworben; und dieſes Geſetz haben 
hernach alle Nationen angenommen, und die Vollfommenheit einzig und 
allein an die genaue Nahahmung diefer alten Mufter gebunden. Wenn 
es aljo nun wahr ift, daß das Weſen diefer verfchiepnen Werke fo un- 
veränderlich feftgeftellet ift, al8 e8 nur immer burch bie aller verehrungs- 
würdigſten Benfpiele feftgeftellet werben fann; aus was für einer befondern 
Urſache follte e8 denn nur vergönnet feyn, das Weſen der Komödie zu 
ändern, welches durch die allgemeine Billigung nicht minder geheiliget ift. 
Und man glaube nur nicht, daß diefe durchgängige Uebereinftimunung 
fhwer zu bemeifen ſey. Man nehme den Ariftophanes, Plautus und 
Terenz; man durchlaufe das englifhe Theater und die guten Stüde des 
Staliänifhen; man befinne fi hernad auf den Moliere und Regnard, 
und verbinde diefe thätlihen Beweiſe mit den Entfcheidungen der drama— 
tifchen Gefetgeber, des Ariftoteles, des Horaz, des Defpreaur, des P. 
Rapins, fo wird man die einen fowohl, als die andern, dem Syſtem 
des Mäglich Komiſchen gänzlich zuwider finden. Zwar wird man bie noth- 
wendigen Verfchiedenheiten zwiſchen den Sitten und dem Genie der Dich— 
ter eines jeden Volks bemerken; zwar wird man, nach Befchaffenheit der 
Gegenftände, in den Stüden, welche die Lafter des Herzens angreifen, 
einen nothwendig ernfthaften Ton antreffen, jo wie man in denen, welche 
mit den Ungereimtheiten des Berftandes zu thun haben, eine Vermiſchung 
des Scherzes und des Ernftes, und im denen, welde wur das Lächerliche 
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ſchildern follen, nichts als komifhe Züge und Wendungen finden wirb; 
zwar wird man fehen, daß bie Kunſt eben nicht verbunden ift, uns zum 
Lachen zu bewegen, und daß fie ſich oft begnügt, uns weiter nicht als 
auf diejenige innere Empfindung, melde die Seele erweitert, zu bringen, 
ohne und zu ben ummäßigen Bewegungen zu treiben, welde laut aus 
brechen: aber jenen traurigen und Häglichen Ton, jenes romanenhafte Ge- 
winsle, welches vor unfern Augen der Abgott des Frauenzimmers und 
ber jungen Pente geworben ift, wirb man ganz und gar nicht gemahr 
werben. Mit einem Worte, dieſe Unterfuhung wird uns überzeugen, 
daß es wider die Natur der fomifchen Gattung ift, uns unfre Fehler 
beweinen zu laffen, es mögen aud noch jo häfliche Lafter geſchildert 
werben; daß Thalia, fo zu reden, auf ihrer Maske feine andre Thränen, 
als Thränen der Freude und der Piebe duldet; und daß diejenigen, welche 
fie quafi=tragifche Thränen wollen vergiefjen laſſen, fi nur eine andre 
Gottheit für ihre Opfer fuchen können, 

Der Einwinf alfo, den man aus der willftührlichen Natur ver Ko— 
mödie bergenommen, ſcheint mir binlänglich widerlegt zu feyn; weil alles, 
was bie vornehmfte Wirkung, die ein Werf hervorbringen foll, vernichtet, 
ein wejentliher Fehler if. Wollte man gleihwohl noch darauf dringen, 
daß die Komödie natürlicher Weife mehr, als irgend eine andre Geburth 
des Genies, dem Gefchmade des Jahrhunderts, in welchem man fchreibt, 
unterworfen jey, und daß man dieſem Gefchmade alfo folgen müffe, wenn 
man darinne glüdlid feyn wolle; fo nehme ich diefe Maximen ganz gerne 
an: allein was fann daraus zur Ehre des weinerlich Komiſchen flieffen? 
Weit gefehlt, daß der allgemeine Gefhmad ſich dafür erkläre; wenigftens 
find die Stimmen getheilt. Es giebt ein auserwähltes Häufchen Zufchauer, 
bey welchem das heilige Feuer der Wahrheit gleichfam niedergelegt worben, 
und beffen fichrer und unveränderlicher Gefchmad fi niemals unter bie 
Tyranney der Mode gefchmiegt, noch diefen Götzen weniger Tage ange 
bethet bat. 

Diefem erleucdhteten Theile des Publicumsd bat man es zu banken, 
daß fi noch in allen Gattungen jene ausgefuchte Empfindung der Natur 
und jener vollfommene Geſchmack erhält, ver, indem er wider die Blen- 
dungen gefährlicher Neuigkeiten eifert, zugleich ven wirklich nüßlichen Er- 
findungen ihren wahren Werth zu beftimmen weis, Er ift eben fo einfach, 
ald die Wahrheit felbft; oder wenn man lieber dem Lehrgebäube des 
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franzöfifchen Odendichters! folgen will, fo giebt e8 nur einen geboppelten, 
deren Züge bier zu entwerfen nicht undienlich feyn wird, bamit man ben 
Unterſcheid ihrer Charaktere deſto beffer empfinde. 

Der erfte giebt ſich mit den Laftern ab, welche verächtlich machen, 
und mit den lngereimtheiten, dur die man lächerlich wird: er belebt 
feine Bilder mit lachenden und fatgrifchen Zügen; er will, daß ſich jeber 
in feinen Gemählden erfennen, und über feine eigne Abſchilderungen eben 
fo boshaft lachen ſolle, als ob alles auf Koſten feines Nächften gehe. 
Der andere hingegen greift nur gewiſſe Fehler an, oder beffer zu reben, 
er greift ganz und gar feine an: er fucht mühſam nichts, als traurige 
und außerordentliche Stellungen, und mahlt fie mit ben allervunfelften 
Farben. Der eine erfreut das Herz und vergnägt den Geift, durch ein 
lebhaftes und fi ausnehmenvdes Spiel, welches allen Verdruß verjagt; 
der andere ftürzt und durch einen traurigen Ton wieder hinein, und giebt 
fih alle Mühe eure Seele durch gehäufte Erzeblungen von Unglädsfällen 
zu betrüben. Nun wage man es, den Vorzug zu entjcheiden, oder leugne 
die Wahrheit diefer Charaftere. 

Meine Gegner werben nunmehr unter ihren Einwürfen wählen 
müſſen; denn ob man fchon, durd die Beantwortung aller und jeber, 
die Materie ergründen würde, jo muß ich mich doch, zu Vermeidung 
ber Weitläuftigfeit nur auf die fcheinbarften einſchränken. 

„Die Komödie ift das Bild der Handlungen des gemeinen Lebens, 
„oder, wenn man lieber will, der gewöhnlichen Lafter oder Tugenden, 
„bie den Zirkel vefjelben erfüllen. In der Schilderung fo wohl ver guten, 
„als fchlechten Eigenfchaften, beftehet daher ihre weſeuntliche Beſchafſenheit. 
Das Vortrait der Menfchen mit Genauigkeit entwerfen, ihre Gemüths- 
meigungen und Gefinnungen auf das beutlichfte ausprüden, und biefe 


ı Der Berfaffer zielt bier auf eine Stelle in des R ouffeau Briefe an Thalien Sie ift 
fo troden fchön, daß ich fie nicht zu überfegen wage. Wenn ich mich nicht irre, fo tft es eben 
die, welche der Herr von Boltaire an einem Orte fehr fcharf getadelt bat. Man febe, ob 
Rouffeau mehr darinne fagt als, daß es mit dem Geſchmacke eine Fügliche Sache ſey, und daß 
er nothwendig entweder gut ober ſchlecht ſeyn müſſe. 

Tout institut, tout art, toute police 

Subordonnde au pouvoir du caprice, 

Doit ötre aussi consequemment pour tous 

Subordonnee à nos differens gouts. 

Mais de ces gouts la dissemblence extreme, 

A le bien prendre, est un foible probleme; 

Et quoi qu'on dise, on n’en sauroit jamais 

Compter que deux; l’un bon, l'autre mauvais etc. Ueb. 
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„Semäblve zum Vortheile ver Sitten anmenben; das heißt, auf einmal 
„die groffen Gegenftände der Kunft und bes Künſtlers fafjen. 

Obſchon diefe Grundfäge, überhaupt betrachtet, wahr find, fo fünnen 
fie doch nicht anders, als auf eine ganz indirecte Weile, auf die komiſche 
Dichtkunft angewendet werden. Die Menfhen mahlen, und ihre Ge- 
müthsarten mit Genauigfeit ausbrüden, ift ein Zwed, den auch die la 
Rochefoucaults und die la Bruyere mit ihr gemein haben, die uns zwar 
Gemählde von Paftern und Tugenden überhaupt, niemals aber dramatiſche 
Gedichte haben liefern wollen. Die Schilderungen der guten und böfen 
Eigenſchaften macht alfo nicht an und für fich felbft das Wefen der Ko— 
mödie aus; die Wahl und die Mifchung der Farben, die Stellung und 
der Ausdruck der Berfonen, diefe find es, die ihr vornehmlih Namen, 
Form und Wefen ertheilt haben. 

Man muß daher den Gegenftand der Kunſt und die Pflicht des 
Künfters wohl unterfcheiden. Der erftre ift durch den Zabel des Yafters 
und burd die Anpreifung der Tugend genugfam erfüllet. Der andern 
aber ein Genüge zu thun, muß der Poet fich nothwendig folder Farben 
bevienen, welche fowohl den allgemeinen: Yaftern, vergleichen die Leiden— 
ſchaften find, die ihren Urfprung aus dem Herzen haben, als den befon- 
dern Pächerlichkeiten, dergleichen bie thörigten Moden find, die ihre Quelle 
in dem Berftande haben, eigenthümlich zufommen. Ferner muß er dazu 
eine anftändige Handlung erwählen, er muß fie fo einzurichten willen, 
daß fie die vortheilhafteften Wirkungen hervorbringen kann; und muß 
überall Moral, vermittelft der fpielenden Perfonen, mit einftreuen, welche 
Bernunft und Erfahrung zu dieſer Abficht einmüthig beftimmt zu haben 
ſcheinen. 

Nun iſt es aber ganz und gar keine Frage, ob dieſe Moral aus 
dem Helden des Stücks flieſſen ſoll, oder ob ſie vielmehr der Gegenſtand 
aller Züge des Tadels und des Scherzes ſeyn ſoll. Die neue Gattung 
ſcheint die erſtre Methode angenommen zu haben: allein ſowohl die Grund— 
ſätze als die Beyſpiele find gleich ſtark darwieder. Nach den Grundſätzen 
iſt die Komödie beſtimmt, uns mehr Laſter und Ungereimtheiten, die wir 
vermeiden, als Tugenden, die wir nachahmen ſollen, vorzuſtellen; und 
nach den Beyſpielen, fümmt es den Nebenperſonen zu, die Maximen ber 
Weisheit anzubringen. So hat Moliere dem Freunde des Mifanthro- 
pend, dem Schwager des Orgons, dem Bruder des Sganarelle x. die 
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Sorge aufgetragen, uns bie Grundſätze der Tugenden vorzulegen, bie er 
zu dem Gegenftande unfrer Nahahmung machen wollte; feine Driginale 
aber hat er mit allen Zügen ver Satyre, des Tadels und bes Lächer— 
lichen überhäuft, von welchen er glaubte, daß fie ſowohl zu unferm Er- 
gögen, als zu unferm Unterrichte dienen könnten. 

Aus. dent, was ich jet gefagt, folgt unwiderſprechlich, daß das 
Driginal einer wahren Komödie Feine gänzlich tugenphafte Perſon feyn 
könne, wie es die Driginale der neuen Gattung find, und daß biefes ein 
eingewurzelter Uebelftaud ift, vor dem uns alle Schönheiten der Aus- 
führung niemals gänzlich die Augen verblenden können. Vergebens wirft 
man ein, daß die fatyrifchen Züge, womit man die Originale überhäuft, 
nicht mehr zum Zwede treffen; und daß fie unfre Eigenliebe auf andre 
uns umgebende, Gegenftände abzuwenden wiffe. * Umfonft wird man uns 
zu überreden juchen, daß die neuen komiſchen Dichter eben darum befto 
mehr Lob verdienten, weil fie anftatt der lafterhaften Charaktere Tauter 
Perfonen, die voller Empfindungen der Ehre wären, eingeführet hätten; 
daß wir tugenbhaften Marimen unfer Herz von felbft auffchlöffen, und 
fie mit Vergnügen uns einflöffen lieffen, wenn man nur ein wenig und 
auf der rechten Seite zu faffen wüßte. Alle -viefe Gründe find verfäng- 
licher als wahr; blendenver als gründlich. Laſſet fie und einmal aus 
ihreit Wirkungen beurtheilen, denn dieſe find fichrer, als alle Ver— 
nünfteley. 

Was hät denn nun jene leichte und hochmüthige Ausfrahmung ſchöner 
und groffer Gefinmungen den Sitten genügt? Was für Wirkungen hat 
denn jene glänzende Moral auf unfre Herzen und auf unfern Berftand 
gehabt? Eine unfrucdhtbare Bewunderung, eine Blendung auf wenige 
Augenblide, eine überhingehende Bewegung, welche ganz unfähig ift, uns 
in ums, jelbft gehen zu laffen. So viele auf das allerfeinfte vorbereitete 
Sittenſprüche, fo viel zierlich ausgefrahmte Vorfchriften find für die Zu— 
ſchauer völlig in Wind gefagt. Man bewundert Melaniden, und be 
tauert fie: allein ihr unaufhörlich Mäglicher Ton, und die Erzehlung ihrer 
romanhaften Zufälle, machen auf uns feinen nütlichen Eindruck, weil 
fie mit der Stellung, worinne wir uns befinden, ganz und gar feine Ge— 
meinſchaft haben. Das Schickſal der Aufſeherin bewegt und rühret 
uns, allein ihre ganz beſondern Umſtände haben mit den unfrigen gar 

t Lettre sur Melanide. 
Leſſing, fämmtl. Werke. IV, 9 
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nicht® gemein.‘ Wir treffen in uns ſelbſt nicht® an, was wir mit ben 
Abentheuern in Bergleihimg bringen fünnen, die blos unter die möglichen 
Dinge gehören, und alfo gar nicht für uns gemacht zu ſeyn fcheinen. 
Man wird, wenn man e8 ja geftehen muß, bey dem Anblide fo finn- 
reicher Gemählde, ergriffen, buarehorungen, bewegt; allein man fühlet für 
uns ſelbſt, in diefem Zufammenfluffe von Begebenheiten, mit welchen der 
ordentliche Yauf menfchliher Dinge uns gewiß verfchonen wird, weder 
Reue, noch Scham, noch Furdt. 

Ganz anders ift e8 mit dem Schilverungen bewandt, melde ber 
Dichter von den Yaftern und von dem Lächerlihenmmacht; fie finden bey 
uns allen Statt, und aud der vollfommenfte Menſch trägt ſowohl in 
feinent Berftande, als im feinem Herzen beftändig ven Saamen gewiſſer 
Ungereimtheiten und gewiffer Fehler, welche ſich bey Gelegenheit entwidelr. 
Wir finden uns alſo in dem Gemählde foldyer mit der Menfchheit ver: 
bundenen Schwadhheiten getroffen, und fehen darinne was wir find, oder 
wenigftens ſeyn können. Diefes Bild, welches zu dem umfrigen wird, 
ift eines von den einnehmendſten Gegenftänden, und erleuchte®® umfre 
Seelen mit gewilfen Pichtftrahlen, vie deſto heilfamer find, je fähiger ihre 
Urjache, die Furcht vor der Schande und dem⸗Lächerlichen, zu ſeyn pflegt, 
ung zu heilſamen Entſchlieſſungen zu bewegen. Sp ward der ftolze und 
unverföhnliche Hauffe der Heuchler durd; das Gemählde von ben Laftern 
des Theinheiligen Betriegers zu Boden gefchlagen. Tauſend Schul 
dige wurden in Harniſch gejagt, und beffagten ſich mit fo viel gröfferer 
Bitterkeit, je empfindlicher fie waren getroffen worden. "Bey den Bor: 
ftellungen des George Dandins laffen auch die verhärteften Ehemänner 
Auf ihren Sefichtern die Bewegung fpüren, die fie alsdenn empfinden, 
wenn ihre -Umftinde mit den Umſtänden des Originals allzuſehr überein⸗ 
ſtimmen; dieſe Uebereinftimmungen find nicht felten, ob fie ſchon durch 
den Mangel der Bildung over des Genie®, durch den Geſchmack an 
Veränderungen und denzEigenfinn, fo vielfältig gemacht werden, als fie 
e8 durch die Derfchiedenheit der Geburth find. Die ohne Unterlaf wieder 


Der Stof einer Komoͤrle muß aus den gewöhnlichen Begebenbeiten genemmeh,feun; und 
ihre Perfonen müffen, von allen Seiten, mit dem Voll für das fie gemacht wird eine Nebn- 
lichkeit baben. Sie bat nicht nöthig, viele ihre Perionen auf ein Fußgeſtelle zu erhöhen, weil 
ihr vornehmſſer Entzwell chen nicht ift, Bewundrung für fie zu erwecken, damit man ſit deſto 
leichter betlagen könne; fie will aufe höchſte durch vie verdrüflichen Zufälle, vie ihnen be 
gegnen, und für ſie ein wenig unrubig machen Dübos Eritiiche Betrachtungen Th. II. 
S. 225, 
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jung werdenden Schilverungen der Diafoiren haben vielleicht nicht wenig 
dazu beygetragen, daß die Werzte ihren blinden Eigenſinn fiir die alte 
Methode verlaffen haben, ohne daß fie eben zu jenen Fühnen Berfuchen 
wären gereizt worden, von welden man fchalfhaft genug vorgiebt, daß 
wir und wann derſelben Opfer feyn müßten. . Und wen ift endlich 
unbefannt, daß die muntern und beiffenden Züge der gelehrten Wei- 
ber und verfoftbar Lächerlichen, auf das plöglichfte das ſchöne Ge- 

ſchlecht von dieſen zwey Unfinnigkeiten abgebracht haben ?- + 
Ich gebe zu, daß andre Charaktere, welche eben ſowohl getroffen 
waren, feine Jo merflihe Wirfungen gehabt haben. Der eingebildete 
Kranke hat nicht alle Orgons von ihren Dünften befreyet;, es find nicht 
alle Menjchenfeinde geſellſchaftlicher, noch alle Grafen von Tufiere 
beſcheidner geworden. Allein was iſt der Grund davon? Er iſt dieſer; 
weil die Fehler von dieſer Art das rechtſchafne Weſen nicht angreifen, 
und weil man ſo gar in der Welt Leute antrift, die ſich eine Ehre daraus 
m Zärtliche Peibesbefchaffenheiten fegen gemeiniglich zärtlihe Seelen 
voraus. Eine ftrenge und umwillige Gemüthsart ift faft immer mit viel 
Rechtſchaffenheit verbunden; der Herzog von Montaufier hielt es nicht 
für feiner unwürdig; ein Menjhenfeind zu ſeyn. Und ein gewifjer Stolz 
endlich Fa nicht jelten aus einer vernünftigen Empfindung feiner 
eignen iberfe en Größe: Das Vorurtheil ringet bey ſolchen Gelegen⸗ 
heiten glücllich mit den Spötterehen des Tadels, da es Gegentheil® gegen 
bie komiſche Schilverung eines Pafters des Herzens, oder eines Pücherlic- 
im gefellichaftlichen Leben, oder eine — des Verſtandes, 
nicht beſtehen wird. Der Gegenſtand der befhämenden Bemerkungen 
= Zuſchauer, will man durchaus nicht ſeyn, es loſte auch, was es wolle; 
und wenn man ſich auch nicht wirklich beſſert, ſo iſt gan doch gezwungen 
ſich zu verftellen, damit man öffentlich weder für (ächerlich noch für ver- 

gehalten werde, 
fo en wir Den endlich auf die lezte Aueſlucht gebracht, 
24 über © Beyſpiele d Gründe fieget. Dieſe neite lomiſche Gat- 
tung, ſagt man, gefällt; * das ift genug, ‚und bie Regeln thun dabei nichts. 
_ Dan berufe ſich nicht zur Betätigung dieſer zu allgemeinen und eben 
— gefährlichen Marime auf den Einfall Sr. Hoheit bes Prinzen 
die regelmäßige aber verdrießliche Tragödie des Abts von Anbignac. 
'R ©. ven Prolog des Suftfpiels Liebe für Liebe 
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Die Anwendung der Regeln verurfachte den Fall diefes Stücks gar nit; 
ie ſchlechte Colorite feines Pinfels ſchlug es nieder. Doch weil 
r vorgenommen habe meinen Gegnern nur folhe Gründe entgegen 
zu A Darin ge ſelbſt überzeugt bin, fo will ich es ihnen, vor- 
wi en, das kläglich Komiſche große Bewegungen und oft 
—— — * Allein, wenn ic) auf einer Augen- 
blick die g Frage Ka ch en laſſe, bey welcher Gattung das 
größere © V gen anzutre ſey, ſo behaupte ich, daß jene neuere uns 
fein fo n chfaltiges und —— verſchaffen fönne, als 
die Gattung che i in dem Jahrhunderte des Moliere ſchte. 
Zuerſt et man in den weinerlichen Komödien alle die rührungs— 
loſen leeren Pläge, die man bey Ye ge nee Romane findet. Sie find 
eben fo wie I mito erzwungnen ilungen, mit aufferordentlichen 
Stellungen, überteiebenen Charakteren angefüllt, welche oft wahrer 
einlich find; und wenn fie in unfrer Seele jene, nicht8 weniger 
ihe Be ngen v hen, die fie auf einige Augenblide 
‚So Pa A 8 daher, weil wir bey dem Anblide au er⸗ 
dichtetſt Gegenſnde gerührt werden, wenn ſie nur Kunſt gefgil- 
ext find. Allen man merfe wohl, daß die Rührungen weber fo ein⸗ 
Eur find, nod) biefelbe Dauer und eb nfelben Charakter der 
Wahrheit, haben, welchen die getrene Nachahmung einer aus dem Inner: 
ften der Natur gefchöpften Stellung, hervorbringt. * 
In wenn die, dramatifchen —* uns um ſo viel 
lebhafter fie der Wirklichkeit fommen, fo müſſen vi 
ngen der neuen Gattu viel ſchwä indrüde machen, je 
ee fie ber abge find, ift ein Wunderwerf 
der Kunſt nöthig geweſen, um uns die Abenteuer einer, Frau annehmlich 
zu machen, die nach a Jahren einer heimlichen Vermählung und 


eines eingebilveten Sefängniffes einmal fich ch aus dem ihrer 
Provinz aufmacht, und nad) $ inen untreu auf 
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wenn er anders Vergnügen daran finden will, * 


133 . 


nicht jo viel Triebfevern in Bewegung, um und durch das Glänzende 
ihrer Auszierungen zu verblenden, ald das kläglich Komische Täufchungen 
anwendet, um eine. ſchmerzhaft angenehme Empfindung in ung zu erweden. 

Die Eindrüde des Vergnügens, melde das wahre Komifche hervor- 
bringt, find von einer ganz andern Beſchaffenheit. Es gefchiehet allezeit 
mit einem ftet8 neuen Vergnügen, fo oft wir jene vor der Natur erfannte 
Schilderungen, dergleichen der Menfchenfeind, der Geizige, der Stunme, 
der Spieler, der Mürrifche, der Ruhmredige und andre. find, wieder 
vorftellen fehen, oder fie aufs neue lefen. Over, wenn wir uns im feine 
Stüde einlaffen-wollen, wird man es wohl jemals fatt, die wahren fo- 
mifchen Auftritte zu fehen, zum Exempel die Auftritte des Harpagons 
mit der Euphrofine,” des Valers mit dem Meifter Jacob, des bürger- 
lichen Edelmanns mit, feinem Mädchen und feinen verſchiednen Lehr- 
meiftern, die pedantifche Zänferey des Triffotins und des Vadius; oder 
auch in einer höhern Art, das feine und finnreiche Gefpräd des Merkurs 
mit der Nacht, die verleumbrifche Unterredung der Cölimene mit dem 
Marquis und ihre finnreiche Art, der fpröden Arſinoe ihre fpitigen An- 
züglichfeiten wieder zurüd zu geben? Berurfadhen uns wohl bie am mei- 
ſten glänzenden Moralien, wann fie aud bis zum Thränen getrieben 
werben, jemals ein fo lebhaftes, ein fo wahres und ein fo baurendes 
Bergnügen ? 

Dod die Verringerung und Schwächung unferes Vergnügens, ober 
die Unnützlichkeit einer ernfthaften und traurig ſpruchreichen Moral, ift 
der gegründefte Vorwurf noch nicht, den man der neuen Art von Komö— 
dien machen kann: ihr vornehmfter Fehler ift diefer, daß fie die Grenzen 
gar aufhebt, welche von je her das Tragifhe von dem Komiſchen getrennt 
haben, und uns jene ungeheure Gattung des Tragitomifchen zurück bringet, 
welche man mit fo vielem Grunde, mad; verſchiednen Yahren eines be- 
triegfihen Triumphs, verworffen hat. Ich weis. wohl, die neue Art hat 
bey weitent nicht fo viele und groffe Ungereimtheiten; bie Verſchiedenheit 
ihrer Perfonen ift nicht fo anftößig, und die Bedienten dürfen barinne 
nicht mit Prinzen zufammen fpielen: allein im Grunde ift fie doch eben 
jo“ haft, ob fchon auf eine verfchiepne Weile. Denn wie bie erſtre 
A e beroifchen Berfonen erniedrigte, indem fie ihnen bloß gemeine 
Leidenfchaften gab, und nur die gewöhnlichen Tugenden aufführte, die zu 
dem heldenmäßigen ver Tragödie lange nicht erhaben genug find; eben fo 
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erhöhet die andre die gemeinen Perfonen zu Gefinnungen, welche Bewun- 
derung .erweden, und mahlt fie mit Zügen jenes reigenden Mitleids, 
welches das unterfcheivende Eigenthum des Trauerfpiel® ausmachet. Beyde 
find alfo dem Wefen, welches man dem fomifchen Gedichte zugeftanden 
bat, gleich fehr zuwider; beyde verdienen alfo einen gleichen Tadel, und 
vielleicht auch eine gleiche Verbannung. 

Als das Tragilomifche zuerft auffam, glaubte man, ohne Zweifel, 
das Gebiethe der komiſchen Muſe erweitert zu haben, und billigte alfo 
anfangs diefe kühne Erfindung. Mit eben diefer Einbildung geſchmeichelt, 
trinmphiren auch jego die Anhänger der neuen Gattung; fie fuchen ſich 
zu überreden, der Weg der Empfindung fey gleichfall® eine von den 
glüdlichen Entdeckungen, welde der franzöfifchen Scene den höchſten Grab 
der Ausſchmückung gegeben habe; fie wollen durchaus nicht einfehen, daß 
die Empfindung, welche gewiffen Gebichten, zum Exempel der Elegie und 
dem Hirtengedichte, fo wefentlich ift, fih ganz und gar nicht mit ber 
fomifchen Grundlage verbinden laffe, welche das Theater nothwendig 
braucht, wenn fie ihren Originalen denjenigen Ton geben will, der im 
Ergögen befjert. Man betriege fih hier nur nichts Wir haben zwey fehr 
unterſchiedne Gattungen; die eine ift die nüßliche, und die andre die an— 
genehme: weit gefehlt alfo, daß das weinerlich Komiſche eine dritte aus- 
made; fie ſchmelzt vielmehr beyde Gattungen in eine einzige, und machet 
und ärmer, indem fie und reicher zu machen fcheinet. | 

Wann die wirklich komiſchen Fabeln gänzlich erſchöpft wären, fo 
fönnte man die Erfindung der weinerlichen Charaftere noch eher vergeben, 
weil fie wenigften®, als eine Vermiſchung des Wahren und Falfchen, das 
Berdienft haben, uns auf einen Augenblick zu rühren, wenn fie und auch 
fhon durch die Ueberlegung verdrüßlich werden: allein es ift berfelben 
noch eine fehr große Menge übrig, welche alle neu find, und die man, 
ſchon feit langer Zeit, auf der Bühne gefchilvert zu fehen gewinfcht hat. 
Dir haben vielleicht nicht ein einziges getreues Gemählde von verſchiednen 
Sitten und Pächerlichfeiten unfrer Zeit; zum Erempel, won der gebieth- 
riſchen Peutfeligkeit unfrer Hofleute, und von ihrem unerfättlichen Durfte 
nad) Vergnügen und Gunft; von der unbeſonnenen Eitelfeit und wichtigen 
Aufgeblafenheit unferer jungen Magiftratsperfonen; von dem wirklichen 
Geige und der hochmüthigen Verſchwendung unfrer großen Rentmeifter; 
von jener feinen und manchmal ausgelafenen Eiferfucht, weldye unter den 
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Hofdamen, wegen der Vorzüge des Ranges, und noch mehr wegen ber 
Borzüge der Schönheit, herrfchet; von jenen reihen Bürgerinnen, welche 
das Glück trunken macht, und die durch’ ihre. unverfchämte Pracht den 
Gefesen, dem Wohlftanderund der Vernunft Hohn fprechen. 

Auf diefe Art würden fi taufend nützliche und glänzende Neuig- 
feiten dem Pinſel unfrer Dichter darbiethen, wenn fie,nicht von der Liebe 
zu dem Befondern verführt würden. Sollten fie wohl von der Schwie— 
rigfeit, joldhe feine Charaktere, zu fchattiren, welche nur eine fehr Leichte 
Auftragung der Farben erlauben, zurüdgehalten werden? Allein könnten 
fie nicht, nad) dem Benfpiele des Moltere, an den Nebenrollen dasjenige 
einbringen, was_ihnen an der Unterftügung des Hauptcharalters abgehet? 
Und brauchen fie denn weniger Kumft darzu, wenn fie und in Komödien 
eingefleivete Romane wollen bewundern laffen, oder weniger Genie, um 
fid) in dem engen Bezirke, in welchen fie ſich einfchlieffen, zu erhalten? 
Da ſie nur auf eine einzige Empfindung, des Mitleidens nehmlich, ein- 
geſchränkt find, jo haben wir vielmehr zu fürchten, daß fie uns, durch 
die Einförmigfeit ihres Tones und ihrer Originale, Froſt und Edel er- 
weden werben. Denn in der That, wie die Erkennungen beftändig mit 
einerley Farben vorbereitet, herzugeführet, und amfgefchloffen werben, fo 
ift aud) nichts dem Gemälde einer Mutter, Wwelche ihr und ihrer Tochter 
Unglück beflagt, ähnlicher, als das Bild einer Frau, melde über ihr und 
ihres Sohnes Unglück Thränen vergießt. Flieſſen- aber hierans nicht. noth- 
wendig Wiederhohlungen, die nicht anders, als verdrüßlich jeyn können ? 

Wie weit .übertrift das wahre Komiſche eine fo unfruchtbare Gat⸗ 
tung! Nicht allein alle Charaktere und alle Stände, nicht allein alle Laſter 
und Läcerlichkeiten find „feinen Pfeilen ausgefegt; fondern es hat aud) 
noch die Freyheit die Farben zu verändern, womit eben dieſelben Drigi- 
nale, und eben dieſelben Ungereimtheiten gemahlt werden können. Und 
auf Diefem Wege findet, man nirgends Grenzen; denn obſchon die Men- 








viefelben doch nicht immer auf einerley Art. Die Alten, in dieſer Ab- 
d ben Neuern fehr ungleich; und wir felbft, die wir in ben 
en Tagen leben, haben mit unfern Vätern ſehr wenig ähnliches. 

dent Zeiten des Moliere und der Corneillen, befonders zu 
Anfange ihres Jahrhunderts, konnte man die gelehrten'und wigigen Köpfe 
von Profeßion mit griechifchen und lateinischen Eitationen ausgefpidt, über 


je 





Ihen zu allen Zeiten einerley Fehlern unterworfen find, fo zeigen fie” 
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ihre barbarifchen Schriftfteller verbüftert, in ihren Sitten grob und un- 
biegfam, und in ihrem Aeuſſerlichen nachläßig und ſchmutzig vorftellen, 
Diefe Züge paſſen ſchon Jeit langer Zeit nicht mehr, Das pebantiiche 
Anfehen ift mit jener tiefen Gelehrfamteit, die aus Lefung der Origmale 
geſchöpft war, verſchwunden. Man begnügt fih, wenn ich fonteden darf, 
mit dem bloſſen Vernis der Pitteratur, und den meiften von unſern 
Nenern ift ein leichtes und ſich ausnehmendes Mundwerk anftatt der 
gründlichen Wiſſenſchaft, welche ihre Vorgänger. beſaſſen. Ihre Erfennt- 
niß, ſagt man, iſt mannigfaltiger, aber eben deswegen auch unvolllomm— 
ner. Sie haben, wenn man will, mehr Wit; aber vielleicht deſto weniger 
wahres Genies Kurz die meiſten von ihnen fcheinen von den Alten Ge— 
lehrten nichts beybehalten zu haben, als die beflagenswürbige Erkitterung, 
ihre Berfonen und ihre Werfe unter einander zu verläftern, und ſich da— 
Durch in den Augen ihrer Zeitgenoffen, und der Nachwelt: verächtlich zu 
machen. 

Es ift alfo nicht fowohl die Erfchöpfung der Charaktere und. des 
Lächerlichen, nod die Begierde müglicher zu feyn, noch bie Borftellung 
eines gröffern Vergnügens, welche uns die Gattung des weinerlich Ko— 
mifchen verfhaft hat, fondern vielmehr die Schwierigkeit, den Ton des 
Moliere zu erreichen, oder vielmehr die Begierde unfre Bewunderung 
durd die glänzenden Neiße der Nenigkeit zu überrafchen. Diefe Kranf- 
heit, welche dem Franzöfifhen Genie fo eigen ift, erzeugt die Moden in 
der Pitteratur, und fteft mit ihren Somberlichfeiten ſowohl alle Schreib» 
arten, als alle Stände an. Unfre Neugierde will alles durchlaufen; unfre 
Eitelfeit will alles verfuchen; und auch alsdenn, wenn wir ber Vernunft 
nachgeben, ſcheinen wir nicht fowohl ihrem Reitze, als unferm Eigenfinn 
gefolgt zu ſeyn. 

Wann diefe Betrachtungen wahr find, fo ift e8 leicht, das Schickſal 
des meinerlih Komiſchen vorher zu fagen. Die Mode hat e8 eingeführt, 
"und mit der Mode wird e8 vergehen, und in das Pand des Tragikomi— 
ſchen verwiefen werden, aus welchem es gekommen ift. Es glänzet ver- 
möge der ſchimmernden Blige der Neuigfeit, und wird eben fo geſchwind, 
als dieſe, verlöfchen. Das ſchöne Gefchlecht, welches der gebohrne Be- 
ſchützer aller zärtlihen Neuerungen ift, kann nicht immer weinen wellen, 
ob e8 gleich immer empfinden wil, Wir dürfen uns nur auf feine Un- 
- beftändigfeit verlaffen. 
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Unter die Gründe, warım man den Geſchmack an dem weinerlich 
Komifchen wird fahren laſſen, gehöret auch noch die äußerſte Schwierig. 
feit, in biefer Gattung glücklich zu feyn: die Laufbahn ift nicht von grof- 
jem Umfange, und e8 wird ein eben fo glänzendes und bearbeitetes Genie, 
als das Genie des Berfafferd der Melanive ift, dazu erfordert, wenn 
man fie mit gutem Fortgange ausfüllen will. Der Herr von Fontenelle 
bat einen Ton, welcher ihm eigen ift, und der ihm allein unvergleichlich 
wohl läßt; allein e8 ift unmöglich oder gefährlich ihn nachzuahmen. Der 
Herr de la Chauſſee hat gleichfalls feinen Ton, deſſen Schöpfer er ift, 
und dem es mehr in Anſehung der Art von Unmöglichkeit, feine Fabeln 
nicht nach zu copiren, als in Anfehung der Schwierigfeit,. fie mit eben 
fo vieler Kunft und mit eben fo glänzenden Farben vorzutragen, an Nach— 
ahmern fehlen wird. 

Doch alle Kunft ift unnütze, wenn die Gattung an und für fich 
ſelbſt fehlerhaft ift, das ift, wenn fie ſich nicht auf jenes empfinpbare 
und allgemeine Wahre gründet, welches zu allen Zeiten und für alle 
Gemütherdverftändlic if. Aus diefer Urſache vornehmlich wird die Täu— 
{chung des neuen Komifchen gewiß verſchwinden; man wird es bald durch— 
gängig überbrüßig feyn, die Auskramung der Tugend mit bürgerlichen 
Abenkheuern verbunden zu fehen, und romanenhafte Originale die ſtrengſte 
Meisheit, im dem nadhgemachten Tone des Seneca prebigen, ober mit 
den menjchlihen Tugenden, zur Nahahmung des berühmten Marimen- 
ſchreibers, ſinnreich zanfen zu hören, 

Lafjet uns daher aus dieſem allen den Schluß ziehen, daß feine 
Erfindungen vergönnt find, als welche die Abficht zu vwerfchönern haben, 
und daß die Gattung des weinerlich Komifchen eine von den gefährlichen 
Erfindungen ift, welche dem wahren Komiſchen einen tödlichen Streich 
verfegen kann. Wenn eine Kunſt zu ihrer Vollkommenheit gelangt ift, 
und man will ihr Wefen verändern, fo ift dieſes, nicht ſowohl eine in 
dem Reiche der Gelehrjamfeit erlaubte Freyheit, als vielmehr eine uner- 
trägliche Frechheit. * Die Griehen und die Römer, unfre Meifter und 


ı Da alle,Künfte an einander grenzen, fo laßt uns noch die Klagen hören, melde Hr. 
Blonvel — 1747 gedruckten Discours sur l’Architecture fübret. Es iſt zu befürchten, 
[ ‚daß die finnreihen Neuerungen, melche man zu jegiger Zeit, mit ziemlichem Glück 

#, endlich von Künftlern werden nachgeahmt werben, welchen die Verdienſte und bie 
en.ber Erfinter mangeln. Sie werben daher auf eine Menge ungereimter Geftalten 

fallen, welche den Geſchmack nach und nach verderben, und werben ausſchweifenden Sonder 
lichkeiten den jchönen Namen der Erfindungen beplegen. Wann viefes Gift die Künfte einmal 
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Mufter in allen Geburthen des Geſchmacks, haben die Komödie vornehm- 
lich dazu beftinimt, daß fie uns, vermittelft der Critif und des Scherzes, 
zugleich ergögen und unterrichten fol. Alle Völker Europens find her- 
nad) biefer Weife mehr oder weniger gefolgt, fo wie e8 ihrem eigenthüm⸗ 
lichen Genie gemäß war, und wir ſelbſt haben fie in den Seiten unſers 
Ruhmes, in dem Yahrhunderte angenommen, das man fo oft mit dem 
Jahrhunderte des Augufts in Vergleichung geftellet hat.: Warum will man 
jezt Thalien nöthigen die traurige Stellung der Melpomene zu borgen, 
und ein ernfthaftes Anfehen über eine Bühne zu verbreiten, deren vor— 
nehmfte Zierve allezeit Spiel und Lachen gewefen find, und beftändig ihr 
unterfcheidender Charakter feyn werben? 
Versibus exponi tragicis res comica non vult 
Horaz in der Dichtkunſt. 


* * 
* 


Hier iſt die Schrift des franzöſiſchen Gegners aus. Ob es nun 
gleich nicht ſcheint, daß fie der Hr. Prof. Gellert gefannt habe, fo iſt 
e8 dennoch gefchehen, daß er atıf die meiften ihrer Gründe glücklich geant- 
wortet hat. Weil fie dem Pefer noch in frifhen Andenken feyn müſſen, 
fo will ich ihn nicht lange abhalten, fich felbft davon zu überzeugen. Nur 
babe ich eine Feine Bitte an ihn zu thun. Er mag fo gut feyn, und 
e8 dem Hrn. Prof. Gellert nicht zufchreiben, wann er finden follte, 
daß er ſich diefesmal fchlechter ausdrücke, als er fonft von ihm gewohnt 
ift. Man jagt, daß auch die beften Weberfeger Verhunzer wären. 


Des Heren Prof. Gellerts Abhandlung für das 
rührende Luftipiel. 
Man hat zu unfern Zeiten, befonders in Frankreich, eine Art von 
Luſtſpielen werfucht, welche nicht allein die Gemüther der Zufchauer zu 


ergögen, fonbern auch fo zu rühren und fo anzutreiben vermögen wäre, 
daß fie ihnen jo gar Thränen auspreffe. Man bat dergleichen Komödie, 


ergriffen bat, fo fangen die Alten an unfruchtbar zu fcheinen, bie groffen Dielfter froftig, und 
die Regeln allzu enge ıc. ac. 
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zum Scherz und zur Berfpottung, in der franzöſiſchen Sprade, comedie 
larmoyahte, ' das ift die weimerliche genenntz und von nicht wenigen 
pflegt fie als eine abgeſchmackte Nahäffung des Trauerfpiels getadelt zu 
werben. , Ich bin givar nicht Willens, alle und jede Stüde, welde in 
diefe Klaſſe können gebracht werden, zu vertheibigen; fondern ich will 
bloß die Art der Einrichtung felbft retten, und wo möglich ermweifen, daß 
die Komödie, mit allem Ruhme, heftiger bewegen könne. Dacier? 
und andre, melde die von dem Ariſtoteles entworfene Erklärung weit- 
fäuftiger haben erleuterm wollen, een dieyganze Kraft und Stärke ber 
Komödie in das Lächerliche. Nun kann man zwar nicht leugnen, dafı 
nicht der größte Theil derfelben darauf anfomme, obgleih, nad dem 
Boßius,“* auch diefes zweifelhaft ſeyn könnte; allein fo viel ift auch 
gewiß, daß in dem Lächerlichen nicht durchaus alle ihre Tugend beſtehe. 
Denn entweder find die reigenden Stüde des Terenz feine Komödien zu 
nennen; ober bie Komödie hat ihre ernfthaften Stellen, und muß fie 
haben damit felbft das Lächer lich e durch das beftändige Anhalten nicht 
geſchwächt werde. Denn was ohne Unterlaß artig ift, das rührt entweder 
nicht genug, oder ermüdet das Gemüth, indem es daſſelbe allzuſehr rührt. 
Ich glaube alfo, daß aus der Erklärung des Ariftoteles meiter nichts „zu 
folgen ift, als dieſes, was für_eine Art von Paftern die Komödie wor 
nehmlich durchziehen fol. Es erhellt nehmlich daraus, daß fie ſich mit 
ſolchen Laftern beſchäftigen müffe, welche niemanden ohne Schande, ob- 
ſchon ohne feinem und ohne andrer Schäven, anhängengköunen; kurz, 
ſolche Lafter, melde Lachen und Satyre, nicht aber Ahndung und öffent: 
fiche Strafe verdienen, woran ſich aber doch werer Plautus, noch die— 
jenigen, die er unter den Griechen nachgeahmet hat, beſonders gekehrt zu 
baben ſcheinen. Ja man muß ſo gar zugeftehen, daß es eine, Art Lafter 
giebt, welche gar jehr mit eines andern Schaden verbunden ift, als zum 
Erempel vie VBerfhwendung, und dennoch in der Komödie angebradıt 


1 ©. die Vorrede des Hrn. v. Boltatre zu feiner Nanine im IX. Theile feiner Werke, 
Dresvner Ausgabe. 

2 In ven Anmerkungen zu bes Ariftoteles Dichtkunft Hauptft. V. S. 58. Parlier Ausgabe 
von 1692. Aristote en faisant la definition de la Comedie decide, quelles choses peuvent 
faire le sujet de son imitation,. Il n’y a quo celles qui sont purement ridicules, car 
tous les nutres genres de mechancete ou de vice, ne sgauroient y trouver place, parce 
qu'ils ne peuvent attirer que lIndignation, ou la piti6, passiöns, qui ne doivent nulle- 
ment regner dans la Comedie. 

3 In feiner Poetif. lib. I. c. V. p. 128. 
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werben fann, mern es nur auf eine geſchickte und Funftmäßige Art 
gefchieht. Ich ehe alfo nicht, worinne derjenige Luſtſpieldichter fündige, 
welcher, in Betradhtung der Nützlichkeit, die Regeln der Kunft dann und 
wann bey Seite fett, befonder8 wenn man von ihm fagen kann: 
Habet bonorum exemplum: quo exemplo sibi 
Licere id facere, quod illi fecerunt, putat. 

Es ſey alfo immer die finnweiche Verfpottung der Lafter und Unge— 
reimtheiten die vornehmfte Berrichtung der Komödie, damit eine mit Nuten 
verbundene Fröhlichfeit die Gemuther der Zuſchauer einnchme; nur merfe 
man. auch zugleich, daß es eine doppelte Gattung des Lächerlichen giebt. 
Die eine ift die ftammhafte und, fo zureben, am meijten handgreifliche, 
weil fie in ein lautes Gelächter ausbricht; die andere ift feiner und be- 
fheidener, weil fie zwar ebenfalls Beyfall und Vergnügen erwedt, immer 
aber nur einen ſolchen Beyfall und ein folches Vergnügen, welches nicht 
fo ſtark ausbricht, ſondern gleichſam in dem Innerften des Herzens vers 
ichloffen bleibt. Wann num die ausgelaffene und heftige Freude, melde 
aus der erften Gattung entfpringt, nicht Leicht eine ernfthaftere Gemüthe- 
bewegung verftattete; fo glaube ich doch, daß jene gefegtere Freude fie 
verftatten werde. Und wenn ferner die Freude nicht das einzige Ber- 
gnügen ift, welches bey den Nachahmungen des gemeinen Lebens empfun- 
ben werben fan; fo fage man mir doch, worinne pasjenige Luſtſpiel zu 
tadeln fey, welches fih einen ſolchen Innhalt erwählet, durch welchen es, 
aufjer der Freude, auch eine Art von Gemüthsbewegung hervorbringen 
kann, melde zwar den Schein der Traurigkeit hat, an und für fich felbft 
aber ungemein füfje ift.' Da nun aber dieſes alsdann fehr leicht ge- 
ſchehen kann, wenn man die Komödie nicht nur die Lafter, fondern auch 
die Tugenden ſchildern läßt; fo fehe ich nicht warum es ihr nicht ver- 
gönnt ſeyn follte, mit den tadelhaften Perfonen auch girte und liebens- 
wirbige zu verbinden, und ſich dadurch fowohl angenehmer als nützlicher 
zu machen, damit einigermaafjen jener alten Klage des fomifchen Trupps 
bey dem Plautus abgeholfen werde. 


ı Permagna enim, fagt ber vortrefliche Engländer, Iofepb Trapp, est discrepantia 
inter istam tristiam, quae in tragoedia dominatur, et istam, quae in comoediam ad- 
mittitur. Illa tanquam hiemalis tempestas, diem pene ıintegrum nubibus et tenebris 
obvolvit; interspersis tautum raris et brevibus lucis intervallis: haec actionem drama- 
ticam, tanquam coelum tempore a»estivo plerumque sudum, nubibus non nunquam, 
sed rarius, intereipit. Praelect. Poet. p. 323. edit. alt. Londini 1722. 


141 


ı 


Hujusmodi paucas Poetae reperiunt comoedias, 
Ubi boni meliores fiant. 

Wenigftens find unter den Alten, wie Scaliger erinnert, fowohl 
unter den Griechen als unter den Römern, verfchiedente geweſen, welche 
eine doppelte Gattung von Komödie zugelaffen, und fie in die fittlidhe 
und läherliche eingetheilet haben. Unter der fittlihen verftanden 
fie diejenige, in welder die Sitten, und unter der lächerlichen, in 
welcher das Lächerliche herrſchte. Dody wenn man nicht allein darauf zu 
fehen hat, was in der Komödie zu geſchehen pflegt, fondern auch auf 
das, was darinne gefchehen follte, warum wollen wir fie nicht lieber, 
nad Maafgebung des Trapps, ' alſo erflärem, daß wir ſagen, bie 
Komödie fey ein dramatiſches Gedicht, welches Abjchilverungen von dem 
gemeineng Privatleben enthalte, die Tugend anpreife, und verfchiedene 
Lafter und Ungereimtheiten der Menfchen, auf eine fcherzhafte und feine 
Art durchziehe. Ich geftcehe ganz gerne, daß fich dieferErflärung nicht 
auf alle und jeve Erempel anwenden lafje; allein, wenn man aud) durch— 
aus eine foldhe verlangte, welche alles, was jemals unter dem Namen 
Komödie begriffen worden, im fi faffen follte, fo würde man entweder 
gar feine, oder. doch ein Ungeheuer von einer Erflärung befommen. Ge— 
nug, daß dieſe von uns angenommene Erklärung von dem Endzwecke, 
welchen die Komödie erreihenfoll, und auch leicht erreichen kann, ab» 
geleitet ift, und aud daher ihre Entjchuldigung und Vertheidigung neh— 
men barf., 

Damit ich aber die Sadje ver rlihrenden Komödie, wo nicht glücklich, 
doch forgfältig führen möge, jo muß ich einer doppelten Anklage entgegen 
gehen; deren eine dahinaus läuft, daß auf diefe Weife der Unter- 
fheid, welcher zwifhen einer Tragödie und Komödie jeyn 
müffe, aufgehoben werde; und deren andre barauf anfümmt, daß 
diejenige Komödie ſich felbft zumwieder wäre, welde die Af- 
fecten forgfältig erregen wolle. 

Was den erftien Grund anbelangt, jo ſcheint e8 mir gar nicht, daß 
man zu befürchten habe, die Grenzen beyder Gattungen möchten ver- 
mengt werben. Die Komödie kann ganz wohl zu rühren fähig feyn, und 
gleihwohl von der Tragödie noch weit entfernt bleiben, indem fie weder 
eben dieſelben Leidenſchaften rege macht, noch aus eben derſelben Abficht, 

4 Mn angef. Orte S. 314, und folglich. 
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und durch eben viefelben Mittel, ald die Tragödie zu thun pflegt. Es 
wäre freylich unfinnig, wenn fid) die Komödie jenen großen und fchred- 
lichen Zuräftungen der Tragödie, Mord, Verzweiflung und vergleichen, 
anmaaffen wollte; allein wenn hat fie dieſes jemals gethan? Sie begnügt 
fi mit einer gemeinen, obſchon feltnen, Begebenheit, und weis von dem 
Adel und von der Hoheit der Handlung nichts; fie weis nichts von den 
Sitten und Empfindungen großer Helden, welche fie entweder durch ihre 
erhabne Tugend, oder durch ihre aufferordentliche Häflichfeit ausnehmen; 
fie weiß nichts von jenem tragifchen hohen und prächtigen Ausdrucke. 
Diefes alles ift fo Mar, daß ich es nur verbunfeln würde, wenn ich es 
mehr aus einander fegen wollte. Was hat man. alfo für einen Grund, 
zu behaupten, daß die rührende Komödie, wenn fie dann und wann Er- 
barmen erwedt, in die Vorzüge der Tragödie einen Eingriff thue? Können 
denn bie Heinen Uebel, welche fie diefer oder jener Perſon zuftoßen läßt, 
jene_ heftige Empfindung des. Mitleivs erregen, welche der Tragödie eigen 
it? Es find kaum die Anfänge diefer Empfindung, welche die Komödie 
zuläßt und auf kurze Zeit in der Abficht anwendet, daß fie diefe Feine 
Bewegung durch etwas erwünſchtes wieder ftillen möge; weldes in ber 
Tragödie ganz anders zu gefchehen pflegt. Doch wir wollen und zu ber 
vornehmften Quelle wenden, aus welder die Komödie’ ihre Rührungen 
herhohlt, und zufehen, ob fie fich vielleicht auf dieſer Seite des Eigen- 
thums der Tragödie anmaaffe. Man fage mir alfo, wenn rühret Denn 
diefe neue Art von Komödie, von welcher wir handeln? Gefchicht es 
nicht meiftentheils, wenn fie eine tugendhafte, geſetzte und auſſerordentliche 
Liebe vorftellet? Was ift aber nun zwifchen der Liebe, welche die Tra— 
gödie anwendet, und derjenigen, welche die Komedie braucht, für ein 
Unterſcheid? Ein fehr großer. Die Liebe in der Komödie ift micht jene 
heroiſche Liebe, welche durch die Bandes wichtiger Angelegenheiten, der 
Pfliht, der Tapferkeit, des größten Chrgeites, entweder unzertrennlich 
verfnüpfet, oder unglücklich zertrennet wird; es ift.nicht jene lermende 
Liebe, welche von einer Menge von Gefahren und Laſtern begleitet wird; 
nicht jene verzweifelnde Liebe: fondern eine angenehm unrubige Liebe, 
welche zwar in verſchiedene Hinderniffe und Beſchwerlichkeiten verwidelt 
wird, bie fie entweder vermehren oder ſchwächen, bie aber alle glücklich 
überftiegen werben, und einen Ausgang gewinnen, welcher, wenn er aud) 
nicht für alle Perfonen des Stüds angenehm, doch dem Wunfche der 
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Zuſchauer gemäß zu ſeyn pflegt. Es ift daher im geringften keine Ber- 
miſchung der Kunſt zu befürchten, fo lange ſich nicht die Komödie mit 
eben derjelben Liebe befchäftigt, welche in der Tragödie vorlömmt, foh- 
bern von ihr in Anſehung der Wirkungen und der damit verknüpften 
Umftände eben jo weit, als in Anfehung der Stärke und Hoheit, entfernt 
bleibt. Denn ſo wie die Piebe in einem doppelten Bilde ſtrahlt, welche 
auf jo verfchievene Weife ausgedrückt werden, daß man fie ſchwerlich für 
einerley halten kann; ja wie ſo gar die Gewalt, die ſie über die Ge— 
möther der Menſchen hat, von ganz verſchiedner Art ift, fo daf, wenn 
der eine mit zerftreuten Haaren, mit verwirrter Stirn, umd verzweifelnden 
Augen herumirret, der andere das Haar zierlich in Poden ſchlägt, und 
mit lächelnd trauriger Mine und angenehm unrubigen Augen ſeinen Kum— 
mer werräth: eben fo, fage ich, ift bie Liebe, welche in beyden Spielen 
gebraucht wird, ganz und gar nicht. von einerley Art und kann alfo auch 
nicht auf einerley, oder aud nur auf ähnliche Art rühren. Ja es fehlt 
viel, Daß die Komödie in diefem Stücke die Nechte, der Tragödie zu 
ſ ern ſcheinen ſollte, daß ſie vielmehr, nichts als ihr Necht zu behaupten 

Denn, ob ich ſchon denjenigen nicht beyſtimme, welche „ durch das 
Anfehen einiger alten Tragödienfchreiber bewogen, "ie Liebe gänzlich aus 
der tragiſchen Fabel verbannen wollen; fo iſt doch fo viel gewiß, daß 
wicht jede Liebe, beſonders die —— für ſie ſchickt, und daß auch 
diejenige, die ſich für ſie ſchickt, nicht darinne herrſchen darf, weil es nicht 
erlaubt iſt, die Liebe einzig und allein’ zu dem JInnhalte eines Trauer⸗ 
ſpiels FÜR machen. Sie Kam zwar jenen heftigefh Gemitthsbewegimgen, 
Welche der Tragödie Hoheit, Glariz und Bewunderung ertheilen, gelegent- 
lich beygefügt werden, damit ſie dieſelben bald heftiger antreibe, bald 
zurückhalte, nicht aber,, damit fie ſelbſt das Hauptwerk der Handlung 
ausmache. Dieſes Geſetz, welches man Der Tragödie vorgefehricben bat, 
umb welches aus der Natur einer heroiſchen That hergehohlet ift, zeiget 
deutlich genug, afioes allein ber, Komödie zulomme, aus ber Liebe ihre 
Haupthandlung zu machen. Alles berohalben, was bie Liebe, ihren ſchred⸗ 
lichen und traurigen Theil bey Seite geſetzt, im Nührenden vermag, 
lann ſich die Komödie mit allen Recht affen. fliche C or- 
neille erinnert ſehr wohl, dafs dasjenige Stüd, in welchem allein’ die 
Liebe wann e8 aud [hen in den vornehmften Perfonen wäre, 
feine Tragödie, fondern, feiner natitrlichen Kraft nach, eine Komödie 
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fey.* Wie viel weniger klann daher dasjenige Stüd, in welchem nur die hef⸗ 
tige Liebe einiger Privatperfonen aufgeführet wird, das Weſen bes Trauer- 
fpiel8 angenommen zu haben ſcheinen? Das, was id aber vonder Liebe, 
und von dem Anfpruche der Komödie auf diefelbey gefagt habe, kann, glaube 
ich, eben fo wohl von den übrigen Stüden ‚behauptet werden, welche bie 
Gemüther zu bewegen vermögend find; von der Freundſchaft, von ber 
Beftändigfeit, von der Freugebigfeit, von dem danfbaren Gemüthe, und 
fo weiter. Denn weil diefe Tugenden denjenigen, der ſie beſitzt, zwar 
zu einem rechtſchafnen, nicht aber zu einem groffen und ber Tragödie 
würdigen Manne machen, und alfo auch vornehmlid nur Zierden des 
Privatlebens find, wovon die Komödie eine Abſchilderung ift: jo wird fid) 
auch die Komödie die Vorftellung diefer Tugenden mit allem Rechte an- 
maafjen, und alles zu gehöriger Zeit und an gehörigen Drte anwenden 
bürfen, was fie, die Gemüther auf «eine angenehme Art zu rühren, dar- 
biethen Können. Allein auf diefe Art, fan man seinwenden, wirb bie 
Komödie allzu froftig und trocken fcheinen; fie wird von jungen Leuten 
weniger'geliebt, und von denjenigen weniger beſucht werben, welche burd) 
ein heftiges Lachen nur ihren Bauch erſchüttern wollen. Was ſchadet Das? 
Genug, daß fie alsdann, wie der berühmte-Wehrenfels? faget, weife, 
gelehrte, rechtſchafne und kunftverftändige Männer ergößen wird," welche 
mehr auf das ſchickliche, als auf das Lächerliche, mehr dauf das Artige 
als auf Das grimaffenhafte jehen: und" wann ſchon Die, welche mur 
Poffen fuchen, dabey micht klatſchen, jo wird fie doch denen gefal- 
fen, welche, mit dem Plautus zu reden, pudicitiae praemium esse 
volunt. 

Ich komme nunmehr auf den zweyten Einwurf, Rührende Komöbien, 
fagt man, widerfprechen fich felbft; denn eben deswegen weil fie rühren 
wollen, fünnen entweder die after und Ungereimtheiten der Menfchen 
darinne nicht zugleich belacht werben, . oder, wenn beydes gefchieht, fo find 
es weder Komödien noch Tragödien, fondern ein brittes, welches zwiſchen 
beyden inne liegt, und von welchem man das fagen könnte, was Ovidius 
von dem Minotaurus jagte: 

Semibovemque virum, semivirumque bovem. 


©, die erfte Abbanblung des PB. Gormeille über das dramatifche Gedicht. 
2 In feiner Rede von ver Komödie. ©. 365. Diss. var. argum. Parte alters. Amste- 
lod. 1617. 
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Diefer ganze Tadel kann, glaube ich, fehr leicht durch diejenigen Bey⸗ 
fpiele nichtig gemacht werben, welche unter den bramatifchen Dichtern ber 
Franzofen fehr häufig find. Denn wenn Destoudes, de la Chanffee, 
Marivanr, Voltaire, Fagan und andre, deren Namen und Werke 
längſt unter uns befannt find, dasjenige glüdlich geleiftet haben, was wir 
verlangen, wann fie nehmlich, mit Beybehaltung ber Freude und ber 
tomifchen Stärke, auch Gemüthsbemegungen an dem gehörigen Orte an- 
gebracht haben, weldye aus dem Inmerften der Handlung flieffen und ben 
Zufchauern gefallen; was bedarf es alsdann noch für andre Beweiſe? 
Doch wenn wir aud) ganz und gar fein Exempel für uns anführen könnten, 
fo erhellet wenigftend aus ber verſchiednen Natur derjenigen Berfonen, 
melde der Dichter auf die Bühne bringt, daß ſich die Sache ganz wohl 
thun laſſe. Denn da, wie wir oben gezeugt haben, ven böfen Sitten 
ganz füglich gute entgegen geſetzt werden können, damit durch die An- 
nehmlichfeit der leistern, die Häflichkeit der erftern ſich deſto mehr aus- 
nehme; und da dieſe rechtichaffnen und edeln Gemüthsarten, wenn fie ſich 
hinlänglich äuffern ſollen, in ſchwere und eine Zeit lang minder glüdtiche 
Zufälle, bey weldyen fie ihre Kräfte zeugen fünnen, verwidelt feyn müſſen: 
fo barf man nur diefe mit dem Stoffe der Fabel gehörig verbinden und 
lunſtmäßig einflechten, wenn diejenige Komödie, die ſich am meiften mit 
Berfpottung der Yafter befchäftiget, nichts beftomeniger die Gemüther ber 
Zuhörer durch ernfthaftere Rührungen vergnügen fol. Zwar ift allerdings 
eine groſſe Behutſamkeit anzuwenden, daß dieſes zur rechten Zeit, und 
am gehörigen Orte und im rechten Maaffe gefchehe; ja der lomiſche 
Dichter, wenn er unfer Herz entflanmen will, muß glauben, daß jene 
Warnung, nmihil citius inarcescere quam lacrumas, welche man beim 
Redner zu geben pflegt, ihm nod weit mehr als dem Redner angebe. 
Bornehmlicd hat er dahin zu ſehen, daß er nicht auf eine ober bie andere 
Inftige Scene, ſogleich eine ernfthafte folgen laſſe, wodurch das Gemüth, 
welches ſich durch das Lachen gerubig erhohlt hatte, und nun auf einmal 
durch die volle Empfindung der Menfchlichkeit dahin geriffen wird, eben 
den verbrüßlichen Schmerz empfindet, welchen das Auge fühlt, wenn es 
ans einem finftern Orte plötslich gegen ein helles Licht gebracht wird. Noch 
vielweniger muß einer gefetsten Perfon alsdann, wenn fie die Gemüther 
der Zuſchauer in Bewegung fett, eine allzulächerliche beygejellet werden; 
überhaupt aber muß man nichts von biefer Gattung anbringen, wenn 

Leffing, fämmil, Werke, IV. 10 
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man nicht die Gemlther genugfam dazu vorbereitet hat, und muß auch 
bey eben denſelben Affecten fi nicht allzulange aufhalten. Wenn man 
alfo die rührenden Scenen auf den bequemen Drt verjparet, welden man 
alsdann, wann fid) die Fabel am meiften verwirret, noch öftrer aber, 
wenn fie ſich aufwidelt, findet: jo kann das Luftfpiel nicht nur feiner fa- 
tyrifchen Pflicht genug thun, fondern kann aud noch babey das Gemüth 
in Bewegung feßen. Freylich trägt hierzu der Stoff und die ganze Ein- 
richtung des Stüdes viel bey. Denn wenn dasjenige, was der Dichter, 
glüdliches oder unglückliches, wider alle Hoffnung fich ereignen läßt, und 
zu den Gemüthsbewegungen bie Gelegenheit geben muß, aus den Sitten 
der Perfonen fo natürlich fließt, daß es fich faft nicht anders hätte zu- 
tragen fünnen: fo überläßt ſich alsdann der Zuſchauer, deſſen ſich Ber- 
wundrung und Wahrſcheinlichkeit bemächtiget haben, er mag nun der Perſon 
wohl wollen oder nicht, willig und gern den Bewegungen, und wird bald 
mit Vergnügen zürnen, bald trauren, und bald über die Zufälle derjenigen 
Perſonen, deren er ſich am meiſten annimmt, für Freuden weinen. Auf 
dieſe Art, welches mir ohne Ruhmredigkeit anzuführen erlaubt ſeyn wird, 
pflegen die Zuſchauer in dem letzten Auftritte des Looſes in der Lot— 
terie gerührt zu werben. Damons Ehegattin, und die Jungfer Caroline 
haben durch ihre Sitten die Gunft der Zuſchauer erlangt. Jene hatte 
ſchon daran verzweifelt, daß fie das Looß wiederbefommen würde, weldes 
für fie zehn taufend Thaler gewonnen hatte, und war auf eine anftändige 
Art deswegen betrübt. Ehe fie fich8 aber vermuthet, kömmt Caroline, 
und bringt ihrer Schwägerin mit dem willigften Herzen dasjenige wieder, 
was fie für verlohren gehalten hatte. Hieraus nun entftehet zwifchen bey⸗ 
ben ber edelſte Streit freumbfchaftlicher Gefinnungen, fo wie bald darauf 
zwifchen Carolinen und ihrem Liebhaber ein Liebesftreit; und da ſowohl 
biefer als jener ſchon für fich felbft, als ein angenehmes Schaufpiel, fehr 
lebhaft zu rühren vermögend, zugleich auch nicht weit hergehohlet, fondern 
in der Natur der Sache gegründet, und freywillig aus den Charakteren 
ſelbſt gefloffen find: fo ftreitet ein ſolcher Ausgang nicht allein nicht mit 
der Komödie, ſondern ift ihr vielmehr, wenn auch das übrige gehörig 
beobadhtet worden, vortheilhaftl. Mir wenigftens jcheint eine Komödie, 
welde, wenn fie ven Wit der Zufchauer genugfam befchäftiget hat, endlich 
nit einer angenehmen Rührung des Gemüths fchlieffet, nicht tabelhafter, 
als ein Gaftgeboth, welches, nachdem man leichtern Wein zur Gnüge 
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dabey genoffen, die Gäfte zum Schluffe dur ein Glas ftärkern Weins 
erhigen und jo auseinander gehen läßt. 

Es ift aber noch eine andre Gattung, am welcher mehr auszuſetzen 
zu feyn fcheinet, weil Scherz und Spott weniger darinne herrſchen, als 
die Gemüthsbewegungen, und weil ihre wornehmften Berfonen entweder 
nicht gemein und tabelhaft, fondern von vornehmen Stande, von zierli- 
den Sitten und von einer artigen Pebensart find, oder, wenn fie ja 
einige Lafter haben, ihnen doch nicht ſolche anfleben, dergleichen bey dem 
Pöbel gemeiniglich zu finden find. Bon diefer Gattung find ungefehr die 
verliebten Bhilofophen des Destoudes, die Melanide de la 
Chaufjee, das Mündel des Fagan, und ber Sidney bed Gref- 
fets. Weil nun aber diejenige Perfon, auf die es in dem Stüde größten 
Theild anlömmt, entweder von guter Art ift, oder doch feinen allzulächer- 
lichen Fehler an fi hat, fo kann daher ganz wohl gefragt werben, wo» 
rinne denn ein foldyes Echaufpiel mit dem Wefen der Komödie überein- 
komme? Denn obſchon meiftens Theild auch Iuftige und auf gewiffe Art 
lächerliche Charaktere darinne vorfommen, fo erhellt doch genugfam aus 
der Ueberlegenheit der andern, daß fie nur der Veränderung wegen mit 
eingemifcht find und das Hauptwerk ganz und gar nicht vorftellen follen. 
Nun gebe ich fehr gerne zu, daß bergleihen Schaufpiele in den Grenzen, 
weldye man der Komödie zu fegen pflegt, nicht mit begriffen find; allein 
e8 fragt fih, ob man nicht diefe Grenzen um fo viel ermeitern müſſe, 
daß fie aucd jene Gattung bramatifcher Gedichte mit im fich fchlieffen 
fönnen. * Wenn diefes nun der Endzwed der Komödie verftattet, fo fehe 


ı Wenn ter Endzweck ver Komövie überbaupt eine anftändige Gemüthéergötßung if, und 
dieſe durch eine geſchickte Nachabmung des gemeinen Lebens verichaft wird: fo werben fich bie 
verfchiehnen Formen der Romöpte gar leicht erfinden und beftimmen laffen. Denn va es eine 
beppelte Art von menichlichen Handlungen giebt, indem einige Lachen, und andre ernfibaftere 
Gemütbsbemwegungen ermeden: fo muß es auch eine boppelte Art von Komöbie geben, welche 
die Nahabmerin des gemeinen Lebens if. Die eine muß zu Erregung des Lachens, und bie 
andre zu Erregung ernfthaftrer Gemüthsbewegungen geſchickt ſeyn. Und va es endlich auch 
Handlungen giebt, vie in Betrachtung ibrer verſchlednen Tbelle, und in Anfehung ber ver- 
ſchlednen Perfonen von melden fie ausgeübt werben, beydes hervorzubringen fäblg find: fo 
muß es auch eine vermiichte Gattung von Komörien geben, von melcher ver Cyclopé tes 
Euripides, und ber Ruhmredige des Destouches find. Diefes bat ber jüngft in Denne- 
mark verftorbene Hr. Prof. Schlegel, ein Freund veffen Berluft ich nie genug betauren kann, 
und ein Dichter ver eine emige Zierde der bramatifchen Dichtkunſt fen wird, volllommen wohl 
eingefeben. Man febe was in den Anmerkungen zu ber beutichen Ueberſetzung der Echrift des 
Herrn Batteur, Les beaux Arts reduits à un möme principe, welche vor einiger Zeit in 
Leipzig berausgelommen, aus einer von feinen noch ungetrudten Abhandlungen, über viefe 
Materie angefübret worden. ©, 316. 
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ich nicht, warum es nicht erlaubt feyn follte? Das Anfehen unfrer Bor- 
gänger wird es doch nicht verwehren? Es wirb body fein Verbrechen feyn, 
dasjenige zu verfuchen, was fie unverfucht gelaffen haben, oder aus eben 
ber Urſache von ihnen abzugehen, aus welcher wir ihnen in andern Stüden 
zu folgen pflegen? Hat nicht ſchon Horatius gejagt: 
Nec minimum meruere decus, vestigia graeca 
Ausi deserere. 

Wenn man feine andre Komödien machen darf, als foldhe, wie fie Ari- 
ftophanes, Plautus und felbft Terenz gemacht haben; fo glaube ich 
ſchwerlich, daß fie den guten Sitten fehr zuträglich feyn, und mit ber 
Denkungsart unfrer Zeiten fehr übereinfommen möchten. Sollen wir des⸗ 
wegen ein Schaufpiel; weldyes aus dem gemeinen Leben genommen und 
fo eingerichtet ift, daß es zugleich ergöte und unterrichte, al® welches ber 
ganze Endzweck eined bramatifchen Stüds ift; follen wir, fage ih, es 
deswegen von der Bühne verbannen, weil die Erflärung, welde die Alten 
von ber Komödie gegeben haben, nicht völlig auf baffelbe paflen will? 
Muß es deswegen abgefchmadt und ungeheuer feyn? In Dingen, melde 
empfunden werden, und deren Werth durch die Empfindung beurtheilet 
wird, follte ich glauben, müſſe die Stimme der Natur von größerm Nach— 
drucke ſeyn, als die Stimme der Regeln. Die Regeln hat man ans den— 
jenigen dramatifchen Stüden gezogen, weldye ehevem auf der Bühne Beyfall 
gefunden haben. Warum follen wir uns nicht eben dieſes Rechts bedienen 
fönnen? Und wenn es, außer der alten Gattung von Komödie, noch eine 
andre giebt, welche gefällt, welche Beyfall findet, furz welche ergött und 
nüßt, übrigens aber die allgemeinen und unveränberlichen Regeln des 
dramatifchen Gedichts nicht verleget, fondern fie in der Einrichtung und 
Eintheilung der Fabel und in der Schilderung der menſchlichen Gemüths- 
arten und Sitten genau beobachtet; warum follten wir uns benn lieber 
darüber beflagen, als erfreuen wollen? Wenn dieſe Komödie, von der 
wir handeln, abgefchmadt wäre, glaubt man denn, daß ein fo abge- 
Ihmadtes Ding fi die Billigung, fowohl der Klugen al® des Vollks, 
erwerben fünne? Gleichwohl wiffen wir, daf dergleichen Spiele, ſowohl 
in Paris, als an andern Orten, mehr als einmal mit vielem Glüde auf: 
geführet worben, und gar leicht den Weg zu den Gemüthern ber Zuhörer 
gefunden haben. Wenn nun alfo die meiften durch ein ſolches Schaufpiel 
auf eine angenehme Art gerühret werden, was haben wir uns um jene 
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viel zu belümmern, welche nichts babe zu empfinden vorgeben? ' Es 
giebt Leute, welchen die Inftige Komödie auf Feine Art ein Genüge thut, 
und gleihwohl hört fie deswegen nicht auf, gut zu feyn. Allen, wird 
man fagen, es giebt unter den fogenannten rührenden Komödien fehr 
viel trockne, froftige und abgefchmadte. Wohl gut; was folgt aber daraus ? 
Ih will ja nicht ein jedes armfeliges Stüd vertheidigen. Es giebt aud) 
auf ber andern Seite eine große Menge höchſt ungereimter Luftfpiele, 
von deren Verfaſſern man nicht fagen kann, daß fie Die allgemeinen Regeln 
nicht beobachtet hätten; nur Schade, daß fie, mit dem Boileau? zu 
reden, die Hauptregel nicht inne gehabt haben, Es hat ihnen nehmlich 
am Genie gefehlt. Und wenn biefer Fehler fi) auch bey den Berfaffern 
der neuen Gattung von Komödie findet, fo muß man die Schulp nicht 
auf die Sache felbft legen. Wollen wir e8 aber gründlich ausmachen, 
was man ihr für einen Werth zugeftehen müßte, fo müffen wir fie, wie 
ih ſchon erinnert habe, nach der allgemeinen Abficht der dramatiſchen 
Poeſie beurtheilen. Ohne Zweifel ift die Komödie zur Ergötzung erfunden 
worben; weil e8 aber feine funftmäßige und anftändige Ergögung giebt, 
mit welcher nicht auch einiger Nutzen verbunden wäre, fo läßt ſich auch 
von der Komödie fagen, daß fie nütlich feyn könne und müſſe. Das 
erftere, die Ergötung nehmlich, wird theild durch den Inhalt der Fabel 
felbft, theil® durch Die neuen, abwechjelnden und mit den Perfonen über: 
einftimmendven Charaftere, erlangt. Und zwar durch den Inhalt; erftlich, 
wenn die Erwartung ſowohl erregt als unterhalten wird; und hernad), 
wenn ihre auf eine ganz andere Art ein Genüge gefchieht, als es Anfangs 
das Anſehen hatte, wobey gleihwohl alle Regeln der Wahrjcheinlichkeit 
genau beobachtet werben müſſen. Diefes hat fo gewiß feine Richtigkeit, 
daß weder eine wahre noch eine erbichtete Begebenheit, wann fie für fich 


ı (58 fcheint als ob man auf uniere Komödie dasjenige anwenden könne, mas Gicero von 
dem Werth einer Rede gegen den Brutus behauptet. Tu artifex, fagt er, quid quaeris am- 
plius? Delectatur audiens multitudo et ducitur oratione et quasi voluptate quadam 
perfunditur. Quid habes quod disputes? Gaudet, dolet, ridet, plorat, favet, audit, 
contemnit, invidet, ad miserationem inducitur, ad pudendum, ad pigendum, irascitur, 
miratur, sperat, timet: haec proinde accidunt, ut eorum, qui adsunt, mentes verbis 
et sententiis et actione tractantur. Quid est quod expectetur docti alicujus sententia ? 
Quod enim probat multitudo, hoc idem doctis probandum est. Denique hoc specimen 
est popularis judicii, in quo nunquam fuit populo cum doctis intelligentibusque dis- 
sensio. Cie. in Bruto p. 569. s. edit. Elzev. 

2 In ver Mote zu dem erſten Verſe ver Dichtkunft. 
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felbft auch noch fo wunderbar wäre, auf der Bühne einiges Vergnügen 
erweden wird, wenn fie nicht zugleich auch wahrſcheinlich ift. 
Respicere exemplar vitae morumque jubebo 
Doctum imitatorem. 

Bey jeder Erdichtung nehmlich verurfacht nicht fo wohl die Fabel felbft, 
als vielmehr das Genie und die Kunft, womit fie behandelt wird, bet 
ven Zufchauern das Vergnügen. „Denn derjenige, fagt Wehrenfelsg, ' 
„erlangt einen allgemeinen Beyfall, derjenige ergögt durchgängig, welcher 
„ale Perfonen, Sitten und Peidenfchaften, die er auf der Bühne vor- 
„ftellen will, vollflommen, und fo viel möglich, mit lebendigen Farben 
„abjchilvert; welcher die Aufmerffamkeit der Zuhörer zu fefleln, und ihrem 
„Buſen alle Bewegungen mitzutheilen weis, die er ihnen mitzutheilen für 
„gut befindet.” Denn nicht nur beöwegen gefällt die Komödie, weil fie 
andrer abgefhmadte und lächerliche Handlungen, den Augen und Ge 
müthern darftellet; (denn dieſes thut eine jede gute Satyre) fondern auch 
weil fie eine einfache und für ſich felbft angenehme Begebenheit fo abhan- 
delt, daß fie überall die Erwartung des Zufchauers unterhält, und durch 
diefe® Unterhalten Bergnügen und Benfall erwedet. Denn wie hätten 
fonft faft alle Stüde des Terenz, fo viel wir deren von ihm übrig 
haben, und aud einige des Plautus, al® zum Erempel die Gefangnen, 
in welchen durch die Darzwifchenkunft eines Simo, eines Chremes, eines 
Phädria, eines Hegio, ein großer Theil derfelben, nicht nur nicht fcherz- 
haft, fondern vielmehr ernfthaft wird; wie hätten fie, fage ich, fonft ge— 
fallen können? Wenn nun aber zu dem Ergögen nicht nothwendig eine 
lächerliche Handlung erfordert wird; wenn vielmehr eine jede Fabel, die 
der Wahrheit nachahmet, und Dinge enthält, welche des Sehens und 
Hörend würdig find, die Gemüther vergnügt: warum follte man benmn 
nicht auch dann und wann ber Komödie einen ernfthaften, feiner Natur 
nad) aber angenehmen Inhalt, geben dürfen? ? „Auch alsdann empfinden 
„wir eine wunderbare Wolluft, wenn wir mit einer von den Perfonen in 
„der Komödie eine genaue Freundfchaft errichten, für fie befümmert find, 
„für fie uns ängftigen, mit ihr Freund und Feind gemein haben, für fie 
„Stille Wünſche ergehen laffen, bey ihren Gefahren uns fürchten, bey ihrem 
„Unglüde uns betrüben, und bey ihrer entdedten Unfhuld und Tugend 


ı In angeführter Rebe S. 367. 
2 Webrenfels am angeführten Orte. 
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„und freuen." Es giebt viel Dinge, welche zwar nicht fcherzhaft, aber 
doc; deswegen auch nicht traurig find. Ein Schaufpiel, welches uns einen 
vornehmen Mann, der ein gemeines Mägdchen heyrathet, jo vor die Augen 
ftellet, daft man alles, mas bey einer ſolchen Liebe abgefchmadtes und 
ungereimtes ſeyn fan, genau bemerfet, wird ergögen. Doch laßt ums 
diefe Nabel verändern, Laßt und feßen, der Entihluß des vornehmen 
Mannes ſey nicht abgefhmadt, fondern vielmehr aus gewiſſen Urfachen 
löblih, oder doch wenigftens zu billigen; follte wohl alsdaun die Selten- 
beit und Rühmlichkeit einer folchen Handlung weniger ergößen, als bort 
die Schändlichkeit derjelben? Der Herr von Boltaire hat eine Komödie 
dieſes Inhalts, unter dem Titel Nanine, verfertiget, welche Beyfall auf 
der Bühne erhalten hat; und man lann auch nicht leugnen, daß man 
wicht noch mehr vergleihen Handlungen, welche Erftaunen erweden, und 
dennoch nicht romanenhaft find, erdenfen und auf das gemeine Leben ans 
wenden fünne, al® welches von dem Gebrauche felbft gebilliget wird. 
Wir müffen ung nunmehr zu den guten Charakteren felbft wenden, 
welche hauptfächlich in ver Komödie, von welcher wir handeln, angebracht 
werben, und müffen unterfuchen, auf was für Weife Vergnügen und Er- 
gößung daraus entfpringen könne. Die Urſache hiervon ift ohne Zweifel 
in der Natur ver Menfchen umd in der wunderbaren Kraft der Tugend 
zu fuchen. Im unfrer Gewalt wenigftens ift es nidyt, ob wir das, was 
gut, rechtſchaffen und Löblich ift, billigen wollen oder nicht. Wir werben 
durch die natürliche Schönheit und den Reiz diefer Dinge dahin geriffen: 
und auch der allernichtswürdigfte Menfch findet, gleichlam wider Willen, 
an der Betrachtung einer vortreflihen Gemüthsart, Vergnügen, ob er fie 
gleich weder felbft beſitzt, noch fie zu befigen, fi einige Mühe giebt. 
Diejenigen alfo, aus welchen eine große und zugleich gefellfchaftliche Tugend 
berworleuchtet, pflegen uns, fo wie im gemeinen Leben, alfo aud auf ber 
Bühne werth und angenehm zu feyn. Doch dieſes würde nur jehr wenig 
bedeuten wollen, wenn nicht noch andre Dinge dazu fümen. Die Tugend 
ſelbſt gefällt auf der Bühne, wo fie vorgeftellt wird, weit mehr als im 
gemeinen Leben. Deun da bei) Betrachtung und Bewundrung eines vecht- 
fchafnen Mannes, auch oft zugleich der Neid ſich mit einmifchet, To bleibt 
er doc; bey dem Aublicke des bloßen Bildes der Tugend weg, und anftatt 
des Neides wird in dem Gemitthe eine füße Empfindung des Stolzes und 
der Selbftliebe erwedt. Denn wenn wir fehen, zu was für einem Grade 
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ver Vortreflichkeit die menfchliche Natur erhoben werben könne, fo dünken 
wir und felbft etwas grofies zu feyn. Wir gefallen uns alfo in jenen 
erbichteten Perſonen felbft, und die auf die Bühne gebrachte Tugend feflelt 
uns deſto mehr, je leichter die Sitten find, weldhe den guten Perſonen 
beugelegt werben, und je mehr ihre Güte felbft, welcher immer mäßig 
und fich immer gleich bleibet, nicht jo wohl die Frucht von Arbeit und 
Mühe, als vielmehr ein Geſchenle der Natur zu ſeyn fcheint. Mit einem 
Worte, fo wie wir bey den lächerlichen Perfonen der Bühne, uns felbft 
freuen, weil wir ihnen nicht ähnlich feinen; eben fo freuen wir uns 
über unfere eigne Vortreflichfeit, wenn wir gute Gemüthsarten betrachten, 
welches bey den heroifhen Tugenden, die in der Tragödie vorkommen, 
fi feltner zu ereignen pflegt, weil fie von unfern gewöhnlichen Umftänden 
allzuentfernt find. Ich kann mir leicht einbilvden, was man hierwieber 
fagen wird. Man wird nehmlich einmwerfen, weil die Erdichtung alltäg- 
Sicher Dinge weder Berlangen, nod Bewunderung erweden könne, fo 
müßte nothwendig die Tugend auf der Bühne gröffer und glänzender vor: 
geftellet werben, als fie im gemeinen Leben vorkommen; hieraus aber 
fcheine zu folgen, daß dergleichen Sittenfchilderungen, weil fie übertrieben 
worden, nicht fattfam gefallen könnten. Diefes nun wäre freylid) zu be- 
fürchten, wenn nicht die Kunft dazu käme, melde das, was in einem 
Charakter Maaß und Ziel zu überfchreiten fcheinet, fo geſchickt einrichtet, 
daß das ungewöhnliche wenigftens wahrfcheinlich ſcheinet. Ein Schaufpiel, 
welches einem Mägbchen von geringem Stande, Zierlichkeit, Wig und 
Lebensart geben wollte, würde den Beyfall der Zufchauer wohl nicht er- 
langen. Denn 
Si dicentis erunt fortunis absona dicta, 
Romani tollent equites peditesque cachinnum. 

Allein wenn man vorausfegt, dieſes Mägdchen fey, von ihren erften 
Jahren an, in ein vornehmes Haus gefommen, wo fie Gelegenheit ge- 
funden habe, ihre Sitten und ihren Geift zu befjern: fo wird alsdann 
die zuerft ummahrfcheinliche Perſon wahrjcheinlih. Weit weniger aber 
fünnen uns auserlefene Sitten und edle Empfindungen bey denjenigen an- 
ftößig feyn, von welchen wir wilfen, daß fie aus einer anfehnlichen Fa— 
milie entfprungen find, und eine forgfältige Erziehung genoffen haben. 
Die Wahrjcheinlichkeit aber ift hier, nicht fo wohl nach der Wahrheit der 
Sache, als vielmehr nad) der gemeinen Meinung zu beurtheilen; fo daß 
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es gar nicht darauf ankömmt, ob es wirklich ſolche rühmliche Leute, und 
wie viele e8 berfelben giebt, ſondern daß es genug ift, wenn viele, fo 
etwas zu ſeyn fcheinen. Diefes findet auch bey den tabelhaften Charal- 
teren Statt, die deswegen nicht zu gefallen aufhören, ob fie ſchon bie 
Beyfpiele des gemeinen Pebens überfchreiten. ‘ So wird der Geigige 
in dem Luftfpiele, ob er ‚gleich weit geitiger ift, als alle die Geißigen, 
bie man alltäglich ſieht, doch nicht mißfallen. Der Thrafo bey dem 
Terenz ift fo närrifch, daß er den Guatho und ferne übrigen Knechte, 
als ob e8 Soldaten wären, ind Gewehr ruft, daß er fich zu ihrem Heer- 
führer macht, und einem jeden feine Stelle und feine Pflicht anweiſet: 
ob nun aber gleich vielleicht niemals ein Solvate fo großſprecheriſch ge- 
weſen ift, fo iſt dennoch die Perfon des Thrafo, weil fie fonft alles 
mit den Großſprechern gemein hat, der Wahrheit nicht zuwider, ben 
biefes geichieht and) auf der andern Seite, wenn nehmlich die Vortreflid- 
feit einer Perſon auf gewilfe Art gemäßiget, und ihr, durch die genane 
Beobachtung der Wahrfcheinlichkeit in den andern Stüden, nachgeholfen 
wird. Es finden fid Übrigens in und verſchiedne Empfindungen, welche 
vergleichen Charaktere glaubwürdig machen, und das fbertriebne in ben- 
felben zu bemerken verhindern. Wir wünfchen heimlich, daß die recht— 
ſchafnen Lente fo häufig als möglich feyn möchten, geſetzt auch, daß und 
nicht fo wohl der Reit der Tugend, als die Betrachtung der Nüglichkeit, 
biefen Wunſch abzwinget; und alles was der menſchlichen Natur in einem 
ſolchen Bilde rühmliches beygeleget wird, das glauben wir, werde und 
felbft beigelegt. Daher kömmt es, daft die guten Charaktere, ob fie gleid) 
noch jo volllommen find, und alle Beyfpiele übertreffen, in der Meinung 
die wir von unjrer eignen Vortreflichkeit, und von der Nützlichkeit der 
Tugend haben, ihre Vertheidigung finden. Wenn nun aljo dieſe Charal- 
tere- schon des Bergnügens wegen, welches fie verurfachen, billig in dem 
Luftfpiele Fünnen gebraucht werden, fo hat man noch weit mehr Urſache, 
fie. in Betrachtung ihrer Niüplichkeit anzuwenden. Die Abichilderungen 
tabelhafter Berfonen zeigen uns bloß das Ungereimte, das Berfehrte und 
Schändliche; Die Abſchilderungen guter Perſonen aber zeigen uns das 
Gerechte, das Schöne und Löbliche. Jene ſchrecken von den Laſtern ab; 


Hiervon baben tie Verfaſſer der Beytrage zur Hiftorie und Aufnahme bes 
Theaters, ©. 266. und fol. jebr geichidt gebantelt, 

Die Abbhandlung, welche der Herr Profeffor bier mit feinem Beyfalle beebrt, in von dem 
ſeel Henn Myltus. 
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diefe feuern zu der Tugend an, und ermuntern die Zuſchauer, ihr zu 
folgen. Und wie e8 nur etwas geringes ift, wenn man badjenige, was 
übel anftehet, Tennet, und fi) vor demjenigen hüten lernet, was uns 
bem allgemeinen Tadel ausſetzt; fo ift e8 Gegentheils etwas fehr großes 
und erfprießliches, wenn man das wahre Schöne erfennt, und gleichſam 
in einem Bilde fieht, wie man felbft beſchaffen feyn ſolle. Doch biefe 
Kraft haben nicht allein die Heben, melde ven guten Perfonen beigelegt 
werben; fondern auch dasjenige, was in dem Stüde löbliches von ihnen 
verrichtet und uns vor die Augen geftellet wird, giebt uns ein Beyſpiel 
von dem, was in dem menfchlichen Leben ſchön und rühmlid if. Wenn 
alfo ſchon vergleihen Schaufpiele, dem gewöhnlidhen und angenommenen 
Gebrauche nach, ſich mit Recht den Namen der Komödien nicht anmaaßen 
Können; fo verdienen fie doch wenigftens die Freyheiten und Vorzüge ber 
Komödie zu genießen, weil fie nicht allein ergötzen, ſondern auch nützlich 
find, und alfo denjenigen Dramatifchen Stüden beigezehlt werben Fünnen, 
welhe Wehrenfels, am angeführten Orte, mit folgenden Worten ver- 
langt. „Endlich follen unfre Komödien fo befchaffen feyn, daß fie Plato 
„in feiner Republik dulden, Cato mit Vergnügen anhören, Beftalinnen 
„ohne Berlegung ihrer Keufchheit fehen, und was das vornehmfte ift, 
„Shriften aufführen und befuchen können.” Diejenigen wenigftens, welche 
Komödien fchreiben wollen, werben nicht übel thun, wenn fie ſich unter 
andern auch darauf befleifigen, daß ihre Stüde eine ftärkere Empfindung 
der Menfchlichkeit erregen, welche fo gar mit Thränen, den Zeugen ber 
Rührung, begleitet wird. Denn wer wird nicht gerne manchmal auf eine 
ſolche Art in Bewegung gefegt werben wollen; wer wird nicht dann und 
wann diejenige Wolluft, in welcher das ganze Gemüth gleichfam zerflicht, 
derjenigen vorziehen, welche nur, fo zu reden, fich an den äußern Flächen 
der Seele aufhält? Die Thränen, welche die Komödie auspreſſet, find 
dem fanften Regen gleich, welcher die Saaten nicht allein erquidt, fondern 
auch fruchtbar macht. Diefes alles will ich nicht darum angeführt haben, 
als ob jene alte fröhliche Komödie aus ihrem rechtmäßigen Befige zu ver- 
treiben wäre; (fie bleibe vielmehr ewig bey ihrem Anfehen und ihrer 
Würde!) fondern bloß darum, daß man diefe neue Gattung in ihre Ge- 
fellichaft aufnehmen möge, welche, va die gemeinen Charaktere erfchöpft 
find, neue Charaktere, und alfo einen reichern Stof zu den Fabeln bar- 
biethet, und zugleid) die Art des Bortrags ändert. Wenn es Leute giebt, 
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welche nur deswegen ben Komödien beywohnen wollen, damit fie in laute 
Gelächter ausbrechen können, fo weis ich gewiß, daß fi die Terenze 
und die Destoudes wenig um fie befümmern werben. Denjenigen 
aber zu mißfallen, welche nichts als eine ausgelaffene und wilde Boffen- 
luſt vergnügt, wird wohl feine allzugroffe Schande feyn. Es werben aud) 
nad uns einmal Richter fommen; und auch auf diefe follten wir fehen. 
Flaccus hat fhon einmal fein critifches Anfehen gebraucht, und ben 
Ausſpruch gethan: 

At proavi nostri Plautinos et numeros et 

Laudavere sales; nimiam patienter utrumque 

(Ne dicam stulte) mirati. 
Bielleicht werden fie auch einmal welche finden, die un® darum tabeln, 
daß wir bey Annehmung des rührenden Luftfpiels, uns allzuunleidlich, 
ich will nicht fagen, allzuhartnädig erwiefen haben. 

* * 


So weit der Hr. Prof. Gellert! Ich würde meinen Leſern wenig 
zutrauen, wenn ich nicht glaubte, daß ſie es nunmehr von ſelbſt wiſſen 
könnten, auf welche Seite die Wage den Ausſchlag thue. Ich will zum 
Ueberfluſſe, alles, was man für und wider geſagt hat, in einige kurze 
Sätze bringen, die man auf einmal überſehen kann. Ich will fie fo ein⸗ 
richten, daß fie, mo möglich, alles Mifverftänpniß heben, und alle ſchwei⸗ 
fende Begriffe in richtige und genaue verwandeln. 

Anfangs muß man über die Erklärung der rührenden oder weiner- 
lichen Komödie einig werden. Will man eine ſolche darunter verftanden 
haben, welche hier und da rührende und Thränen auspreffende Scenen 
bat; oder eine folde, welche aus nicht? als vergleichen Scenen befteht? 
Meinet man eine, wo man nicht immer lacht, oder wo man gar nicht 
laht? Eine, wo edle Charaktere mit ungereimten verbunden find, ober 
eine, wo nichts als edle Charaktere vorkommen? 

Wider die erfte Gattung, in welcher Rachen und Rührung, Scherz 
und Ernft abwechfeln, ift offenbar nichts einzumenden. Ich erinnere mich 
auch nicht, daß man jemals darwieder etwas habe einwenden wollen, 
Bernunft und Benfpiele der alten Dichter vertheidigen fi. Er, der an 
Scherz und Einfällen der reichfte ift, und Lachen zu erregen nicht felten 
Wis und Anftändigfeit, wie man fagt, bey Seite gefett hat, Plautus 
hat die Gefangnen gemacht und, was noch mehr ift, dem Philemon 
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feinen Schag, unter der Auffchrift Trinummus abgeborgt. In bey: 
den Stüden, und aud in andern, fommen Auftritte vor, bie einer zärt⸗ 
lichen Seele Thränen Foften müffen. Im Moliere felbft, fehlt es an 
rührenden Stellen nicht, die nur deswegen ihre völlige Wirkung nicht 
thun können, weil er uns das Lachen allzugewöhnlih macht. Was man 
von dem jchleinigen Uebergange der Seele von Freude auf Traurigfeit, 
und von dem unnatürlichen beffelben gejagt hat; betrift nicht die Sache 
felbft, fondern die ungeſchickte Ausführung. Man fehe das Erempel, 
welches der Franzofe aus dem Schaufpiele, Simſon, anführt. Freylich 
muß der Dichter gewiſſe Staffeln, gewiſſe Schattirungen beobachten, und 
unfre Empfindungen niemald einen Sprung thun laffen. Bon einem 
Aeufferften plöglih auf das andre geriffen werben, ift ganz etwas anders, 
ald von einem Weufferften allmälig zu dem andern gelangen. 

Es muß alfo die andre Gattung feyn, über die man hauptfächlich 
ftreitet; diejenige nehmlich, worinne man gar nicht lacht, auch nicht ein- 
mahl lächelt; worinne man durchgängig weich gemadht wird. Und auch 
bier fan man eine doppelte Frage thun. Dean kann fragen, ift ein ſolches 
Stüd dasjenige, was man von je her unter dem Namen Komödie ver- 
ftanden hat? Und darauf antwortet Hr. Gellert felbft Nein. Iſt es 
aber gleichwohl ein Schaufpiel, welches nützlich und für gewiſſe Denfungs- 
arten angenehm jeyn kann? Ya; und biefes kann der franzöfiiche Berfaffer 
ſelbſt nicht gänzlich in Abrede feyn, 

Worauf kömmt es alfo num noch weiter an? Darauf, follte ich 
meinen, daß man den Grab der Nützlichkeit des neuen Schaufpield, ge- 
gen die Nüslichkeit der alten Komödie beftimme, und nah Maafigebung 
biefer Beſtimmung entjcheive, ob man beyden einerley Vorzüge einräumen 
müſſe oder nicht? Ich Habe fchon gefagt, daß man niemals diejenigen 
Stüde getabelt habe, welche Lachen und Rührung verbinden; ich kann 
mich dieferwegen unter andern darauf berufen, daß man den Destouches 
niemals mit dem la Chauſſee in eine Klaſſe gefet bat, und baf bie 
bartnädigften Feinde des legtern, niemald dem erftern den Ruhm eines 
vortreflichen komiſchen Dichters abgefprocdhen haben, fo viel edle Charak⸗ 
tere und zärtliche Scenen in feinem Stüde aud vorkommen. Ja, ih 
getraue mir zu behaupten, daß nur dieſes allein wahre Komödien find, 
welche ſowohl Tugenden als Lafter, fo wohl Anftändigfeit als Ungereimt- 
beit jchilvern, weil fie eben durch dieſe Bermifchung ihrem Driginale, 
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dem menfchlichen Leben, am nächften fommen. Die Klugen und Thoren 
find in der Welt untermengt, und ob es gleich gewiß ift, daß die erftern 
von den leßtern an der Zahl übertroffen werden, fo ift doch eine Ge- 
jellfchaft von lauter Thoren, beynahe eben fo unwahrſcheinlich, als eine 
Geſellſchaft von lauter Klugen. Diefe Erfcheinung ahmet das Puftfpiel 
nach, und nur durch die Nachahmung derſelben ift e8 fähig, dem Bolfe 
nicht allein das, was e8 vermeiden muß, auch nicht allein das, was es 
beobachten muß, fondern beydes zugleich in einem Lichte vorzuftellen, in 
welchem das eine das andre erhebt. Man fieht leicht, daß man von 
biefem wahren und einigen Wege auf eine doppelte Art abweichen kann. 
Der einen Abweichung hat man ſchon längft den Namen des Poſſen— 
fpiels gegeben, deſſen charakteriftifche Eigenſchaft darinne befteht, daß 
es nichts als Pafter und Ungereimtheiten, mit feinen andern als foldyen 
Zügen ſchildert, welche zum Lachen bewegen, e8 mag dieſes Lachen nun 
ein nüßliches oder ein finnlofes Lachen ſeyn. Edle Gefinnungen, ernft- - 
bafte Leidenſchaften, Stellungen, wo ſich die ſchöne Natur in ihrer Stärke 
zeigen kann, bleiben aus demfelben ganz und gar weg; und wenn es 
aufferden: auch noch fo regelmäßig ift, fo wird es doch in den Augen 
ftrenger Kunftrichter dadurch noch lange nicht zur einer Komödie. Worinne 
wird alfo.die andre Abweichung beftehen? Ohnfehlbar darinne, wenn man 
nichts als Tugenden und anftändige Sitten, mit feinen andern als ſolchen 
Zügen’ jchilvert, welche Bewunderung und Mitleid erweden, beydes mag 
num einen Einfluß auf die Beßrung der Zuhörer haben fünnen, oder nicht. 
Lebhafte Satyre, lächerliche Ausſchweifungen, Stellungen, die den Narren 
in feiner Blöße zeigen, find gänzlid aus einem ſolchen Stüde verbannt. 
Und wie wird man ein foldhes Stüd nennen? Jedermann wird mir zu— 
ruffen: das eben ift die weinerliche Komödie! Noch einmal alfo mit einem 
Worte; das Poſſenſpiel will nur zum Lachen bewegen; das weiner- 
liche Luſtſpiel will nur rühren; die wahre Komödie will beydes. 
Man glaube nicht, daß ich dadurch die beyden erftern in eine Klaſſe jegen 
will; e8 ift noch immer ber Unterfcheid zwijchen beyden, der zwiſchen dem 
Pöbel und Leuten von Stande iſt. Der Pöbel wird ewig der Beſchützer 
der Poſſenſpiele bleiben, und unter Yeuten von Stande wird es immer 
gezwungne Zärtlinge geben, die den Ruhm empfindlicher Seelen auch da 
zu behaupten fuchen, wo andre ehrliche Leute gähnen. Die wahre Komödie 
allein ift für das Bolt, und allein fähig einen allgemeinen Beyfall zu 


158 


erlangen, und folglicy auch einen allgemeinen Nutzen zu ftiften. Was 
fie bey dem einen nicht durch die Schahm erlangt, das erlangt fie durch 
die Bewunderung; und wer fich gegen dieſe verhärtet, dem macht fie jene 
fühlbar. Hieraus fcheinet die Regel des Contrafts oder der Ab- 
ftehung, gefloffen zu feyn, vermöge welcher man nicht gerne eine Un- 
tugend aufführt, ohne ihr Gegentheil mit anzubringen; ob ich gleich gerne 
zugebe, daß fie auch darinne gegründet ift, daß ohne fie ver Dichter feine 
Charaktere nicht wirkſam genug vorftellen fönnte. 

Diefes nun, follte ich meinen, beftimme den Nutzen der weinerlichen 
Komödie genau genug. Er ift nehmlich nur die Hälfte von dem Nutzen, 
den fi) die wahre Komödie vorftellet; und auch von dieſer Hälfte geht 
nur allzuoft nicht wenig ab. Ihre Zufchauer wollen ausgefucht, feyn, 
und fie werben jchwerlic den zwanzigften Theil der gewöhnlichen Komö— 
biengänger ausmachen. Doc gefett fie machten die Hefte derſelben aus, 
Die Aufmerkſamkeit, mit der fie zuhören, ift, wie es ber Herr Prof. 
Gellert jelbft an die Hand giebt, doc nur ein Kompliment, welches 
fie ihrer Eigenliebe madyen; eine Nahrung ihres Stolzes. Wie aber 
hieraus eine Behrung erfolgen könne, ſehe ich nicht ein. Jeder von ihnen 
glaubt der edlen Gefinnungen und der großmüthigen Thaten, die er fiehet 
und höret, defto eher fähig zu ſeyn, je weniger er an das Gegentheil zu 
benfen, und fi” mit demſelben zu vergleichen Gelegenheit findet, Er 
bleibt was er ift, und befümmt von den guten Eigenfchaften weiter nichts, 
als die Einbildung, daß er fie ſchon befike, 

Wie fteht e8 aber mit dem Namen? Der Name ift etwas fehr will- 
führliches, und man fünnte unferer neuen Gattung gar wohl die Benen- 
nung einer Komödie geben, wenn fie ihr auch nicht zufäme. Sie fümmt 
ihr aber mit völligem Recht zu, weil fie ganz und gar nicht etwas anders 
als eine Komödie, fondern bloß eine Untergattung der Komödie ift. 

Ich wiederhohle e8 aber noch einmal, daß diefes alles nur auf die— 
jenigen Stüde gehet, welche völlig den Stüden des la Chauffee ähnlich 
find. Ich bin weit entfernt, dem Herrn Gellert für einen eigentlichen 
Nahahmer defjelben auszugeben. Ich habe beyde zu wohl gelefen, als 
daß ich in den Luftfpielen des letztern, nicht noch genug lächerliche Cha— 
raftere und fatyrifche Züge angetroffen haben follte, welche aus ben Puft- 
fpielen des erftern ganz und gar verwiefen find. Die rührenden Scenen 
find bey dem Herrn Gellert nur die meiften; und ganz und gar nicht 
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bie einzigen. Wer weis aber nicht, daß das mehrere oder wenigere, wohl 
bie verſchiedne Gemüthsart der Verfaſſer anzeigt, nicht aber einen weſent ⸗ 
lichen Unterfcheid ihrer Werke ausmacht? 

Mehr braucht e8 hoffentlich nicht, meine Meinung vor aller Miß- 
deutung zu fichern. 


1. 


Leben des Herrn Jacob Thomſon. 


Thomfon ift auch in Deutfchland als ein großer Dichter nicht uns 
befannt. Seine Yahrszeiten find von benen, welche ihn im feiner 
Sprache nicht leſen Fünnen, in ber Ueberfegung bes Herrn Brodes be 
wundert worden, fo viel fie auch von ihrer Schönheit darinne verlohren 
haben. Bor einiger Zeit haben wir auch eine Ueberfegung feines Aga- 
memmons erhalten, deren ich weiter unten mit mehrern gedenken werde. 
Es wäre ſchlecht, wenn beydes feine Pefer nicht follte begierig gemacht 
haben, nähere Umftände von dem Berfaffer zu wiſſen. Man erlaube mir 
alfo, daß ich mir ſchmeicheln darf, ihnen durch die Mittheilung berfelben 
einen Gefallen zu erzeigen. 

Es wird nöthig feyn vor allen Dingen meine Quelle anzuzeigen. 
Diefe find die Pebensbefhreibungen ver Dichter Großbritan- 
niens und Irrlands, ' welche im vorigen Jahre in fünf Duobez- 
bänden zu London herausfamen. Es haben verſchiedene daran gearbeitet, 
der vornehmfte Verfaſſer aber, der auf dem Titel genennt wird, ift Herr 
Gibber, weldher aud bie Leben der berühmteſten Schaufpieler und 
Scaufpielerinnen Englands heraus gegeben hat. ? Aus dieſem Werke 
alfo, welches Lobſprüche genug erhalten bat, will ich dasjenige ziehen, 
was den Herrn Thomfon angehet, und zwar vornehmlich von der Seite 
eines thentralifhen Dichters betrachtet. 

Yacob Thomfon war der Sohn eines Geiftlichen der Schotifchen 
Kirche, in dem Preöbyteriate von Jedburgh. 

t The Lives ofthe Poets of Great Britain and Ireland, by Mr. Cibber and other hands. 


2 The Lives and Characters of the most eminent Actors and Actresses of Great 
Britain and Ireland, from Shakespear to the present Time etc. 
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Er warb an eben dem Orte gebohren, wo fein Bater Prediger war, 
und zwar im Anfange des jeßigen Jahrhunderts, Seine erfte Erziehung 
genoß er in einer Privatfchule der daſigen Gegend. In feinen erften 
Jahren zeigte er fo wenig ein befonders Genie, daß ihm vielmehr fein 
Lehrmeifter, und alle die mit feiner Erziehung zu thun hatten, kaum bie 
gewöhnlichften und fchlechteften Gaben zutrauten. 

Als er auf gedachter Schule die lateiniſche und griedhifche — 
lernte, beſuchte er oft einen Geiſtlichen, deſſen Kirchſpiel mit dem Kirch— 
ſpiele ſeines Vaters in eben demſelben Presbyteriate lag. Es war dieſes 
der Herr Rickerton, ein Mann von fo beſondern Eigenſchaften, daß 
ſehr viel Leute von Einfiht, und Herr Thomfon felbft, welcher mit 
ihm umging, erftaunten, fo große Berdienfte an einem dunkeln Orte auf 
dem Pande vergraben zu ſehen, wo er weder Gelegenheit hatte fic zu zeigen, 
noch fonft mit Gelehrten umzugehen, aufer etwa bey den periobifchen 
Zufammenkünften der Geiftlien. 

Ob nun ſchon der Pehrmeifter unſers Thomfons feinen Schüler 
faum mit einem fehr geringen Verftande begabt zu ſeyn glaubte, fo fonnte 
fi doc) den Augen des Hrn. Riderton bdefien Genie nicht entziehen. 
Er bemerkte gar bald eine frühzeitige Neigung zur Poefie bey ihm, wie 
ex denn auch nad) der Zeit noch verſchiedne von ben erften Verſuchen, 
die Hr. Thomfon in diefer Provinz gemacht hatte, aufhob. 

Ohne Zweifel nahm unfer junge Dichter, durch den fernern Umgang 
mit dem Hrn. Riderton fehr zu, welder ihm die Liebe zu den Wiffen- 
ſchaften einflößte. Und die Einſicht in die natürliche und fittliche Philo— 
fophie, welche er hernach in feinen Werfen zeigte, hatte er vielleicht nur 
den Eindrücken dieſes Gelehrten zu banken. 

Sp wenig nun aber Hr. Riderton den jungen Thomfon für 
einen Menfchen ohne alle Gabe hielt, fondern vielmehr ein fehr feines 
Genie an ihn wahrnahm: fo hätte er ſich doch, wie er oft felbft ge- 
ftanden, niemals eingebilvet, daß er es fo weit bringen und auf eine fo 
erhabne Staffel unter den Dichtern gelangen follte. Als er daher zuerft 
Thomfons Winter zu fehen befam, welches in einem Buchladen zu 
Edinburg geſchah, erftaunete er ganz, und ließ, nachdem er die erften 
Zeilen vefjelben, welde nicht erhabener ſeyn Könnten, gelefen hatte, das 
Bud vor Verwundrung und Entzüden aus den Händen fallen. 

Nachdem Hr. Thomfon die gewöhnliche Zeit mit Erlernung ber 
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todten Sprachen auf der Schule zugebracht, warb er auf ber Univerfität 
nah Edinburg geſchickt, wo er feine Studien enden und fich zu dem 
geiftlihen Amte tüchtig machen follte. Hier machte er eben fo wenig als 
auf der Schule eine groffe Figur; feine Mitfchüler dachten fehr verächtlic 
von ihm, und bie Pehrer felbft, unter welchen er ftubirte, hatten feinen 
beffern Begrif von feiner Fähigkeit, als ihre Untergebenen. Nachdem er 
endlich die philofophifchen Klaſſen durchgegangen war, ward er als ein 
Candidat des b. Predigtamts, in das theologifche Collegium aufgenommen, 
in welchem die Stubirenden ſechs Jahr verziehen müſſen, ehe fie ihre 
Probe ablegen dürfen. 

Er war zwey Jahr in biefem theologiſchen Eollegio, deſſen Brofeffor 
damals Hr. William Hamilton war, als ibm von biefem eine Rede 
über die Macht des höchſten Weſens auszuarbeiten, anfgetragen ward. 
Als es feine Mitſchüler erfuhren, hielten fie fich nicht wenig über bie 
ichlechte Beurtheilungsfraft des Profeſſors auf, eine jo fruchtbare Materie 
einem jungen Menſchen aufzugeben, von dem man ſich ganz und gar 
nichts verfprechen konnte. Doch als Herr Thomſon feine Rebe ablegte, 
fanden fie Urfache, ſich ihre eigene fchlechte Beurtheilungsfraft vorzumwerfen, 
daß fie einen Menfchen verachtet hatten, der dem größten Genie unter 
ihnen überlegen war, Diefe Rede war fo erhaben, daß fowohl der Pro— 
feffor als die Studirenden, welche fie halten hörten, darüber erftaunten. 
Sie war in reimlofen Berfen abgefaft, welches aber Hr. Hamilton 
daran ausfegte, weil es fich zu diefer Materie nicht ſchicke. Verſchiedne 
von den Mitgliedern des Collegii, weldye ihm den durch diefe Rebe er- 
langten Ruhm nicht gönnten, glaubten, er müßte einen gelehrten Dieb- 
ftahl begangen haben, und gaben ſich daher alle Mühe, ihn zu entdeden. 
Dod ihr Nahforihen war vergebens, und Hr. Thomfon blieb in dem 
unverfürzten Befige feiner Ehre, fo lange er fi auf der Univerfität 
aufbielt. 

Man weis eigentlich nicht, warım Herr Thomfon den Borfak, 
in das heilige Predigtamt zu treten fahren Tief. Bielleiht glaubte er, 
diefer Stand fey zu ftrenge, ald daß er ſich mit der Freyheit feiner Nei- 
gung vertragen könne; vielleicht fühlte er fich auch felbft und glaubte, 
daß er fih, im Anfehung feiner Gaben, auf etwas gröffers Rechnung 
machen könnte, als ein Presbyterianifcher Geiftliher zu werben: denn 
jelten pflegt ſich ein groſſes Genie mit einer dunkeln Lebensart, und mit 

Leſſing, fämmtl. Werte. IV. 11 
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einer jährlichen Einkunft von fechzig Pfund in dem entfernten Winkel 
einer ſchlechten Provinz, zu begnügen, welches doc gewiß das Schidfal 
bes Herrn Thomfon gemwefen wäre, wenn fich feine Abfichten nicht über 
die Sphäre eines Predigers der fchottifchen Kirche erftredt hätten. 

Nachdem er alfo alle Gedanken auf ven geiftlihen Stand aufgegeben 
hatte, fo war er mit mehr Sorgfalt darauf bedacht, ſich zu zeigen und 
fi) Gönner zu erwerben, die ihm zu einer vortheilhaften Lebensart be- 
hülflich ſeyn Könnten. Weil aber der Theil ver Welt, wo er fich jego 
befand, ihm ganz und gar feine Hofnung hierzu machen Tonnte, fo fing 
er an, fein Augenmerk auf die Hauptftadt zu richten, 

Das erfte Gedicht deg Hrn. Thomfons, weldyes ihm einiges An— 
fehen bey dem Publico erwarb, war fein Winter, deſſen ſchon gedacht 
worden; body hatte er auch ſchon wegen verſchiedner andern Stüde, noch 
ehe er fein Vaterland verließ, den Beyfall deren, welchen fie zu Gefichte 
gefommen waren, erhalten. Er machte eine Baraphrafin über den 104ten 
Plalmen, welde er feinen Freunden abzufchreiben erlaubte, nachdem fie 
vorher von dem Hrn. Riderton war gebilliget worden. Diefe Para- 
phraſis lam endlich durch verſchiedne Wege in die Hände des Hrn. Audi— 
tor Benfon, welcher feine Berwunderung darüber entdeckte, und zugleich 
fagte, wenn der Verfaffer in London wäre, fo würde es ihm ſchwerlich 
an einer feiner Verbienfte würdigen Aufmunterung mangeln. Diefe An- 
merfung ward dem Hrn. Thomfon durd einen Brief mitgetheilt, und 
machte einen fo ftarfen Eindruck bey ihm, daß er feinen Aufenthalt in 
der Hauptftabt zu nehmen, befchleinigte. Er machte ſich aljobald nad 
Newcaftle, wo er zu Schiffe ging, und in Billinsgate anlanbete. 
ALS er angelommen war, ließ er feine unmittelbare Sorge feyn, den 
Herrn Mallet, feinen ehemaligen Schulfameraden zu befuchen, welder 
jeßo in Hannover-Square lebte, und zwar ald Hofmeifter bey dem 
Herzoge von Montrofe und feinem verftorbnen Bruder dem Lord 
Graham. Ehe er aber in Hannover-Square anlangte, begegnete 
ihm ein Zufall, der ein wenig lächerlich if. Er hatte von einem vor- 
nehmen Manne in Schottland Empfehlungsfchreiben an verſchiedne 
Standesperfonen in London mitbefommen, die ex ſehr forgfältig in 
fein Schnupftuch eingewidelt hatte. Als er nun durd die Gaffen fehlen- 
berte, fonnte er die Gröffe, den Reichthum und die verſchiednen Gegen- 
ftände, die ihm alle Augenblide in dieſer berühmten Hauptftadt vorkamen, 
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nicht genug bewundern, Er blieb oft ftehen, und fein Geift war mit 
biefen Scenen jo erfüllt, daß er auf das befchäftigte Gebrenge um ſich 
herum wenig Achtung gab. Als er num endlich den Weg nah Hannover- 
Square, in einer zehnmal längern Zeit, als er ordentlich nöthig gehabt 
hätte, zurüd gelegt hatte, und bafelbft aufam, fand er, daß er feine 
Neugierde habe bezahlen müſſen; man Hatte ihm nehmlid das Schnupf- 
tuch aus dem Schubjade gezogen, in welches vie Briefe eingewidelt waren. 
Diefer Zufall würde einem, ver weniger philofophifch gewefen wäre, als 
Hr. Thomfon, fehr empfindlich geweſen feyn; doch er lächelte darüber, 
und brachte hernach oft jelbft feine Freunde durch die Erzehlung deſſelben 
zum lachen. 

Es ift natürlich, daß Hr. Thomfon, nad feiner Ankunft in bie 
Stadt, verſchiednen von feinen Belannten das Gedichte auf den Winter 
zeigte. Es beftand Anfangs aus abgeriffenen Stüden und gelegentlichen 
Befchreibungen, die er auf des Hrn. Mallets Rath hernach in ein 
Ganzes zufammenbradyte. So vielen Beyfall e8 nun aud etwa fand, 
fo wollte e8 ihm doch zu Feiner hinlänglihen Empfehlung bey feinem 
Eintritte in die Welt dienen. Er hatte den Verdruß, e8 verſchiednen 
Buchhändlern vergebens anzubiethen, welche die Schönheit deſſelben ohne 
Zweifel nicht zu beurtheilen vermochten, noch fich eines unbefannten Fremd⸗ 
lings wegen, beffen Name feine Anpreifung feyn konnte, in Unfoften 
fegen wollten. Enbli both e8 Hr. Mallet dem Hrn. Millan, jetzigen 
Buchhändler in Charingeroß an, der ed auch ohne Umftände übernahm, 
und druden ließ. Eine Zeitlang glaubte Hr. Millan fehr fchlecht ge- 
fahren zu feyn; e8 blieb Tiegen und nur fehr wenige Exemplare wurben 
davon verkauft, bis endlich die Vortreflichkeit deſſelben durch einen Zufall 
entveft ward. Ein gewiffer Herr Whatley, ein Mann von einigem 
Geſchmacke in ven Wiffenfchaften, der aber die Bewunderung alles deſſen, 
was ihm gefiel, bi8 zum Enthufiasmus übertrieb, warf ungefehr die Au— 
gen darauf; und weil er verſchiednes fand, was ihn vergnügte, fo las 
er e8 ganz durch und erftaunte nicht wenig, daß ein ſolches Gedicht eben 
fo unbefannt als fein Berfaffer ſey. Er erfuhr von dem Buchhändler 
die jetst gedachten Umftände, und in ber Entzüdung ging er von einem 
Kaffehaufe auf das andre, pofaunte die Schönheiten feines Dichters aus, 
und both alle Pente von Gefhmad auf, eines von ben größten Genies, 
die jemals erfchienen wären, aus feiner Dunkelheit zu retten. Dieſes 
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Berfahren hatte eine fehr glüdliche Wirfung; die ganze Auflage warb im 
kurzer Zeit verfanft, und alle, die das Gedichte lafen, glaubten den Hr. 
Whatley feiner Uebertreibung beſchuldigen zu dürfen, weil fie es ſelbſt 
fo vortreflih fanden, daß fie ſich glüdlich ſchätzten, einem Manne von 
folgen Bervienfte Gerechtigkeit wiederfahren zulafien. 

Das Gedicht auf den Winter ift ohme Zweifel das am meiften vol- 
(endete und zugleich das mahlerifchfte von feinen Jahrszeiten. Es ift voll 
großer und lebhafter Scenen. Die Schöpfung feheinet in dieſer Jahrszeit 
in Trauer zu feyn, umb bie ganze Natur nimmt eine melancholiſche Bil- 
dung an. Eine fo poetifhe Einbildungsfraft, als des Thomfons feine 
war, fonnte alfo feine andre, als die graufeften und fchredlichften Bilder 
darbiethen, welche die Seele mit einem feherlihen Schauer über bie 
Dünfte, Stürme und Wollen, vie er fo ſchön fchilvert, erfüllen. 
Die Beichreibung ift die eigene Gabe des Thomſons; wir zittern bey 
feinem Donner im Sommer; wir frühren bey der Kälte feines Winters; 
wir werben erquickt, wenn ſich die Natur bey ihm ermeuert, und ber 
Frühling feinen angenehmen Einfluß empfinden läßt. 

Eine Heine Anefvote ift hier mitzunehmen. Sobald der Winter 
gebrudt war, fhidte Hr. Thomjon feinem Landsmanne und Bruder in 
Apollo, dem Hrn. Joſeph Mitchel ein Eremplar zum Geſchenke. Diefer 
fand fehr wenig darinne, was nad) feinen Gedanken zu billigen wäre, 
und ſchickte ihm folgende Zeilen zu: 

Beauties and faults so thick lie scatter'd here, 

Those i could read, if these were not so near. 
dv. i. Schönheiten und Fehler liegen bier fehr vide unter 
einander. Ich könnte jene gelefen haben, wenn dieſe ihnen 
nicht fo nahe wären Hr. Thomfon antwortete hierauf aus dem 
Stegreife: 

Why all not faults, injarious Mitchell? why 

Appears one beauty to thy blasted eye? 

Damnation worse than thine, if worse can be, 

Is all i ask, and all i want from thee. 
d. i. Warum fieheft du nicht überall Fehler, ehrenrühriger 
Mitchell? Warum entdedt fi deinem verborbenen Auge 
aud einige Schönheit? Noch eine ungerechtere Berbammung, 
wenn e8 eine ungeredhtere giebt, ift alles, was ich von bir 
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verlange, und alle® was ih von dir erwarte. Auf die Vor- 
ftellung, die ein Freund dem Hrn. Thomfon that, daß man den Aus- 
brud blasted eye (verdorbenes Auge) für eine perfünliche Anzüglichkeit 
annehmen könnte, weil Herr Mitchell wirklich dieſes Unglüd hatte, 
änderte er daß Beywort blasted in blasting. (verderbend.) 

Weil ver Winter einen fo allgemeinen Beyfall fand, fo ward Herr 
Thomfon, beionders auf das Anrathen des Herrn Mallet bewogen, 
auch die andern drey Jahrszeiten anszuarbeiten, mit welchen e8 ihm eben 
fo wohl glüdte. Die, welche davon zuerft ans Picht trat, war der Herbft; 
bierauf folgte ver Frühling und endlih der Sommer, 

Bon jedem diefer vier Stüde, als ein beſonders Gedicht betrachtet, 
bat man genrtheilet, daR es in Anfehung des Plans fehlerhaft ſey. Nir- 
gends zeigt fi ein befonderer Zwed; die Theile find einer dem andern 
nicht untergeoronet; man bemerft unter ihnen weder Felge noch Verbin— 
dung: doc) diefes iſt vielleicht ein Fehler der von einer fo abwechjelnden 
Materie untrennbar war, Genug, daß er ſich feiner Unfüglichkeit ſchuldig 
gemacht, ſondern durchgängig lauter ſolche Scenen gejchilvert hat, bie 
jever Jahrszeit beſonders zulommen. 

Was den poetiſchen Ausdruck in den Jahrszeiten anbelangt, fo tft 
diefer dem Herrn Thomfon gänzlidy eigen: er hat eine Menge zuſam— 
mengeſetzter Worte eingeführt, Nennwörter in Beitwörter verwandelt, 
und kurz, eine Art einer neuen Sprache geſchaffen. Man hat jene Schreib- 
ort als ſonderbar umd fteif getabelt, und wenn man dieſes auch ſchon 
nicht gänzlich leugnen fan, fo muß man doch zugeftehen, daft ſie ſich 
zu den Beſchreibungen vortreflich wohl ſchicket. Der Gegenſtand, den er 
mahlet, ſtehet ganz vor uns, und wir bewundern ihn in allem ſeinen 
Lichte; wer wollte aber eine natürliche Seltenheit nicht lieber durch ein 
Bergröfferungsglas, welches alle Heine Schönheiten deſſelben zu entveden 
fähig ift, betrachten, ob es gleich noch ſo ſchlecht gefaßt ft, als durch ein 
anders, welches zu diefer Abſicht nichts taugt, aber fonft mit vielen Zie— 
rathen verfehen ift? Thomfon tft in feiner Manier ein wenig fteif; 
aber ſeine Manier ift neu; und es ift niemals ein vorzügliches Genie 
aufgeſtanden, welches nicht ſeine eigene Weiſe gehabt hätte. So viel iſt 
wahr, daß ſich die Schreibart des Herrn Thomſons zu ven zärtlichen 
Leidenſchaften nicht allzuwohl ſchickt, welches man näher einfehen wird, 
wenn wir ihn bald als einen dramatiſchen Dichter betrachten werben ; eine 
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Sphäre, in welcher er zwar fehr, aber doch nicht fo fehr, als in andern 
Gattungen der Dichtfunft geglänzet hat. 

Die Bortreflichfeit diefer Gedichte hatte unſerm Berfaffer die Be 
lanntſchaft verſchiedner Perfonen erworben, die theil8 wegen ihres vor⸗ 
nehmen Standes, theil® wegen ihrer erhabnen Talente berühmt waren. 
Unter den legtern befand fi der D. Rundle, nahheriger Bifchof von 
Derry, welchem der Geift der Andacht, der überall in den Jahrszeiten 
hervorſtrahlet, fo wohl gefallen hatte, daß er ihn der Freundfchaft des 
verftorbenen Kanzler Talbot empfahl, der ihm die Aufficht über feinen 
älteften Sohn anvertraute, welcher fich eben zu feiner Reife nach Frank— 
reich und Italien fertig machte. 

Mit diefem jungen Evelmanne hielt er fi drey Jahr lang in frem- 
den Pändern auf, wo er ohne Zweifel feinen Geift durch die vortrefflichen 
Dentmäler des Alterthums, und duch den Umgang mit gelehrten Aus- 
ländern bereicherte. Die Vergleihung die er zwifchen dem neuen Italien 
und dem Begriffe anftellte, ven er von den alten Römern hatte, brachte 
ihn ohne Zweifel auf den Einfall feine Freyheit, in drey Theilen zu 
fhreiben. Der erfte Theil enthält die Bergleichung des alten und neuen 
Italiens; der zweyte Griechenland, und der dritte Britannien. 
Das ganze Werk ift an ben älteften Sohne des Ford Talbots gerichtet, 
welcher im Jahre 1734. auf feinen Reifen ftarb. 

Unter den Gedichten des Herrn Thomfons findet fi auch eines 
zum Andenken des Ifaac Newtons, von welchem wir nichts mehr fagen 
wollen, als viefes, daß er durch dieſes Stüd allein, wenn er auch fonft 
nichts mehr gefchrieben hätte, eine worzügliche Stelle unter den Dichtern 
würde verdient haben. 

Um das Yahr 1728. fchrieb Herr Thomfon ein Gedicht, welches 
er Britannia nennte, Sein VBorfag war darinne, die Nation zu Er- 
greifung der Waffen aufzumuntern, und in den Gemüthern des Bolfs 
eine edle Neigung anzuflammen, das von den Spaniern erlittene Unrecht 
zu rächen. Diefes Gedicht ift bei weiten nicht eine® von feinen beften. 

Auf den Tod feines großmüthigen Beförderers des Lord Talbots, 
weldyen die ganze Nation mit dem Herrn Thomfon zugleich aufridhtig 
betauerte, fehrieb er eine Elegie, welche ihrem Berfaffer, und dem An- 
denfen bes großen Mannes, den er barinne gepriefen hatte, Ehre machte. 
Er genoß, bey Lebzeiten des Kanzler Talbots, eine fehr einträgliche 
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Stelle, die ihm biefer würdige Patriot als eine Belohnung für die Mühe, 
ben Geift feines Sohnes gebildet zu haben, jugetheilt hatte, Nach feinem 
Tode behielt ver Nachfolger deſſelben diefe Stelle dem Hrn. Thomfon 
por, und wartete nur daranf, bis diefer zu ihm fommen, und burd) Be- 
obachtung einiger Heinen Formalitäten, fie in Befit nehmen wiirde. Dod) 
dieſes verfäumte der Dichter durch eine unverantwortlihe Nachläßigkeit, 
fo daR zulegt feine Stelle, die er ohne viele Mühe länger hätte behalten 
fönen, einen andern zufiel. 

Unter die letten Werfe des Hrn. Thomfons gehöret fene Burg 
ber Trägbeit, (Castle of Indolence) ein allegorifches Gedicht von fo 
aufferordentlihen Schönheiten, daß man nicht zu weit geht, wenn man 
behauptet, dieſes einzige Stück zeige mehr Genie und poetifche Beurthei— 
Iungsfraft, als alle feine andern Werke. Es ift in dem Stile des Spen- 
cer® gefchrieben, welchen die Engländer in den allegorifchen Gedichten 
eben fo nachahmen, als bie Franzofen den Stil des Marots in ben 
Erzehlungen und Sinnſchriften. 

Es ift nunmehr Zeit den Hrn. Thomfon anf verjenigen Seite zu 
betrachten, welche mit unfrer Abficht eine nähere Berwandtichaft hatz 
nehmlih auf der Seite eines dramatiſchen Dichtere. Im Jahre 1730, 
ungefehr in dem fechften Fahre feines Aufenthalts in London, brachte ex 
feine erfte Tragödie, unter dem Titel Sophonisbe, auf die Bühne, 
bie fih auf die Karthaginenſiſche Gefchichte diefer Prinzeßin gründet, welche 
ver befannte Nathanael Fee gleichfalls in ein Trauerfpiel gebracht hat. 
Diefes Stück ward von dem Publico jehr wohl aufgenommen. Die Mad. 
Oldfield that fih in dem Character der Sophonisbe ungemein her- 
vor, weldes Hr. Thomfon felbit in feiner Vorrede geftehet. „Ehe ich 
„Ihlieffe, fagte er, muß ich noch befennen, wie ſehr ic) denjenigen, welche 
„mein Trauerſpiel vorgeftellt haben, verbunden bin. Sie haben in ber 
„That mir mehr als Gerechtigkeit wiederfahren laffen. Was ich dem Mas 
Fin iſſa nur Tiebenswilrdiges und einnehmendes gegeben hatte, alles dieſes 
„Hat Hr. Wilk volllommen ansgevrüdt. Auch die Mad. Oldfield bat 
‚ihre Sophonisbe unverbefferlich gefpielt; ſchöner als e8 der zärtlichite 
„Eigenfinn eines BVerfaflers verlangen, oder fi einbilven kaun. Der 
„Reit, die Würde und die glüdliche Abwechslung aller ihrer Stellungen 
„und Bewegungen hat den burchgängigften Beyfall erhalten, und ihm auch 
„mehr als zu wohl verbient. 
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Bey der erften Vorſtellung diefes Trauerfpiels fiel eine Fleine lächer- 
liche Begebenheit vor. Hr. Thomfon läßt eine von feinen Perjonen gegen 
die Sophonisbe folgende Zeile fagen: 

D Sophonisbe, Sophonisbe DO! 
Diefe Worte waren kaum ausgefprochen, als ein Spötter aus dem Par- 
terre laut fchrie: 

D Jacob Thomfon, Jacob Thomfon DO! 
So ungefittet e8 nun auch war, die Vorftellung durdy einen jo lächerlichen 
Einfall zu unterbreden, fo fann man doch das falſch Pathetifche diefer 
getadelten Zeile nicht leugnen, und ein tragifcher Dichter muß e8 fich zur 
Warnung dienen laſſen, ja wohl auf ſich Acht zu haben, daß er nicht 
Ihwälftig wird, wenn er erhaben feyn will... Hr. Thomfon mußte 
nothwendig an dem erften Tage feines Trauerſpiels alle die Bewegungen 
und Beforgniffe eines jungen Schriftfteller8 empfinden; er hatte ſich da- 
her an einen bunfeln und abgelegenen Ort auf der oberften Gallerie ge- 
macht, wo er die Borftellung ungehindert abwarten könnte, ohne für den 
Dichter erkannt zu werden. Doch die Natur war viel zu ſtark bey ihm, 
als daß er ſich hätte enthalten können, die Rollen den Schaufpielern nach— 
zufagen, und mandmal bey fich zu murmeln: „nun muß die Scene fom- 
„men; nun muß das gejchehen.” Und hierdurch ward er gar bald von 
einen Manne von Stande, welder wegen bed groffen Gedrengs feinen 
Plag, als auf ver Gallerie, hatte finden fünnen, als der Verfaſſer entvedt. 

Nach einem Zwifchenraume von vier Yahren brachte Thomfon feine 
zweyte Tragödie, den Agamemnon, zum Vorſcheine. Hr. Bope gab 
bey dieſer Gelegenheit einen fehr merklichen Beweis feiner groffen Ge— 
wogenheit gegen ben Hrn. Thomfon; er fchrieb feinetwegen zwey Briefe 
an die Entrepreneurs der Bühne, und beehrte die erfte Vorftellung mit 
feiner Gegenwart. Weil er feit langer Zeit in fein Schaufpiel gekommen 
war, fo wurde biejes für ein Zeichen einer ganz befondern Hochachtung 
aufgenommen. Ob man nun fhon an dem Hrn. Thomfon ausjeßte, 
daß er in dieſem Trauerfpiele die Handlung allzujehr verkürzt habe; daß 
verſchiedne Theile veffelben zu lang, und andre ganz und gar überflüßig 
wären, weil nicht die Perfon, fondern der Dichter darinne rede; und 
obihon die Aufführung ſelbſt erft in dem Monate April vor ſich ging, 
jo ward fie doch zu verſchiednenmalen mit Beyfall wiederhohlt. 

Einige Kunfteihter haben angemerkt, daß die Charaktere in feinen 
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Tragddien mehr durch Bechreibungen, als durch thätige —c 
ausgedrückt werden; daß ſie aber alle einen Ueberfluß tenſten 
Schönheiten, an — an tiefen Gedanken, und an edeln Empf gen 
haben, und in einem nmervenreichen Ausprude gejchrieben find. Seine 
Neben find oft zu lang, be für ein englifches Auditorium, den fie 
manchmal ganz übernatürlich gedehnt vorfommen. Es ift überhaupt an- 
genehmer für das Ohr, wenn die Unterredung öftrer gebrochen wird; doch 
wird die angeftrengte Aufın eit defjelben wohl in feinem Stüde des 
Thomſons befjer belohnt, als in dem Agamemnon, und befonders 
in der beweglichen Erzehlung, welche Melifander von feiner Aus- 
feßung auf die wüfte Inſel macht. 
; (8 ih im Schoos der Schatten, 
Bon Furcht und Argwohn frey, in ftillem Schlummer lag, 






Brady ein vermummter Schwarm, von des Aegiſthus Bande 
Schnell in mein Zimmer ein: 8 weil er mich 
Für eine Hinderniß der Abſie angeſehen, % 


Die ich errathen kann, „und D e vielleicht Mycenen, 2 
gest beſſer weis Hs ich. Man riß mich zu 
In meinem — war ich ſchon di —— 

Der Fiſche, als das Schiff vom ſtieß: die 
Die braufend klatſchete, entdeckte mirn ckſal. 
Es ſchien, der Tod war ſelbſt ein allz er Lohn u * 
Für e Redlichteit: ein unbewohnter Fels, 
An deſſen rauhen Fuß die ſtärkſte Brandung zürnte, 
War mir beſtimmt, daß ich von d und Feind entfernt 

d hülflos, alle Pein des Todes fühlen möchte. 
Oft muß das Unrecht ſelbſt ſein eigner Rächer ſeyn: 

Stumm klagt ſichs an, und ſchreit um die verdiente Strafe! 

Du öfneſt ihm den Mund, unwandelbarer Rath 
Der Götter... Diefer Schwarm nee > die nächfte Nacht 
(Die mir noch jchredlich ift) an das bte Ufer 
Der wildften Infel: nie hat auffer mir ein Menſch 
Auf fie den Fuß geſetzt. Allein die Menſchenliebe 
(Das glaube) ift jo tief in umfre Bruft gepflanzt 
Und ( menſchlich Herz ift jo mit ihr durchwachſen, 

Daß ich im Leben ufhts erichredlichers gehört, 
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ALS den betrübten Schall, da mich ihr Bot verlieh. 

Ic feufzte ihnen nad! .. Die fürdhterlichfte Stille 

Umfchloß mid nun, die bloß das braufende Geräuſch 

Der nimmer müden Fluth mit einem Laut durchbrach. 

Bisweilen bließ ein Wind durch den betrüßten Wald, 

Und feufzte faft wie ich. Hier fett ich mich im Schatten, 

Mit einem Kummer bin, den ich noch nicht gefühlt, 

Und klagte mir den Gram. Die Mufe die die Wälder 

Bewohnt, und (ich) weiß nicht ob faft aus gleichem Xriebe 

ALS wir?) die Menfchen fucht, fang über meinem Haupte 

Ihr unvergleichlich® Lied; ihr Magend ſchöner Ton 

Betrog mich faft, als ob fie meine Noth befänge. 

Ich hört ihr traurig zu, und didhtete ein Pieb 

Zu ihrem Ton, bis daß der Schatten fein Gefchent, 

Das er dem ärmften giebt, den angenehmen Schlummer 

Mir gönnete. Sobald das frühe Morgenroth 

Der Bögel Dank empfing, fo wedte mich ihr Lied; 

Das Auge fhloß fi auf: vermiffend fuchte*es 

Den alten Gegenftand, und fand body nichts als Wellen 

Darauf der Himmel lag, und hinter mir den Fels 

Und einen graufen Wald. Im einem Augenblid, 

Indem ich mich vergaß, entzüdte mich das Schreden; 

Ich ſchien mir nicht mehr Ich. Doch eben fo gefchwind 

War diefer Traum vorbey, mein nagendes Gedächtniß 

Erneurte meine Noth . . 

Ih habe mich nicht enthalten können, diefe Stelle abzufchreiben; und 
zwar nad) der obgebadhten Ueberfegung. Sie ift in Göttingen im Jahr 
1750 auf 7 Bogen in Octav ans Licht getreten. Ihren Urheber weis ich 
nicht zu nennen; zwar könnte ich mit einem vielleicht angezogen fommen; 
doch dieſes vielleicht könnte fehr leicht falfch feyn. Wie man wird ge- 
merkt haben, fo ift fie, gleich dem englifhen Originale, in reimlofen 
Berjen abgefaßt. Nur bey der Role der Caſſandra ift eine Ausnahme 
beobachtet worden; als eine Prophetin redet biefe in Neimen, um ſich 
von den Übrigen Berfonen zu unterfcheiden. Der Einfall ift ſehr glücklich; 
und er würde gewiß bie befte Wirkung von ver Welt thun, wann wir 
uns nur Hofnung machen dürften, diefe Ueberfegung auf einer deutſchen 
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Bühne aufgeführt zu fehen. Sie ift, überhaupt betrachtet, treu, flieffend 
und ſtark. Ihr Verfaſſer aber geftehet, daß er die zweyte Hand nicht 
daran habe legen Fünnen, ſondern daß er ben erften Entwurf dem Druder 
ohne Abfchrift habe ausliefern müffen. Diefem Umftande alfo müffen wir 
nothwendig einige Meine Verſehen zufchreiben, die ich vielleicht ſchwerlich 
würde gemerft haben, wenn ich nicht ehmals jelbft an einer Verdolmetſchung 
dieſes Trauerfpiels gearbeitet hätte, * Zum Erempel; in ber erften Scene 
des erften Aufzuges werden die Worte given to the Beasts a Prey, 
or wilder famine überlegt: bi gab id den Thieren Preis: ihr 
wilder Hunger bat längft meinen Freund verbauet. Ich will 
bier nicht erinnern, daß zwar Aegiſthus aber nicht Klytemneſtra 
den Melifander auf die wüfte Inſel fegen laſſen; aud nicht daß ber , 
Ausdruck, der wilde Hunger der Thiere bat ihn Ihon längſt 
verbaut, der fhönfte nicht fen: fondern nur diefes muß ic anmerken, 
daß wilder famine gar nicht auf Beasts gehet, und daß der Dichter bie 
Klytemneftra eigentlich fagen läßt: entweder die Thiere haben 
ihn umgebradt, oder er hat verhungern müjfen. Auch gewiſſe 
Heine Zufäge würde der Berfaffer hoffentlich ausgeftrihen, und einige 
undentfche, wenigſtens nicht allen verftändliche Worte mit gewöhnlichern 
vertauscht haben, wenn ihm eine Ueberfehung feiner Arbeit wäre vergönnt 
gewefen. Zum Erempel, am Ende des zweyten Auftritts im erften 
Aufzuge, giebt er die Worte: and as a Greek regoic'd me jehr gut 
und poetifch durch: es ſchwoll mein treu und griechiſch Herz; 
allein der Anhang, den er dazu maht, und brohete dem über- 
wundnen Troja, taugt gar nichts. Der Engländer ſchildert feine 
Berfon, als einen Mann, der fi über die Siege feines Vaterlands er- 
freut; der Ueberfeger aber bildet ihn durd den beugefügten Zug als einen 
Poltron. Denn was kann das für eine Tapferkeit feyn, einer über 
winidnen Stadt zu drohen? Zur Probe der undeutlichen Worte berufe 
ich mich auf das Wort Brandung in ber angeführten Stelle. . . Doch 
ich befenne es nochmals, alles dieſes find Kleinigkeiten, die ich vielleicht 
gar nicht einmal hätte anführen follen. Wo das meifte glänzt, da ward 
auch Horaz durch wenige Flecken nicht beleidiget. Wollen wir edeler 
ſeyn als Horaz? 


4 Diefe Ueberſehung, in Proſa, bie in ben fünften Auftritt des zweiten Aufzugs fort 
geführt, befindet fi in dem Breslaulfhen Gonvolute. 
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Ic komme wieder zu unferm Dichter ſelbſt. Im Jahr 1736. both 
Herr Thomfon der Bühne ein Trauerfpiel an, unter dem Titel Edward 
und Eleonora, beffen Vorftellung aber, aus politiichen Urfachen, melde 
nicht befannt geworben, unterfagt wurde. 

Im Jahr 1744 warb fein Tancred und Gigismunda aufge 
führt; welches Stüd glücklicher ausfiel, ald alle andre Stüde des Thom— 
ſons, und noch jegt gefpielet wird. Die Anlage dazu ift von einer Be- 
gebenheit in dem befannten Roman des Gil Blas geborgt. Die Fabel 
ift ungemein anmuthig; der Charaktere find wenige, aber fie werben alle 
fehr wirkſam vorgeftellt. Nur den Charakter des Seffredi hat man mit 
Recht als mit fich felbft ſtreutend, als gezwungen und unnatürlich getabelt, 
Auf Befehl Sr. Königl. Hoheit des Prinzen von Wallis verfertigte 

Herr Thomfon, gemeinfchaftlih mit dem Herrn Mallet, die Maſke 
des Alfred, welche zweymal in dem Garten St. Hoheit zu Cliffden 
anfgefüihret ward. Nach dem Tode des Herrn Thomfons warb dieſes 
Stück von dem Herrn Mallet ganz neu umgearbeitet, und 1751. wieder 
auf die Bühne gebracht. 

Die letzte Tragödie des Herrn Thomfons ift fein Coriolanus, 
welcher erft nad) feinem Tode aufgeführet ward. Die dem Berfaffer davon 
zufommenden Einkünfte wurden feinen Schweftern in Schottland ge— 
geben, davon eine mit einem Geiftlichen daſelbſt, und die andre mit 
einem Manne von geringem Stande in Edinburgh verheyrathet iſt. 
Diefes Trauerfpiel, welches unter allen Trauerfpielen des Thomſons, 
ohne Zweifel, das am wenigften vollkommne ift, warb zuerft dem Herrn 
Garrif angebothen, der es aber anzunehmen nicht für gut befand. Der 
Prologusg war von dem Herrn George Lyttleton verfertiget worden, 
und von dem Herrn Duin wurde er gehalten, welches einen fehr glüd- 
lichen Eindrud auf die Zuhörer machte. Herr Quin war ein befondrer 
Freund des Herrn Thomfon gewefen, und als er folgende Zeilen, die 
an und für ſich felbft jehr zärtlich find, ausſprach, ftellten fich feiner Ein- 
bildungskraft auf einmal alle Annehmlichkeiten des mit ihm fange gepflo- 
genen Umganges dar, und wahrhafte Thränen floffen über feine Wangen. 

He lov’d his friends (forgive this gushing tear: 
‘Alas! I feel i am no actor here) 

He lov’d his friends witb such a warmth of heart, 
So clear of int'rest, so devoid of art, 
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Such generous freedom, such unshaken zeal, 

No words can speak it, but our tears may tell. 
D. i. Er liebte feine Freunde... verzeiht den herabrollenden 
Thränen: Ach! ich fühle es, bier bin ich fein Schaufpieler 
mehr... Er liebte feine Freunde mit einer folden Inbrunft 
bes Herzens, fo rein von allem Eigennuße, fo fern von aller 
Kunft, mit einer fo großmüthigen Freyheit, mit einem jo 
ſtandhaften Eifer, daß es mit Worten nit auszudräden tft, 
Unfre Thränen mögen davon ſprechen! Die Schöne Abbrehung in 
biefen Worten fiel ungemein glüdlih aus. Herr Quin übertraf fich 
jelbft, und er fchien niemals ein größerer Schaufpieler, als in dem Augen: 
blide, da er won fich geftand, daß er feiner ſey. Die Pauſe, ver tiefe 
Seufzer, den er damit verband, die Einlenfung, und alles das übrige 
war fo voller Rührung, daß es unmöglich ein bloßes Werk der Kunft 
ſeyn konnte; die Natur mußte dabey das befte thun. 

Auh der Epilogus, welcher von dem Herrn Weffington mit 
außerordentlicher Laune gehalten ward, gefiel ungemein. Diefe Umftände 
num, nebft der Ueberlegung, daß der Berfaffer nunmehr dahin fey, ver 
ſchafften dieſem Trauerfpiele eine neunmalige Vorftellung, die e8 an und 
vor fich felbft fchwerlich wirde gefunden haben. Denn, wie gejagt, es 
ift bey weiten nicht, irgend einen von ben Thomſonſchen Werten, 
an Gilte gleich, Er hatte als ein dramatifcher Dichter den Fehler, daß 
er niemald wußte, wenn er aufhören müſſe; er läht jeden Charakter 
reden, fo lange noch etwas zu fagen ift; die Handlung fteht alfo, wäh— 
rend dieſer gebehnten Unterredungen, ftill, und die Gefchichte wird matt. 
Nur fein Tancred und Sigismunde muß von biefem allgemeinen 
Tadel ansgenemmen werben; dafür aber find auch die Charaktere darinne 
nicht ‚genug unterfchteven, welche ſich faft durchgängig auf einerlei Art 
ausdrücken. Kurz, Thomfon war ein gebohrner malerifher Dichter, 
welcher die Bühne nur ans einem Bewegungsgrunde beftieg, der allzu 
befanmt ift, und dem man allzuichwerlich widerſteht. Er ift in ver That 
dert Aeltſtgebohrne des Spencers, und er hat es felbft oft befannt, daß 
er das befte, was er gemacht habe, der Begeifterung verbanfen mäfle, 
m die er ſchon im feinen jüngften Jahren durch die Leſung dieſes alten 
Dichters ſey geſetzt werben. 

Im Auguft 1748 verlohr die Welt diefe Zierde der poetifchen Sphäre 
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durch ein heftiges Fieber, welches ihn im 48ten Jahre feines Alters dahin 
riß. Bor feinem Tode warb ihm von dem Herrn George Lyttleton 
die einträglihe Stelle eines Controlleurd von America verfchaft, 
deren wirflichen Genuß er aber faum erlebte. Herr Thomfon warb von 
allen, die ihn fannten, fehr geliebt. Er war von einer offnen und evelen 
Gemüthsart; hing aber dann und wann ben gefellihaftlihen Ergögungen 
allzu fehr nad; ein Fehler, von welchem felten ein Mann von Genie 
frey zu ſeyn pfleget. Sein äußerliches Anſehen war nicht fehr einneh- 
mend, ed warb aber immer angenehmer und angenehmer, je länger man 
mit ihm umging. Er hatte ein dankbares Herz, welches für die geringfte 
erhaltene Gefälligfeit erfenntlich zu feyn bereit war; er vergaß, ber langen 
Abwefenheit, der neuen Belanntichaft und des Zuwachſes eigner Verbienfte 
ungeachtet, feine alten Wohlthäter niemald, welches er bey verſchiednen 
Gelegenheiten gezeigt hat. Es ift eine richtige Anmerkung, daß ein Herz, 
dem die Dankbarkeit mangelt, überhaupt der allergrößten Nieverträchtig- 
feit fähig ift; wie ihm Gegentheils, wenn dieſe großmüthige Tugend in 
der Seele vorwirft, gewiß nicht die andern liebenswürbigen Eigenfchaften 
fehlen werben, welche eine gute Gemüthsart ausmadyen. Und fo war 
das Herz unfers vortrefflichen Dichters befchaffen, veffen Leben eben fo 
untabelhaft als Ichrreich feine Mufe war: denn von allen englifchen Dich 
tern ift er derjenige, welcher fih von allem, was unanftändig war, am 
meiften entfernte, welches Zeugniß ihm unter andern auch Herr Lytt⸗ 
leton in dem angeführten Prologo ertheilt hat. 

— His chaste Muse employ’d her heav’ntaught Iyre 

None but the noblest passions to inspire, 

Not one immoral, one corrupted thought, 

One line, which, dying, he could wish to blot. 
d. i. Seine keuſche Mufe braudte ihre himmliſche Leyer zu 
nichts, als zu Einflöffung der edelſten Gefinnungen. Sein 
einziger unfittlier, verberbter Gedanke, feine einzige Linie, 
bie er fterbend ansftreihen zu können, hätte wünſchen dürfen. 

Zum Schluffe muß ich noch erinnern, daß fein Bildniß, weldes 

man vor biefem Stüde findet, nad demjenigen getreulich geftochen ift, 
welches vor feinen fänmtlihen Werken ftehet, deren wir hoffentlich noch 
einmal gedenken werben. 
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IM. 


Auszug aus dem Trauerjpiele Birginia des Don 
Auguftino de Montiano y Luyando. 


Die Schriften der Spanier find diejenigen, welche unter allen aus- 
ländiſchen Schriften am wenigften unter uns befannt werden. Kaum baf 
man einige ihrer jettlebenden Gelehrten in Deutfchland dem Namen nad 
kennt, deren nähere Bekanntſchaft uns einen ganz andern Begrif von ber 
Spanifchen Litteratur machen würde, als man gemeiniglich davon zu haben 
pflegt. Ich fchmeichle mir, daß fchon die gegenwärtige Nachricht ihn um 
ein großes erhöhen wird, und daß meine Pefer erfreut ſeyn werben, ben 
größten tragiichen Dichter kennen zu lernen, den jet Spanien aufweifen 
und ihn feinen Nachbarn entgegen ftellen kann. Es ift diefes Don 
Auguftino de Montiano y Luyando, von beffen Pebensumftänben 
ich, ohne weitre Vorrede, einige Nachricht ertheilen will, ehe ich von 
einem ber vorzüglichften feiner Werke einen umftändlihen Auszug vorlege. 

Don Auguftino de Montiano y Luyando ift den erſten März 
im Yahre 1697 gebohren, und alſo jezt in einem Alter von 57 Yahren. 
Sein Bater und feine Mutter ftammten aus ablihen Familien in Bis- 
caya, und zwar aus ben allervornehmften diefer Provinz. Seine Er- 
ziehung war feiner Geburth gemäß. Nachdem er die Humaniora mohl 
ftudiret, und die gewöhnlichen Wifjenfchaften eines jungen Menjchen von 
Stande begriffen hatte, that er fich als ein geſchickter Weltweifer und 
Rechtögelehrter vor. Er verfteht übrigens die franzöfifche und italiänijche 
Sprade, und bat auch einige Kenntniß won der englifchen. Er fand, 
ſchon in feiner zarteften Jugend, einen befondern Geſchmak an der Dicht- 
kunſt und den fchönen Wiffenfchaften, fo, daß er bereits in feinem zwey 
und zwanzigften Jahre, nehmlich im Jahre 1719, eine Dper zu Madrid, 
ohne feinem Namen, unter dem Titel die Reyer des Orpheus, (la 
“ Lira de Orfeo) in 800 bruden Tief, welche zu verſchiednen Zeiten zu 
Palma oder Majorca, der Hauptftabt diefer Infel, gefungen ward. Im 
Yahre 1724 gab er in eben berfelben Stadt eine profaifche und poetifche 
Beichreibung der bey der Krönung Ludewigs des I. angeftellten Feyer⸗ 
lichfeiten, in Ouart heraus, Fünf Jahr hernach entwandte man ihm ein 
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Meines Werk in Verſen über die Entführung der Dina, der Tochter des 
Jacobs, da er e8 eben noch ausbeſſerte, und ftellte e8 im eben dem 
1729. Jahre zu Madrid in Duart ans Licht. Dieſes Gedicht ift nachher 
weit vollfommner in Barcellona in Octav, doch ohne Yahrzahl und ohne 
Erlaubniß, ans Licht getreten. Es führet den Titel: El robo de Dina. 

Die Berdienfte des Don Auguſtino bewegten den König Philipp 
den Vten ihn im Jahre 1732. zum Gecretär bey den Conferenzen ber 
fpanifchen und englifhen Commifjare zu ernennen. Im Jahre 1738. 
ward er in ber Kanzeley der allgemeinen Staatsangelegenheiten gebraudit. 
Das Yahr darauf trat er im die Königl. fpanifche Alademie; und als 
einer von den Stiftern und älteften Mitglievern der Königl. Gefellichaft 
der Gefchichte, warb er von ber erftern in eben dem Jahre, als fie unter 
Königl. Shug genommen ward, zu ihrem Director ernennt, weldye Stelle 
ihm 1745. auf Zeitlebend aufgetragen ward. Im Yahre 1746 beehrte 
ihn Se. Majeftät mit der Stelle eines Secretärd bey der Begnabigungs- 
und Gerichtsfammer und dem Staate von Caſtilien. Auch war er im 
Jahre 1742. in die Gefellfchaften der ſchönen Wiffenfchaften zu Barcellona 
und Sevilien aufgenommen worden. 

Auffer den angeführten Werken gab er auch im Jahr 1739. zu 
Madrid eine Vergleihung der Aufführung des Königs von Spanien mit 
der Aufführung des Königs von England, in Quart heraus; (EI cotejo 
de la conducta de S. M. con la del Rey Britannico) desgleichen in 
eben diefem Jahre eine Rede an die Königl. Alademie der Ge- 
fhihte; und im Jahre 1740 eine Rede an den König Philipp 
den V. im Namen gedachter Afadenie, über eine Anmerkung bie biejer 
Monard gemacht hatte. Beyde Reben find in Octav gebruft, und be— 
finden fih in dem erften und zweyten Theile der Schriften diefer Aka— 
demie, Werner hat man von ihm eine Rede im Namen der Spani» 
[hen Akademie an den König, bey Gelegenheit der Bermählung der 
Infantin Donna Maria Antoinetta Ferdinanda mit dem Herzoge von 
Savoyen, in Quart; und eine Lobſchrift auf den Doctor Don 
Blafio Antonio Naffarra 9 Ferriz, die er auf Berlangen ber 
Spanifchen Akademie machte, und 1751. zu Mabrid in Octav druden ließ. 

Doch das vornehmfte von feinen Werfen find unftreitig zwey Tra— 
göbien, deren eine 1750. und bie andre gegen das Ende des Jahres 1758. 
gevrudt ward. Die eine führet den Titel Virginia, und bie andre 
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Athaulpho. Beyden iſt eine Abhandlung von den ſpaniſchen 
Tragödien vorgeſetzt, in welchen er beſonders gegen den Herrn du 
Perron de Caſtera beweiſet, daß es ſeiner Nation ganz und gar nicht 
an regelmäßigen Trauerſpielen fehle. Wir werden ein andermal dieſer 
Abhandlung mit mehrern gedenken, oder ſie vielmehr ganz mittheilen; 
vorjetzo aber wollen wir uns an das erſte der gedachten Trauerſpiele 
machen, und dem Leſer das Urtheil überlaſſen, was für einen Rang unter 
den tragiſchen Dichtern er dem Verfaſſer einräumen will. 

Vor allen Dingen muß ich noch eine kleine Erflärung vorweg ſchicken. 
Ih habe nicht fo glüdlich feyn können das Spaniſche Original der Vir- 
ginia zu befommen, und bin alſo genöthiget gewefen mid der Fran- 
zöfifchen Ueberfegung des Herrn Hermilly zu bedienen, die in biefem 
Jahre in zwey Meinen Octavbänden in Paris an das Picht getreten ift. 


Der eine Band enthält die erfte der angeführten Abhandlungen über die - 


Spanifchen Tragödien, und der andre eine abgefürzte Ueberfegung der 
Virginia; beyden ift eim hiftorifches Negifter der in der Abhandlung 
erwähnten Berfaffer zur Helfte beygefügt, welches eine Arbeit des Herrn 
Hermilly ift. Eben dieſem babe ich auch die angeführten Pebensumftände 
des Spantfchen Dichters zu danfen, die ihm dieſer felbft überfchrieben hat. 
Er hat die Virginia deswegen lieber .in einen Auszug bringen, als ganz 
und gar überfegen wollen, weil die Franzoſen Feine profaifhe Trauer: 
fpiele Iefen mögen. Ich kann feine ähnliche Urfache für mich geltend 
machen, fondern muß mid, lediglich mit der Nothwendigkeit entſchuldigen, 
meinen Pefern eine jo angenehme Neuigfeit entweder gar nicht, oder durch 
die Vermittelung des franzöfifchen Ueberfegers mitzutheilen. Es ift fein 
Zweifel, daß diefes nicht noch immer beffer feyn follte, als jenes. 

Die Gefhichte der Virginia ift aus dem Livius und andern zu 
befannt, als daß ich mich hier mit Erzehlung ihrer wahren Umftände auf: 
halten dürfte. Man fehe, wie fi der Dichter diefelben zu Nutze ges 


macht hat. a, | FAR 
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Erſter Auftritt. 
Virginia und Publicia eröfnen die Scene, Sie wollen fid nach 


den Foro begeben, ‚um der Feyerung des Feſtes der Göttin Pales mit 
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beyzuwohnen. Weil es aber noch allzu früh ift, fo will Virginia wieber 
zurüd gehen, aus Furcht, fie möchte den Decemvir Appins antreffen. 
Im hereintreten fpricht fie: „Sa, Publicia, ich gebe e8 zu. Die Rö— 
„merinnen, welche an ber freubigen Verehrung unferer alten Göttin Pales 
„Theil nehmen follen, werben mich ungefäumt abhohlen, fo wie fie mir 
„8 verfprochen haben; allein mein Herz werben fie wegen ber Furcht, 
„im der es ftehet, nicht beruhigen noch die traurigen Bilder auslöfchen 
„Fönnen, die in demfelben eingeprägt find und es betrüben. Weil wir 
„ung in der Stunde geirret haben, und zu früh hergefommen find; ich 
„aber wegen des Gewühls und der Menge Menfchen, die auf dem Plate 
„auf und nieder gehen, leicht wieder zurück kehren kann, ohne daß man 
„es merkt, fo wiberfege dich meinem Willen nicht länger. Laß mich die— 
„fen Drt fliehen, wo der unverfhähmte Decemvir Appius fein Tribunal 
„bat, und ſich fo oft befindet. 

Ihre Sorgfalt den Appius zu vermeiden fcheinet der Publicia 
jehr löblich; gleichwohl aber heftcht dieſe darauf, fie dazubehalten, und 
ftellt ihr vor, daß fie, wenn fie wider die Gewohnheit dem Fefte nicht 
beywohne, felbft zu dem Verdachte deſſen, mas fie vermeiden wollte, 
Gelegenheit geben und ſich in die Umftände fegen würde, daß man ihr 
ein Verbrechen daraus made. „Die Gefahr, fett fie Hinzu, ift übrigens 
„wicht fo groß, als du bir einbilveft. Wenn die Antwort, die ich in bei- 
„nem Namen dem Appius wegen feiner Forderung, wegen feiner An: 
„erbiethungen und feiner Drohungen gegeben habe, ihm feinen Irrthum 
„auch nicht gänzlich benommen hat, fo wird fie doch wenigftens feinen 
„Eifer erfältet haben. Eine Liebe, welche nur den Eigenfinn zum Grunde 
„und nur die Sinne zum Sporen hat, ift niemals von langer Dauer, 

Ob nun fhon Virginia zugefteht, daß ihre Ehre einige Gefahr 
laufen fönne, und daß fie forgfältig alles vermeiden müſſe, was ihr 
irgend nachtheilig feyn dürfte; fo überredet fie ſich doch, daß es weit ge— 
fährlicher fey, dem Rathe ver Publicia zu folgen. Nicht zwar, als ob 
fie fich fürdhte, fi von dem Appius endlich erweichen zu laffen; nein, 
ihr Herz ift einzig und allein mit dem, was fie dem Jcilius, dem fie 
von ihrem Vater zur Ehe verſprochen werben, ſchuldig ift, erfüllet und 
gänzlich unfähig, irgend einen andern Eindrud anzunehmen, Sie befürdy- 
tet nur, ihr Widerftand möchte die blinde Liebe des Appius nod mehr 
erhigen, und ihr noch empfinblichere Verfolgungen von Seiten dieſes 
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Decemvirs zuziehen. „Sein Stolz, ſpricht fie, feine unverfhähmte Kühn- 
„beit, feine natürliche Treulofigfeit laffen mich es glauben. 

Publicia lobt die Ergebung der Virginia in den Willen ihres 
Baters, ihre Ueberlegung, ihre Tugend, und ihre Klugheit, Sie erkennt 
fie an diefen Zügen für eine würdige Tochter des Virginius und ber 
Numitoria, und fid, felbft ſchätzt fie glüädlid, ihr fo zärtliche Empfin- 
dungen beygebracht zu haben. Gleichwohl will fie fie noch immer ba be- 
halten, und fagt: „lege alle Furcht bey Seite. Appius muß nothwendig 
„gegen den Stand, gegen das Anfehen und gegen die Thaten deines Vaters 
„Achtung haben. Sey zugleich überzeugt, daß ihn wichtigere und für ihn 
„ſchmeichelhaftere Gegenftände von feinen Berfolgungen abziehen werben. 
„Es ift auch nicht möglich, daß er ſich ohne Schauer alle dem überlaffen 
„jollte, was ihm etwa feine fträfliche Peidenfchaft eingeben könnte. 

Doc weit gefehlt, daß fih Birginia durch dieſe Gründe follte ver- 
blenden laffen; fie befteht vielmehr darauf, daß fie alles von einem fo 
nieberträchtigen Manne befürchten müſſe. „Wie fehr betriegft du Dich, 
„antwortet fie der Bublicia, wenn du glaubt, daß ein Dann, ber nicht 
„pen geringften Schein der Tugend auch nicht bey ber Hleinften feiner 
„Handluugen beybehält, fähig jey, des Böſen überdrüßig zu werben. Haft 
„ou nicht gefehen, daß fich biefer Appius, wider die Erwartung bes 
„Senats, felbjt zum Decemvir ernennte? Haft du micht gefehn, daß er 
„der Geſetze ſpottete, unter dem Vorwande fie zu erweitern? Haft bu 
„Ihn nicht die Conſuls und Tribune unterbrüden fehen, weldye die Stüte 
„und der Schuß des Adels und des Volks waren? Haft du nicht gejehen, 
‚bis zu welchem Grabe er feine Tyranney und Graufamfeit gegen fein 
„eigen Baterland getrieben? Wie fannft du dir denn alfo einbilden, daß 
„er von feiner Ausichweifung wieder zu fi felbft fommen werbe, wenn 
„Ihn nichts dazu zwingt? Geſetzt auch, daß er mic; nicht als ein unge 
„rechter Piebhaber verfolgen follte, fo wird er mich doch immer als bie 
„Beliebte des Jeilius zu beleidigen fuchen? Er hat diefen Römer bey 
„ver heftigen Streitigkeit wegen des Tribunats zum Gegner gehabt, und 
„fein Groll wird die ganze Laft feiner Wuth auf mic) fallen laffen, weil 
„ich für die Freyheit und für dem bin, welcher fie vertheidiget. 

Da,endlih Publicia der. Stärke -diefer Gründe nachgeben muß, 
fo thut fie den Ausſpruch, daf bey gegenwärtigen Umſtänden die Gegen— 
art bes Birginius, unumgänglid nöthig ſey, „welcher fih auf dem 
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„Algido einzig und allein beichäftiget, feine Tapferkeit zu üben, und ber 
„Keinen Entfernung von Rom ungeachtet, von dem Schimpfe, ben man 
„ihm drohet, nichts weis, 

Virginia giebt ihr hierauf zu verftehen, daß dieſes fir fie eine neue 
Urfache zur Unruhe ſey. „Wenn ich ermwäge, fagt fie, wie euferfüchtig 
„mein Vater auf feine Ehre ift; mit was fir Hige er alle Gefahren ver: 
„achtet, um den Ruhm, den er fich in Kom durch feine Tapferkeit er- 
„worben bat, zu erhalten; wie aufferordentlih argwöhniſch und zugleid) 
„unbeweglich er ift; und kurz, daß ich mit wenigen. alles fage, wenn id) 
„erwäge, baf er mein Vater ift, welcher mich auferzogen hat und mit der 
„außerften Zärtlichkeit liebt: fo ftellen fi) taufend vermwirrte Gedauken 
„auf einmal meiner Einbildungsfraft dar. Wozu würde er in der That 
„nicht fähig feyn, wenn der Decemvir mich zu verfolgen fortführe, und 
„er auf eine nicht allzugenaue Art oder durdy einen fremden Kanal davon 
„Radricht befäme? 

Bey Erblidung diefer Gefahr ſcheint Publicia felbft vor Furcht 
auffer fi zu feyn; und damit ihre junge Gebietherin zu dem, mas fich 
etwa gefährliches ereignen könnte, durch ihr Stillfehweigen nichts beytrage, 
jo ift fie der Meinung, daß fie ihren Better Numitor und den Jcilius 
von allem unterrichten, ſolle. „Wenn du, fügt fie Hinzu, diefer ihrem 
„Rathe folgeft, jo darfſt du nicht fürchten, did) zu verirren,. Erlaube mir, 
„Sie ſogleich aufzuſuchen. Andacht und Liebe werden fie, ohne Zweifel, 
„Thon beyde auf diefen Plat gebradht haben. 

Durch diefen Vorſchlag fühlt ſich Virginia ein wenig beruhiget; fie 
ergreift ihn mit Eifer und Entzüden und läßt die Publicia mit dem 
Befehle von fih, nur dem Numitor etwas zu entveden, dem Jeilius 
aber, wenn fie ihn antreffen würde, bloß zu fagen, daß er zu ihr kommen 
ſolle. „Wenn wir alle beyfammen find, fpricht fie, fo werben wir feine 
„Heftigkeit leichter mäßigen können, indem er dasjenige erfährt, was id 
„Ihm mit Hecht nicht länger verbergen fann, und was er endlich wiſſen muß. 


Bweyter Auftritt. 


Nachdem Publicia weg ift, beflaget Virginia ihr Schidfal, wel- 
ches fie ihrem Baterlande zu einem traurigen Schaufpiele mache, ohne 
daß fie fi) gleihwohl das geringfte in ihrer Liebe für den Jeilius, in 
ihren Gebanfen und Handlungen vorzumerfen habe. Was ihren Verdruß 
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noch mehr vermehret, ift dieſes, daß fie vorher fieht, ihre Aufopferung 
werde. dem Baterlande, weldes von einem Wüthriche beherrfcht werde, 
nicht einmal etwas nügen; der tödtliche Schlag werde fie nicht allein treffen, 
fondern ihr geliebter Jeil ius werbe die ganze Paft deffelben mit ihr zu 
theilen haben. Sie fühlt fi ſtark genug, den Tod zu erleiden, und aller 
der Wırth ihres Verfolgers mit Standhaftigkeit zu widerftehen. Selbit 
der Berluft ihres Lebens würde ihr angenehm feyn, wenn alles Uebel in 
dem Staate mit demfelben aufhörte; wenn ihre Befiegung der Republik 
zum Bortheil gereichte, deffen Ruhm man allen andern vorziehen müffe, 
Aber wird diefes gefhehen? Werben ihr Vater, ihr Geliebter deswegen _ 
glüfficher feyn? Dieſes ift es, deſſen ſich zu ſchmeicheln ihr die Betrübniß 
nicht erlaubt; diefes ift e8, was ihrem Kummer aufs höchfte bringt. In 
diefer traurigen Stellung ruft fie aus: „Warum gabft Du mir, groffer 
„Jupiter, eine römische Seele, zu einer Zeit, da man nichts ala Unrecht 
„verübt, wenn fie nicht die Beihimpfung zu rächen dienen fol, die man 
„der Stadt erweifet, welde dein Thron ift, und welde du auf eine fo 
„befondre Art jhügeft? War e8 nur deswegen, um aud an mir fund 
„zu machen, daß in dem großen Nom nichts Meines ift? Haft du in 
„meiner Perfon mur zeigen wollen, daß, wie die Glieder des Römiſchen 
„Senats alle Monarchen an Würde ımd Glanz überträffen, alfo auch 
„das Herz einer Plebejin dem erhabenften Herze in der ganzen Welt gar 
„wohl gleich kommen könne? Vielleicht! doch, gerechter Himmel, nicht 
„meine beroifchen Gefinnungen machen mich unglüdlih. Das, was man 
„an mir als Schönheit erhebet, und ich als ein wergängliches Geſchenke 
„betrachte, ift Die wahre Quelle meiner Noth. Diefes nur ift die eigent- 
„liche Urfache meines Verdruſſes. Das, was ich am wenigften jchäge, 
„ist Dans, was den Appius am meiften erhigt; und das worauf id) alle 
„meine Sorge, alle meine Aufmerkſamkeit wende, ift das, was von ben 
„Söttern verlafjen zu ſeyn fcheinet. Weſſen kann ich mic; noch getröften, 
„da ich der Hülfe der Götter und der Menfchen beraubt bin? 


Dritter Auftritt. 


Mittlerweile kömmt Fcilius herzu, welcher die Virginia nicht zu , 
Haufe gefunden hatte, und alfo auf den Marft geeilt war, fie ba zu 
fuhen. Er ift erfreut, fie anzutreffen, und fagt ihr gleich Anfangs alles, 
was die verbindlichfte und zärtlichfte Piebe nur eingeben fan. Virginia 
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antwortet ihm nichts; Jeilius, welcher über ihr Stillfehweigen, und noch 
mehr darüber erftaunt, daß er fie in Thränen zerflieffen, und das Ge- 
fit von ihm abwenden fieht, kömmt zuerft auf den Verdacht, ob dieſes 
nicht die Wirkung der Unbeftändigfeit ſey? Doch er läßt diefen Gedanken 
gar bald fahren, und fragt fie, wer der Verwegne fey, ber ſich unterftehe, 
ihr Verbruß zu verurfahen, und dadurch bie erfte Schönheit Rom zu 
verbunfeln? „Kann e8 wohl, ruft er aus, eine fo ungerechte Seele geben, 
„welche für eine fo vollfommene Perſon nicht Achtung haben follte? Kann 
„wohl jemand feyn, der fein Leben fo geringe jhätet, daf er meine Wuth 
„aufbringt, ohne fie zu fürdten? Bin ich es nicht, der fih, unter dem 
„Schute des Volls, zu einem Schreden der Tyrannen Roms zu machen 
„gewußt hat? Bin ich es nicht, welcher Tribun eben dieſes Volls ge- 
„weſen ift? Habe ich nicht noch Hofnung, e8 wieder zu werben? Wenn 
„du einige Urſache haft, dich zu beflagen, glaubft du nicht, daß ich ver- 
„mögend fey, dich zu rächen? Bekümmre mich alfo nicht länger. Eile, 
„mir den Grund deines Verbruffes zu entdecken, oder fürchte, daß ein 
„längers Zögern mein Tod fen! 

Virginia antwortet hierauf bloß dur eine Betheurung ihre Liebe, 
welche fähig ift, ihm wegen ber Aufrichtigkeit ihrer Gefinnungen zu be- 
ruhigen. Sie fagt ihm, daß er allein ihr Herz befiße, daß es ihm nie 
ein anbrer rauben folle, und daß es ihr unanftändig feyn würde, einer 
neuen Leidenfchaft nachzuhangen. Sie gefteht e8 zu, daß, ehe ihr Bater 
ihre Liebe gebilliget habe, ihr ein jeder Gegenftand habe gleichgültig ſeyn 
können. „Aber jezt, fett fie hinzu, verbinden Pflicht und Vergnügen unfre 
„Herzen auf ewig. - 

Ein fo ſchmeichelhaftes Bekenntniß erfüllet den Jeilius mit Freude, 
und macht daß ihn fein erfter Verdacht reuet. Gleichwohl aber ift diefes 
für ihn noch nicht genung. Er will durchaus die Urfache des Kummers 
feiner geliebten Birginia wiffen, damit er ihn menigftens mit ihr theilen 
fünne. Er dringt aufs neue in fie, ihm benfelben zu entdeden; doch 
Virginia fucht fich zu entfchuldigen, und wendet vor, die Urſache ſey 
jo groß, daß fie feine Worte finde, fie auszubrüden, befonders, wenn 
fie überlege, daß fie ihm, ihrem Jcilius, die Erzehlung davon machen 
ſolle. „Fordre alfo, fchließt fie, nicht von mir, dir etwas zu fagen, das 
„ich nicht weis, wie ich dir e8 fagen foll. 

Diefe abjchläglihe Antwort bringt den Jcilius auf den Verdacht, 
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daß es etwas fehr wichtiges feyn müſſe, und daß vielleicht feine eigne 
Ehre daran Theil nehme. Umfonft ſucht Birginia ihn wegen bes legtern 
Puncts zu beruhigen; umfonft verfichert fie ihn, daß wenn feine ober ihre 
Ehre wäre beleidiget worden, fie den Schimpf, follte es auch mit ihrem 
Dlute jeyn, Schon würde gerächet haben: Jeilius ift darum nichts ruhiger. 
„Aber, fügt er, wenn es weder die Liebe, noch die Ehre betrift, was ift 
„denn jonft auf der Welt, was did betrüben, und dir Thränen auspreffen 
„önne? Was lkann did bewegen, mich als einen Fremden zu betrachten ? 
„Ah, Virginia, entweder bu fennft Die Urfache deines Verdruſſes nicht, 
„oder du hintergeheit meine Geduld! 

Die gewöhnliche Aufrichtigfeit der Virginia wird durd) diefen Vor: 
wurf beleibiget. Sie weis, daß fie unfähig ift, irgend eine Wahrheit zu 
verbergen, und läßt alfo den Jeilius von der Gewalt urtheilen, Die fie 
fi befonders mit ihm anthun müffe. Ihr Herz kennet Feine Verftellung. 
„Aber fügt fie hinzu, es giebt Fälle, welche eine kluge Behutfamfeit er- 
„orbern, bamit man fich nicht, aus Mangel ver Ueberlegung, allen, was 
Leidenſchaft und Zorn eingeben können, blindlings überlaffe. Vielleicht 
„würden ich und du diefer Gefahr ausgeſetzt ſeyn. 

En viel Zurückhaltung macht den Icilius ungeduldig, weldyer nichts 
mehr hören will, wenn e8 nicht eine Erläuterung auf feine Frage eh. 
Virginia fürdtet ſich ihn allzufehr zu erbittern, und macht ſich eben 
gefaßt, fie ihm zu geben, als Publicia mit dem Numitor dazu kömmt. 


Pierter Auftritt. 


Numitor erftaunt, den ZJeilius zornig, und die Virginia in 
Bewegung zu finden, und fragt, was fie beybe mit einander haben. 
„Was giebt e8 denn? Wie? Ihr ſeyd beyde ftumm? Icilius überläft 
e8 der Virginia die Urfache ihrer Verwirrung zur erzehlen; die Römerin 
nimmt alfo das Wort, und fpriht: „Beilius fahe einige Thränen aus 
„meinen Augen flieffen, und ich fonnte feinen Ausdruck finden, ihm bie 
„Urfache davon zu fagen. Mufte er ſich deswegen wohl erzümen? Ur- 
„theile felbft, Numitor, und weil dir Publicia doch ſchon etwas wird 
„gefagt haben, fo bringe ihn body, ich bitte dich, meinentwegen aus feinem 
Irthume. 

Numitor billiget die kluge Zurückhaltung ſeiner Muhme, und weil 
Jeilius in ihn dringt, ihm den Handel zu entdecken, ſo giebt er gleich 
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Anfangs dem jungen Römer zu verftehen, daß es beifer für ihm feyn 
würde, wenn er in feiner Unwiſſenheit bliebe, al wenn man ihn daraus 
zöge und er feine natürliche Hige weder zurüd zu halten, noch fid) einer 
fo nöthige als Fugen Berftellung zu bedienen wüßte. Er kömmt hierauf 
ſogleich zur Sache jelbft, und fügt Hinzu: „Appius, der Tyrann Ap- 
„pius, begehret der Schönheit, die du, Jeilius, verehreſt. Er hat ſich 
„neswegen der Publicia entdeckt, welche ihm mit aller Verachtung, und 
„mit allem Abſcheu, den er verdient, und den feine fträflihen Abfichten 
. „werth waren, geantwortet hat. Sie ift ihm wirflih fo hart begegnet, 
„daß ich ihn weder für fo blind, noch für fo verwegen halte, einen neuen 
„Derfuch zu wagen. Ich bin vielmehr gewiß, daß er nad) diefer Abfer- 
„tigung, weder Güte noch Drohungen mehr anwenden wird. 

Auf diefe Erzehlung kann fih Jeilius nicht enthalten, das GStill- 
jchweigen der Virginia zu billigen. „Wie wohl haft du gethan, ruft er 
„aus, indem er fi) gegen fie wendet, daß du mir eine ſolche Beſchimpfung 
„verſchwiegen haft! Wie klüglich haft du gehandelt! Heiligften Götter! 
„Wo ift das Herz, das fie erdulden fünnte? Welcher Menſch ift fo nieder- 
„tächtig, daß er fich hierbey halten könne? Kann es eine fo nichtswür- 
„dige und unempfindliche Seele geben, welche hier nicht nach Blut und 
„Rache dürfte? Was hat man nody zu verlieren, wenn Ehrgeig, Grau: 
„jamfeit und Gierde, uns Güter, Ehre, Freyheit und Vergnügen ge— 
„raubet haben? Den Feind hinrichten und fterben, das ift das befte, was 
„unfer Unglüd vergönnet. Pebe wohl, Virginia, lebe wohl! Ich eile 
„mich für mein Vaterland, für meine Liebe, für meine Wuth, für meine 
„Enferfucht, aufzuopfern. Großer Yupiter, nimm das Opfer, das ich 
„Div bringen will, geneigt an! Nimm Theil an der Handlung, auf die 
„ih finne Wann ich dich beleidige, fo laß mic umfommen; wann id) 
„Dir diene, fo verleihe mir Sieg! 

Indem er biefe legten Worte fagt, will er fortgehen; body er wird 
von dem Numitor zurüdgehalten, welcher ihm, feine Hige zu mäßigen, 
verſchiedne feiner Urtheilsfraft würdige Borftelungen macht. Die Gefahr, 
in welche Virginia geftürzt würbe, wenn ihm fein Anſchlag mißlänge, 
ift ein Grund, welchen der Alte am meiften treibet. Virginia fteht ihm 
bey, und beſchwöret ihren Liebhaber, fie nicht zu berlaffen. Ohne ihm 
würde fie das Peben verachten, aber ſeitdem fie es ihm ganz geweiht habe, 
fey es für fie ein koſtbarer Schatz, auf deſſen Erhaltung fie bedacht jeyn 
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müſſe. „Wenn ich deinen Schutz habe, ſagt ſie, und dennoch in Gefahr 
„bin, wie würde es nicht mit mir werben, wenn ich dich nicht mehr hätte? 
„Habe doch alſo Mitleiven mit mir. Halte deinen Arm zurüd. Dar wirft 
„ihn mit größerm Ruhme brauchen, wenn du warteft,. bis er Feinen’zweifel- 
„baftern Stoß thun darf. 

Sole Huge und vernünftige Gründe maden bey dem Jeilius 
Eindruck, und bringen ihn wieder zu fich ſelbſt. Doch weil er allzu auf- 
gebracht ift, als daß er einigen Entſchluß faffen könnte, jo Bittet er die 
Virginia und den Numitor, ihm die Aufführung, die er beobachten 
jolle, vorzufchreiben. Diefer giebt ihm daher verſchiedne heilfame An: 
ſchläge, nehmlih, feine erfte Bewegung zu umterbrüden, fi durch fie 
zu feinen Ausſchweifungen bringen zu laffen, feinen Schmerz zu ver- 
bergen, damit er dem fühnen Appius feinen Verdacht erwede, fondern 
ihn überrafchen könne, wenn er am ficherften zu jeyn glaube, und am 
weitigiten auf feiner Hut ftehe. Die Virginia aber ermahnt er, an den 
Teyerlichkeiten des Feits der Pales Theil zu nehmen. Er verjpricht ihr, 
für ihre Sicherheit zu wachen, dem Virginins von allen Nachricht zu 
geben, und ihn zu nöthigen, fogleih nad) Rom zu fommen. „Weil er 
„to nahe ift, führt er fort, fo berubige dich nur unterdeſſen. Fürchte 
„unter der Auffiht des Jeilius nichts. Die Gegenwart eines Ehegatten 
„it immer von großem Gewichte, 

Balerius und Horatius find noch zwey Stügen, welde Jei— 
[ins feiner verfolgten Freundin geben will, Diefe zwey Rathsherren, 
welche ſeit langer Zeit mit ihm verbunden, und. heftige Feinde des De- 
cemvirat® find, erwarten ihn eben, fid) wegen der gemeinen Noth mit 
ihm zu berathichlagen; des Jeilius Begierde alfo, fidh zu rächen, wird 
gewiß Fir ihn ein neuer Bewegungsgrumd ſeyn, ihre Anfchläge, fo bald 
ala möglich ausbrechen zu laſſen. Die Umſtände ſcheinen ihm übrigens 
vortheilhaft. Der tapfre Siccius ift, nah der Ausſage der ganzen 
Armee, durch die allerfchimpflichite Verrätherey umgekommen. Man ift 
beöwegen in Rom im ber -Äufferften Bewegung. Jeilius ſchmeichelt 
fh, das Volt werbe vielleicht feinen Groll ausbrechen laſſen, und das 
Ihimpflihe Joch, das man ihm auflege, abzufchütteln ſuchen. Alle 
diefe Betrachtungen jcheinen ihm fir Virginien eben fo viel Gründe, 
fih zu beruhigen, zu ſeyn; und nachdem er fie ihr alfo alle vorge 
legt, fett er hinzu: „Geh nur Birginia, und fey ohne Sorgen, So 
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„große und fo entſchloßne Seelen find fürchterlich genug, wenn fie bie 
Wuth belebet. 

Gleichwohl beruhigen alle dieſe ſchöne Hofnungen Virginien nicht 
völlig. Doch ohne ihre Furcht zu verrathen, begnügt ſie ſich, für den 
Jeilius und ſich, um den Schuß der Götter zu flehen, und fie zu 
bitten, daß Appius umfommen, Rom feine Freyheit wieder erlangen, 
und fie felbft ihre Pflicht erfüllen möge. Jeilius und Numitor be- 
geben fich hierauf weg; biefer aber, welder ein eben fo eifriger Patriot, 
als guter Better ift, giebt jenem bey dem Weggehen noch zu überlegen, 
daß er fo viel als nichts würde gethan Haben, wenn aus dem kühnen 
Anfchlage, den er etwa im Sinne habe, der Republif einiger Schaden 
erwüchfe, oder wenn er nicht mit feiner eignen Rache Die Rache des Bater- 
landes verfnüpfe. 


Fünfter Auftritt. 

Birginia und Publicia bleiben alfo allein, und biefe thut ihr 
möglichftes, ihrer Gebietherin zu beweifen, daß fie nichts zu fürchten habe, 
weil fie fih ſchmeicheln könne, dag Rom felbft ihre Vertheidigung auf fich 
nehmen werde; dod Virginia behauptet, daß fie deswegen nichts ruhiger 
zu feyn Urſache habe. So lange fie ihr Vaterland unterbrüdt fehe, fo 
lange ihre Ehre und ihr Geliebter in Gefahr fey, könne fie nicht anders, 
als in Furcht und Betrübnif leben. Unterdeſſen zmeifle fie weder an ber 
Macht ver Götter, noch an ihrer Liebe zur Gerechtigfeit; e8 ſey ihr aber 
aud nicht unbekannt, daß nad verehrungswürdigen Rathſchlüſſen, deren 
Weisheit man nicht ergründen könne, es oft gefchehe, daß die Tugend 
unterliege, und das Laſter ungeftraft bleibe. Und dieſes fey es, wes— 
wegen fie zittere, 


Sechſter Auftritt. 


Indem Virginia nod) redet, kommen verſchiedne Römerinnen, welche 
fie zu dem Feſte der Pales abhohlen wollen, und nad) einigen verbinb- 
lichen und befcheidnen Reden von beyden Theilen, gehen fie alle unter 
Begleitung der Bublicia ab. 
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Zweyter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Appius tritt allein auf, und beklagt ſich, daß er bey Virginien, 
welche er anbethe, ein Herz finde, das ſich ſeiner Neigung widerſetze. 
Ohne dieſes würde fein Glück vollklommen ſeyn. Er ſieht ſich als Herrn 
von Rom, wo alles nach ſeinem Willen gehet; er ſieht ſich von den andern 
neun Decemvird, welche ihren Namen und ihre Würde bloß ihm zu 
danfen haben, weil er durch fein Anfehen die Comitialerwehlungen abge- 
ſchaft, verehret und befolgt; er ſiehet die Kriegsheere in feiner Gewalt, 
die nichtS ohne feinen Befehl thun dürfen: was fehlet alfo noch feiner 
Größe? Auf den höchſten Gipfel der Ehre erhaben, und mit der höchften 
Gewalt verfehen, Fonnte er wohl vermuthen, daß ihm etwas miberftehen 
werde? Gleichwohl unterftehet fih ein Weibsbild feine Anerbiethungen 
auszufchlagen, über feine Drohungen zu lachen, ihn felbft zu verachten, 
und auf diefe Art den Lauf feines Glücks zu unterbrechen. Da er fi 
eben fchmeichelt, Rom zu feinen Füßen zu fehen, will fi) das Herz einer 
Plebejin ihm nicht unterwerfen, und ein Plebejus ift Urfache daran. Welche 
Erniedrigung! Alles was er unternimmt, hat den guten oder fchlechten 
Ausgang, den er ſich vorfegt, und nur die Liebe muß ihm ihre Wiber- 
wärtigfeiten entgegen ftellen. Es war für den Fcilins nicht genug bie 
Stimmen des Raths gegen ihn im Gleichgewichte gehalten zu haben; er 
mußte auch hier fein Nebenbuhler feyn, und ihm mit größerm Glücke 
den vornehmften Gegenftand feiner Begierden entreifen. Was Tann bie 
Muth eines hochmüthigen Liebhabers mehr aufbringen? Aus Höflichkeit 
gegen eine Plebejin fol Appius feinen Zorn, und das graufame Feuer, 
das ihn verzehret, auslöfhen? „Nein, ruft er aus, das ift nicht möglich. 
„Meine Leidenſchaft ift zu ftard, mein Schmerz zu heftig, als daß ich 
„die Schönheit, die ich anbethe in eines andern Armen follte jehen können. 
„Aber, gerechter Himmel, wenn die Maafregeln, die ic) genommen habe, 
„nicht anfchlagen; wenn ich nicht darauf beftehen kann, ohne daß man 
„meinen Ehrgeiz als eine Tyranney verflucht, wenn meine, großen An— 
„Schläge zu nichte werden, ehe alles zu meinem Vortheile eingerichtet ift, 
„und wenn ein gegenfeitiger Nugen ... . 
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Bweyter Auftrit 


Hier wird er durch die Ankunft des Claudius ſeines ebinge 
unterbrochen, welcher ſeine heftige Bewegung bemerkt, und ihm den Rath 
giebt, ſich zu mäßigen, fo wohl um feine Geſundheit zu. ſchonen, von 
welcher er verfichert, daß fie dem ganzen Volke Foftbar ſey, als auch um. 
an einem Tage, an welchem er äffentlid, erjcheinen folle, und eine Menge - 
von Peuten die Augen auf ihn beften würden, Yeinen Verdacht zu erwecken. 

So klug dieſer Rath iſt, ſo bedarf doch Appius deſſelben ganz und 
gar nicht. Er iſt in der Kunſt, ſich zu verſtellen, vollkommen unterrichtet, 
er hat ſeine Minen in ſeiner Gewalt, er weis ſeine Gedanken zu ver— 
bergen; er weis ſeine Handlungen und ſeine Worte zu verſtecken, nur 
das weiß er nicht, wie er fein Herz gegen die Reize der Virginia . 
hüten fol. Dieſes Geheimniß möchte er gerne erfinden, und dieſes 
verlangt er von feinem Lieblinge zu willen. 

Claudius erkennt die Schwierigfeit, ja die Unmöglichkeit beffelben, 
wenn bie Piebe aufferorventlich ſtark iſt. Das einzige Mittel, welches 
ihm einfällt und feiner würdig ift, beftehet darimme, daß er ihm räth, 
feine Peidenfchaft zu fättigen, wenn er fie nicht erſtücken könne. 

Ob nun gleih den Appius feine eigne Gemüthsart, diefen Schluß - 
zu ergreifen, geneigt macht, fo glaubt er doch, daß er noch vorſichtig 
gehen müſſe. Weil er felbft die Gefege gegeben habe, fo ſcheint es ihm 
allzuverwegen zu feyn, wenn er fie fo. bald, ohne einem anftändigen und 
fheinbaren Borwande ſelbſt übertreten wollte; doch Claudius, welder 
nod ein größer Böſewicht iſt als er, denkt ganz anders. „Es gehört 
„gemeinen Seelen, ſagt er, ſich den Regeln der Tugend zu unterwerfen. 
„Große Leute und Helden ſind über alles erhaben, und ſcheuen ſich für 
„nichts, wenn ihnen das Laſter gefällt. Als Römer muß zwar Appius 
„jeine Handlungen im Zaume halten; aber als Decemvir, als Herr bes 
„Dolls, der Patricier und der Kriegsheere, kann Appius feine eigen- 
„ſinnigſten Begierden zu Gefegen machen. Gnade und Mäßigung hören, 
„wie er-fagt, auf, Tugenden zu feyn, wenn es auf die Befeftigung einer 
„neuen Herrichaft ankömmt. 

Diefe Reben ſchmeicheln dem Stolze und der Eitelfeit des Appius 
ungemein; gleichwohl aber hält er für gut, che er die Parve ganz und 
gar ablege, mit aller Klugheit und ohne Anftand die beften Maafregeln 
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zu ergreifen, die * zu feinem Aivede führen und alle Hinderniffe, aus 
dem Wege räumen können, € laudius überläßt dieſen Punet der Klug⸗ 
heit des Decempirs, und verfichert ihn bloß, daß er allen feinen Befehlen, 
als einer der ihm weit mehr, als irgend ein ander ergeben ſey, Blind- 
lings folgen will, Appius zweifelt davan nicht. Er bat ſchon fo viel 
Beweife von feiner Treue, von feinem Eifer, von feinen Gaben, daß er 
ihn ‚ganz befonders hochſchätzet; weil er aber jest die Rathsherren Vale— 
rius und Horatius, zwey von feinen hartnädigften Feinden, und bie 
größten Anhänger des Volks, auf ſich zufommen fieht, fo läßt er ihm 
von ſich, und verfdiebt es bis auf eine andre Zeit, fi) umftändlicher 
mit ihm zu beratbichlagen. 


Dritter Auftritt. 


‚Die zwei) Rathsherren, welche ſchlau und geſchmeidig find, und fich 
vortreflich zu verftellen wiſſen, reden „ihn an. Balerius führt das 
Wort, und verfichert ihn gleich Anfangs, daß fie in der beften Abſicht, 
voller guten Vertrauens zu ihm fümen, ohne fi an den Ort, wo er 
jest ſey, noch an die Streitigfeiten zu fehren, welde fie mit einander im 
Senate gehabt hätten, ‚weil fie befürchten müßten, ihre Trennung möchte 
dem Vaterlaude, befonders bey fo dringenden Gefahren, ſchädlich feyn. 
Er fett voraus, daß Appius ein Römiſches Herz und eine aufrichtige 
Liebe. für Nom habe, und ftellt ihm hierauf vor, daß das Volk den Tod 
des, Siccins erfahren habe, und ihn durchgängig dem Decemvir und 
General Cornelius zufchreibe, daß e8 dieſe That graufam und tyrannifch 
jhelte, daß es neue Beleidigungen von ‚diefer Art fürchte, feufze und fich 
beflage; daß auch der, Adel nicht weniger beunruhiget und aufgebracht fer, 
und daß es die äußerſte Notwendigkeit erforhre, fie insgefammt zufrieden 
zu ftellen „che fie einerley Geiſt des Verdachts und der Wuth wereinige, 
und alle Hülfsmittel vergeblich) mache. 

Horatius exſucht den Appius auf dieſe Vorſtellung wohl Acht zu 
haben, und ben traurigen ‚Folgen, eines. allgemeinen Mifvergnügens durch 
‚eine, ſchleunige Gerechtigke au vorzufommen, und ſich ihres Beyſtandes, 

trafen wolle, zu verſprechen, ja, wenn ihm dieſer 
nicht genug ſey, des Beh andes des Volks, der Nitterfchaft und bes 
Senats. „Da alle Wünſche, fagt er, nur auf die gemeine Ruhe ab- 
„zielen, fo wird ein jeder, fo bald es darauf ankömmt, fie zu rächen, mit 
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„Bergnügen dazu bereit feyn; und gleihmwohl wirft du allein die Ehre 
„der Erleichterung, nad; welcher wir feufzen, genießen. 

Weit gefehlt, daß Appius gegen die Neben ber zwey Rathsglieder 
Achtung haben follte; er erftaunt vielmehr, wie er fie mit fo vieler Ge- 
duld habe anhören können. Er behauptet, daß das, mas fie ihm jezt 
gefagt hätten, eine ſchändliche Verleumdung fey; und erflärt fih, daß er 
es ganz wohl wiffe, daß nicht ſowohl der Tob des Siceius als bie 
Begierde, die Decemvirs unter ſich unein® zu machen und ihre Gewalt 
zu ſchwächen, ihr Gefchrey veranlaffe. „Aber wißt, fagt er zu ihnen, daß 
„ih, noch ehe euer falfcher Eifer den Endzweck, auf melden euch eure, 
„Kühnbeit und Untreue zielen laffen, wird erlangt haben, das Volf durch 
„Strenge zu bänbigen, den Abel durch eremplarifche Strafen zu befjern, 
„und beyde durch Furcht zurück zuhalten wiffen werbe, weil e8 boch un— 
„möglich ift, ihnen Piebe einzuflöffen und die Gelindigkeit zu nicht? taugt. 

Gleichwohl weiß es die ganze Welt, auf was für Weife Siccius 
ift umgebracht worden. Heftigfeit und Graufamfeit werben bie Gemüther 
nur noch mehr aufbringen. Das Volt ift fhon in der Wuth. Die Truppen 
ftehen in der Nähe des Berges Bellejus, und man muß fürdten, daß 
fie da8 Andenken des Siccius aufmuntern werbe, zu zeigen, was bie 
angeerbte Liebe zur Freyheit vermögend fey. Diefes ift e8, was Vale— 
rings dem Decempir noch vorftellet, und Horatius, welder diefe Flugen 
Borftellungen unterftüßt, giebt fi alle Mühe, ihm begreiflih zu machen, 
daß die Dinge wohl noch weiter gehen Fönnten; daß er felbft, wenn es 
das Volk erführe, wie wenig er nach ben allgemeinen Trangfalen frage, 
und deswegen einen Aufſtand machte, gar leicht das Opfer feines umver- 
föhnlichen Zornes werden, und die Gefahr für ihn allein weit größer, als 
für alle feine Anhänger ausfallen könnte. Doc nichts vermag den hoch— 
müthigen Appius zu bewegen. Er glaubt vielmehr "es fey gut, wenn 
er nie aufhöre, fich feft und hart zu zeigen, und brohet dem erften den 
beten vom Tarpejo herabftürzen zu laſſen, welcher fich unterftehen würbe, 
das Volk in Bewegung zu fegen. „Denn, fagt er, bie kluge Aufführung 
„des Magiftrats ftören, ift Fein geringer Verbrechen, ald die Freyheit 

„Roms durch eine fchändliche ‚inter ‚mißhandeln. Mit diefen 
Worten geht er ab. 
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Vierter Auftritt. 


Des Appius Bermuthung, als ob Valerius und Horatiuß feine 
Gewalt zertheilen und ihn hernach den Gefegen ihres Eigenfinnes unter- 
werfen wollten, ift für diefe zwey Nathöglieder eine Art von Genugthuung. 
Aus feinem Abjchen vor allem Zwange, aus feinem heftigen Charafter 
ſchlieſſen fie, daß er fähig feyn werbe, ſich noch größerer Verbrechen ſchuldig 
zu machen, von einer vermegnen Unternehmung auf die andre zu fallen, 
und baburd die Zahl feiner Gegner zu vermehren, und fie in Stand zu 
fegen, das Vaterland aus feiner Unterbrüdung zu retten, und zugleich 
dem Yeilius und der Virginia nüßlich zu feyn. Sie reden ed mit 
einander ab, die erfte Gelegenheit zum öffentlichen Ausbruche zu ergreifen. 
Beyde haben ihre Anverwandten und Freunde auf dem Markte verftreuet, 
welche bereit find, ſich auf das geringfte Zeichen thätig zu erweiſen. Es 
kommt nur darauf an, ein Wort auszumachen, an weldem fie fich alle 
erfennen, fich vereinigen und gemeinfchaftlic beuftehen können. Dieſes ift 
ed, was fie thun müſſen. Die Unterftügung des Jcilius fcheinen fie 
noch nöthig zu haben, weil biefer eine große Menge Anhänger hat; fie 
machen ſich alfo gefaßt, ihn aufzufuchen, als fie ihn eben mit einem 
Eifer herbey kommen fehen, welcher feine Abfichten und die Stärke feiner 
Liebe genugfam anzeigt. Balerius ſchlägt fogleidh vor, ihm mit wenig 
Worten das, was zwifchen ihnen und dem Appius vorgefallen, zu er- 
zehlen, und ihn daburd zu ihrem BVertrauten zu machen. 


Fünfter Auftritt. 


Die Neugierde ift e8, welde den Icilius herzuführet. Er hatte 
ben Decemvir die beyden Nathsgliever zornig verlaffen fehen, er ift alfo 
begierig zu erfahren, wie er ihre friedfamen Neben, und ihre Mugen Rath- 
ſchläge aufgenommen habe. Balerius läßt ihm nicht lange warten. Er 
fagt ihm fogleih; daß Appius nur feinem Ehrgeize folge, daß er feinen 
Zorn nirgends verberge, daß er fie faum gewürbiget habe, ihre BVorftel- 
lungen anzuhören, und daß ihn alles in Grimm und Wuth bringe. „Er 
„behauptet, jezt Valer ius hinzu, daß Siccius nicht vorfeglich ſey er- 
„morbet worden; daß der Unwille des Volfs erbichtet und unfer Eifer eine 
„Zreulofigfeit jey. Kurz, nad) feinem ausgelaßnen Betragen zu urtheilen, 
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„ſcheint er Fein Geſetz, als feinen Eigenfinn zu erkennen, und Leben. und 
„Shre find bey ihm in Gefahr. 

Hier unterbricht ihn Horatins, und wendet das Geſpräch auf eine 
geſchickte Art auf das, was für Virginien zu fürchten ſey, und fragt, 
wer fie ſchützen werde? Auf dieſe Frage antwortet der eben fo uner— 
ſchrokne als verliebte Jeilius higig: „mein Degen! Ich werde ihn brau— 
„hen fo bald ich fehe, daß mir feine andre Hülfe übrig bleibt. In einer 
„je dringenden Noth werben meine Anhänger thun, was ich ihnen befehlen- 
„werde. - Wer wird aus bem Volke mir dieſe Schöne nicht vertheidigen 
„belfen, wenn ihr beyde felbft, aus Mitleid gegen fie, euch ihrer annehmt? 

Valerius verfpriht es ihm im beyber Namen; allein er glaubt, 
daß man feine Zeit zu verlieren habe. Es ſey von der Auferften Wichtig- 
feit, die Wuth eines Ungeheuers, als Appius, fo bald als möglich zu i 
hemmen, und bem töbtlichen Gifte, welches er aushauche, eim Ende zu 
machen. Man müffe. daher die erfte Gelegenheit, die ſich darbieten werde, 
nicht aus den Händen laffen. Jcilius denkt in diefem Stüde wie Va— 
lerius, und verfichert ihn, daß, fo bald es darauf ankommen’ werde, 
mit einer rächenden Hand feinen Degen mit dem Blute des Tyrannen zu 
benegen, und die abjcheuliche Brunft zu zerfleifchen, in welcher fo viel 
barbariſche Anfchläge verfchloffen lägen, er nicht einen — an⸗ 
ſtehen wolle. 

So viel Entſchloſſenheit iſt gleichwohl nicht nach dem Geſchmade des 
Horatius. Es ſcheint ihm, der Muth müſſe mit mehr Ueberlegung an— 
gewendet werden. Alles, was er von dem Jeilius verlangt, iſt dieſes, 
daß er ſeine Leute berede, ſich den Verſchwornen zuzugeſellen, und daß 
er die Virginia dahin vermöge, daß ſie bloß ihren Namen hergebe, 
damit man überall, wo es Nothwendigkeit erfordern werde, zuſammen fonı= 
men könne, Jeilius giebt fein Wort darauf, und weil die Umftände 
ber Zeit ihrem Anfchlage, in Betrachtung der Menge Volks, welche das 
Feſt der Pales auf dem Markte verſammelt, vortheilhaft ſind, ſo begeben 
fi) die Rathsglieder weg, um alles zur Ausführung fertig zu halten. 


Sechſter Auftritt. 


.,& bald fie weg find, ſpricht Jcilius „Hal. erlauchte Ppatricier, 
welche Ehre habt ihr euch nicht ehebem erworben, als bie Maafiregeln, 
„Die ihr zu Stürzung eines tyrannifchen Königs nahmt, fo glüdlidy von 
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„Statten gingen! Möchte doch Rom, eure Mutter, eud), fo wie euren 
„berühmten Vorfahren, den Tod oder die Verbannung diefes neuen Tar- 
„guins, bald zu danfen haben. Möchte doch das Volk, welches edelmüthig 
„nach der ihm geraubten Freyheit jeufzet, aus einer fo harten Knechtichaft 
„geriffen werben! Laſſet und, durch die gerechten Bewegungsgründe, bie 
„uns vereinigen, felbft das Werkzeug dazu feyn! Und du Virginia, bu, 
„mein höchftes Gut, und Gebietherin diefes entbrannten Herzens, welches 
„nur dich bey allem, nach dem es ftrebt, zur Mbficht bat; erfülle dieſes 
„Herz bergeitalt, daß es ſich ‚nichts vorſetze, und nach feiner andern Ehre 
„geize, als beinetwegen unbejorgt feyn zu können. Sollte man mir aud) 
„voriwerfen, daß ich von allen Römern, die diefes großer Namens wirklich 
„Werth wären, der erfte jey, welcher der Yiebe den Vorzug gegeben habe, 
„der dem Baterlande gehöre! Dennoch foll alles, was in mir ift, nur 
„Durch meinen Verdruß belebt werden. Meine wüthende Eiferfucht will ſich 
„nicht länger in meiner Seele verfchließen laſſen, und ſchon eile ich, alle 
„meine Anhänger aufzubringen, O gieb nicht zu, großer Yupiter, daß 
„der grauſame Appius, einer jo ftarfen Verſchwörung entkomme. 


Siebender Auftritt. 


In diefer Gemüthsbewegung wird er von dem Fugen Numitor 
überrafcht, welcher e8 ihm verweifet, daß er fich nicht befjer mäßigen könne. 
Er ftellte ihm vor, daß ihn fein Geficht und feine Handlungen verriethen, 
welches dem Yortgange feiner Anfchläge fehr nachtheilig ſeyn Fönnte, Er 
ermahnt ihn folglich, fi den zwey Rathsgliedern gleich zu ftellen, welche 
viel zu klug und viel zu verfchlagen wären, als daß fie ihr Vorhaben 
merken ließen; fie zwängen fidy vielmehr in Gegenwart des Tyrannens, 
und verbärgten dem Jeilius felbft den ganzen Umfang ihrer Abfichten, 
indem fie bloß mit ihm won der Urfache feines Verdruſſes offenherzig fprächen. 

Diefe vernünftigen Nathichläge gehen Anfangs dem Jeilius ſehr 
jhwer ein, weil der Decemvir gegen alle Klagen und Erinnerungen ſich 
zu verhärten gejchienen, und er alſo feine Hofnung hat, Virginien auffer 
Gefahr zu wiffen. Er glaubt jo gar, es fey feine andre Hülfe übrig, 
als daß fie bey dem geringften Vergehen des treulofen Appius alle zu 
den Waffen grieffen, um bie Freyheit zu vertheidigen, und die allgemeine 
Sicherheit für Kränfungen zu ſchützen. Doch da er endlich bie tiefere 
Einficht des Mugen Numitors zu erkennen genöthiget wird, fo giebt er 
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nad. Er verfpricht, fo lange e8 für Birginien nicht gefährlich jey, 
dem Beyſpiele der zwey edeln Senatoren zu folgen, und ihnen zur Rei— 
fung ihres Entfchlufjes alle Zeit zu laſſen, damit fie bey ihren Unter- 
nehmungen eines glüdlihen Ausganges fönnten verfihert feyn, aus welchem 
feine Liebe den größten Vortheil ziehen werde. „Dem Proteus gleich, fpricht 
„er, will ich alle Geftalten, nachdem es nöthig feyn wird, anzunehmen 
„wiffen, Als ein andrer Janus mit zwey Gefichtern, will ich mir die 
„vergangnen Fehler zu Nute machen, um mid in Zukunft befto vor- 
„ſichtiger aufzuführen. 

Numitor erfreut ſich über diefen Vorſatz und berichtet ihm, daß er 
dem Virginius von allem habe Nachricht geben laſſen, daß er ihn alle 
Augenblide erwarte, und daß er ſelbſt entfchloffen fey, den Verſchwornen 
durch feine Anhänger beyzuftehen, welche weder an Menge nod an Tapfer- 
feit den Anhängern irgend einer Parthey nachzuſetzen wären. Dieſes be- 
ftärft die Hofnung des Jeil ius, der fi nunmehr im Stande fieht, den 
größten Gefahren Troz zu biethen; doch ungeachtet deſſen, was er ſich 
von eimer fo mächtigen Verfhwörung verfpreden kann, wird fein Herz 
gleichwohl von einer heimlichen Ahndung beunruhiget, als ob ihn an 
diefem Tage ein ganz befonders Unglüd bevorftehe. Unterdeſſen verlaffen 
ſich beyde in ihren erften Entfchliegungen, und machen dem zweyten Yuf- 
zuge ein Ende, 


Dritter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Appius und Claudius treten mit einander auf, und unterreden 
fi) von dem, was die zwey Senatored dem Decemvir gejagt haben. Diejer 
lobt den Appius ungemein, daß er fich nicht au fie gefehrt, noch feinem 
Anfehen, durch Annehmung ihrer Rathſchläge etwas vergeben habe. Unter- 
deſſen iſt es doch nicht fehr zu verwundern. Der Decemvir bat Urſache 
dem Balerius und Horatius nicht zu trauen; und aud außer feinem 
Stolze, welder ihm nicht erlaubt, in feiner angemaaften Herrſchaft fich 
irgend Grenzen fegen zu laſſen, ift feine Liebe zu Birginien fo ftarf, 
daß er den Tod der geringften Verkürzung feiner Macht vorziehen würde, 
Alles was ſich feiner heftigen Leidenfchaft zu widerſetzen fcheinet, dienet 
bloß fie zu unterhalten, und der Berluft feines Anjehens jelbit würde 
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feine Begierden nur mehr reigen, indem er ihn von dem Gegenftande, 
nach welchem er feufzet, entfernte. 

Claudius, der ihn in biefer Verfaffung fieht, bezeigt ihm fein Er- 
ſtaunen über feine Mäßigung. Umfonft fucht Appius fie unter dem Vor: 
wande, daß die Strenge und die Verachtung der Virginia für ihn eine 
Art von Bezauberung ſey, zu rechtfertigen; fein Piebling giebt fich alle 
Mühe, ihn zu überreden, daß er im geringften nicht verzweifeln mühe, 
fo lange, er mit diefer Römerin nod nicht felbft gefprochen habe. „Iſt 
„fie nicht ein Weibsbild? fügt er Hinzu. Sollten Lobſprüche, Schmeiche— 
„leyen, Eitelfeit, Eigennutz, die Ehre dich zur ihren Füffen zu fehen, nicht 
„fähig feyn, den Eigenfinn zu verführen, geſetzt auch, daß fie das Herz 
„nicht gewinnen könnten? Sollte bey ihrem Gefchlechte alles vergebens 
„ſeyn? Entſchließe dich nur, mit ihr zu fprechen. Diefer Tag ift ohne 
„Zweifel der vortheilhaftefte, den du nur dazu ausfehen könnteft. 

Der Decemvir gefteht zu, daß er alles anwenden müſſe, um fein 
Uebel zu erleichtern, allein er glaubt, daß es ſich für ihm nicht fchide, 
öffentlich etwas zu vwerfuchen. Seine Peidenfchaft würde gar bald allen 
befannt werden, und wenn ihm fein Unternehmen mißlingen follte, fo 
wäre er vor der ganzen Welt zum Gelächter gemacht. Ehe er fi einer 
fo großen Beſchimpfung ausfegte, wolle er lieber Birginien aus dem 
Haufe ihres Vaters oder ihres Gemahls zu entführen und fie aus dem 
Schooße der Glüdfeligfeit zu reifen trachten. 

Ob num gleih Claudius der Mann gar nicht ift, der biefen letztern 
Anſchlag mißbilligen follte, fo befteht er doch auf feinem erften Rath— 
fhlage und muntert den Decemvir durch Gründe auf, die feiner Ruch— 
lofigfeit würdig find. „Wenn e8, fagt er, darauf ankömmt, dasjenige 
„was man begehrt, zu erlangen, fo fest man alles Bedenken und alle 
„Beſorgniß bey Seite. Ein Mann, ber die Gewalt in feinen Händen 
„bat, Tennet weder Furcht noch Meberlegung. Wenn man fein Glüd durch 
„ein Lafter erlangen kann, jo ift die Tugend unnütze. Unterlaß alfo ja 
„nicht, Dich der gelegenen Zeit eines Feſttags zu bedienen. Es ift natür- 
„ah, daß fih Virginia, bloß im Begleitung der Publicia, dabey 
„einfinden wird. Suche fie auf, und wenn bu fie findeft, fo laß es fie 
„aus deinem eignen Munde hören, wie viel bu für fie empfindeft. Wenn 
„fie dich anhört, gefegt auch, daß fie dich mit Feiner Gegenliebe belohnt, 
„jo muß fie dir doch wenigftens bafür verbunden feyn, und ſchon dieſes 
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„reirb für dich eine Art von Erleichterung feyn, bie dir noch bis jezt 
„gefehlt hat. 
Endlich entfchließt fih Appius, fo hart e8 ihm aud fällt, diefem 
Rothe zu folgen; und weil er in eben dem Augenblide Birginien mit 
der Publicia herbey kommen fieht, fo macht er ſich ein wenig bey Seite, 
damit fie, wenn fie ihn erblidten, nicht wieder zurüd gehen möchten; 
- Claudius aber geht noch weiter zurüd, um ihm völlige Freyheit zu 
laffen. 


Bweyter Auftritt. 


Virginia ift ihres geliebten Jeilius wegen beforgt. Weil fie 
fürdtet, daß ihn feine natürliche Hite allzuweit treiben, und er feine 
Perfon der Gefahr allzufehr ausfegen dürfte, jo betauert fie es, daß fie 
ihm nicht alle ihre Furcht entvedt habe, um ihn dadurch zurüd zu halten. 
Sie möchte ihm gerne antreffen, um es nad zu thun, umd biefes ift es, 
was fie hierher bringt. Publicia hat ihrer Ungebuld nachgegeben; allein 
fie fürchtet ihr Nachgeben könne ihrer jungen Gebietherin nachtheilig feyn, 
wenn fie Appius etwan antreffen follte. Sie findet ihre Treue dadurch 
beleidiget, und erfennt, daß es der bitterfte Vorwurf feyn würde, den fie 
ſich felbft machen Fönnte. Diefem Unglüde vorzufommen, nöthiget fie Vir- 
ginien, mit ihr wieder fortzugehen,; bod in eben dem Augenblide ent- 
dedt fie den Decemvir. Voller Beftürzung ruft fie ſogleich aus: „gerechter 
„Himmel! Meine Beforgniß trift ein. Ich fehe den Appius. 

Bey dieſem Namen erfaltet das Herz der Virginia, und biefe 
tugenphafte Römerin ftellt ihre Auffeherin zwifchen fich und den Decemvir, 
um ihr gleichfam zur Schutzwehr zu dienen. Doch diefes verhindert den 
Appius nicht, fich ihr zu nähern, und ihr alles zu fagen, was bie Piebe 
nur zärtliches und lebhaftes einflöffen kann. Publicia welche beftändig 
ihrer Pflicht auf das genauefte nachzukommen fucht, erinnert den Decempir 
an bie Antwort, die fie ihm fchon im Namen ihrer jungen Gebietherin 
gegeben habe, und jet hinzu: „Schmeichle dir nicht, dak Virginia deinem 
„Berlangen heut geneigter feyn werde. Sie ift fein Weibsbild, welches 
„gewohnt ift Reden anzuhören, die ihre Tugend beleidigen. Wende dich 
„damit zu andern, bie fie anhören wollen, wenn du dich durch ihr Still- 
„ſchweigen nicht einer neuen noch größern Kränkung ausfegen willſt. 

Der Decemoir ift zu verliebt, als daß er ſich fo plötzlich follte 
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abichreden laffen, und beichwört fie, daß fie ihm erlauben wolle, Vir- 
ginien alle die Stärfe feiner Leidenfchaft zu erkennen zu geben, oder daß 
ihm menigftens biefe anbethenswürdige Schöne mit ihrem eignen Munde 
bie abſchlägige Antwort ertheilen dürfe, Doc die Auffeherin erflärt ihm, 
daß es umfonft feyn wiirde, wenn fie e8 aud) erlaubte, ja wenn auch 
Virginia felbft darein milligte. 

Um fo wohl die eine al® die andre zu gewinnen, zeigt Appius 
beyden bie Vortheile, die fie aus dem Opfer feines Herzens und feines 
Anfehens ziehen könnten: „Fragt ihr denn, fpricht er zu ihnen, fo wenig 
„nach dem Glüde, daß ihr es fo verächtlich von euch ftoffet? Und du 
„Birginia, fannft du mit einem gleichgültigen Auge denjenigen zu deinen 
„Süßen fehen, welchem als Herrn von Rom, alles zu Gebothe fteht? 
„Schmeichelt e8 dir fo gar wenig, daß er bir nicht einmal des geringften 
„Zeihens der Erfenntlichkeit werth zu ſeyn ſcheinet? Ich halte dich fir zu 
„Hug, als du dein Glük fo haffen, und den Appius verachten follteft, 
„per dir feine Hoheit anbiethet und anfopfert. 

Unterdeſſen kömmt er damit nicht weiter. Birginia und Bublicia 
halten es für ihrer unwürdig, ſich durch die Reizungen des Eigennußes 
und bes Glückes verführen zu laffen. Der Decemvir geräth darüber in 
Wuth, er kann ſich nicht länger halten, und drohet der Virginia, ihr 
und ihrem Geliebten die Wirkungen feines Zorns und der Macht, die fie 
verachtet, empfinden zu laffen. „Ich will dich, fpricht er, die Güter die 
„du verachteft, höher fchägen lehren. Ih will... 

Publicia will ihn bier unterbrechen, doch Virginia legt ihr Still- 
ſchweigen auf, und ergreift das Wort felbft. Wenn es Klugheit und An— 
ftändigfeit von ihr forderten, bey verliebten Schmeicheleyen taub zu ſeyn, 
fo ift e8 mit Drohungen ganz anders beſchaffen. Es würde eine Nieber- 
trächtigfeit feyn, fie ruhig zu ertragen, und ihr ebler Stolz erlaubt es 
ihr nicht. Was kann fie auch mehr beleidigen, als daß man fie zu ber 
geringften unanftändigen Schwachheit für fähig hält? Ob ſchon ihre Familie 
geringer als die Familie des Decemvirs ift, fo weicht fie ihr doch nicht 
an Berbienften. Niemanden ift der Ruhm unbefannt, den fie erhalten hat, 
und ben fie noch jezt, ohne dem geringften led, behauptet. Sollte Ap- 
pius allein feine Kenntniß davon haben? Und weis er denn übrigend 
nicht, daß Virginia ihr Herz nicht mehr in ihrer Gewalt hat? Weis 
er denn auch nicht, daß er fein Recht hat, einigen Anſpruch darauf zu 
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mahen? Warum wagt er e8 dennoch? Auf was gründet er fi, da er 
das untadelhafte Band, weldes den Yeilius und die Birginia ver- 
bindet, zertrennen will? Iſt er es nicht felbft, welcher das Geſetz befannt 
gemacht bat, das die Heyrathen zwiſchen Patriciern und Plebejern ver- 
biethet? Wie fann er die Unverſchämtheit haben, fih von demfelben aus- 
zufchließen? Sollte nicht ſchon das genug feyn, ihn yurücd zu halten, 
wenn ihm die Tugend der Birginia aud nicht bekannt wäre? Darf er 
fi) wohl ſchmeicheln, dieſe Tugend zu verführen? Heißt nicht, nur fo 
etwas zu denken, fie beleidigen? Daran zu zweifeln, und e8 zu verfuchen, 
heißt diefes nicht, fich felbft ſchuldig maden? Was für flarfe Gründe 
fönnen nicht dem Decemvir vorgelegt werben, um ihm bie Ungerechtigkeit 
und die Abjcheulichfeit feines Fühnen Unternehmens zu zeigen! Virginia 
vergift feinen einzigen, und nachdem fie fogar dem Decemwir einen ewigen 
Groll geihworen, fagt fie zum Schluſſe: „Mäffige alfo deine nichtswür— 
„dige, blinde und eitle Kühnheit, mit der du nichts fuchft, als mich zu 
„beleidigen. Befürchte, daß mid) die Götter entweder felbft, oder durch 
„die Hand eines Sterblichen, vielleicht rächen werben. Mit diefen Worten 
geht fie zugleich mit ihrer Auffeherin, ab. 


Dritter Auftritt. 


Appius will fie zurück halten, er ruft fie, aber es ift umfonft. 
Bald aber fieht er auf fich felbft zurüd, uud ſchämt ſich einer foldhen 
Schwachheit. Er hält es für feiner unmwürbig, wie der Pöbel zu Tieben 
und fid) den Gefeten dabey zu unterwerfen. Wenn feine Liebe dergleichen 
erkennen müßte; fo würbe er glauben, daß fein Anfehen dadurch einge: 
Ihränft wäre, Er vermeint, daß feine Ehre darauf beruhe, ſich überall 
Gehorfam zu verfhaffen. Er faßt hierauf den Entſchluß, feine Wuth zu 
verbergen, ein ruhiges und freudiges Anfehen anzunehmen, um feine Ab- 
fihten defto getwiffer zu erreichen, in der That aber Gewalt, Lift, Be- 
triegerey, und alle® anzuwenden, wodurch er über das hartnädige Weigern 
der Birginia fiegen fünne. „Es empfinde dieſes Weibsbild, mas ber- 
„jenige vermag, welcher Rom beherrfcht, und feinen Höhern erkennt; 
„derjenige, welcher nur deswegen Geſetze gegeben hat, damit er defto freyer 
„leben Fönne; kurz derjenige, welcher durch feine Standhaftigkeit felbft 
„die Religion wird zu zwingen wiffen, fi nach feinem Gutbünfen zu 
„bequemen, 
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Vierter Aufteitt. 


Hier wird er durch die Zurüdfunft des Claudius unterbroden, wel 
chem er den ſchlechten Fortgang feines Unternehmens erzehlt. Ob er gleich 
ſchon entjchloffen ift, fi an nichts ferner zu ehren; ob er gleich bereits 
einen Anſchlag ausgedacht, dem zu Folge er dem Cornelius einen Bes 
fehl zugefchit, den Birginius nicht aus dem Lager zu laſſen, fondern 
auf alle feine Handlungen forgfältig Acht zu haben; und ob er gleich 
verfichert, dah er die Gegenbemühungen des Jeilius und des Numi- 
tor, welde einzig und allein im Stande wären, ſich ihm mit ihren 
Anhängern zu widerjegen, auf feine Weiſe fürchte: fo gefteht er Doch dem 
Claudius, daß die Yift, welche er erdacht habe, fo fonderbar fen, daß 
er fie noch vorher überlegen wolle, ehe er fie zur Ausführung brädhte. 

Claudius, der würdige Liebling eines ſolchen Herren, mißbilliget 
diefe Langſamkeit. Bey gegenwärtigen Umftänden, feheinet ihm die Eil- 
fertigfeit unumgänglich nöthig zu feyn, und da er überzeugt ift, daß man 
feine Zeit zu verlieren habe, jo dringt, er in den Appius, auf das 
fchleunigfte feinen Entſchluß zu faſſen. „Entſchließe did) noch heut, fpricht 
„er, entſchließe dich noch in diefem Augenblide. Fange an, meine Treue 
„zu beſchäftigen. Bediene dich meiner; befiehl! 

Der Decemvir zweifelt an feinem Eifer nidyt, und weil er endlich 
feiner Meinung nachgiebt, jo will er ihm eben fein Borhaben entveden, 
als er durch die Ankunft des Jcilius daran verhindert wird, 


Fünfter Auftritt. 

Diefer macht ſich die Gelegenheit zu Nutze, um ihm feine Aufwar- 
tung zu maden, und ihm mit dem verbindlichften und ehrfurchtsvollſten 
Bezeigen feine Dienfte anzubieten. Allein Appius fehrt ihm den Rüden 
zu, und begiebt fid mit feinem Lieblinge fort, nachdem er hochmüthig zur 
Antwort gegeben: „Wenn ich mir auch felbft nicht genug wäre, fo find 
„doch fehon die Echergen, auch alsdann, wenn ich allein zu feyn fcheine, 
„jo nahe um mich, daß alle Gefellfchaft für mid unnöthig ift; befonders 
„weil ich bey ihnen, Jcilius, nichts zu fürchten habe, und verfichert 
„Seyn kann, daß man mir gehordht. 
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Sechſter Auftritt. 

Es fcheint ala ob der Anblid und die hochmüthige Antwort diefes 
Tyrannen die Wuth des Jeilius aufs neue angeflammt habe. Bey ber 
Berzweiflung, Rom von feiner Höhe herab geftürzt, den Adel und das 
Bolf unterdrüft, ımd die Hiße und den Eifer der Römer für die Freyheit 
faft ganz erfaltet zu fehen, erftaumt er eben fo fehr über ſich felbit, daß 
er, der fo viele andre durch feinen Widerſtand, ſich unter das fchimpfliche 
Joch zu biegen, übertroffen habe, nunmehr felbit fo geduldig die ſchimpf— 
lichen Reben diefes verhaßten Ungeheuer& anhören könne. „Numitor, 
„ruft er aus, indem er fid) des Raths diefes Fugen Alten erinnert, das 
„alfo ift die Frucht, die man von der Zurüdhaltung ſeines Zornes hat? 
„Was gewinne ich, wenn mich der Grauſame beleidiget, und ich mich nicht 
„den Augenblick käche? Soll ich lieber warten, bis der Eigenfinn des 
„Schickſals mir die Gelegenheit verfagt, die e8 mir heute anbiethet? Ich 
„ſchwöre bey dem allmächtigen Vater der Götter, welcher in ımferm alten 
„Latium verehret wird, daß, wenn mir jemals die Zeit loszubrechen 
„erlaubet, diefer abfcheuliche Barbar, diefer granfame Feind meiner Ruhe, 
„zu feinem Unglüde erfahren fol, daß noch unter den Ruinen des Bater- 
„landes ein Römiſches Herz zu finden fey. 


Siebender Auftritt. 


Jeilius läßt feine Wuth austoben, als eben Virginia, die ihn, 
in der Abficht ihn ſelbſt anzufeuern, auffucht, mit der Publicia wei- 
nend herzufömmt. So bald fie den Jeilius gewahr werden, räth Pu- 
blicia ihrer jungen Gebietherin ihre Thränen zu hemmen; doch es ift 
umſonſt. Das Herz der Virginia ift allzuempfinblich verwundet, und 
von ber fühnen Beleidigung des Decemvirs allzufchmerzlih durchdrungen. 
Sie muß ihnen, wieder ihren Willen freyen Yauf laffen. Ihr Geliebter 
fieht e8, wird darüber unruhig und fragt nad) der Urſache. „So lange 
„Jeilius lebt, ſprich, was kann dich betrüben? Sollte dich fein bren- 
„nender Eifer, feine Yiebe nicht gegen alles beruhigen? Rede do, und 
„verbirg mir die Urfache deines Verdruſſes nicht länger. Du haft jezt 
„ohne Zweifel eine neue und eine empfindlichere als die ift, die ich ſchon weiß, 

Birginia läßt nicht fehr in fich dringen. Ihre Thränen haben an— 
gefangen, ihren Schmerz zu entdeden, und ihr Mund zaubert nicht, das 
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übrige hinzu zu thun. Nachdem fie ihrem Geliebten zu verftehen gegeben, 
daß fie den Appius gefehen habe, und nicht länger feinen unverfhähmten 
Reden ausgefett feyn wolle, fo entdeckt fie ihm, ohne allem Umfchweif, 
ihr Verlangen. Sie ift nicht mehr die zärtliche Piebhaberin, die für das 
Leben ihres Liebhabers und ihr eignes zittert, und den Zorn ihres theuren 
Jeilius zu mäßigen. ſucht. Sie ift nunmehr ein wüthendes Weibsbil, 
welches nach nichts ald Rache dürfte. Keine Gefahr ift fähig, fie zu 
erſchrecken. Ihr Geliebter, fo werth er ihr ift, ſoll alles wagen. Gie 
will, daß er nebft ihrem Vater, den fie alle YAugenblide erwarte, nebft 
dem Numitor ımb ben zwey Rathsgliedern, auf das fchleunigfte die 
nöthigen Maafregeln ergreife, um ben Tyrannen zu ftürzen, und fein 
Vaterland indem er fie räche, aus der ſchimpflichen Knechtſchaft, in welcher 
es feufze, zu retten. „Jeilius befonders, fest fie hinzu, darf fih an 
„nichts weiter Fehren. Was haben wir noch zu verlieren, wenn man ung 
„Die. Freyheit ſogar in den Gefegen und in ber Piebe raubet? 

So viel war nicht einmal nöthig, um den Ycilins aufzumuntern, 
das alleräußerfte zu wagen. Es tauert ihn nur, daß er nicht in dem 
Augenblide alle Verſchworne verfammeln, und mit ihnen eilen fann, feine 
Hand in das Blut des graufamen Appius zu tauchen. Seitdem er weis, 
daf feiner geliebten Birginia felbft daran gelegen ift, find ihm alle 
Angenblide koſtbar. Er will fid) einen jeden. derfelben fogleich zu Nuke 
machen, um alles zu einer fchleunigen Ausführung feines Anfchlages zu 
veranftalten. Unterdeſſen räth er der Virginia, ſich ohne Anftand wie— 
der zu ihren Römerinnen zu begeben, welche fie bereit zur Feyerung bes 
Veftes der Pales fuchten; er verfpricht ihr zugleih, daß er fie nicht 
aus dem Geſichte verlieren, fondern auf ihre Sicherheit äußerſt bedacht 
feyn molle. ur 

Nach diefen BVerficherungen befürchtet Virginia weiter nichts. Sie 
ift an Geift und Herz mit dem Jeilius vereint, und fcheuet weder ben 
verhaften Namen, noch felbft die Gegenwart des Tyrannen, Die zwey 
BVerliebten nehmen hierauf auf das zärtlichfte von einander Abſchied, ver- 
fprechen fich eine beyderfeitige Yiebe, welche jelbft der Tod nicht auslöfchen 
foll, und Publicia ſchließt dieſe letzte Scene des britten Aufzuges mit 
folgenden Worten: „Möchten doch die Götter an euch beyden zeigen wollen, 
„daß fie die Tugend befhügen und belohnen, ob fie diefelbe gleich manch— 
mal zu verlaffen jcheinen. 


202 


Bierter Aufzug. 


Erfier Auftritt. 


Der Anfchlag des Appius in Anfehung der Virginia ift dem 
Claudius kein Geheimniß mehr. Appius ſelbſt hat ihn davon unter- 
richtet, und ihm die gehörigen Befehle ertheilet. Dan kaun e8 aus den 
Worten ſchließen, die er im bereintreten zu dem Claudius fagt. „Die- 
„je, Claudius, diefes ift das legte Hülfsmittel, welches mir meine 
„unumfchränfte Herrfchaft anbiethet, um meinen brennenden Begierden 
„Senüge zu thun. Du, der du die Seele des ganzen Unternehmens feyn 
„mußt, mache dich fertig, alles, was ich dir gefagt habe, zu vollziehen. 

Claudius entdeckt nımmehr vollends feinen verhaßten Charakter, 
und zeigt wie viel ähnliches er mit dem Appius habe „Wenn man, 
„Spricht er, fo glüdlich ift, eine Creatur von dir zu feyn, fo weis man 
„nichts zu antworten. Der Gehorfam fpricht allein. Bis hierher find 
„weder Pafter noch Schwierigkeiten fähig gewefen, mich zurüd zu halten. 
„Die Gewohnheit und das Vergnügen dir zu dienen, zerftreuen alle Be- 
„denklichkeiten. 

Noch mehr wird er durch die ſchmeichelhaften Verſprechungen auf— 
gemuntert, welche ihm der Decemvir macht. Er will ihm zum Lohne in 
allen behülflich ſeyn, wornach ſeine Begierde nur ſtreben werde, und ſeine 
Unterſtützung ſoll ihm in feiner Sache mangeln. 


Bweyter Auftritt. 


Nahdem aber Appius weg ift, fo fcheint es doch, als ob er bey- 
nahe umentfchloffen fey, was er eigentlich thun folle. So lange er die 
Gefahr nur won. weiten gefehen, fo lange hat ihm feine Verblendung nicht 
erlaubt, fie in ihrer ganzen Größe und nach allen ihren Eigenfchaften zu 
entdecken; jegt aber, da er fie in der Nähe betrachtet, und fich ihr eben 
ausjegen foll, ift e8 ganz etwas anders. Ihr Anblick fcheint ihn zu er 
ſchrecken. Die Ungewißheit des Ausganges, die traurigen Folgen, melde 
biefes Unternehmen haben kann, bewegen ihn einige Huge Betrachtungen 
anzuftellen; und ob ihm dieſe Betrachtungen gleich nicht anders Sinnes 
machen, jo halten fie ihn doch einige Zeit in Ungewißheit und feine Kühn- 
heit geht faft verlohren. Unterbeffen find fie viel zu ſchwach, als daß fie 
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einen allzubauerhaften Einbrud auf ein vwerberbtes Herz machen follten, 
und es währt nicht lange, fo hat er fie gänzlich aus feiner Einbildung 
verjagt. Das Glüd ift viel zu reizend für ihm, als daß er es nicht zu 
erhalten fuchen folle, wenn e8 ihm auch noch fo theuer zu ftehen käme. 
Die allerabfcheuligften Lafter find bey ihm gerechtfertiget, wenn fie gefchickt 
find, glücklich zu machen. Was Tiegt ihm daran, daß die That die er 
begehen foll, ihres gleichen nicht habe? Wenn er feine Ehre dabey ein- 
legt, fo wird er doch Nuten daraus ziehen, welches feine Eitelfeit eben 
fo fehr fchmeicheln muß. Diefes ift ihm genug, und in diefem Entfchluffe 
begiebt er fi be Seite, weil er Birginien nebft ver Bublicia und 
andern Römerinnen gewahr wirb. 


‚Dritter Auftritt. 


Unter dem Borwanbe einer Heinen Unbäflichfeit, die ihr in der un— 
gefunden Luft zugeftoffen fen, bittet Birginia bie Römerinnen, es nicht 
übel zu nehmen, daß fie fi) nad Haufe begeben müffe. Die Römerinnen 
find wegen ihre Gefundheit beforgt und wollen fie begleiten, worein Pu— 
blicia auch williget, als plöglich der treulofe Claudius erfcheint, auf 
Virginien [os gehet, fie bey der Hand ergreift und gebiethrifch fpricht. 
„Du mußt mir vorher folgen, weil e8 erlaubt ift, das Seine wieder zu 
„nehmen, wo man eö findet. 

Birginia erftaunt über diefe Gewaltfamfeit, und ruft aus: „Was 
„jo dieſes ſagen, mächtige Götter!” Aber Claudius antwortet ihr mit 
Ungeftüm. „Es will fagen, daß du nicht als diejenige gebohren bift, bie 
„du bir zu ſeyn einbilveft; fonbern bu bift Die Tochter einer Sklavin, bie 
„mir zugehört, und jezt will ich mid), da es mir der Zufall erlaubet, 
„meines Nechts bedienen. 

Auf diefe Rede nimmt das Erftaumen ber Virginia noch mehr zu; 
und indem fie fi mit Gewalt aus den Händen ihres ungerechten Räu- 
bers loßreißen will, ruft fie den Beyſtand der Götter an, welchen bie 
Abfheulichkeit diefer Verleumdung befannt ſey. Publicia die, wie es 
ihre Pflicht erfordert, bey ihrer Gebietherin feft hält, ift über eine fo 
gräßliche Beleidigung nicht weniger betroffen. Sie ift bey der Geburth 
ber Virginia gegenwärtig gewejen, allein ihr Zeugniß kann hier von 
feinem Gewichte ſeyn. Uebrigens fehlt ihr auch die Stärke, es geltend 
zu machen. Was kann fie alfo thun? Nichts, als um Race zu fchreyen, 
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und die andern Römerinnen zu erfuchen, ein gleiches zu thun, weil ihre 
eigne Frepheit in der Entführung der Virginia angegriffen ſey. Dieſes 
ift ihre einzige Hülfe. Eine von ihren Gefehrtinnen erhebt auch ſogleich 
die Stimme und ruft: „Römer, wann ihr für die Ehre einer Weibs- 
„perfon empfindlich ſeyd, fo eilet fchleunig herzu, ihr beyzuſtehen. 


Vierter Auftritt. 


Sie findet auch ſogleich einen Vertheiiger an dem Numitor, wel 
chen feine großmüthige Gefinnung den Augenblick herbey bringt. Aber wie 
erftaunt biefer Römer, als er Birginien in den Händen bes Clau— 
dius gewahr wird! „Was feh ih! ruft er. Virginien beleibiget man! 
„Wie kannt du did Claudius einer ſolchen Ausfchweifung unterfangen ? 

Doch Claudius läßt ſich durch diefe Frage nicht abfchreden, fon- 
bern beftehet auf feinem Borgeben, und antwortet mit Uebermuth: „Weil 
„eben dafjelbe Gefeg, Numitor, welches mich berechtiget, das Meine zu 
„vertheidigen, mir zugleich die Macht giebt, e8 dem, ber ſich beffen an- 
„maaßen will, wieder zunehmen. 

Umfonft wirft ihm Numitor feine Ungerechtigkeit vor; umfonft nimmt 
er Birginien bey der Hand, um fie ihm zu entreißen, und räth ihm 
fie fahren zu laffen; umfonft ermuntert Birginia felbft burd Reden und 
Thränen ihren Better, fie zu befreyen; der Betrieger Claudius ift un- 
beweglih. In der Gewifiheit, daß er den Nichter bey diefer Streitigfeit 
für fi haben werde, fagt er zu dem Numitor. „Es iſt fo leicht nicht, 
„fie mir wieder zu nehmen. Und zu Birginien fpridt er: „Und du, 
„ſchmeichle dir nur nicht, das geringfte durch beine verftellten Thränen 
„zu erlangen. Der, fährt er gegen beybe fort, welcher uns richten muß, 
„wirb meine Gründe gewiß hören. 

Unterbeffen beftehet Numitor darauf, Birginien zu haben, und 
Claudius, welher durchaus nicht nachgiebt, fpricht: „Brauche feine Ge- 
„walt bey einer Sache, die durch einen Rechtsſpruch muß entjchieden wer- 
„den. Höre nicht auf das unfinnige Gefchrey eines Weibes. Spare beine 
Mühe, oder... . Hier machen fie beyde eine Bewegung, der eine um 
Dirginien zu befreyen, und ber andere, um fie zu behalten, bis fie 
endlich den Appius, mit feinen Schergen herbey kommen fehen, da fie 
denn Claudius fahren läßt. 
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Fünfter Auftritt. 


Appius thut als ob er von nichts wiffe, und fragt indem er herzu- 
kömmt, mit einer angenommenen frommen Mine, woher das Gefchren, 
das er gehört habe, entftanden, und welches ber Unheilige fey, der bie 
Begehung eines fo feyerlichen Tages beunruhige? „Sollte man etwa ver- 
„geilen haben, fett er hinzu, daß es in Rom einen Befchüger der Freyheit 
„des Volls und feiner Andacht giebt? Gleich, entdeckt mir die Urfache 
„einer fo großen Unordnung, oder mein Zorn wird . . 

Claudius füllt ihm ins Wort, und mit einer Mine, die allen Ber- 
dacht einiges Berftänbniffes unter ihnen vernichtet, bittet er ihn vor allen 
Dingen, feinen Zorn zu mäßigen. Hierauf entdedt er ohne Schwierigkeit, 
daß er felbft der vornehmfte Urheber dieſes Lerms ſey, und bemüht fich, 
ihm durch folgende Erzehlung die Urſache davon anzugeben. „Diefes arme 
„Weibebild, welches ſich einbildet, die Tochter des Virginius und ber 
„Rumitoria zu feyn, hat zu ihrer Mutter eine elende Sflavin, Namens 
„Servilia gehabt, die ich gefauft habe, und die mir zugehört. „Ihre 
„vorgegebene Mutter faufte fie gleich nady der Geburth, und gab fie für 
„ihre Tochter aus, um durch diefe Unterfchiebung ihre Unfruchtbarkeit zu 
„verbergen. Ich habe fie hier angetroffen, und da ich gewiß weis, daß 
„sie mir zugehört, und glaubte, die Römerinnen würben meinem unleug- 
„baren Rechte nur ſchwach wiberftehen können, fo wollte ich mir fie wieder 
„zueignen. Numitor, der auf das Gefchrey herbey kam, fette ſich ohne 
„Srund darwider. Und mittlerweile famft du dazu, da ich dann fogleich 
„aus Ehrfurdt von meinem Unternehmen abftand. 

Der Decempir ſcheinet ſich wieder zu befänftigen, und will von dem 
Numitor wiffen, was er hierauf zu antworten babe. Numitor ver- 
fihert, daß dieſes die fchänblichfte Betriegerey fey, die jemals ein Menſch 
erfunden habe. Ganz Rom ift für ihn, und PBublicia insbefondre, 
welche allezeit Numitorien die Birginia an ihrer Bruft habe fäugen 
fehen. „Was kannft du für dic anführen, Nichtswürbiger ? fagt er zu 
„dem Claudius. Was fannft du einem fo Haren Zeugniffe entgegen ſetzen? 

Der Betrieger Claudius ift nichts weniger als betroffen. Er ver- 
wirft Bublicien als verbädtig; und wenn ihm Numitor nit ben 
Augenblid Birginien wiedergeben wolle, fo exbiethe er ſich, ſogleich 
glaubwürbige Zeugen, die aller Partheylichfeit unfähig wären, barzuftellen. 
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Doch Appius will dieſer Erleichterung ausweichen. Die Ange- 
legenheit ift allzuivichtig,, und die Unterfuhung würde allzulang feyn. 
Weder Zeit noch Ort find dazu bequem. Es find auf dem Markte eine 
Menge PBerfonen in Bewegung, und er muß ſich durchaus nicht von dem 
vornehmften Gegenftande feiner Aufmerffamfeit abziehen laffen. Alle Sorg- 
falt der Obrigkeit muf dem andächtigen Eyfer des Volks gewidmet jeyn. 
Und biefes ift für dem Decemvir ber ſcheinbare Vorwand, warum er 
ſich jezt die Zeugen zu hören, weigert. Alles was er thun kann, ift, daß 
er die Entfcheivung diefes Handels auf den Nadmittag verſchiebt. Die 
Hite des Volks wird ohne Zweifel ein wenig nachgelaſſen haben, und ber 
Zulauf deffelben wird nicht fo beträchtlich feyn. Durch diefen Aufjchub. 
werben beyde Theile Zeit haben, fich zur Führung ihrer Beweiſe vorzu- 
bereiten. Sie können alsdenn vor dem Tribunale des Decemvirs erjcheinen, 
und dafelbft ihre Rechte vortragen und vertheibigen, und bey der höchften 
Macht, welche Rom verehret, Gerechtigkeit ſuchen. Unterbeffen aber, be- 
bauptet Appius, müfje man fih der Virginia verfihern. Er kann 
nicht umhin, für denjenigen eingenommen zu feyn, welder fid, feinen 
Sklaven wieder zueignen will. Das Recht ſcheint ihm einigermaafen burd) 
bie That felbft gerechtfertiget zu feyn, und er hat auch fonft noch für fi 
einige geheime Bewegungsgründe, welche ihn fo zu denken nöthigen. Was 
fann er aljo bey diefen Umftänden tun? Er muß vorläufig befehlen, daß 
diefe Unglüdliche (das find feine eigne Worte) in die Hände des Clau— 
dius, oder einer andern fichern acer die biefer Römer erwählen würde, 
geliefert werde. 

Numitor bezeigt dem Decemvir fein Erftaunen, daß er ihn wiber 
alle Gerechtigkeit einem Betrieger, einem Nichtswürdigen, auf ein blofjes 
Borgeben, das nicht die geringfte Wahrfcheinlichteit habe, den Beſitz bes- 
jenigen, was er verlangt, zufprecdhen höre, ohne fi) an fo viel rechtfchafne 
Perſonen, welche wider ihn zeugen, zu kehren. Iſt es erlaubt, die Ehre 
eines angejehenen Bürgers jo zu erniedrigen? Will man ihm das Geinige, 
ohne ihn zu hören, rauben? Soll diefes der Lohn für die ausnehmenben 
Dienfte feyn, die er dem Vaterlande leiftet ? Wird man ihm nicht erlauben, 
ba er Rom fo nahe ift, feine eigene Sache zu vertheidigen? Kann man 
fih weigern, einen Termin, zu feiner Berhörung anzufegen? Wirb man 
ihn zu Rom fo verächtlich mißhandeln, jezt da er eben das feine dazu 
beyträgt, die fiegenden Adler dem Feinde fürchterlich zu machen? Sollte 
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fi) Appius zu folden Ausjhweifungen verleiten laſſen? Numitor 
thut, als ob er fich diefes nicht überreden könne, und beſchwört daher den 
Decemvir, fein geſprochnes Urtheil zu wieberrufen. 

Appius gefteht, daß VBirginius in Anfehung feiner und feine Bor- 
fahren viel Achtung verdiene; allein diefes fey nicht Grundes genug, ben 
Lauf der Gerechtigfeit aufzuhalten. Je nütlicher diefer Römer dem Vater: 
lande jey, deſtoweniger ſchicke es fi, ihm zurüd zu rufen. Wäre es 
wohl gerecht, ihn, der der allgemeinen Mutter diene, für die man alles 
aufopfern mühe, wegen eines: zweifelhaften Handels zurüd kommen zu 
laſſen, beſonders da es fo viele Rechtsgelehrte giebt, welche ihn unterjuchen, 
und aufs reine bringen fünnen? Wenn Claudius die Ausführung feines 
Rechts bis zu Ende des Krieges verfparen wolle, fo fey es der Decemvir 
ganz wohl zufrieden. Außerdem aber, könne er fi, aller jeiner Gemalt 
ungeachtet, nicht entbrechen, ihm, fobald er es verlange, Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laffen. 

Claudius nimmt fi) wohl in Adıt, einen ſolchen Vorſchlag anzu— 
nehmen. Gr fett fich feyerlich darwieder, daß man den Virginius er- 
warten wolle. „Die Anhänger diefes Gegners, fagt er, könnten vielleicht 
„vermögend feyn, alsdann mit Gewalt das Urtheil zu verhindern, welches 
„sein ungegründetes Recht nicht aufhalten kann. 

Diefer abjchlägigen Antwort ungeachtet, beharrt Numitor darauf; 
er ſtützt fich auf die Feyerlichleit des Tages, und auf die notoriſche und 
empfindliche Beſchimpfung, die den Birginius in Gegenwart einer ſolchen 
Menge Menſchen treffen würde, und fucht durch diefe Vorftellungen ven 
Claudius zu bewegen. Doch Appius, dem baran gelegen ift, das, 
was er gethan hat, zu behaupten, antwortet, es ſey feine eigentlichite 
Pflicht, die Streitigkeiten, welche unter dem Volke entſtehen, beyzulegen ; 
auch die allerheiligfte Beſchäftigung müfje ihn nicht davon abhalten, und 
der Schimpf, wenn anders einiger bamit verknüpft ſey, könne demjenigen 
nicht zugerechnet werden, der aus Unwiſſenheit in der Sache nicht eher 
babe verfahren können. 

Da Numitor fieht, daß alles, was er vorbringt oder eimwirft, 
nichts nüßen will, fo verlangt er, daß man wenigftens ihm die Virgi— 
nia aufzuheben geben folle, weil er ihr nächſter Anverwandter ſey, und 
jelbft durch die Gejege, welche Appius auf die zwölf Tafeln habe graben 
laſſen, dazu berechtiget werde. Doc) eitle Zuflucht! Appius, ber bie 
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Geſetze gemacht hat, weis fie auch nach feinem Willen auszulegen. Ihr 
Wille ift, noch feiner Meinung gar nicht, einem Vetter dasjenige zu ver- 
gönnen, was man einem Vater, wenn er es ald Vater begehrte, ohne 
Graufamkeit nicht verfagen könnte. Die Umftände find bier "ganz anders. 
Der Decemvir verlangt alfo, daß man feinem Befehle ohne Aufſchub 
nachkommen folle, weil er jezt unumgänglic Angelegenheiten des Staats 
beforgen müße, und alfo nicht länger überläftige Reden anhören Fönne, 
bie zu nichts taugten. | 

Sein unwürdiger Liebling fheint darüber vergnügt; Virginia aber, 
welche bis hieher ein finftres Stillfehweigen beobachtet hatte, glaubt nun— 
mehr, e8 brechen zu müffen. Sie will die Lift diefes ſchändlichen Urtheils 
entdecken, umb der ganzen Welt offenbaren, warum die Bosheit ein jo 
gräßliches Verfahren wider fie beginne. Sie ift auf das Äufferfte gebracht, 
und bat ſich für nichts mehr zu ſcheuen. Die Menfchen hören fie ohne 
Erbarmung an, fie muß alfo die Götter zu ihrem Benftande anrufen, 
ehe Appius fie ohne Bertheidigung finde, und feine ſchändliche Begierden 
zu ftillen, wermögend fey. „So made ich dann fund, fagt fie zu dem 
„Decemvir mit erhabner Stimme, daß bie viehifhe und ftrafbare Leiden- 
„shaft die einzige Urſache ift — — Hier fällt ihr Appius ins Wort 
und jagt: „mad ein Ende, nichtewürbige Sklavin.” Und hierauf befiehlt 
er dem Claudius die Kühnheit diefes Weibsbildes zurüd zu halten, und 
feinen Schergen, an die Vollſtreckung feines Befehls Hand anzulegen. 

Der Liebling ergreift Virginien fogleid bey ber Hand, und biefe 
unglüdlihe Römerin, deren Klagen nichts verhindern kann, bemüht fich, 
fih mit Gewalt loszureiſſen, und ruft aufs neue: „Römer! Jcilius! 

Hierdurch ſcheint fie den Zorn. des Claudius erregt zu haben, wel- 
cher ihr den Mund zuhalten will, und ihr zu fchweigen befiehlt, oder zu 
fürdten, daß er fie mit Gewalt dazu nöthigen werbe. 

Diefe Härte bringt enblih den Numitor auf; er ermahnt ben 
Claudius die Ehre der Virginia auf folde Art nicht zu beleidigen, 
fondern er und fein Herr möchten fi fo lange mäßigen, bis man fie 
angehöret habe; doch Virginia läßt ihm nicht weiter reden. Sie ift in 
ihrer Verwirrung allzu aufgebracht, und glaubt feit, daß fie in ihrem 
geliebten Jeilius einen higigern und ftanbhaftern Bertheidiger finden 
werde, und fährt daher fort, zu rufen: „Komm! forbre beine Gattin 
„wieder! Wo bift du? Warum hörſt du mein Geſchrey nicht? 
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Sechſter Auftritt. 


Sie wird in ihrer Erwartung nicht betrogen. Jcilius hört fie, 
antwortet ihr, erfcheint den Augenblid, reift fie mit Gewalt aus ben 
Händen den Claudius, und fpricht zu diefem Treulofen: „Weg, Bar— 
„bar! Du mußt feine Hand entheiligen, die mir felbft nicht erlaubt ift, 
„zu berühren! Dein fcheufliches Unternehmen ift gar bald, von Mund- 
„zu Mund, bis zu meinen Ohren gelangt. Das Bolf breitet es bereits 
„als das abjcheulichfte deiner Verbrechen aus, und die Neugierde hält 
„noch diejenigen auf dem Markte zurüd, die bu bier und ba zerftreut 
„ſiehſt. Deine Forderung fcheint ihnen fo fonderbar, daf fie bir fie kaum 
„zu trauen. Sie warten voll Scham und Wuth, daf man fie ihnen 
„befräftige. Dur allein bift bey deiner Frechen Unternehmung blind, und 
„beftehft darauf, eine Perfon zu mißhandeln, die dir nichts als Ehrer- 
„biethung einflöffen follte, Umſonſt, Tolltühner, ſchmeichelſt du bir, fie 
„zu erhalten. Wie haft du dir einbilden können, daß fie dir jemand zu= 
„Sprechen werde, fo lange Fcilins nod lebt? 

Durch diefe Frage fühlt fi der Decemvir beleidiget, und ergreift 
fogleihh das Wort, und fagt: „Wenn Rom einen oberften Richter erkennt, 
„ann die Gerechtigkeit wohl noch durch die Furcht aufgehalten werben? 
nDiefes zu verfuchen, kömmſt du zu fpät, Jeilins. Deme Drohungen 
„werben mich nicht bewegen, dasjenige zu wieberrufen, was ich einmal 
„geiprochen habe. 

Doch diefe hochmäüthige Antwort ift auch eben fo wenig vermögend, 
den muthigen Jeilius abzufchreden. Er ift ganz anders als Numitor, 
und erflärt dem Decemvir, daß er ſich nicht werbe begnügen laſſen, ſich 
feinem ungerechten Urtheile durch bloffe Worte zu widerfegen. Er hat 
noch in feinem Arme Etärfe genung, die graufame Wuth des Appins 
und feiner Anhänger zurüd zu alten. So fange er lebet, wirb er es 
zu vermehren wiſſen, daß ihm Claudius feine Gattin entreiffe, und 
fie zu einer Beute der viehifchen Luft des Decemvird made. War es 
für den graufamen Appius nicht genug, daß er die Confuls und 
Zribime, weldye eine fire Zuflucht für den Adel und für das Volk 
waren, aufhob? Hätte er ſich nicht damit follen begnügen laſſen, daß er 
den Römern die ftärffte Stüte ihrer Freyheit geraubet, indem er bem 
Volke durd feine Treulofigfeit, die Berufung auf die allgemeinen 
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Berfammlungen benommen? Will er noch durd eine andre abjcheuliche Lift 
die Ehre der feufchen Nömerinnen kränken, und fie zu feinen Ausfchwei- 
fungen mißbrauchen? Mag er doch mit allem, was er als Reichthum 
anfieht, den Durft, der ihn verzehret, löfhen. Mag er ihn doch, wenn 
dieſes nicht genug ift, in dem reinen und ebeln Blute der Römer fühlen: 
nur verehre er wenigftens ihre Gattinnen, und fuche fie nicht zu Opfern 
feiner wüthenden Wolluft zu machen, Es ſchickt ſich für römifche Seelen 
nicht, fi) bis zur Erduldung einer foldhen Entehrung herabzulaffen. Als 
Erben der Keufchheit ihrer Borfahren, bewahren fie in diefer Tugend das 
Andenken ihrer erften Stifter. Appius, wenn er ed darauf anfom- 
men läßt, fol erfahren, daß es noch Männer giebt, welche dem Bey- 
jpiele des Brutus zu folgen, fähig find. Er foll wiffen, daß obgleid) 
die Furcht die Bewegungen, die unter den Bolte entjtehen, unterbrüdt, 
er dennoch deswegen nichts mehr gefichert if. Der, der den Brutus 
in der Piebe nachahmet, wird es ihm auch an Entfchloffenheit und Muthe 
gleich thun. Wie? Jeilius follte von der Hand des nichtswürbigen 
Unterhändlers ber unreinen Lüſte des Decemvirs, die anbetungswirdige 
Schönheit empfangen, die ihm von ihrem Vater ſelbſt verjprodyen ift. 
Nein, nein. Appius jchmeichle fi deſſen nur nicht. Er lege diefen 
Wahn ab, und laſſe fid) von feiner Leidenfchaft nicht verblenden. Die 
Römer, welche den Jeilius begleiten, und mit einem ſcharfen Blick alles, 
was vorgehet bemerken, werben fein unbillige® Urtheil niemals unter- 
jchreiben. Die Soldaten fennen gleichfalls die Tapferfeit und Berdienfte 
bes Virginius allzugut, als daß fie.bey dergleichen Gelegenheit einem 
jo großen Manne entftehen jollten. Wenn ſich aber aud niemand biefer 
Ungerechtigkeit widerfegen, noch ſich der Ehre des Schwiegervaters und 
des Eidamms annehmen follte, fo find die zwey Verliebten allein ver- 
mögend genug, bie fträflicen Anfchläge des Decemvird fehl ſchlagen zu 
laffen. ° 

Durd die Entfchloffenheit, mit welcher Jeilius biefes fpricht, wird 
einer von den Römern aus feinem Gefolge dreufte gemacht, und erflärt 
öffentlich, daß er bey einem fo gerechten Unternehmen auf den Beyftand 
aller feiner Mitbürger, fobald er ihn nöthig Haben werde, Rechnung 
machen fünne. 

Alle diefe Neden werden von dem Apppius frech und unverfchähmt 
geſcholten; gleichwohl aber machen fie einigen Eindrud bey ihm. Er thut, 
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als ob er fie nicht fo wohl für eine Folge der Liebe des Jcilius gegen 
Birginien, fondern für eine Wirfung des boshaften Neides dieſes Rö— 
mers bielte, welcher gerne einen Aufftand unter dem Volle anfpinnen, 
und vermittelft deffelben das Anfehen des Tribunats, nachdem er ftrebe, 
wieder herftellen möchte. Unter dem Vorwande alfo, daf er mehr Klug- 
heit als Rache zeigen wolle, um feine Aufführung zu rechtfertigen und 
bem Jeilius alle Gelegenheit zu einem Aufruhre zu benehmen, ift er 
e8 zufrieden, daß Virginia ihre Freyheit fo lange wieder erhalte, bis 
der Handel vor feinem Nichterftuhle gefchlichtet fey. „Ich befehle, fpricht 
„er, daR diefe Unglüdlicye, deren Namen ich noch nicht einmal weis, 
„frey bleibe, und ich hoffe, dak Claudius, aus Liebe zur Ruhe des 
„Baterlandes, darein willigen werde. 

Claudius findet feine Urfache fi darwider zu fegen, Die vorge 
gebene Gerechtigkeit, die er begehrt, ift bloß aufgefchoben. Alles was er 
verlangt, ift dieſes, daß Jeilius Virginien nicht ohne Gewehrleiftung 
überfomme. Ein Römer von dem Gefolge des Jeilius erbiethet ſich, 
mit allen feinen Gefehrten dafür zu ftehen; doch Jeilius, melde ihre 
Dienfte auf eine wichtigere Gelegenheit verfparen will, wenn ſich derglei- 
chen zeigen follte, dankt ihnen, und fchlägt fi mit den Anverwanbten 
der Virginia ſelbſt als hinlänglich fichere Gewehrleifter vor, die Ap- 
pius in Anfehung ihrer Perfonen und des Ranges, den fie begleiten, 
nicht ausfchlagen könne. 

Der Decemvir, welder genöthiget ift, fi in die Zeit zu ſchicken, 
macht auch nicht die geringfte Schwierigkeit fie anzunehmen, und wendet 
dieſes zur Urfache vor, daß er dadurch feine Redlichleit rechtfertigen, und 
feine größere Neigung zur Gnade als Strenge, an den Tag legen wolle, 
ob er gleih, dem Rechte nad, befugt ſey, fie nicht anzunehmen, wenn 
er nicht wolle, wie er den Numitor davon überzeugt zu haben, ſich 
ſchmeichle. 

Siebender Auftritt. 

Nachdem ſich Appius und ſein Liebling hierauf wegbegeben haben, 

ſo drückt Virginia ihrem Befreyer alle ihre Dankbarkeit aus. Sie iſt 


ihm ihre Ehre und ihre Freyhheit ſchuldig; zwey Schätze, die fie für koſi— 
barer hält, als ihr Leben. Sie wollte daher faft, daß fie ihn noch nicht 
zu ihrem Gemahl erwählt hätte, damit fie ihm fo große Wohlthaten 
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durch das Geſchenk ihres Herzens bezahlen könne. Alles mas fie thım 
kann, ift, ihm auf ewig biefe Freyheit, die fie von ihm habe, zu weihen, 
wenn er fie, als ein Gut, das ihm ohnedem zugehöret, annehmen will. 

Diefe Belohnung ift allzufchmeichelhaft, als daß fie Jeilins nicht 
mit dem größten Eifer annehmen follte. Je reizender fie ihm aber vor- 
fömmt, deſto mehr bevauert er e8, daß er nicht alle feine Anhänger bey 
fih habe, um Birginien von aller Unruhe durch die gänzlihe Stürzung 
ihres Feindes befreyen zu können; allein er hat berfelben nur eine Hanb- 
vol aufraffen können, und aud die zwey Rathsglieder mangeln ihm, 
weil fie entweder, was ihm begegnet fey, nicht erfahren haben, ober, wie 
er vermutbhet, fo fchleunig ihm nicht zu Hilfe haben kommen können. 
In Anfehung feiner wenigen Kräfte bat er fih alfo noch Glück zu wün- 
fhen, daß er dem ımgerechten Appius mur fo viel Furcht eingejagt, daß 
er nicht nach aller Härte feiner Gemaltfamfeit verfahren. 

Virginia giebt dem Jeilius zu verftehen, daß fie, was ben 
Balerius und Horatins anbelange, ganz anders benfe; fie verfpart 
e8 aber bis auf eine andre Zeit, fich deutlicher zu erflären, weil jezt feine 
vortheilhafte Gelegenheit dazu ift, und fie übrigens beybe herzu fom- 
men ficht. 


Adter Auftritt. 


Balerius ımb Horatins rennen eiligft herbey, und verfichern ben 
Jeilius, daf fie, fo bald ſie das, was vorgegangen fey, erfahren hät- 
ten, auf das ungefäumtefte zu ihm geeilet wären, fogar, daß fie ſich 
nicht einmal Zeit genommen, ihre Leute davon zu unterrichten. 

Jeilius antwortet ihnen, daß die Eilfertigfeit fehr wichtig hätte 
feyn können, wenn ber fühne Appius auf feiner gräßlichen Treulofigkeit 
beftanden wäre; daß er aber‘ auf ihre Tapferkeit Rechnung made, im 
Tal diefen Nachmittag die ungerechten Forderungen des Claudius, über 
welde der Decemvir alsdann fprecdhen werde, über das Recht fiegen 
follten. 

Ob ihm nun ſchon die zwey Rathsglieder ihr Wort geben, daß fie 
ihm mit allen ihren Leuten beyftehen „wollen, fo fcheint doch Virginia, 
welche noch immer mißtrauiſch ift, ihnen nicht viel Glauben beyzumeffen. 
Sie. bemüht ſich daher, durch BVorftellungen, wie fie nur immer, ihren 
Ehrgeiz rege zu machen, fähig feyn können, fi der Wirkungen biefes 


213 


Berfprechens zu verfichern, und dringet ihnen eine neue Belräftigung ab, 
daß fie fie nicht verlaffen wollen. 

Nah fo oft wiederhohlten Angelobungen, glaubt Yeilins, daß er 
nichts mehr zu fürchten habe, und legt alles Miftrauen bey Seite. Enb- 
lich iſ Numitor der Meinung, daß man zufehen müffe, ob Virginius, 
weldyen man erwarte, angekommen ift, um mit ihm zu überlegen, was 
nunmehr zu thun ſey. Es gehet alfo ein jeder ab, ausgenommen Bale- 
rius und Horatius. 


Heunter Auftritt. 


Diefe zwey find erfreut, daß fie alle Gemüther zur Rache geneigt 
jehen, und die Gefchiclichfeit gehabt Haben, dem Jeilius ihre wahre 
Triebfeder zu verbergen. Sie argmwohnen zwar, daß Birginius und 
Numitor viel zu fharffichtig find, als daß fie ſich hinters Licht follten 
führen laffen, Aber was verfchlägt e8 ihnen, wenn einem jeden für ſich 
daran gelegen ift, die Sache zu treiben, und ein jeder feinen beſondern 
Bortheil in der Verſchwörung findet. Sie befchlieffen alſo, che fie ab» 
gehen, daß fie fortfahren wollen, die Hofnung biefer zwey Alten zu unter 
ftügen, ihren Zorn in Gluth zu erhalten, und alles zu einem glücklichern 
Ausgange vorzubreiten. „Das hieffe nicht fiegen, jagt Horatins, wenn 
„Birginia frey und Rom in Knechtſchaft bliebe. 


Fünfter Aufzug. 


Erfier Auftritt. 


Nahdem Birginius aus dem Lager angelangt, begiebt er fid) auf 
ben Markt, in Begleitung des Icilius, des Numitors, ber Birgi- 
nia, der Publicia und eines Trupps von Römern und Römerinnen, 
Hier num beflagt er fich gleich Anfangs, jeine Ehre den viehifchen Lüften 
des Appius, und der Betriegerey des Claudius zum Raube ausgefeizt 
zu jehen. Da ihm die Götter Numitorien genommen, fo hätten fie 
ihm wenigftens Virginien gelaffen, um ihm in feinem Alter zum Trofte 
zu dienen; aber nun muß dieſe unſchuldige Schöne die Leidenſchaft eines 
ehrlofen Wollüftlings erweden, und dadurch ihrem Baterlande zu einem 
Segenftande des Aergerniffes werden. Was für Kränkung ift dieſes nicht 
für ihn! Wenn er nur noch einige Hofnung, einige Zuflucht vor ſich 
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fehe! Aber fo fehlt ihm alles. So viel Eifer Balerius und Horatius 
zu haben, ſich auch ftellen, fo glaubt er doch nicht, daß er groffe Rechnung 
auf fie machen dürfe. Hat man ihm nicht gefagt, daß fie ſich nicht 
eher gezeigt hätten, als bis Jeilius VBirginien ſchon wieder frei ge- 
macht, und daß fie noch darzı ganz allein gemefen? Hätten fie eine vor— 
ſichtigere Aufführung beobachten können? Virginius kennt ihre Marimen. 
Sie mögen fagen oder thun, was fie wollen, fo weiß er doch, daß fein 
Nutzen dasjenige gar nicht ift, was fie zur Abficht haben. Ihre verfchlagne 
Staatsflugheit hat fie die Ausführung hochmüthiger Anfchläge, die fie ges 
macht haben, bis jezt verfparen laffen. Diefe zu Stande zu bringen, ift 
das einzige, worauf fie finnen; fie fuchen nichts al® die Gemüther zu er- 
bittern, und alsdann ſich die Gelegenheit zu Nutze zu machen. Sobald bie 
Sachen fo beſchaffen ſeyn werden, daß fie nichts mehr zu fürchten haben, 
werben fie ſich aller Heftigfeit ihrer herrfchfüchtigen Wuth überlaffen. Was 
wird die Frucht des glüdlihen Ausganges ihrer Unternehmungen ſeyn? 
Die Wiederherftelung der Confuld. Sie werben die Namen der Obrigkeit 
ändern, in ber That aber wird die Unterbrüdung immer eben dieſelbe blei— 
ben. Auf das Bolf darf man aud) Feine Rechnung machen, weil ein Nichts 
es in Bewegung fett und ein Nichts e8 auch beruhiget. Wenn es einmal 
aufgebracht ift, fo wird es ſich der Gefahr mit Ungeftüm ausfegen, jo lange 
es ſich nehmlich einbilvet, daß malt ihm nur wenig wieberftehe, oder gar 
vor ihm fliehe; merkt e8 aber, daß man ſich nicht vor ihm ſcheuet, fo wird 
es gar bald feiner natürlichen Furchtſamkeit nachgeben. Man muß fid) 
Übrigens nicht einbilden, daß Appius nody einmal fein tyrannifches An— 
ſehen brauchen werde, ohne vorhero alle nöthige Maaßregeln genommen 
zu haben. Die ungerechten Urthelsfprüche feiner Peidenfchaft vollziehen zu 
laffen, wird er ohne Zweifel die Truppen zu Hülfe nehmen, deren eine 
groffe Anzahl in dem Gapitolio ift. Er läßt gemeiniglich nichts auf den 
Zufall ankommen. Er thut alles mit Borfichtigkeit. Hat man nicht einen 
Beweis von feiner Lift an dem Befehle, welchen er an den Cornelius 
ftellte, daß er den Virginius nah Rom zu kommen verhindern folle? 
Diefer Befehl kam zu eben der Zeit im Lager an, als Virginius von 
dem Numitor Bericht erhielt; und es mar bereit? alles fowohl veran- 
ftaltet,- daß er ſchwerlich würde haben durchkommen können, wenn er nicht 
bie allerunbefannteften Schleifwege genommen hätte. Kurz, alles bringt 
ihm das größte Miftrauen gegen den Decemvir bey. Virginius fieht 
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nicht8, was feine Verwirrung und feine Unruhe nicht vermehre. Je mehr 
er nachdenkt, deſto beftürzter wird er. Er fürchtet zwar nicht, daß es 
ihm an Muthe, allem zu widerftehen, fehlen werde; aber Virginiens 
Zuftand zerreifit ihm das Herz. Geſetzt auch, daß die gute Sache fiege, 
fo wirb e8 doch gewiß nicht anders, als durch die Gewalt der Waffen 
gefhehen können, und feine geliebte Tochter wird allzeit Gefahr laufen, 
entweder bie Ehre oder das Leben zu verlieren. „So habt ihr mich, 
„mächtige Götter, ruft er aus, Feiner andern Urfache wegen fo vielen 
„Sefahren, in melden id; mich befunden habe, entriffen, als um mid) 
„heut ſolchen Widerwärtigfeiten Preis zu geben? Habt ihr nur deswegen 
„Die Dauer meines hohen Alters verlängert? Habt ihr nur deswegen — — — 

Hier unterbriht Virginia ihren Vater, umd will feinen Schmerz 
zu lindern, verſuchen. Sie bemüht fi, ihm die Hofnung einzuflöffen, daß 
das Glück vielleicht Mitleiven mit ihr haben, oder auch nach feiner eignen 
Unbeftänbigfeit, fi für fie erflären werde. Allenfalls aber, verfichert 
fie, lieber das edle Blut, welches in ihren Adern rinne, zu vergieflen, 
als entehren zu laſſen. Diefer heldenmüthige Entfhluß thut dem Alten 
Genüge, weldyer, fo lange feine Tochter darinne beharren werde, fein 
widriges Schickſal fürchten zu dürfen verſichert. 

Numitor will ihn des VBalerius und Horatius wegen beruhigen. 
Ob er ſchon felbit in ihre Treue ein Mißtrauen fett, fo behauptet er 
doch, daß fie bey gegenwärtiger Gelegenheit, ihren Beyſtand nimmermehr 
verfagen fünnen. Es fcheint ihnen zu viel daran gelegen zu ſeyn, daß 
Appius über den Wiverftand des Virginius und des Volkes, auf 
welchen fie alle ihre Hofnung gründen, nicht fiege. 

Jeilius geht noch weiter. Wenn auch alle beyde, Balerius und 
Horatius ausbleiben follten, jo verfihert er doch, daß Virginius 
Numitor und er, unter dem Benftande der jungen Mannjchaft, welche 
ihn begleite, und deren Tapferkeit ſchon befannt fey, über die Gewalt 
und den Stolz des Decemvirs lachen könnten, - Unterbefjen ift er aber 
no immer für biefe zwey Patricier eingenommen, und ift nicht damit 
zufrieden, daß man fie durch einen fchimpflichen Verdacht beleidige. Sie 
find nur noch vor einem Augenblide bey ihm gewejen, und haben ihm 
bie-Berfiherungen ihrer Treue und ihrer Freundfchaft erneuret. Diejes 
it, nad) feiner Meinung genug, blindlings auf fie und ihre Anhänger, 
welche zahlreich, tapfer und entjchloffen find, zu trauen. 
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Auf diefe Rede verfihert Birginius, daß es gar nicht fein Wille 
fey, diefe zwey Rathsglieder zu verfchreyen. Sein hohes Alter und feine 
lange Erfahrung haben ihn gelehrt, daß fie es nicht für ſchimpflich halten, 
ihren eignen Nugen dem zufälligen Vortheile ihrer Freunde vorzuziehen. 
Er zweifelt auch eben jo wenig an ber Tapferkeit und Entfchloffenheit der 
Anhänger des Jeilius; er befürchtet nur, dag nicht alle, die fich ein- 
Iaffen möchten, eben viefelbe Tapferkeit zeigen, und daß fie nicht ſowohl 
Bertheidiger abgeben, als bloß die Zahl vermehren werben. Wollte fid) 
wohl Jeilius unterfangen, ihm dieſen Argwohn zu benehmen? Ober wollte 
er ihm wohl beweifen, daß dieſes weder natürlich, noch glaublich, noch 
wahrſcheinlich wäre? Uebrigens laſſen den Virginius fein Alter, feine 
Gemüthsart väterliche Liebe nichts glückliches vorausſehen. Er ſetzt alle 
feine Hofnung auf die jungen Römer, welche ihm Jcilius fo fehr rühmet. 
Ihnen kömmt es zu, die Vertheidigung eines unglüdlichen und betrübten 
Alten über fih zu nehmen. Ihnen kömmt es zu, Virginien, dieſe 
traurige Schöne von einem Schidfale zu befreyen, von welchem bie Frey- 
heit der Feufchen Römerinnen abhängt. Alles, was Virginius von 
ihnen verlangt, um bie Frucht eines fo wichtigen Unternehmens nicht zu 
verlieren, ift dieſes, daß fie alle ihre Thaten nach dem Plane, den er 
ihnen durch fein Beyſpiel zeigen werde, einrichten möchten. Er will auch, 
daß Jeilius die Klugheit allem vorziehe, und fo lange an fidh halte, 
bis er den Dolch in feiner Hand fehen werde. 

Ob nım gleich fo viel Mäfigung gar nicht nach dem Gefchmade des 
Jeilius ift, fo bequemt er fid) doh, aus Achtung und Ehrfurcht gegen 
ven alten VBirginius, nad beffen Willen. Die Römer folgen feinem 
Benfpiel, und nachdem Birginius verlangt, daß fie ſich durch einen 
Eid anheiſchig machen follen, jo willigen Jeilius und bie übrigen barein. 
Endlih muß ihm auch Virginia verfprechen, ihre Thränen und ihr Ge- 
ſchrey nad) feinem Befehle einzurichten. 


Bweyter Auftritt. 


In dem Augenblide kömmt der Decemvir in Begleitung bes Clau— 
Dius, und unter Bedeckung der Schergen und Soldaten dazu, melde 
fid) um den Nichterftuhl, auf den er ſich feßt, ftellen. Er thut gleich 
Anfangs, als ob er von allen Bemühungen, die man, das Bolf aufzu- 
bringen, angewendet habe, hinlänglich unterrichtet ſey, und drohet daher 
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alle feine Gewalt nnd Entichloffenheit anzuwenden, diejenigen zurüd zu 
balten und zu bejtrafen, welche fühn genug ſeyn würden, die öffentliche 
Ruhe zu flören, und die Gerechtigkeit zu verhindern, welche in dem 
Staate die Grundfeſte der Freyheit fey. Er wirft hierauf dem Virgi— 
nius vor, daß er aus dem Lager entlaufen und nah Rom ohne Urlaub, 
feinem ide zuwider, gelommen ſey. Er fett voraus, daß er von dem 
Cornelius Nadhridt davon müſſe befommen haben, und will, daß eine 
wert wichtigere Sache darunter verborgen ſey, als der Haubel mit Vir- 
ginien. Damit er unterdeſſen zeige, wie wenig er fid) deswegen beun— 
rubige, jo befichlt er dem Claudius, fogleich feine Forderung vorzus 
tragen, und dem Virginins, feine Sache zu vertheidigen. 

Claudius gehordte ohne Anftand; und behauptet zu Unterftügung 
feines Vorgebens, daß Numitoria unfruchtbar gewejen ſey, und erbiethet 
fih, feine Sklavin Servilia und verſchiedne andre Perfonen abhören zu 
laffen, melde an dem Berfaufe und an der Unterfhiebung Theil gehabt 
hätten, 

Virginius hebt damit an, daß er feine Zurüdfunft nah Rom 
vertheidiget. „Auf die Nachricht, jagt er zu dem Decemwir, die man mir 
„von dem, was Birginien zugeitoffen, ertheilte, und von deren Wahrheit 
„ich jetst durch die Gefahr, welcher fie deine Leidenſchaft ausſetzet, nur 
„allzumwohl überzeugt werde, habe ich das Lager verlaffen, um zu ihrem 
„Beyitande berzuzueilen, Was die Erlaubnif des Cornelius anbelangt, 
„von welcher bu vorgiebit, daß fie unumgänglich nothweundig geweſen ſey, 
„wenn man mich nicht als einen treuloſen Ueberläufer betrachten ſolle, 
„ſo glaube ich, daß ich ſie deswegen ganz wohl habe entbehren können, 
„weil man noch zweifelt, ob das Anſehen dieſer obrigkeitlichen Perſon 
„rechtmäßig iſt. Vorausgeſetzt alſo, daß mich bloß meine Ehre, und nicht 
„das, was du etwa erdenken willſt, nach Rom gebracht habe; ſo laß uns 
„nunmehr zu der Sache ſelbſt kommen, welche dieſer Rechtshandel betrift. 

Er wendet ſich hierauf gegen den Claudius und beſtreitet deſſen 
Vorgeben bis auf den erſten Grund. „Weit gefehlt, fährt er fort, daß 
„Rumitoria unfruchtbar geweſen ift; ich habe vielmehr von ihr eine 
„zahlreihe Nachkommenſchaft erhalten, die mir aber, bis auf die fchöne 
„Dirginia, das gemauefte Ebenbild aller meiner übrigen Kinder, ber 
„Tod entrifjen hat. Diefes werden verſchiedne von demen, bie mich jezt 
„hören, bezeugen können. Doc wenn auch niemand etwas davon wüßte, 
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„iſt es wohl wahrſcheinlich, daß fle ihrer Unfruchtbarkeit durch die Tochter 
„einer Sklavin würde haben aushelfen wollen? Sollte fie ſich nicht viel 
„eher an eine Freygebohrne gewendet und von biefer etwa einen Sohn 
„zu erhalten gefucht haben, welcher ven Glanz feiner ehrlihen Herkunft 
„nicht verläugnet hätte? Und wenn auch noch diefes einigen Zweifel litte, 
„und bie Lügen biefes nichtswürbigen Betriegerd noch nicht deutlich genug 
„an den Tag legte; kann man wohl glauben, daß biefer Elende es fo 
„lange follte haben anftehen lafjen, ein Gut, das ihm zugehöre, wieber 
„zurücd zu fordern? Iſt e8 wohl zu glauben, daß er fo lange werde ge- 
„wartet haben, bis bie ganz befondere und vollfommene Schönheit der 
„Virginia, welde von dem Neide felbft gepriefen wird, ein Gegenftand 
„Seiner Unverfchäntheit, welche das Eigenthum alle Yafterhaften ift, gemor- 
„den wäre? Beweifet diefe Aufführung nicht, daß in Ermangelung eines 
„gegründeten Rechts, die Urfadhe, die ihm feine böfe Gemüthsart darge- 
„bothen, falfch und erbichtet ſey? 

Ein jeder andrer, als Appius, wiirde vielleicht nicht wiffen, mas 
er auf fo triftige Vertheidigungen antworten folle; ihm aber, der in allen 
Ränken fo geübt ift, fehlt es am Ausflucht gar nicht. Er ift es felbft, 
ber für den Claudius antworten will. Er ift, feines Gewiſſens wegen 
dazu verbunden. Jedermann weis, wie ergeben ihm Claudius fey, umb 
kann ſich alfo leicht einbilden, daß er bey aller vorfallenden Noth feine 
Zuflucht zu feinem Beihüter werde genommen haben. Er nimmt alſo 
baher den Vorwand zu verfihern, daß ihm Claudius fon vor vielen 
Jahren inftändigft gebeten habe, ihm zu dem Eigenthume derjenigen wieder 
zu verhelfen, welde VBirginius für feine Tochter halte, Er betheuert 
ed, daß dieſer Römer beftändig wegen feines Nechts bey einerley Grün— 
ben geblieben ſey, und ſich allezeit auf dieſelben Zeugen beruffen habe, 
auf die er fich heut beruffe. „Die öffentlichen Angelegenheiten, fett er hinzu, 
„und die vorgefallenen Beränderungen ber Regierung, find wegen ber 
„vielen Beihäftigungen, bie ich dabey gehabt, die Urfache dieſes langen 
„Aufſchubes. Nun aber, da Claudius auf feiner Forderung. befteht, 
„kann ich mich nicht weigern, ihm Gerechtigkeit wieberfahren zu laffen. 

„Wie? ruft Virginius. Iſt es möglich, Appius, daß dich beine 
„Blindheit, der offenbaren Wahrheit ungeachtet, ein ſolches Urtheil fällen 
„läpt? Bemerkſt du denn nicht, daß ſich diefer Betrieger auf Zeugen be 
„ruft, und. doc feine vorftellt? Willſt du das Volk aufs neue zu ſchreyen 
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„bewegen? Willft du feine Ruhe nochmals auf das Spiel jegen? Ber- 
„dienen die Töchter der Römer, daß bu ihmen ohne Unterfuhung, mit 
„So vieler Härte und Verachtung begegneft? Nimm dic in Acht, daß ein 
„solches. Verfahren . . 

Diefe Rebe beleidiget den Appius zu fehr, als daß er fie nicht 
unterbrechen follte. Er fteht zornig auf und fpricht: „Meine Wuth wird 
„aufgebracht, da ich die Vollziehung meines Urtheils durch beine bos— 
„haften Ausflüchte jo lange verzögern fehe. Du willſt ohne Zweifel die 
„Anhänger des Jeilius dadurd Zeit gewinnen laffen, fi zu verfamm- 
„len; doch meine Wache foll mir bald Gehorfam verfchaffen. Gleich, 
„Schergen und Soldaten, macht, daß dem Eigenthümer feine SHavin 
„wieber zugeftellt werbe. 

Diefe ſetzen ſich hierauf ſogleich in Bewegung; doch Virginius 
hält ſie zurück, in dem er vorſtellt, daß die Gewalt gegen ein Weibsbild, 
welche nichts als ihre Thränen entgegen ſtellen könne, ganz unnöthig ſeyn 
würde. Es ſcheint ihm übrigens, daß Claudius, ohne etwas zu be— 
fürchten, warten, und Appius einige Vorſchläge, die er thun wolle, 
anhören könne, weil ſie doch die Macht in Händen hätten. Dieſer un— 
glückliche Vater will noch einen neuen Verſuch wagen, Virginien zu 
retten. Es iſt ihm nicht möglich die natürliche Zärtlichkeit abzulegen, er 
will alſo lieber ſein ganzes Vermögen hingeben, wenn man ihm nur dieſe 
geliebte Tochter laſſen wolle. Er will nichts als die Waffen behalten, 
das Eigenthum eines jeden würdigen Bürgers. Seine langen Dienſte, 
ſeine bekannten Thaten, ſeine Lorbeern, ſeine Wunden, ſein hohes Alter, 
ſein durch die Laſt und Beſchwerlichkeiten des Krieges entkräfteter Körper, 
find die Gründe die er zur Genehmhaltung dieſes Vergleichs anführt. Er 
beſchwört den Decemvir einige Achtung davor zu haben, und nicht zuzu— 
geben, daß ein fo ſchlechtes und unſchuldiges Mittel die Partheyen zu 
vereinigen, fruchtlo8- bleibe, 

Doch Claudius will von keinem Vergleiche hören. „Kein Vortheil, 
‚lagt er, kann die Beihimpfung wieder gut machen, die man meiner 
„Reblichkeit erwiefen hat. 

Und Appius feines Theils behauptet, daß diefe Betrachtung, welche 
bie. Ehre zum Grunde Habe, ihm den Mund ſchließe, und bie Hände 
binbe. 

Umfonft beftehet Appius fowohl bey dem einen als bey dem andern 
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darauf. Claudius verfihert, daß feine eigne Ehre ihn einen fo vor- 
theilhaften Bergleih auszufchlagen nöthige; und der Decemvir ſchützt feine 
Unpartheylichfeit vor, ihm zu befehlen. Alles, was ber verzweifelnde 
Bater erhalten Tann, ift, daß er mit feiner Tochter noch insgeheim reden 
darf, und zwar unter dem VBorwande, wo möglich, einige Erläuterungen 
von ihr zu erhalten, die feinen Schmerz etwa lindern könnten. Appius 
legt ihm aber gleihwohl bie Bedingung auf, daß fie Claudius nicht 
aus dem Gefichte verlieren folle, worein Birginius auch willigen muß, 
und es verjpriht. Der Vater und die Tochter begeben fi alfo zufam- 
men weg, und Claudius folgt ihnen. 


Dritter Auftritt. 


Nachdem fie weg find, befiehlt der Decemvir allen übrigen fich gleidy- 
falls fortzubegeben, weil, wie er fagt, der Proceß aus ſey, und fein 
Urtheil nicht aufgehoben werben fünne. Er droht fo gar, fie mit Gewalt 
Dazu zu zwingen; doch ber muthige Jeilius, welcher bis jett ein tiefes 
Stillſchweigen beobachtet hat, antwortet ihm. „Deine Befehle, Appius, 
„erichreden mid nit. In Erwartung andrer, kann ich mich noch nicht 
„von hier begeben, 

„Wie? verfegt Appins; fo ift mein Zorn nicht vermögenb deine 
„Kühnheit im Zaume zu halten. Auf dann, Schergen und Solvaten . . 


Vierter Auftritt. 


Hier wird er dur die Ankunft des Balerius und Horatius 
unterbrodhen, melde an der Spige einer Menge Römer herbey eilen. 
Diefe zwey Rathöherren brauchen weiter feine Mäfigung. Sie werfen 
dem Decemvir öffentlich feine Tyranney und feine Ausjchweifungen vor. 
Sie dringen darauf, daß er VBirginien ihrem Vater zurücgeben, ober 
des Mifvergnügens fo vieler rechtfchafnen Leute, die fie zurüd verlangen, 
und die ihn ohne dieſes Verbrechen ſchon verabfcheuen, gewärtig feyn 
ſolle. Doch Appius beharrt halsftarrig bey feiner Verirrung und ant- 
wortet mit zuverfichtliher Mine: „Ob ich gleih den ungeftümen Lerm 
„sehe, auf welchen fich eure Kühnheit ftüget, fo werben die Drohungen 
„meinen Arm doch nicht abwenden, fo lange ihn bie Gerechtigkeit felbft 
„tenket. 
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Fünfter Auftritt. 


In diefem Augenblide erfheint Virginius wieder, mit einem blu- 
tigen Doldye in der Hand, und fpricht einige abgebrodne Worte, meldye 
feine Verwirrung, -feinen Schmerz und feine Verzweiflung ausdrücken. 
Alle die ihn fehen find in der größten Erwartung, und einen jeden fchauert, 
als endlich der unglüdliche Greis anhebt: „Es ift gefchehen, Barbar; es 
„it gefchehen. Ich habe für meine Ehre nichts mehr zu fürchten. Diefer 
„Dolch hat eben ber ſchönen Birginia das Leben genommen, welche mit 
„Dergnügen ihre Jugend und ihre Reize aufgeopfert, um ihre Tugend 
„zu retten und fie gegen beine ftrafbaren Begierben in Sicherheit zu ſetzen. 
„Auch der nichtswärbige Claudius ift durch mein Schwerb umgefommen. 

„un aber, liebften Freunde, . . welche Wuth bemeiftert fich mei- 
„ner!.. Wenn meine grauen Haare einigen Troft von euch hoffen fönnen; 
„wenn bas fchöne und unfchuldige Opfer, welches ich habe ſchlachten müffen, 
„die unbeweglichften Herzen rühren kann; wenn die mächtige Liebe bes 
„Baterlandes ihre Rechte zurück heifcht; wenn der offenbare Mifbraud) 
„ber oberften Gewalt, eure alten Gefinnungen wieder erwedt; wenn eud) 
„Die Knechtſchaft fchimpflih und entehrend fcheinet: fo fteht mir wiber 
„Diefe® Ungeheuer bey. Halte nicht Länger an di, tapfrer Jeilius. 
„Und ihr, edle Rathsgliever, verbindet euch mit mir. Ob ihr ſchon bis 
„jest, uns zu Hilfe zu kommen, gezaubert habt, fo erlaubt euch doch 
„noch die Zeit, an der gemeinen Rache Theil zu nehmen. 

„Die erniedrigte Vernunft verlangt den Tod des Tyrannen. Das 
„Blut einer unglüdlihen Römerin verlangt ihn. 

Welchen Streich verfett diefe Nachricht dem verliebten Jeilius! 
Sein Haß, feine Wuth, fein gerechter Zorn gegen den Decemvir fennen 
weiter feine Grenzen. Er zieht fo gleich den Degen, und da die übrigen 
alle ein gleiches thun, fo ftürzen fie insgefanmt auf den Appius und 
feine Wache. Die zwey Rathegliever treten auf ihre Seite, und ber 
ſtolze Appius, welcher viel zu ſchwach ift, einen fo harten Anfall aus- 
zuhalten, ift genöthiget mit feinen Leuten in das Capitolium zu fliehen. 


Sechſter Auftritt. 


Indem man ihm verfolgt, bellagt Publicia mit den andern Rö— 
merinnen das traurige Schidfal der Virginia, und bie unglüdlichen 
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Umftände, in welchen fie ſich felbft befinden. Sie fehen überall nichts als * 
Grauß, Verwirrung und Schreden. Und indem fie fo zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchweben, bitten fie die Götter das Leben ber tapfern Ver— 
Shwornen zu erhalten, und ihren Waffen Sieg zu verleihen. 


Siebender und letzter Auftritt. 


Unterbeffen verbleiben fie nicht lange in diefer graufamen Ungewißheit. 
Jeilius kömmt, mit feinem vom Blute rauchenden Degen in ver Hand, 
zurüd, und meldet ihnen ven Tod des verhaßten Appius, 

Diefe Nachricht Iimdert ein wenig den Schmerz der Bublicia; doch 
ift dieſes für fie, deren Herz von dem Berlufte ihrer Gebietherin auf 
das empfinblichjte durchdrungen ift, und bie nad) nichts als nah Rache 
bürftet, noch nicht genug. Sie muß zu ihrer Tröftung noch wiffen, wie 
ber Barbar umgefommen ift. Sie erfuht den Jcilius, es ihr zu er- 
zeblen, damit fie an ber Ehre dieſes Ansganges Theil nehmen könne; 
und Feilins thut ihr mit folgenden ein Genüge. 

„Kaum waren wir, Bublicia, über ihn her gefallen, als ihn feine 
„Schergen und feine Soldaten verlieffen. Sie flohen und zerftreuten fich, 
„ohne einen Streich zu wagen, die einen aus Haß, bie andern aus Furcht. 
„Als der Tyrann fi von den Schwerbtern umringt fahe, und gemahr 
„warb, daß ich bereitS den Arm erhoben hatte, ihn ohne Erbarmen zu 
„durchſtoſſen, fo ſtieß er fich fein eigen Schwerb durch die nichtswürbige 
„Bruſt, faft in eben dem Augenblide, als er von dem meinigen durch— 
„bohrt ward. Der Gefhwindigfeit alfo ungeachtet mit welcher er ſich den 
„Streich verjegte, kann ich fagen, daß ich zu feinem Tode etwas beuge- 
„tragen habe, ob ich ihn ſchon nicht zuerft verwundet. So bald man ihn 
„in feinem Blute ſchwimmend, auf den Boden geftürzt, und unter fchred- 
„lichen Gebrülle den Geift aufgeben fahe, bejchloffen alle Verſchworne, 
„ein fo groffes Werk nicht unvollenvet zu laffen, fondern gingen einmü- 
„thig, auch die übrigen Tyrannen, die an feinen Gewaltthätigfeiten Theil 
„gehabt, aufzufuchen und zu beftrafen. Ich aber, als ein betrübter und 
„aufrichtiger Liebhaber, dem Fein andrer Gegenftand von dem koſtbaren 
„Sute, das ich verlohren babe, fo leicht abwendig machen kann, eile, 
„meiner geliebten Virginia mit gefälligen Händen die letzte Ehre zu 
„erweifen. Ich will, ihr Gebächtniß zu verewigen, ihrer Afche ein Grab» 
„mahl errichten, welches fie den fpäteften Jahrhunderten überliefern fol. 
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„Kommt, begleitet mich, ihr getreueften Freundinnen meiner Gelichten! 
„Ihr Berbienft und meine Liebe heifchen es. Ihr werdet meine Thränen 
„rechtfertigen, und fie eines fo groffen Gegenftandes würdig machen helfen. 

Publicia ift Über das, was fie gehört hat, vergnügt, und befchließt 
das ganze Stüd mit folgenden Worten: „Komm, Ycilius, komm; und 
„vergiß nicht, dadurch, daß bie zwey Böfewichter unbegraben Tiegen blei- 
„ben, und durch das prächtige Leichenbegängniß, welches bu für Birgi- 
„nien vorhaft, der Welt zwey Beweiſe zu geben, daß die Tugend niemals 
„ohne Belohnung, und das Pafter niemals ohne Strafe bleibe! 


IV. 


Auszug aus dem Schaufpieler des Herrn Remond 
von Sainte Albine. 


Ic habe lange Zeit vorgehabt, dieſes Werk des Herrn von Sainte 
Albine zu überfegen. Doc Gründe, die ih am Ende anführen will, 
haben mich endlich bewogen, die Ueberſetzung in einen Auszug zu ver- 
wandeln. Ich werde mich bemühen, ihn fo unterrichten, als möglich, 
zu machen. 

Unfre Schrift ift ſchon im Jahr 1747. zu Paris auf zwanzig Bogen in 
Octav unter folgendem Titel ans Licht getreten: Le Comedien. Ouvrage 
divis& en deux Parties; par M. Remond de Sainte Albine. Ich kann 
von ihrem Berfaffer weiter feine Nachricht geben, als daß er felbft Fein 
Schaufpieler ift, fondern ein Gelehrter, der ſich auch um andre Dinge 
befümmert, welche die meiften, ohne Zweifel, wichtiger nennen werben. 
Ic) fchlieffe diefes aus feinem Auffate sur le Laminage (vom Blech— 
fhlagen) wovon ich bereits bie dritte Ausgabe habe angeführt gefunden. 

Sein Schaufpieler ift, wie gleich auf dem Titel gefagt wird, ein 
Werk, welches aus zwey Theilen befteht. Zu diefen kommt noch eine 
Borrede und eine kurze Einleitung. - 

In der Vorrede wundert fid) der Berfaffer, daß nocd niemand in 
Frankreich darauf gefallen fey, ein eigentliche® Buch über die Kunft Tra- 
gödien und Komödien vorzuftellen, zu verfertigen. Er glaubt, unb bas 
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mit Recht, feine Nation habe es mehr als irgend eine anbre verbient, 
daß ihr ein philofophifcher Kenner ein foldhes Geſchenk mache. — — 
Was er fonft in der Vorrede fagt, find Compfimente eines Autors, bie 
eines Auszuges nicht wohl fähig find. Man läßt ihmen nichts, wenn 
man ihnen die Wendungen nicht laffen will. 

Die Einleitung fängt mit einer artigen Vergleihung der Mahlerey 
und Schaufpielfunft an. Diefe erhält den Vorzug. „Umfonft rühmt fich 
„die Mahlerey, daß fie die Leinewand belebe; e8 kommen aus ihren Hän- 
„den nichts als unbelebte Werte. Die dramatiſche Dichtkunſt Hingegen, 
„giebt den Wefen, welche fie fchaft, Gedanken und Empfindungen, ja jo 
„gar, vermittelft des theatralifchen Spield, Sprade und Bewegung. Die 
„Mahlerey verführt die Augen allein. Die Zauberey der Bühne feffelt 
„die Augen, das Gehör, den Geift und das Herz. Der Mahler ftellt 
„die Begebenheiten nur vor. Der Scaufpieler läßt fie auf gewiſſe 
„Weiſe noch einmal geſchehen. Seine Kunſt ift daher eine von benjenigen, 
„welchen es am meiften zufömmt, uns ein vollftändiges Vergnügen zu 
„verfchaffen. Bey ben übrigen Künften, welche die Natur nahahmen, 
„muß unfre Einbildungstraft ihrem Unvermögen faft immer nachhelfen. 
„Nur die Kunft des Schaufpielers braucht dieſe Nahhülfe nicht; und 
„wenn ihre Täufcherey unvollkommen ift, fo liegt e8 nicht an ihr, fon 
„nern an ben Fehlern berjenigen, melde fie ausüben. — — Hieraus 
folgert der Berfaffer, wie unumgänglich nöthig es fey, daß ſich diejenigen, 
bie fi damit abgeben wollen, vorher genau prüfen. Ste müffen unter- 
fudyen, ob ihnen nicht diejenigen natürlichen Gaben fehlen, ohne welche 
fie nicht einmal dem allergemeinften Zufchaner gefallen können. Befigen 
fie diefe, fo fümmt es darauf an, diejenigen Vollkommenheiten zu erlan- 
gen, welche ihnen den Befall der Zufchauer von Geſchmack und Einficht 
erwerben. „Die Natur muß den Schaufpieler entwerfen. Die Kunft muf 
„ihn vollends ausbilden. 

Nach diefen zwey Puncten ift das ganze Werk georbnet. Im dem 
erften Theile nehmlich wird von den vorzüglichften Eigenschaften gerebet, 
welche die Schaufpieler von der Natur müſſen befommen haben. In dem 
zweyten Theile wird von dem gehandelt, was fie von ber Kunſt er- 
borgen müſſen. 

Der erfte Theil fondert fich wiederum in zwey Bücher ab. Das 
erfte Buch macht verfchiebne Anmerkungen über die natlirlichen Gaben, 
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welche allen Scaufpielern überhaupt unentbehrlich find. Das zweyte 
Buch betrachtet diejenigen natürlichen Gaben, welche zu biefer oder jener 
Rolle insbefondere erfordert werben. 

Wir wollen das erſte Bud näher. zu betrachten anfangen. Es be- 
fteht aus vier Hauptftüden und zwey angehängten Betrachtungen. leid) 
das erfte Hauptftüf unterfuht, ob es wahr fey, daß es vortref- 
lihen Schaufpielern an Wige gefehlt babe? Man glaubt zwar 
faft durchgängig, daß man fih aud ohne Witz auf der Bühne Ruhm 
erwerben fönne; allein man irrt gewaltig. Kann ein Schaufpieler wohl 
in feiner Kumft vortreflih feyn, wenn er nicht, in allen verſchiednen 
Stellungen mit einem geſchwinden und ſichern Blide dasjenige, was ihm 
zu thun zufömmt, zu erfennen vermag? Eine feine Empfindung deſſen, 
was ſich ſchickt, muß ihn überall leiten, „Doc nicht genug, daß er alle 
„Schönheiten feiner Rolle faßt. Er muß die wahre Art, mit weldyer jebe 
„von dieſen Scönheiten auszudrücden it, unterfcheiden. Nicht genug, 
„daß er ſich bloß in Affect ſetzen kann; man verlangt auch, daß er es 
„niemals als zur rechten Zeit, und gleich im demjenigen Grabe the, 
„welchen die Umftände erfordern. Nicht genug, daß ſich feine Figur für 
„das Theater ſchickt, daß ſein Geficht des Ausoruds fähig iſt; mir find 
„unzufrieden, wenn fein Ausdruck nicht bejtändig und genau mit- ben Be— 
„wegungen zufammen trift, die er uns zeigen fol. Er muß nicht bloß 
„bon der Stärke und Feinheit feiner Reden nichts laſſen verlohren geben; 
„er muß ihnen auch noch alle die Annehmlichkeiten leihen, die ihnen Aus- 
„Sprache und Action geben fünnen. Es ift nicht hinreichend, daß er bloß 
„einem Berfaffer treulich folgt; er muß ihm nachhelfen; er muß ihn unter 
„ſtützen. Er muß felbit Verfaffer werben; er muß nicht bloß alle Fein- 
„beiten feiner Rolle ausprüden; er muß auch neue binzuthun; er muß 
„nicht bloß ausführen, er muß ſelbſt jchaffen. Ein Blick, eine Bewegung 
„it zuweilen in der Komödie ein finnreicher Einfall, und in der Tragöbie 
„eine Empfindung. ‚Eine Wendung der Stimme, ein Stillſchweigen, die 
man mit Kunſt angebracht, haben zuweilen das Glüd eines Verſes ge- 
„macht, der nimmermehr die Aufmerkjamkeit würde an fich gezogen haben, 
„wenn ihn ein mittelmäßiger Schaufpieler, oder eine gemeine Schaufpie- 
„lerin ausgefprochen hätte. . Der Wig ift ihren alfo eben jo unum— 
gänglich nöthig, ald der Steuermann dem Schiffe. Eine lange Erfah 
rung auf der Bühne Tann zwar dann und wann den Mangel deſſelben 

Leifing, fämmtl. Werte, IV. 15 
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verbergen, und ein Schaufpieler ohne Wit kan andre Gaben in einem hohen 
Grade haben, und fie oft zufälliger Weife fo glüdlich anwenden, daß mir 
ihm Beyfall geben müſſen. Doch es währt nicht lange, fo erinnert ums 
wieder ein Mifverftand in dem Tone, in der Bewegung, in dem Aus- 
drucke des Geſichts, daß wir feiner Drganifation, und nicht ihm ben 
Beyfall fhuldig find. — — Sonft hat man noch bemerft, daf man bie 
tragiſchen Schaufpieler weit öftrer, als die komiſchen des Mangeld am 
Witze befchuldiget hat. Diefer Unterfchied kömmt ohne Zweifel daher, 
weil das Feine in dem Spiele der legtern von den gemeinen Zuſchauern 
leichter Kann erkannt werben, al® das Feine in dem tragifchen Spiele. 
Der Wis in der Tragödie muß fich größten Theils, fowohl bey dem 
Berfaffer als bey dem Acteur, unter der Gejtalt der Empfindung zeigen, 
und man hat Mühe ihn unter diefer Verkleidung zu erkennen. Und über- 
haupt geht man nicht ſowohl in die Tragödie feinen Wig, als fein Herz 
zu brauchen. Man überläßt fi) den Bewegungen, die der Schnufpieler 
erwedt, ohne zu überlegen, durch welchen Weg er dazu gelangt ift. — — 
Man muß aber nur bier merken, von was für einem Wie die Rebe ift. 
An dem leichten Wie, welcher nur zur Prahlerey dienet, und uns nur 
in Kleinigkeiten und unnützen Dingen ein Anjehen giebt, kann es ganz 
wohl groffen Schanfpielern gemangelt haben: aber niemals an dem grünb- 
lihen Wise, welder uns das verborgenfte an einem Dinge entdedt, und 
es und anzumenden fehret — — Bon dem Wite kommt der Berfaffer 
im zweyten Hauptftüde auf die Empfindung. Er unterſucht, was 
die Empfindung fey, und ob fie bey dem tragiſchen Schau- 
fpieler wichtiger fey, als bey dem komiſchen. Unter der Em- 
pfindung wird hier nicht bloß die Gabe zu weinen verftanden, fondern 
dieſes Wort hat einen gröffern Umfang, und beveutet bey den Schau: 
jpielern die Peichtigkeit in ihren Seelen bie verſchiedenen Leidenſchaften, 
deren ein Menſch fähig ift, auf einander folgen zu laffen. Aus biefer 
Erklärung ift das übrige zu entfcheiven. In den Bezirk des Trauerfpiels 
gehören nur fehr wenig Peidenfchaften, Liebe, Haß, Ehrgeig, welche nod) 
dazu in dem Schredlichen und Traurigen alle mit einander übereinfommen. 
Die Komödie hingegen ſchließt Feine einzige Leidenſchaft aus; und biefe 
alle muß der Schaufpieler annehmen und von einer auf die andre über: 
fpringen fünnen. Weil aber die Leidenſchaften in ber Komödie nicht fo 
gewaltjam find, al® in der Tragödie: jo muß der komische Schaufpieler 


227 


zwar die Empfindung in einem größern Umfange, ver tragifche aber 
in einem männlichern Grabe befigen. — — Mit der Empfindung hat 
das Fener einige Berwanbtfchaft, und von biefem unterſucht der Ver— 
foffer im dritten Hauptftüde, ob ein Schaufpieler deffen zu 
viel haben könne? Das Teuer befteht nicht in der SHeftigfeit der 
Declamation, oder in ber Gemaltfamfeit der Bewegungen, fondern es 
ift nichts anders als die Gefchwindigfeit und Lebhaftigfeit, mit welcher 
alle Theile, die einen Schaufpieler ausmachen, zufammen treffen, um 
feiner Action das Anfehen der Wahrheit zu geben. In diefem Berftande 
nun ift e8 unmöglich, daß eine fpielende Perſon allzuviel Feuer haben 
könne. „Man wird fie zwar mit Recht tadeln, wenn ihre Action mit 
„ihrem Charakter, oder mit der Stellung, in welcher fie ſich befindet, 
„nicht überein kömmt, und wenn fie, anftatt Feuer zu zeigen, nichts 
„a8 convulfivifche Verzückungen fehen, und nichts als em überläftiges 
„Geſchrey hören läßt. Allein alsdenn werben Leute von Geſchmack ihr 
„nicht allzuviel Heuer Schuld geben, ſondern fie werben ſich vielmehr 
„beflagen, daß fie nicht Feuer genug bat; fo wie fie, anftatt mit bem 
„Bublico bey gewiffen Schriftftellern allzuviel Wig zu finden, vielmehr 
„finden, daß es ihnen daran fehlt. Ein Schriftfteller Teihet zum Erempel 
„in einem Luftfpiele dem Bedienten oder dem Mägdchen die Sprache eines 
„wißigen Kopfes; er legt einer Perfon, welche von einer heftigen Leiden⸗ 
„Schaft getrieben wird, Madrigale oder Sinnfchriften in Mund: und ald- 
„denn fagt man, er habe allzuviel Wis. Genauer zu reden, follte man 
„vielmehr fagen, er habe nicht Wit genung, die Natur zu erkennen, und 
„se nachzuahmen. So auch mit dem Schaufpieler; kömmt er bey Stellen 
„außer fih, wo er nicht aufer fich kommen fell, fo ift diefes unnatürlich. 
„Allein er verfällt in dieſen Fehler nicht aus Ueberfluß, fondern aus 
„Mangel der Hite. Er empfindet alsvenn nicht das, was er empfinden 
„Sollte, und drückt das nicht aus, was er ausdritden follte. Es ift daher 
„tein Feuer, mas wir bey ihm gewahr werben, fondern es ift Unge- 
ſchicklichkeit; es ift Unfinn — — Aus diefem wird man leicht urtheilen 
fönnen, ob ein Schanfpieler des Feuers ganz und gar liberhoben ſeyn 
fönne. Unmöglich; wenn man anders das, mas wir angeführt haben, 
und nicht die bloffe äuferliche Heftigkeit in ber Stimme und in ben 
Bewegungen darunter verſteht — — Bis hierher hat ber Verfaſſer 
die inmerlichen natürlichen Gaben betrachtet, num kömmt er auf bie 
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äußerlichen, und umterfucht in dem vierten Hauptftüde, ob es vor- 
theilhaft feyn würde, wenn alle Berfonen auf dem Theater 
von ausnehmender Geftalt wären? „Gewiffe Zufhauer, welche das 
„finnliche Vergnügen dem geiftigen vorziehen, werben mehr durch bie 
„Schaufpielerinnen,, als durch die Stüde vor die Bühne gelodt. Als 
„Leute, Die nur gegen die Geftalt empfinblih, und immer geneigt find, 
„ein Liebenswürbiges Geſicht für Talente anzunehmen, wollten fie lieber 
„gar, daß aud die alte Mutter des Orgons im Tartüff, die Madam 
„Bernelle, reigenb wäre. — — Doch diefe Herren verftehen den Bor- 
theil der Zufchaner fehr ſchlecht, und noch ſchlechter verftehen fie das, 
mas die Einrichtung der Komödie felbft erfordert. Den erftern verftehen 
fie deswegen nicht, weil, wenn e8 wahr wäre, baß nur ausnehmend 
ſchöne Geftalten auf dem Theater erfcheinen bürften, das Publicum nicht 
felten die vortreflichften Schaufpieler entbehren würde, denen es fonft an 
feiner Art von Gefchidlichkeit mangelt. Noch ſchlechter, wie gefagt, ver- 
ftehen fie da8, was die Einrichtung der Komödie erfordert, nach welcher 
die äufferlihen Vollkommenheiten unter die Acteurs nicht gleich vertheilt 
feyn milffen, ja nach welcher e8 fo gar oft gut ift, wenn gewiffe Acteurs 
einige von dieſen Volllommenheiten ganz und gar nicht befigen. „Regel— 
„mäßige Gefichtszüge, ein edles Anfehen nehmen uns freylich überhaupt 
„für eine Perſon auf dem Theater ein; allein es giebt Rollen, welche 
„ihre weit beffer anftehen, wenn ihr die Natur diefe Vorzüge nicht erteilt. 
„bat. Ich weis wohl, daß man, ohne von dem Mangel. der Wahrfchein- 
„lichkeit beleidiget zu werben, ja daß man fogar mit Vergnügen eine junge 
„Schöne die Perfon einer Alten, und einen liebenswürbigen Schaufpieler 
„einen groben und tölpifchen Bauer vorftellen fieht. Ich weis wohl, daß 
„wir nicht in die Komödie gehen, die Gegenftänbe felbft, fonbern blos 
„ihre Nahahmung zu fehen . .. Gleihwohl aber muß man doch unter 
„den Gattungen der komiſchen Rollen einen Unterfchied machen. Cinige 
„ergögen uns durch die bloffe Nachahmung gewiffer lächerlichen Fehler. 
„Andre aber ergögen und durch die Abftehung, bie ſich entweder zwifchen 
„dem Borgeben ber Perfon und den Beweiſen, auf welche fie baffelbe 
„gründet, oder zwifchen dem Eindrucke befindet, den fie bey benjenigen 
„Perfonen, die mit ihr fpielen, wachen follte, und zwifchen dem Eindrucke, 
„welchen fie wirflic bey ihnen macht. Ye mehr ein Schaufpieler, in ben 
„Rollen von der erften Art, die Volllommenheiten hat, die den Fehlern, 
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„welche er nachahmt, entgegen gefett find; defto mehr wifjen wir es ihm 
„Dank, wenn er und gleichwohl eine volllommene Abfchilverung von diefen 
„Sehlern macht. Je weniger aber, in den Rollen von der zweyten Art, 
„ein Schaufpieler die Vollkommenheiten hat, welche die Perfon, die er 
„vorftellt, haben mil, oder weldye ihm bie andern andfdıwerfenden Ber- 
„Tonen des Stüds beylegen, deſto lächerlicher macht er die närrifche Ein- 
„bildung des einen und das abgefchmadte Urtheil des andern, und befto 
„komischer Folglich wird feine ganze Action. Die Rolle eines Menfchen, 
„der nach der Meinung des Berfaffers, mit aller Gewalt den Titel eines 
„Schönen haben will, wird weit weniger belacht werben, wenn fie von 
„einem Komödianten geipielt wird, der fich dieſes Titeld in der That 
„anmaaßen könnte, als wenn fie einer vorftellt, der der Natur in diefem 
„Stüde weniger zu banken bat. Der Irrthum eines albernen Tropps, 
„welcher einen Bedienten für einen Menfchen von Stande anfieht, wird 
„und weniger ergögen, wenn das gute Anfehen des Bebienten den Irr— 
thum entfchuldigen kaun, als wenn er ganz und gar nichts an fich hat, 
„das ihn rechtfertigen könnte, Weit gefehlt alfo, daß es gut feyn follte, 
„wenn alle Schaufpieler won reizender und ausnehmender Geftalt wären; 
„8 iſt vielmehr unferm Vergnügen zuträglicher, wenn fie nidyt alle nad) 
„einem Mufter gebildet find. Unterveffen aber muß man diefe Marime 
„nicht allzumweit ausdehnen. Wir erlauben ihnen zwar, gewiffe Vollfom- 
„menbeiten nicht zu haben; aber die gegenfeitigen Fehler zu befigen, ver— 
„Statten wir ihnen durchaus nicht. Sie müffen fo gar völlig von gewiffen 
„Mängeln frey ſeyn, die uns bey andern Perſonen, die fid) dem Schau— 
„piele nicht widmen, wenig oder gar wicht anftößig ſeyn würden. Der— 
„nleichen” find, zu lange oder kurze Arme, ein zu großer Mund, übel- 
„Heftaltene Füße ꝛc. .. Zu diefen vier Hanptftüden fügt der Verfaſſer 
och zwey Anmerkungen, die mit dem Inhalte des erften Buches genau 
verbunden find. Die erfte ift diefe: Die Schanfpieler können in 
den Nebenrollen, des Wites, des Feuers und der Empfin- 
bung -eben fo wenig entübrigt feyn, als in den Hauptrollen. 
Die Urfache ift, weil in guten Stüden auch die Nebenrollen, nicht etwa 
zum Ausfliden da find, fondern einen Einfluß in das Ganze haben, und 
ſich oft eben jo thätig erweifen, als die allervornehmften Perfonen. Die 
Berttauten, zum Erempel, in den Traterfpielen, haben oft fo vortref- 
le Stellen, befonders in den Erzehfungen, die ihnen meiften Theils 
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aufgetragen werben, zu fagen, daß fie ohne Wig, ohne euer und ohne 
Empfindung gewiß alles verderben würden. Die zweyte Anmerkung 
ift Diefe: Wenn man aud ſchon die vornehmften Bollfommen- 
heiten bat, die zu einem Schaufpieler erfordert werden, fo 
muß man doch in einem gemwiffen Alter zu jpielen aufhören. 
Denn in den Schauſpielen beleidiget uns unumgänglich alles dasjenige, 
was uns Gelegenheit giebt, die Schwachheiten der mienfchlichen Natur zu 
überlegen, und auf ums felbjt verdrüßliche Blide zurüd zu werfen, Es 
werben bier bloß diejenigen Rollen ausgenommen, deren Lächerliches durch 
das wahre Alter des Schaufpielers vermehrt wird, zum Erempel, die 
Rollen der Alten, die mit aller Gewalt noch jung ſeyn wollen; aud muß 
man gegen Aeteurs von aufferordentlichen Gaben einige Nachficht haben; 
nur werben biefe alsdann jo billig ſeyn, wenn es in ihrer Gewalt ftehet, 
keine andre als ſolche Rollen zu wählen, welche mit ihrem Alter nicht 
allzufehr abitechen. Frankreich hat es jelbft feinem Baron nicht ver- 
geben, daß er noch in feinen legten Jahren jo gern junge Prinzen vor- 
ftellte. Es konnte es durchaus nicht gewohnt werden, ihn von Schau— 
Ipielerinnen Sohn nennen zu hören, deren Großvater er hätte feyn können. 

In dem zweyten Buche des erften Theils handelt der Verfaffer 
von einigen Borzügen, welde gewiſſe Schaufpieler insbefondere haben 
müſſen. Diefe Schaufpieler find erftlich diejenigen, weldhe man in der 
Komödie Borzugsweife die fomifchen nennt; zweytens diejenigen, welche 
fih in der Tragödie durch ihre Tugenden unfere Bewunderung, und 
durch ihre Unglüdsfälle unfer Mlitleiven erwerben follen; und drittens 
diejenigen, welche jo wohl in der Tragödie ald Komödie die Rollen der 
Yiebhaber vorftellen. Alle dieſe haben gewiffe befondere Gaben. nöthig, 
welche Theils innerliche, Theils Aufßerliche find. Dieſer Eintheilung- ge- 
mäß macht der Verfaſſer in diefem zweyten Buche zwey Abjchnitte, deren 
erfter die inmerlichen, und der zweyte bie äußerlichen Gaben unterfucht. 
Wir wollen uns zu dem erften Abfchnitte wenden, welder aus fünf 
Hauptſtücken befteht. In dem erften Hauptftüde zeigt er, daß bie 
Diunterfeit denjenigen Schaufpielern, welde uns zum laden 
bewegen jollen, unumgänglid nöthig fey. „Wenn man, find 
„feine Worte, eine komische Berfon vorftellt, ohne ſelbſt Vergnügen daran 
„zu haben, fo bat man das bloße Anfehen eines gedimgenen Menfchen, 
„weicher nur deswegen Komödiant it, meil er fich feinen Lebeusunterhalt 
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„auf Feine andre Art verfchaffen kann. Theilt man aber das Vergnügen 
„mit dem Zufchauer, jo lann man ſich allezeit gewiß verfprechen, zu ge- 
„allen. Die Mumnterkeit ift der wahre Apollo der komiſchen Schaufpieler. 
„Wenn fie aufgeräumt find, fo werben fie faft immer euer und Genie 
„haben. .. Es ift aber bierbey wohl zu merken, daß man diefe Mumnter- 
feit mehr in ihrem Spiele als auf ihren Gefichtern zu bemerfen verlangt. 
Man giebt tragiſchen Schaufpielern Die Regel: weinet wenn thr wollt, 
daß ih weinen foll; und den komiſchen Schaufpielern follte man die 
Regel geben: Lachet faft niemals, wenn ihr wollt, daß ih laden 
ſoll. . . Das zweyte Hauptftüd zeigt, daß derjenige, welder 
feine erhabne Seele babe, einen Helden ſchlecht vorftelle. 
Unter diefer erhabnen Seele muß man nit die Narrheit gewifler tra- 
giichen Schaufpieler verftehen, melde auch außer dem Theater nod immer 
Prinzen zu ſeyn ſich einbilden. Auch nicht das Borurtbeil einiger von 
ihnen, melde große Acteurs den allergrößten Männern gleich ſchätzen, 
und lieber gar behaupten möchten, es fey leichter ein Held zu feyn, als 
einen Helden gut vorzuftellen. Die Hoheit der Seele, von welder bier 
geredet wird, befteht in einem edeln Enthufiasmo, der von allem was 
groß ift in der Seele gewirkt wird. Dieſer ift es, welcher die vortref— 
lichen tragiſchen Schaufpieler von den mittelmäßigen unterfcheidet, und fie 
in den Stand fest, das Herz des gemeinften Zufchauers mit Bewegungen 
zu erfüllen, die er fich felbft nicht zugetrauet hätte... Mit diefem En— 
thuſiasmo, welcher für diejenige Perſon gehöret, die Bewunderung er: 
weden fol, muß derjenige Theil der Empfindung verbunden werben, 
weichen die Franzofen'unter dem Namen des Eingeweides (d’Entrailles) 
verftehen, wenn eben diefelbe Perjon unſer Mitleiden erregen will. Hier: 
von handelt das dritte Hauptitüd. „Wollen die tragiſchen Schau— 
„Ipieler, fagt der Verfaffer, ums täufchen; jo müſſen fie ſich felbft täufchen, 
„Sie müſſen ſich einbilden, daß fie wirflicd das find, was fie vorftellen; 
„eine glückliche Naferey muß fie überreden, daß fie felbit diejenigen find, 
„die man verräth, die man verfolgt. Diefer Irrthum muß aus ihrer 
„Borftellung in ihre Herz übergeben, und oft muß em eingebilvetes Un- 
„gl ihnen wahrhafte Thränen auspreſſen. Alsdann fehen wir in ihnen 
„wicht mehr. froftige Komödianten, welde und durch gelernte Töne und 
„Bewegungen für eingebilvete Begebenheiten einuehmen wollen. Ste wer: 
„den zu ummmfchränften Gebiethern über unfre Seelen; fie werben zu 
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„Zaubrern, die das unempfinvlichfte empfindlih machen können .. Und 
„dieſes alles dur die Gewalt der Traurigkeit, welche Leidenſchaft eine 
„Art von epidemifcher Krankheit zu feyn fcheinet, deren Ausbreitung eben 
„jo ſchnell als erſtaunlich ift. Sie ift von den übrigen Krankheiten barinne 
„unterfchieden, daß fie fi durch die Augen und durd das Gehör mit- 
„theilet; wir brauchen eine mit Grund wahrhaft betrübte Perfon nur zu 
„jehen, um uns zugleich mit ihr zu betrüben. Der Anblid der andern 
„Leidenschaften ift fo anftedend nicht. Es kann fi ein Menſch in unfrer 
„Gegenwart dem allerheftigften Zorne überlaffen; wir ‚bleiben gleichwohl 
„im der vollfommenften Ruhe. in andrer wird von ber lebhafteiten 
„Freude entzüdt, wir aber legen unfern Ernft deswegen nicht ab. Nur 
„die Thränen, wenn e8 auch fchon Thränen einer Perfon find, die uns 
„gleichgültig ift, haben faft immer das Vorrecht und zu rühren. Da wir 
„uns zur Mühe und zum Leiden gebohren wiffen, fo lefen wir voll Trau- 
„Tigkeit unfere Beftimmung in dem Scyidjale ver Unglüdlichen, und ihre 
„Zufälle find für uns ein Spiegel, im welchem wir mit Verdruß das mit 
„unferm Stande verknüpfte Elend betrachten. . . Diefes bringt den Ber- 
faffer auf eine Feine Ausfchweifung, welche viel zu artig ift, als daß ich 
fie hier übergehen follte. . . „Es ift nicht ſchwer, fpricht er, von unfrer 
„Leichtigkeit und zu betrüben einen Grund anzugeben. Allein defto ſchwerer 
„it e8 die Natur desjenigen Vergnügens eigentlich zum beftimmen, welches 
„wir, bey Anhörung einer Tragödie, aus diefer Empfindung ziehen. Daß 
„man in ber Abſicht vor die Bühne geht, diejenigen Eindrüde, welche 
„uns fehlen, dafelbjt zu borgen, oder uns von denjenigen, die und miß- 
„fallen, zu zerftreuen, barüber wundert man ſich gar nicht. Das aber, 
„worüber man erftannt, ift diefes, daß wir oft durch die Begierde Thrä- 
„nen zu vergießen dahin geführt werben. Unterbeffen kann man bod) 
„von diefer wunderlihen Neigung verſchiedne Urfachen angeben, und bie 
„Schwierigkeit dabey ift bloß, die allgemeinfte davon zu beftimmen. Wenn 
„ich gejagt habe, daß das Unglüd andrer ein Spiegel für uns fey, in 
‚ „welchem wir das Schickſal, zu dem wir verurtheilet find, betrachten, fo 
„hätte ich einen Unterfchied dabey machen können. Diefer Unterjchied kann 
„bier feine Stelle finden, ımb er wird uns eine von ben Quellen bes- 
„jenigen Vergnügens, deſſen Urjprung wir fuchen, entveden. Der An- 
„blid eines fremden Elends ift für uns fchmerzlih, wenn es nehmlich ein 
„ſolches Elend ift, dem wir gleichfalls ansgefegt find, Er mwirb aber zu 
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„einer Tröftung, wenn wir das Elend nicht zu fürchten haben, deſſen 
„Abfchilverung er und vorlegt. Wir befommen eine Art von Erleichterung, 
„wenn wir fehen, daß man in demjenigen Stande, welchen wir beneiben, 
„ort granfamen Martern ausgefett ſey, für bie uns unfre Mittelmäßig- 
„feit in Sicherheit ſtellet. Wir ertragen alsdenn unfer Uebel nicht mur 
„mit weniger Ungeduld, ſondern wir wünfchen uns auch Süd, daß wir 
„nicht fo elend find, als wir uns zu ſeyn eingebilvet haben, Doch daher, 
„daR uns fremde Unglüdsfälle, welche gröffer als die unfrigen find, umfrer 
„geringen. Glüdsumftände wegen tröften, würde noch nicht folgen, daß 
„wir in ber Betrübnig über dieſe Unglüdsfälle ein Vergnügen finden 
„müßten, wenn unfre Eigenliebe, indem fie ihnen diefen Tribut bezahlt, 
„nicht dabey ihre Rechnung fände. Denn die Helden, welche durch ihr 
„Unglüd berühmt find, find es zugleich auch durch auſſerordentliche Eigen- 
„Ihhaften. Ye mehr uns ihr Schidfal rührt, deſto deutlicher zeigen wir, 
„daß wir den Werth ihrer Tugenden kennen, und der Ruhm, daß wir 
„nie Größe gehörig zu ſchätzen wiſſen, fchmeichelt unferm Stolze. Uebri- 
„gens ift die Empfindlichkeit, wenn fie von der Unterfcheidungsfraft geleitet 
„woird, ſchon felbft eine Tugend. Man fest fich in die Klaſſe edler Seelen, 
„indem man durchlauchten Unglüdlihen das ſchuldige Mitleiden nicht ver- 
„jaget. Auf der Bühne befonders läßt man ſich um fo viel leichter für 
„vornehbme Perfonen erweidhen, weil man weis, daß diefe Empfindung 
„durch die allzulange Dauer uns nicht überläftig fallen, fondern eine glüd- 
„liche Veränderung gar bald ihrem Unglüde, und unfrer Betrübniß ein 
„Ende machen werde, Werben wir aber in biefer Erwartung betrogen, 
„und werben biefe Helden zu Opfern eines ungerechten und barbariichen 
„Schickſals; jo werfen wir uns alsdann zwiſchen ihmen und ihren Fein— 
„ben zu Richtern auf. Es feheint uns fogar, wenn wir bie Wahl hätten, 
„entweder wie die eimen umzukommen, oder wie die andern zu trium— 
„Bbiren, daß wir nicht einen Augenblick in Zweifel ftehen würden, und 
„biefes macht uns in umfern Augen defto größer. Vielleicht würde bie 
„Unterfuchung, welche von diefen Urſachen den meiften Einfluß in das 
„Vergnügen babe, mit dem wir in einen Tauerſpiele weinen, ganz und 
„gar vergebens feyn. Bielleicht wird jede von benfelben nach Beichaffen- 
‚beit derjenigen Seele auf welche fie wirken, bald die wornehmite, bald 
„bie geringfte . . . Wir kommen von diefer Ausſchweifung wieder auf den 
geraden Weg. Das vierte Hauptftüd beweiſet, daß nur diejenigen 
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Berfonen allein, welche gebohren find zu lieben, das Bor- 
recht haben follten, verliebte Rollen zu fpielen. „Eine gewiſſe 
„Sängerin, erzehlt der Verfaſſer, ftellte in einer neuen Oper eine Prin- 
„zehin vor, die gegen ihren Ungetreuen in einem heftigen Feuer ift; allein 
„fie brachte diejenige Zärtlichkeit, welche ihre Rolle erforderte, gar nicht 
„hinein. Eine von ihren Gefellfehafterinnen, die der Urſachen ungeachtet, 
„warum zwey Perfonen von einerley Profeßion und von einerleyn Geſchlecht 
„einander nicht zu lieben pflegen, ihre Freundin war, hätte gar zu gerne 
„gewollt, daß fie dieſe Rolle mit Beyfall fpielen möchte, Sie gab ihr 
„Daher verſchiedene Lehren, aber diefe Pehren blieben ohne Wirkung. End» 
„lc fagte die Lehrerin einmal zu ihrer Schülerin: Ift denn das, was 
„ih von ihnen verlange, fo ſchwer? Segen fie ſich doch an bie 
„Stelle der verratbhenen Öeliebte! Wenn fie von einem Men- 
„Then, den fie zärtlich liebten, verlaffen würden, würden fie 
„miht von einem lebhaften Schmerze durchdrungen feyn? 
„Würden fie nicht fuhen — — Ih? antwortete die Actrice, an 
„Die dieſes gerichtet war; ih würde auf das fchleunigfte, einen 
„andern Liebhaber zu befommen fuhen. Ya, wenn das ift, 
„antwortete ihre Freundin, fo ift ihre und meine Mühe vergebens, 
„Ih werde fie ihre Rolle nimmermehr gehörig jpielen lehren. 
Dieje Folge war fehr richtig; denn eine wahre Zärtlichkeit auszubrüden, 
dazu ift alle Kunft nicht hinlänglid. Man mag fi auch noch fo jehr 
beftreben, das unjchuldige und rührende Wefen derjelben zu erreichen; es 
wird doch noch immer von der Natur eben jo weit unterfchieden feyn, 
ald es die froftigen Liebkofungen einer Buhlerinn, von den affektwollen 
Dliden einer aufrichtigen Yiebhaberin find. Man ftellt alle übrige Leiden— 
haften unvollfommen vor, wenn man ſich ihren Bewegungen nicht über: 
läßt, aber wenigſtens ftellt man fie doch unvolltommen vor. Man ahmet 
mit Falten Blute den Ton eines Zornigen ſchlecht nah, allein man kann 
doch wenigſtens einige von den andern äuſſerlichen Zeichen, durch welde 
er fih an den Tag legt, entlehnen; und wenn man in verfchiedenen 
Rollen ſchon nicht die Ohren betriegt, fo betriegt man doch wenigſtens 
die Augen. In den zärtlichen Rollen aber kann man eben jo wenig bie 
Augen, als die Ohren betriegen, wenn man nicht von der Natur eine 
zur Piebe gemachte Seele bekommen hat. — — „Will man, fährt ber 
„Berfafjer fort, die Urſache wilfen, warum man zwar bie Larve ber 
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„ambern Leidenſchaften borgen, die Entzüdungen der Zärtlichfeit aber nur 
„auf eine fehr ungetreue Art nachbilden kann, wenn man nicht jelbft liebt, 
„oder wohl gar zu Lieben nicht fähig ift, jo will ich es wagen eine Ber- 
„umshung hierüber vorzutragen. Die übrigen Leidenſchaften mahlen ſich 
„blos dadurch auf dem Gefichte, daß fie im den Zügen eine gewiſſe Art 
„von Beränberung verurfachen; die Zärtlichfeit hingegen hat, fo mie bie 
„rende, das Vorrecht, der Gefichtsbildung neue Schönheiten zu geben 
„und ihre Fehler zu verbeffern. Daher alfo, daf man und von gemiffen 
„Leidenichaften ein unvolltommenes Bild vorftellen fan, ohne von ihnen 
„elbſt beherrfcht zu werden, folgt noch nicht, daß man auch die janfte 
„Drunfenheit der Liebe auch nur unvollkommen nachahmen könne, obne 
„sie Felbjt zu fühlen. — — Aus allem diefem zieht der Verfaſſer in dem 
fünften Hauptftüde die Yolgerung, daß man fich nicht mehr mit diefen 
Rollen abgeben müffe, wenn man nicht mehr in dem glüdlichen Alter zu 
lieben ſey. Die Wahrheit diefer Folgerung fällt zu deutlich in die Augen, 
als daß es nöthig wär, feine Gründe anzuführen, die ohnedem auf das 
vorige hinaus lauffen. — — Wir kommen viehnehr fogleih auf den 
zweyten Abſchnitt dieſes zweyten Buchs, worim, wie ſchon gefagt, 
die äufferlichen Gaben abgehandelt werden, welche zu gewiffen Rollen ins- 
bejondere nöthig find. Es gefchieht dieles im vier Hauptftüden, wovon 
das erfte die Stimme angeht, und zeiget, daß eine Stimme, welde 
in gewifjen Rollen hinlänglich ift, in andern Rollen, welde 
uns einnehmen follen, es nicht ſey. Bey komischen Schaufpielern 
iſt es faht genug, wenn wir ihnen nur alles, was fie fagen follen, hin— 
länglich verſtehen können, und wir können ihnen eine mittelmäßige Stimme 
gar gern überfehen. Der tragiſche Schaufpieler hingegen muß eine ftarke, 
majeftätifche und pathetiiche Stimme haben; der, welcher in der Komödie 
Perfonen von Stande vorftellt, eine edle; der, welcher den Liebhaber 
macht, eine angenehme, und die, welche die Yiebhaberin fpielt, eine be— 
zaubernde. Bon, der legtern beionders verlanget man diejenigen über- 
rebenden Töne, mit welchen eine Schöne aus dem Zufchauer, alles was 
fie will, machen und von ihrem Liebhaber, alles was fie begehrt, erlangen 
kann: Eine -reigende Stimme kann anftatt wieler andern Vorzüge fehn. 
Beh mehr als einer Gelegenheit hat .die Verführung der Ohren über das 
Zeugniß der Augen gefiegt, und eine Perfon, der wir unſere Hulbigung 
beriweigerten, wenn wir fie blos jahen, ‚bat fie vollfommen zu verbienen 
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gefchienen, wenn wir fie gehöret haben — — Bon der Stimme fommt 
der Berfaffer auf die Geftalt und zeigt in dem zweyten Hauptftüde, 
daß die Piebhaber in der Komödie eine liebenswärdige, und 
die Helden in der Tragödie eine anfehnlidhe Geftalt haben 
müffen. Weil e8 wahrfcheinlich iſt, daß die erhabenen Gefinnungen 
einer Prinzefin fie bewegen können, bey einem Helden bie nicht allzu 
regelmäffige Bildung feines Gefihts in Anfehung feiner übrigen groffen 
Eigenfchaften, zu vergeffen: fo ift e8 eben nicht jo unumgänglich nöthig, 
daß der Piebhaber in der Tragödie von einer durchaus reitzenden Geftalt 
ſey, wenn feine Rolle ſich nur umgefehr zu feinem Alter ſchickt. In ber 
Komödie aber pflegen wir firenger zu feyn. Weil diefe uns in ben Ge- 
finnungen und Handlungen ihrer Perſonen nichts als das Gemeine zeigt, 
fo bilden wir uns ihre Helden auch von feinen jo ausnehmenden Ber: 
dienften ein, daß fie über das Herz fiegen könnten, ohne die Augen zu 
reigen, umb ihre Heldinnen ftellen wir uns nicht fo gar zärtlich vor, daß 
fie bey dem Gefchente ihres Herzens nicht ihre Augen zu Rathe ziehen 
follten. Die Geftalt des Liebhaber muß die Zärtlichkeit derjenigen, von 
welcher er geliebet wird, rechtfertigen; und die Piebhaberin muß uns ihre 
Liebe nicht blos mit lebendigen Farben abfchildern, fondern wir müffen 
fie auch nicht für unwahrſcheinlich halten, noch ihren ſchlechten Geſchmak 
dabey tabeln fünnen. Man wirft zwar ein, daß man im gemeinen Leben 
oft genug eine Schöne nad einem gar nicht liebenswürdigen Menjchen 
feufzen fehe, und daß uns baher ein Fein wenig Ueberlegung gleiche Er- 
eignungen auf dem Theater erträglih machen könne. Hierauf aber ift zu 
antworten, daß man in der Komödie dad Bergnügen durchaus nicht von 
ber Ueberlegung will abhangen laſſen. Bey den Liebhaberinnen ift biefe 
Dedingung noch nothwendiger, als bey den Piebhabern. Es ift zwar nicht 
eigentlich Schönheit, was fie befigen müffen; fondern es ift etwas, mas 
nody mehr als Schönheit ift, und weldyes nod allgemeiner und noch 
mächtiger auf die Herzen wirkt; es ift ein ich weis nicht was, wodurch 
ein Frauenzimmer reigend wird, und ohme welches fie nur umfonft fchön 
ift; es ift eine gewiſſe fiegende Anmuth, welche eben fo gewiß allezeit 
rührt, als es gewiß ift, daß fie fich nicht befchreiben läßt. — — Gleiche 
Bewandniß hat e8 auch mit denjenigen Perfonen, welche der Verfaffer 
in Anfehung ihres Standes und ihrer Gefinnungen über das Gemeine 
hinaus. fegt; ihre äufferliche Geftalt muß ihre Rolle nicht erniedrigen. 
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Obgleich die Natur ihre Gaben nicht allezeit dem Glanze der Geburth 
gemäß einrichtet, und obgleich oft mit einer ſehr ſchlechten Phyſiognomie 
ſehr ehrwürdige Titel verbunden find: jo iſt es uns doch-zuwieder, wenn 
wir einen Schaufpieler von geringen Anfehen eine PBerfon von Stande 
vorftellen fehen. Seine Geftalt muß edel, und feine Gefihtsbildung muß 
fanft und glüdlic feyn, wenn er gewiß feyn will, Hochachtung und Mit- 
leiden in uns zu erregen. Man weis in Paris nody gar wohl, was 
einem gewiffen Schaufpieler wiederfuhr, welcher feine Probe fpielen follte. 
Es fehlte ihm weder an Empfindung, noch an Wige, nod an euer; 
nur fein äufferliches war gar nicht heldenmäßig. insmals ftellte er die 
Berfon des Mithridats vor, und ſtellte fie fo vor, daß alle Zuſchauer 
mit ihm hätten zufrieden fenn müflen, wenn er lauter Blinde zu Zu— 
ſchauern gehabt hätte. In dem Auftritte, wo Monime zu dem Könige 
fagt: Herr, du änberft bein Geſicht, rufte ein Spottvogel aus dem 
Parterre der Schaufpielerin zu: Laßt ihn doch ändern. Auf einmal 
verlohr man alle Gaben des Schauipielerd aus den Augen, und dachte 
bloß und allein an die wenige Uebereinftimmung, die ſich zwifchen ihm 
und feiner Berfon befände. — — In dem dritten Hauptftüde kömmt 
der Berfaffer auf das wahre oder anjdheinende Verhältniß, 
weldes zwijhen dem Alter des Schaufpielers und dem Alter 
der Berfon ſeyn muß. Ein Portrait, das wegen feiner Zeichnung 
und feiner Farbenmiſchung auch noch fo ſchätzbar ift, wird doch mit Recht 
getabelt, wenn es diejenige Perfen, die es vorftellen fol, älter madıt. 
Eben fo wird ung aud em Scaufpieler, wenn er auch fonft noch fo 
vollfommen fpielt, nur mittelmäßig gefallen, wenn er für jene Rolle 
allzu alt it. Es ift nicht genug, daß man uns Iphigenien nicht mit 
Runzeln und den Britannicus nicht mit grauen Haaren zeiget; wir ver 
langen beide in allen Keigungen ihrer Jugend zu ſehen. Cinige Jahre 
zwar Kann der Acteur älter als feine Perſon feyn, weil er und alsdaun, 
wenn er biefen Unterfcheid wohl zu verbergen weis, das Vergnügen einer 
boppelten Täuſchung verſchaft, welches wir nicht haben würden, wenn er 
in biefem Falle nicht wäre. — — Dieſes ift zu beutlih, als daß ber 
Verfaſſer nöthig haben jollte viel Worte damit zu verfchwenden, Er thut 
es auch nicht, ſondern eilt mit deu erjten Theile feines Werks zu Ende, 
indem er nur noch ein Heine® Hauptftüd, weldjes das vierte ift, und 
befonders die Mägdchen und die Bedienten angehet, hinzu thut. 
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Dey einigen Rollen ift e8 gut, wenn die Schaufpielerinnen, welche bie 
Mägbchen vorftellen, nicht allzu jung mehr find; bey einigen aber müffen 
fie nothwendig jung ſeyn, oder wenigſtens jung ſcheinen, um ihre Jugend 
zu einer Art von Entſchuldigung für die unbedachtſamen Reden, welche 
fie meiſtentheils führen, oder fir die nicht allzuflugen Rathſchläge, bie 
fie ihren Gebietherinnen oft bey Licbeshändeln geben, zu machen. Wenn 
aber das Mägdchen eben nicht allezeit jung ſeyn darf, fo muß fie bed) 
immer eine anfferorbentliche Flüchtigfeit der Zunge befiten. Diefe Eigen- 
Ichaft ift befonders in den Yuftipielen des Regnards ſehr nöthig, wo 
ohne diefelbe bey verſchiednen Rollen alle Anmuth wegfällt. Auch fordert 
man bon den Mägdchen eine ſchalkhafte Mine, und von den Bebienten 
Geſchwindigkeit und Hurtigfeit. Ein dider Körper ſchickt ſich daher für 
die Bebienten eben fo wenig, als ſich für die Mägdchen das Stottern 
ſchicken würde. 
Diefes alfo wäre der Inhalt des erften Theils. Er Handelt, wie 
man gejehen bat, nichts anders ab, ald diejenigen natürlichen Gaben, 
ohne welche e8 nicht einmal möglich ift, ein guter Schaufpieler zu wer: 
ben. Wie viel häfliche Gegenftände würden wir unter ihnen entbehren, 
wenn fie alle fo billig gewefen wären, fi) darnach zu prüfen. Noch 
weniger Stümper aber würden wir fehen, wenn biejenigen bie diefe Prü- 
fung vorgenommen, und barinne beftanden haben, nicht geglaubt hätten, 
daß fie nunmehr ſchon volllommne Schaufpieler wären, und nichts mehr 
als diefe natürlichen Vorzüge nöthig hätten, um ben Beyfall der Zu- 
jchauer zu erzwingen. Sie mögen ſich ja nicht betriegen; fie haben aufs 
höchſte nur die Anlage von dem, was fie feyn müffen, und wenn fie fidh 
nicht durch Kunft und Fleiß ausarbeiten wollen, fo werben fie zeitlebens 
auf dem halben Wege ftehen bleiben. Wie dieſes aber gefchehen müffe 
und worauf fie in&befondere zu fehen haben, handelt unfer Berfaffer in 
feinem zweyten Theile ab, welcher, ohne einige Unterabtheilungen, aus 
neunzehn Hauptftücden befteht, deren Inhalt ich gleichfalls anzeigen will. 
Das erfte Hauptftüd umterfuht worinne die Wahrheit der 
Borftellung beftehe? Diefe Wahrheit beftehet in dem Zufammen- 
fluße aller Wahricheinlichkeiten, welche den Zufchaner zu betriegen gefchict 
find. Sie theilen fich in zwey Klaſſen. Die einen entjtehen aus dem 
Spiele des Acteurd; und die andern aus gewiffen Mobificationen bes 
Scaufpielers, in Anfehung feiner Verkleidung oder ver Auszierung des 
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Orts, wo er fpielt. Die Wahrfcheinlichfeiten von der erften Art gehören vor- 
nehmlich hierher, und beftehen in der genauen Beobachtung alles beffen, 
was ſich geziemt. Das Spiel des Acteurs ift nur alddann wahr, wenn 
man alles darinne bemerkt, mas fich für das Alter, für den Stand, für 
den Charakter und für die Umftände der Perſon, die er vorſtellt, ſchicket. 
Diefe Wahrheit aber theilt ſich in die Wahrheit der Action, und in die 
Wahrheit der Kecitation. 

Bon ber erften handelt das zweyte Hauptftüd. Diefe Wahrheit 
ift oft diejenige gar nicht, welche dem Schaufpieler zuerft in die Gedanken 
tömmt. Agamemnon zum Erempel, (Iphigenia Aufz. I. Auft. 2.) 
ale ihn Iphigenia fragt, ob er ihr erlauben werde, dem Opfer, das er 
vorhabe, beyzumohnen, antwortet ihr: Du bift dabey, mein Tochter. 
Verſchiedne Schaufpieler glauben dieſe Stellung recht pathetifch auszu⸗ 
drücken, wenn fie Blicke voll Zärtlichkeiten auf Iphigenien heften, allein 
dieſe Action iſt ganz wider die Wahrſcheinlichkeit, weil Agamemnon, 
indem er dieſes zu ſeiner Tochter geſagt, die Augen gewiß wird abge— 
wendet haben, damit ſie den tödlichen Schmerz, der ſein Herz zerfleiſchte, 
nicht darinne leſen möge. Die Schwierigkeit alle kleine Schattirungen zu 
bemerlen, aus welchen die Wahrheit der Action beſtehet, zeigt ſich befon- 
ders in den verwidelten Stellungen. Der Berfaffer verftehet unter 
biefer Benennung diejenigen Stellungen, in welchen die Perſon ent: 
gegengefegten Anfichten ein Genüge thun muß. In diefem Falle ift 
Sfabelle in der Männerfchule, wenn fie fi) zwifhen dem Sgana- 
relle und Balere befindet, und ven einen umfaßt indem fie dem an- 
bern Die Hand giebt, und zu dem einen etwas fpricht, was ſich der andre 
annehmen fol. Die Schaufpielerin, die diefes fpielt, hat fehr viel Ge- 
nanigfeit anzumenden, damit ihr die Zufchauer weder allzumenige Vorficht 
in Anfehung ihres Eiferfüchtigen, noch allzuwenig Zärtlichkeit gegen ihren 
Liebhaber Schuld geben können. 

In dem. dritten Hauptftüde betrachtet der Verfaffer die zwey 
vornehmften Stüde der Action; die Minen nehmlich und bie Geftus. 
Beyde müfjen hauptfächlich wahr feyn. Der Schaufpieler muß die Peiden- 
ſchaften nicht allein in feinem Gefichte ausprüden, fondern er muf fie 
auch Tebhaft ausdrücken können. Nur muß es nicht fo weit gehen, bafı 
er fein Geficht dadurch verftellet. Gemeiniglich aber fällt man in biefen 
Fehler nur alsdenn, wenn man nicht wirklich, nachdem es die Stellung 
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der Berfon erfordert, aufgebradyt oder gerührt ift. Empfinbet man wirf- 
fidy eine von dieſen beyden Eindrüden, wie man fie empfinden foll, fo 
wird fie fi) ohne Mühe in den Augen abmahlen. Muß man aber feine 
Seele erft mit aller Gewalt aus ihrem Todenfchlafe reiffen, fo wird fi 
der innere gewaltfame Zuftand auch in dem Spiele und ‚in den Minen 
verrathen. — — Die Geftus theilt der Verfaffer in zwey Arten; einige, 
fpricht er, haben eine beftimmte Bedeutung, andre aber dienen bloß bie 
Action zu beleben. Die erftern find nicht willführlich, fondern fie machen 
eine gewiffe Sprache aus, die wir alle reden, ohne fie gelernt zu haben, 
und durch die uns alle Nationen verftehen können. Die Kunft famı fie 
weber beutliher noch nachdrücklicher machen; fie kann fie aufs höchfte 
nur auspugen, und den Schaufpieler lehren, fich ihrer fo zu bevienen, 
wie es fich für feine Rolle ſchickt. Sie fann ihn zum Erempel lehren, 
daß das edle Komiſche weniger heftige Geftus erfordert, als das niedrig 
Komische; und das ZTragifche noch wenigere, ald das edle Komiſche. Die 
Urfache hiervon ift leicht zu errathen. Die Natur nehmlid macht, wenn 
fie ſich ſelbſt gelaffen ift, weit unmäßigere Bewegungen, ald wenn fie 
von dem Zaume ber Erziehung, oder von ber Ernjthaftigfeit eines zu 
beobadhtenden Anfehens zurüd gehalten wird. Was die andre Urt ber 
Geftus anbelangt, fo müſſen fie wenigftens eine Art des Ausprudes haben; 
fie müfjen nicht ftudirt feyn, und müſſen oft abgewechfelt werben. Bey 
denjenigen fomifchen Rollen, bey welchen man gewifjer Maafjen die Natur 
nicht vor ſich haben kann, dergleichen die erbichteten Rollen der Criſpins, 
der Pourceaugnacs und andre find, thut man wohl, wenn man 
feinen Vorgänger in denfelben, deſſen Art Beyfall gefunden hat, jo viel 
wie möglich nachahmt. Bielleicht ift e& gut, wenn man manchmal auch 
fogar deſſen Fehler nahahmt, um den Zufchauern die Actton defto wahrer 
fcheinen zu laffen. 

Bon der Action kömmt nunmehr der Berfaffer in dem vierten 
Hauptjtüde auf die Kecitation und derfelben Wahrheit. Nach 
einigen Stellen bey ben Alten muß man glauben, daß fie die Declamation 
ihrer dramatiſchen Werke nad Noten abgemefjen haben. Wenn biefes 
harmonische Noten gewejen find, jo haben fich ihre Schaufpieler in eben 
den Umftänden befunden, in welchen fic die heutigen Operfänger in An- 
fehung der Recitative befinden, allein die Wahrheit der Kecitation kann 
dabey nichts gewonnen haben, weil die Mufif feine an und vor fid 
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beftimmten Mittel hat, die verſchiednen Leidenſchaften auszubrüden. Sollen 
aber dieſe Noten bloß die Töne der gemeinen Unterredung angegeben 
haben, wie der Abt du Bos behauptet, fo muß man voransfegen, daß | 
ſich dergleihen Töne, in Bergleihung mit anbern gegebenen Tönen wirf- 
lich ausdrücken laſſen, und daß jede Empfindung nur einen Ton habe, 
welcher ihr eigentlich zufomme,. Allein beydes ift falſch. Die verfchiebnen 
Beränderungen der Stimme, melde aus einerley Eindrücken entjtehen, 
haben zwar mit einander etwas gemein; allein fie find auch wegen ber 
verſchiednen Sprachwerkzeuge nothwendig unterſchieden. Wer daher bie 
Kumft zur recitiren methodisch abhandeln wollte, der müßte eben fo vieler: 
ley Regeln geben, als Arten von Stimmen find. Kurz, e8 gehört allein 
ber Natur zu, die Töne, welde fi am beften ſchicken, vorzufchreiben, 
und die Empfindung ift bie. einzige Pehrerin im biefer bezaubernden Be— 
rebfanifeit der Schale, durd; welde man im den. Zuhörern alle beliebige 
Bewegungen erregen fan. Das vornehmfte Geheimniß ift dabey biefes, 
daß man diejenigen Töne, welde dem Anfcherne nach einerley find, im 
ver That aber umnterfchieben werden müflen, nicht unter einanber ver— 
wechfele, und die einen für bie andern brauche. Man betrachtet zum 
Erempel.den naiven Ton als zwey Töne, die unter einerley Art gehören, 
allein e8 würde ganz unrecht gethan ſeyn, wenn man ben einen anftatt 
des andern nehmen wollte. Der eine gehört derjenigen Perfon zu, melde 
nicht Wi oder Stärke genug hat, ihre Gedanken und ihre Geſinnungen 
zu verbergen, fondern die Geheimniffe ihrer Seele wider ihren Willen, 
und wohl gar zu ihrem Schaben, entwifchen läßt. Der andre ift viel- 
mehr das Zeichen der Keblichfeit, ald der Dummheit oder Schwachheit, 
und gehört für diejenigen Perfonen, welche Geſchicke und Herrſchaft fiber 
fich -felbft genug hätten, um ihre Art zu denfen und zu empfinden zu 
verbergen, gleichwohl aber ſich nicht entichlieffen- können, der Wahrheit 
Abbruch zu thun. ES giebt übrigens aud Töne, melde zu mehr als 
einer Art gehören. Die Ironie kann, zum Erempel, aus Zorn,- and 
Beratung, und aus blofier Mumterfeit gebraucht werden. Allein der 
ironiſche Ton, welder ſich bey dem einen. Falle ſchickt, ſchickt fich ganz 
und. gar wicht bey dem andern, und fo weiter. 

Dieles war von der Kecitation überhaupt. Im dem fünften Haupt» 
ſtüche handelt ber. Berfaffer mit wenigen, von der Art, wie bie Ho 
mödie recitirt werben müffe. Sie muß durchaus nicht declamirt 
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werden; wenige Stellen ausgenommen, die man, um ſie den Zuhörern 
deſto lächerlicher zu machen, declamiren kann. „Es iſt überhaupt ein 
„unverbrüchliches Geſetz für die komiſchen Schauſpieler, daß ſie eben ſo 
„recitiven müſſen, als fie außer dem Theater reden würden, wenn fie 
„ſich wirklich in den Umſtänden befänden, in welden ſich die Perfon, bie 
„ie. vorftellen, befindet. Im den profaifhen Komödien wird es ihnen 
„eben nicht ſchwer, dieſer Regel zu folgen; allein in den Komöbien in 
„Berfen haben fie ſchon mehr Mühe damit. Sie follten dahero wünfchen, 
„daß fie alle in Brofe möchten gefchrieben feyn. Dennody aber, ob ſchon 
„oft in ganzen Gefellfchaften von Komödianten faum eine Perfon Berfe 
„gehörig herzufagen weis, ziehen fie die Stüde in Berfen vor, weil dieſe 
„Sich leichter fernen und behalten laſſen. Der größte Theil der Zuhörer 
„giebt diefen Stüden gleichfall® den Vorzug. Ohne bier zu unterfuchen, 
„ob fi) die Sprache der Poeſie für die Komödien ſchickt, und in welchem 
„alle fie zu dulden fey, will ich nur anmerken, daß man fid) ihrer gewiß 
„jeltner bedienen würde, wenn man nicht in Profe mehr Wit haben 
„müßte; daß das Sylbenmaaß und der Keim die Wahrheit der Unter- 
„redung nothwendig verringert, und daß folglich die Schaufpieler fich nicht 
„Mühe genug geben können, das eine zu umterbredyen, und ben andern 
„zu verfteden. 

In dem fehften Hauptftüde unterfucht der Berfaffer, ob die 
Tragödie declamirt werden müffe? Man ift diefer Frage wegen 
nur deswegen fo fehr uneinig, weil man fi allzu verſchiedne Begriffe 
von der Declamation madt. Einige verftehen darımter eine gewiſſe 
ſchwülſtige und prablende Kecitation, ein gewiffes unfinniges und mono» 
tonifches Singen, woran die Natur feinen Antheil nimmt, und weldes 
bloß die Ohren betäubt, und niemals das Herz angreift. ine foldhe 
Declamation muß aus der Tragödie verbannt feyn; nicht aber die Maje- 
ftät des Vortrags, weldye bey einer natürlichen Recitation ganz wohl be» 
ftehen kann. Diefer prädtige Vortrag ſchickt fi) befonderd an gewiſſe 
Stellen in den Tragödien, deren Begebenheiten aus den fabelhaften Zeiten 
erborgt find. Man muß zwar aud ba die Natur nicht übertreiben; allein 
man muß fie doch in aller ihrer Gröffe und in allen ihrem Glanze 
zeigen. Bon einer mächtigen Zauberin glaubt man, daß fie etwas 
mehr als menfchliches befige. Wenn daher Meden nichts als ihren un- 
treuen Gemahl zurüdrufen will, fo fann fie ganz wohl als eine andre 
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MWeibsperfon reden. Wenn fie aber die dreyförmige Hecate citirt, wenn 
fie mit ihren geflügelten Draden durch die Luft fährt, alsdann mu 
fie donnern. 
In dem fiebenden Hauptftüde werben einige Hinderniffe an- 
gegeben, welde ber Wahrheit der Recitation fhaden. Eine 
von den vornehmften ift die Gewohnheit verfchiedener Schaufpieler, ihre 
Stimme zu zwingen. So bald man nicht mehr in feinem natürlichen Tone 
rebet, ift es fehr jchwer, der Wahrheit gemäß zu fpielen. Eine andere 
Hindernif ift die Monotonie, deren es dreyerley Arten giebt. Die eine 
ift die Verharrung in eben berfelben Modulation, die zweyte die Gleich- 
beit der Schlußtöne, und die dritte die allzuofte Wiederhohlung eben ber- 
felben Wendungen der Stimme. Der erfte von diefen Fehlern ift den 
tragifhhen und comifchen Schaufpielern gleich gemein. Verſchiedne von 
ihnen bleiben ohn Unterlaß in einem Tone, fo wie die Heinen Inſtru—⸗ 
mente, mit welchen man gewifje Vögel abrichtet. In den zweyten Fehler 
fallen die tragifchen Acteurs öfterer als die fomifchen; fie find gewohnt, 
faft immer mit der tiefen Octave zu ſchlieſſen. Eben fo ift es mit dem 
britten fehler, weldyen man gleichfalls den komischen Schaufpielern meit 
feltner als den tragiſchen vorzuwerfen hat, bie befonder® durch die Noth- 
wenbigfeit, von Zeit zu Zeit eine lange Reihe von Verſen majeftätifch 
auszufprechen, dazu verleitet werden. Man würde auch dem geringften 
Anfänger unter ihnen Unrecht thun, wenn man ihm noch rathen wollte, 
fo viel möglid) den Ruhepunct der Cäſur zu vermeiden. Es iſt biefes 
blos ein Anftoß für diejenigen Komöbianten, welde ohne Berftand und 
ohne Geſchmack mehr auf die Zahl der Sylben, als auf die Verbindung 
ber Gedanken Achtung geben. Weil aber die Poeſie die. natürliche Sprache 
der Tragödie ift, fo find die tragifchen Acteurs nicht fo wie die komiſchen 
verbunden, den Reim allezeit zu verfteden. Gemeiniglich würde es auch 
nicht einmal angehen, wenn fie auch gerne mwolten. Der Abjchnitt bes 
Berftandes zwingt fie oft, bey dem Schluffe eines jeden Verſes inne zu 
halten, und dieſes verurjacht eine Art von Gefang, weldem man am 
beften dadurch abhilft, wenn man diefen Abſchnitt nach Beſchaffenheit der 
Umftände entweder verkürzt oder verlängert, und nicht alle Verſe in 
einerley Zeit ausfpricht. — — Ferner gehöret unter die Hinderniſſe der 
vorherrſchende Geſchmak, welchen gewiſſe Schaufpieler für eine beſondre 
Art zu fpielen haben. Beſitzen fie zum Erempel die Kunft zu rühren, 
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fo wollen fie diefe Kunft überall anwenden, und weil ihnen ber meinenbe 
Ton wohl läßt, jo find fie faft nie daraus zu bringen. 

Das achte Hauptftüd unterfucht in welder Bolllommenbheit 
bie Schaufpieler ihre Rollen auswendig wiffen follen, damit 
die Wahrheit ver Borftellung nichts darunter leide? Die Ant- 
wort hierauf ift offenbar: in der allermöglichften. „Denn die vornehmfte 
„Aufmerffamfeit des Schaufpielers, fagt der Verfaffer, muß dahin ge— 
„richtet feyn, daf er ums nichts als die Perfon, die er vorftellt, fehen 
„laffe. Wie ift diefes aber möglich, wenn er uns merken läßt, daß er 
„blo8 das wiederhohlt, was er ausmendig gelernt hat? Ya nod mehr. 
„Wie kann er uns nur den bloffen Scyaufpieler zeigen, wenn fein Ge— 
„dächtniß arbeiten muß? Wenn der Lauf des Waſſers, das durch feine 
„Erhöhung oder durch feinen Fall eine Fontaine zu verſchönern beftimmt 
„ft, in feinen Kanälen durch etwas aufgehalten wird, fo fann es un- 
„möglich die verlangte Wirkung thun. Wenn dem Schaufpieler feine Rebe 
„nicht auf das fchleunigfte beyfällt, fo kann er faft nicht den geringften 
„Gebrauch von feinen Talenten machen. — — Ya, der Berfaffer geht 
noch weiter und behauptet, daß die Schaufpieler nicht allein ihre eigne 
Rolle, fondern au die Rollen aller andern, mit welchen fie auf ber 
Bühne zufammen fommen, wenigftens zum Theil, wiffen müſſen. Man 
muß faft immer auf dem Theater, ehe man das Stillſchweigen bricht, 
feine Rebe durd einige Action vorbereiten, und der Anfang biefer Action 
muß, nach Beſchaffenheit der Umftände, eine kürzere oder längere Zeit 
vor der Rede vorbergehen. Wenn man aber nichts als die legten Worte 
von der Rebe, auf die man antworten foll, weis, fo ift man oft der 
Gefahr ausgefegt, feine Antwort nicht gehörig vorbereiten zu können. 

Bis hierher hat der Verfaffer die Wahrfcheinlichfeit betrachtet, die 
der Schaufpieler in feinem Spiele beobachten muß, wenn die Vorftellung 
wahr fcheinen fol. Im dem neunten Hauptftüde betrachtet er mım- 
mehr diejenigen Wahrſcheinlichkeiten, melde von den äuffer- 
lihen Umftänden, in welden fih der Schaufpieler befindet, 
abhangen. Es muß zum Erempel. der Ort der Scene allezeit dem 
Orte ähnlich ſeyn, in welchem man die Handlung vorgehen läßt. Die 
Zuſchauer müffen ſich nicht mit auf dem Theater befinden, welches in 
Paris befonders Mode ift. Die Schaufpieler müfjen gehörig gefleidet feyn; 
wenn fie ihre Rolle in einem prächtigen Aufzuge zu erfcheinen verbindet, 
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fo müſſen fie nicht in einem fchlechten erfcheinen; auch diejenigen Schau- 
fpielerinnen, welche die Mägdchen vorftellen, müfjen ſich nicht allzufehr 
pugen, fondern ihrer Eitelfeit ein wenig Gewalt anthun. Befonders 
müfjen die Schaufpieler die Wahrfcheinlichkeit beobachten, wenn fie fi 
den Zufchauern nad einer That. zeigen, bie ihre Perfon nothwendig 
in einige Unorbnung muß gefett haben. Dreft, wenn er aus dem 
Tempel fümmt, wo er, Hermionen ein Gnüge zu thun, den Pirr- 
bus umgebradyt hat, muß nicht im künſtlich frifirten und gepuberten 
Haaren erjheinen. . . Noch eine gewifje Gleichheit muß zwifchen dem 
Scaufpieler und der Perfon, die er vorftellt, außer der, deren wir oben 
gedacht haben, beobachtet werden. Derjenige Acteur, welcher zuerft den 
verlohrnen Sohn vorftellie, ſchien feiner BVortrefflichkeit in dem hoben 
Komifhen ungeachtet, dennoch an der unrechten Stelle zu ſeyn, weil man 
ihn unmöglid für einen jungen unglüdlichen halten konnte, der ſich durch 
feine üble Aufführung in die Aufferfte Armuth geftürzt, und das härtefte 
Elend erbuldet habe. Hingegen war das gefunde Anfehen des Mont: 
menh, welcher den eingebilveten Kranfen vorftellte, in biefer Rolle gar 
nicht anftößig, fondern um fo viel angenehmer, je lächerlicher ed war, 
daß ein Menſch, dem alles das längfte eben zu verfprechen ſchien, fich 
beftändig in einer nahen Todesgefahr zu feyn einbilvete, 

- Aus den jett angeführten Betrachtungen über die Wahrheit der Vor— 
ftellung flieffen einige andere Betrachtungen, welche das zehnte Haupt- 
ftüd ausmahen. Sie betreffen die Vorbereitung groffer Bewegungen, 
daß ftuffenweife Steigen derſelben und die Verbindung in dem Uebergange 
von einer.auf die andre. Ein dramatifcher Dichter, welcher feine Kunft 
verftehet, läßt die Zufchauer mit Fleiß nicht merken, wohin er fie führen 
will. Der Schaufpieler muß ſich hierinne nad dem Verfaffer richten, 
"und muß uns das legte nicht eher jehen laffen, als bis wir eben barauf 
kommen follen. Allein, wie wir das, was uns vorbehalten wird, nit 
gern errathen mögen, fo mögen wir auch eben fo wenig uns gern be- 
triegen Iaffen. Es ift uns lieb, wenn wir das zu fehen befommen, was 
wir nicht erwarteten, allein mißvergnügt find wir, wenn man uns etwas 
anders hat erwarten laffen, als das, mas wir ſehen. Diefes erläutert 
der Berfaffer durch eine Stelle aus der Phädra, wo diefe den Hippolyt 
zu einer Liebeserklärung vorbereitet. Das ftuffenweife Steigen beſteht 
darinne, daß fich die heftige Bewegung immer nad und nad) entwidle, 
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welches eben fo notwendig als die Vorbereitung ift, weil jeder Eindrud, 
welcher nicht zunimmt, notwendig abnimmt. Die fernere Folge der an- 
geführten Stelle aus der Phädra muß auch biefes erläutern. — — 
Was aber die Verbindung verſchiedner Bewegungen, befonbers diejenigen, 
die einander vernichten, anbelangt, fo wird bie Stelle aus der Zaire 
zum Mufter angeführt, wo Grosman bald Wuth, bald Liebe, und bald 
Beratung gegen den unfchuldigen Gegenftand feines Verdachts äuffert. 
Ih müßte fie ganz herfegen, wenn ich mehr davon anführen wollte. 

Ein Schaufpieler kann die meiften der nur gedachten Bebingungen 
beobachten, und dennoch nicht natürlich fpielen. Der Verfaſſer unterfucht 
alfo in dem eilften Hauptftüde, worinne das natürlide Spiel 
beftehe, und ob es auf dem Theater allezeit nöthig fey. Wenn man 
unter dem natürlichen Spiele dasjenige meint, welches nicht gezwungen 
und mühſam läßt, fo ift e8 wohl gewiß, daß es überhaupt alle Schau— 
fpieler haben müſſen. Verſteht man aber eine durchaus genaue. Nach— 
ahmung der gemeinen Natur darunter, fo kann man kühnlich behaupten, 
daß der Schaufpieler unſchmackhaft werben würde, wenn er beftänbig 
natürlich fpielen wollte. Der komiſche Schaufpieler darf nicht nur, ſondern 
muß auch dann und wann feine Rolle übertreiben. Allen man merke 
wohl, daß unter diefem Uebertreiben nicht die Heftigkeit der Decla- 
mation eines tragifchen Acteurs begriffen ift, und daß man fie nur dem 
fomifchen Acteur erlaubet, um etwas lächerliches defto ftärfer in die Augen 
fallen zu laffen. Doch auch hier müffen gewiſſe Bedingungen und Um— 
ftände beobachtet werden. Der Schaufpieler muß nod immer bey feinem 
Uebertreiben eine Art von Kegeln beobachten; er fann wohl weiter gehen, 
als die Natur geht, aber feine Ungeheuer muß er uns deswegen nicht 
vorftellen. So erlaubt man zum Erempel wohl einem Mahler, daß er, 
in der Hige einer Iuftigen Raferey, eine Figur mit einer auferorbentlich 
langen Nafe made; aber diefe Nafe muß doch fonft mit den andern Na- 
jen übereinfommen, und muß fi an der Stelle befinden, melde ihr 
die Natur angewiefen hat. Gleichfalls muß der Schaufpieler, wenn er 
übertreiben will, zuerft eine Art von Vorbereitung anwenden, und es 
nicht eher wagen, als bis er den Zuſchauer in eine Art von freubiger 
Trunkenheit verfetst hat, welche ihm nicht jo ftrenge zu urtheilen erlaubt, 
als wenn er bey kaltem Blute wäre. Außer biefen zwey Bedingungen 
muß das Uebertreiben auch nicht allzuhäufig und auch nicht am faljchen 
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Drte angebracht werden. Am falfchen Orte würde es zum Crempel 
angebracht feyn, wenn es diejenigen Acteurs brauchen wollten, bie das, 
was man in ber Welt rechtichafne ehrliche Leute nennt, vorzuftellen haben, 
und uns für fi einnehmen follen. Ein deutliches Erempel übrigens 
daß das Lebertreiben durchaus nothwendig feyn fünne, fümmt in den Be- 
triegereyen bes Scapins, (Aufz. 1. Auft. 3.) vor, wo Scapin 
den Argante nachmacht, um den Octavio die Gegenwart eines aufgebrachten 
Baters aushalten zu lehren. Der Acteur kann bier übertreiben fo viel 
als er will, weil die Wahrfcheinlichfeit dadırd mehr aufgeholfen, als 
verleget wird. Es würde nehmlich weniger wahrfcheinlich feyn, daß Octav 
ganz betäubt wird, und nicht weis, was er fagen foll, wenn nicht bie 
außerordentliche Heftigkeit des Scapins und die Gewaltfamteit feines Bes 
tragens, biefen jungen Liebhaber fo täufchte, daß er wirflidy den fürdhter- 
lichen Argante in dem Scapin zu fehen glaubte, 

Alles was unfer Berfaffer bisher angeführt bat, thut, wenn e8 von 
dem Schaufpieler beobachtet wird, nur denjenigen Zuſchauern Genüge, 
welche das Gute, was fie fehen, empfinden, und damit zufrieden find, 
nicht aber denen, welche zugleich unterfuchen, ob das Gute nicht noch beffer 
hätte ſeyn können. Für diefe hat der Schaufpieler gewiffe Feinheiten 
von Nöthen, die der Berfaffer in den folgenden drey Hauptftüden erklärt. 
In dem zwölften Hauptftüde handelt er von dieſen Feinheiten 
überhaupt. Eine von den größten beftehet darinne, daß er dem Ber: 
faffer nahhilft, wo er etwa dur Unterbrüdung eines Worts, ober 
durch fonft eine Feine Unrichtigkeit, die er vielleicht aus Nothwendigleit 
des Reims begangen hat, einen fchönen Gedanken nicht deutlich genug 
ausgebrüdt hat. „Wenn zum Erempel Sewer nady dem Tode des Polieuct 
AAufz. 5. legter Auftritt) zu dem Felix und zu der Paulina jagt: 

Servez bien votre Dieu, servez votre Monarque, 
„fo bekümmert er fi wenig darum, daß fie bey ihrer Religion bleiben, 
„allein die Treue gegen den Kayfer betrachtet er, als eine Schulpigfeit, 
„deren fie fi auf keine Weife entbrechen können. Daher ſprach auch 
„Baron, welder dasjenige, was die Verfaffer nicht fagten, aber doch 
„gerne fagen wollten, ungemein glüdlich zu errathen wußte, bie lettern 
„Worte: dDienet eurem Monarden auf eine ganz anbre Art aus, 
„ls die erftern Dienet nur eurem GOtt. Er ging über bie erfte 
„Delfte ganz Teicht weg, und legte allen Nachdruck auf die andere. In 
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„der erften nahm er den Ton eines Mannes an, welcher von den Tugen- 
„ven der Chriſten zwar gerührt, aber von der Wahrheit ihrer Religion 
„noch nicht überzeugt ift, und alfo ganz wohl zugeben fonnte, daß man 
„ihr anhing, aber e8 gar nicht für nöthig hielt, fie felbft zu ergreifen. 
„In der andern aber gab er durch eine fehr feine Bewegung und durch 
„eine fehr fünftliche Veränderung der Stimme zu verftehen, daß ihm ber. 
„Dienft des Kayſers ein weit wichtigerer Punct zu feyn fcheine, als bie 
„genauefte Beobachtung des Chriftenthums. — — Eine andre Art von 
den Feinheiten des Schanfpielers kommt auf die Verbergung der Fehler 
eines Stüds an. Läßt, zum Erempel, der Berfaffer, eine Perfon, mit 
der er im Unterredung it, allzulange ſprechen, jo macht er es nicht, wie. 
es wohl oft gewiſſe Schaufpielerinnen machen, und läßt feine Augen unter- 
deſſen unter den Zuſchauern herumfchweifen, fondern er bemüht ſich, durch 
ein ftummes Spiel auch alsdenn zu fpredhen, wenn ihm der Dichter das 
Stillſchweigen auflegt. 

In dem Dreyzehnten Hauptftüde nimt ber Berfaffer, um bie 
Feinheiten des Schaufpielers näher zu betrachten, Diejenigen vor, 
weldhe dem Tragifchen insbefondere zugehören. „Man glaubt 
„mit Hecht, daß die Tragödie grofje Bewegungen in uns erregen müſſe. 
„Wenn man aber daraus fchliekt, daß ſich folglid der Schaufpieler diefen 
„Bewegungen nicht ununterbrochen genug überlaffen könne, fo betriegt man 
„ſich. Dft ift es fehr gut, wenn er in denjenigen Yugenbliden, in melden 
„gemeine Seelen denfen, daß er ſich in ber allergewaltfamften Bewegung 
„zeigen werbe, ganz vollfommen ruhig zu ſeyn jcheinet. In diefer Ab- 
„ſtechung liegt der größte und vornehmite Theil der Feinheiten, welche in 
„dem tragifchen Spiele anzubringen find. Ein Paar Erempel werben 
dieſes deutlicher mahen. „Die ausnehmende Gunft, womit Yuguftus 
„den Cinna beehrte, hatte den legtern doch nicht abhalten können, ſich 
„in eine Verſchwörung wider feinen Wohlthäter einzulaffen. Das Bor- 
„haben des Cinna wird entdeckt. Auguftus läßt ihn vor fich fodern, um 
„ihm zu entdecken, daß er alle feine Untreue wiffe. Wer fieht nicht ſo— 
„gleich ein, daß dieſer Kayfer um fo vielmehr Ehrfurdt ermeden muß, 
„je weniger er feinen Unwillen auslaffen wird? Und je mehr er Urfache 
„bat über die Undaulbarkeit eines Verräthers erbittert zu feyn, den er 
„mit Wohlthaten überfchüttet hat, und der ihm gleihwohl nah Thron 
„und Leben fteht, deſto mehr wird man erftaunen, die Majeftät eines 
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„Regenten, welcher richtet, und nicht den Zorn eines fi) rächenden Feinbes 
„in ihm zu bemerken, — — Eben fo deutlich fällt es in die Augen, daß 
„je weniger man über bie Gröffe feiner entworfnen Unternehmungen er-- 
„ſtaunt jcheint, deſto gröffer der Begrif ift, den man bey andern von 
„ſeinem Bermögen, fie auszuführen, erwedt. Mithridat muß daher 
„einen weit gröffern Eindrud machen, wenn er feinen Söhnen die Ent- 
„würfe, die er den Stolz der Römer zu erniebrigen gemacht hat, mit 
„einer ganz gelaffenen und einfältigen Art mittheilet, als wenn er fie mit 
„Schwulſt und Pralerey ausfrahmet,; und in dem Tone eines Menfchen 
„vorträgt, welcher den weiten Umfang feines Genies und die Gröffe feines 
„Muths gern möchte bewundern laſſen. — — Wenn man diefeg gehörig 
überlegt, jo wird man hoffentlich nicht einen Augenblick länger daran 
zweifeln, daß groffe Gefinnungen zur Borftellung einer Tragödie noth- 
wendig erfordert werben. Ein Acteur, welcher feine erhabene Seele hat, 
wird dieſe verlangten Abftechungen auf feine Weife anbringen fönnen; kaum 
daß er fähig feyn wird, biefelben ſich vorzuftellen. 

Das vierzehnte Sauptftüde handelt von denjenigen Fein— 
heiten insbeſondere, welche für das Komiſche gehören. 
Dieſe ſind zweyerley. Entweder der komiſche Schauſpieler macht uns über 
ſeine eigne Perſon zu lachen, oder über die andern Perſonen des Stücks. 
Das erſte zu thun, find eine unzählige Merige Mittel vorhanden. Das 
vornehnfte aber befteht darinne, dag man fi der Umftände zu Nuke 
macht, welche den Charakter der Perſon an den Tag legen können. ft 
‚zum Erempel biefe Perfon ein Geiziger und es brennen zwey MWachslichter 
in dem Zimmer, fo muß er nothwendig das eine auslöjchen. Auch bey 
den Leidenfchaften kann man viel komiſche Feinheiten von dieſer Art an- 
bringen; wenn man nehmlich thut, als ob fie fid) wider Willen der Perfon, 
bie fie gerne verbergen will, verriethen. Ferner fann man über feiner 
Perfon zu lachen machen, wenn man fie etwas thun läßt, was ihren Ab- 
fihten zuwider ift. in Piebhaber, der wider feine Schöne in dem heftig: 
ften Zorne iſt und fie fliehen will, ergött und allezeit, wenn wir ihn aus 
Gewohnheit den Weg zu dem Zimmer feiner Geliebten nehmen fehen; 
beögleihen ein unbedachtſam Dummer, wenn er dasjenige, was er gerne 
verfchweigen möchte, ganz laut erzehlt. — — Unter den fomifchen Fein— 
beiten, von der andern Art, wodurch man nehmlic andre Perfonen 
lächerlich zu machen fucht, gehöret der rechte Gebraudy der Anfpielungen, 
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und beſonders das Parodiren, welches entweder aus Unmillen, oder aus 
bloſſer Munterfeit gefchieht. Gleichfalls gehören die Hinderniffe hierher, 
bie man der Ungeduld eines andern in Weg legt. Zum Erempel ein 
Herr glaubt den Brief, den ihm der Bediente bringt, nicht hurtig genug 
lefen zu können; und biefer zieht ihn entweder burdy die Pangfamkeit, mit 
welcher er ihn fucht, oder durch die Unvorfichtigkeit, ein Pappier fiir das 
andre zu ergreifen, auf. 

In dem funfzehnten Hauptftüde fügt der Verfaſſer zu dem, 
was von den Feinheiten gefagt worben, einige Regeln, die man bey An- 
wenbung berfelben beobachten muß. Sie müfjen vor allen Dingen die— 
jenige Perfon nicht wigig machen, welche entweder gar feinen ober nur 
fehr wenig Wit haben fol. Sie müſſen aud alsdenn nicht gebraucht 
werben, wenn bie Perfon in einer heftigen Bewegung ift, weil die Yein- 
heiten eine völlige Freyheit der Bernunft vorausfegen. Ferner muß man 
ſich Tieber gar nicht damit abgeben, als foldye anzuwenden wagen, von 
deren guten Wirfung man nicht gewiß überzeugt ift; denn in Abficht auf 
angenehme Empfindungen, wollen wir lieber gar feine, als unvollkom⸗ 
mene haben. 

Alle diefe Feinheiten find von der Art, daß fie faft immer fo wohl 
gefehen als gehöret werben müffen. Es giebt deren aber auch noch eine 
Urt, welche blos gefehen werben dürfen, und biefe find das, was man 
Theaterfpiele nennt. Der Berfaffer widmet ihnen das ſechszehnte 
Hauptftüd. Sie helfen entweder die Vorftellung blos angenehmer, 
oder wahrer machen. Die legtern, welche die Vorftellung wahrer machen, 
gehören für die Tragödie jo wohl, als für die Komödie; die andern aber, 
insbefoubere nur für die Komödie. Ferner bangen fie entweder nur von 
einer Perfon, oder von allen Perfonen, die ſich mit einander auf ber 
Bühne befinden, zufammen ab. Die legtern müſſen fo eingerichtet feyn, 
daß in allen Stellungen und Bewegungen eine volllommene Ueberein- 
ftimmung herrſche. Wenn Phädra dem Hippolyt den Degen von der 
Site reift, jo müffen der Schaufpieler und die Schaufpielerin ſich wohl 
vorgefehen haben, damit fie fi) in dem Augenblide nicht allzumweit von 
einander befinden, und bamit bie Schaufpielerin nicht nöthig hat, das 
Gewehr, deſſen fie ſich bemächtigen will, erft lange zn ſuchen. — — 
Ueberhaupt muß in den Theaterfpielen eine grofie Abwechfelung zu 
bemerken feyn; und von biefer handelt der Berfaffer 
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In dem fiebzehnten Hauptftüde. Die Abwechſelung gehöret 
nicht allein für diejenigen Schaufpieler, welche ſich zugleih in der Tra- 
göbie zeigen wollen; auch nicht für die alleine, die nur in ber einen ober 
in der anbern fpielen: fondern auch für die, die ſich nur zu gewiſſen 
Rollen beſtimmen, bie alle einigermaaffen mit einander übereinfommen. 
Die Urſache davon ift diefe, weil auch diejenigen Perfonen, die einander 
am meiften ähnlich find, dennoch gewiffe Schattirungen haben, die fie von 
einander untericheiden. Diefe Schattirungen muß der Schaufpieler auf: 
fuhen, und feine Rolle genau zerglievdern, wenn er nicht alle® unter 
einanber mengen, und fich nicht einer edeln Einförmigfeit ſchuldig machen 
will. — — Dod auch nicht einmal in den ähnlichen Rollen allein muß 
ber Schaufpieler fein Spiel abwechfeln; er muß es auch alsdann ab- 
wechſeln, wenn er eben biefelben Wollen fpielt. Die wenige Aufmerkfam- 
keit, die man auf diefen Artidel richtet, ift eine von den vornehmften 
Urfachen, warum wir nicht gerne einerley Stüd mehr als einmal hinter- 
einander fehen mögen. — — Meiftentheil® find die Schaufpieler aber 
nur beöwegen fo einförmig, weil fie mehr nach dem Gebädhtniffe, als nach 
der Empfindung fpielen. Wenn ein Ucteur, ber Feuer hat, von feiner 
Stellung gehörig eingenommen ift; wenn er die Gabe hat, fih in feine 
Perfon zu verwanbeln, fo braucht er auf die Abwechſelung weiter nicht 
zu benfen. Ob er gleich verbunden ift, fo oft er eben diefelbe Rolle fpielt, 
eben derſelbe Menſch zu bleiben, jo wird er doch immer ein Mittel 
finden, den Zuſchauern neu zur fcheinen. 

Gefegt num, daß das Spiel eines Komödianten volllommen wahr 
ift; geſetzt, daß es natürlich iſt; gefeßt, daß es fein und abwechſelnd tft: 
fo werben wir ihn zwar bewundern, wir werben aber doch immer moch 
etwas vermiffen, wenn er nicht die Anmuth des Vortrags und der Action 
damit verbindet. Bon diefer Anmuth handelt das achtzehnte Haupt- 
ſtück. Bey Borftellung der Tragödie, ift fie mit unter der Majeftät 
begriffen, welche überall darinne herrfchen muß. Was aber die Anmuth 
in dem Komiſchen fey, befonders in dem hoben Komiſchen, das läßt fid 
ſchwer erflären, und eben fo ſchwer laffen fich Negeln davon geben; über- 
haupt lann man fagen, daß fie darinne beftehe, wenn man ber Natur 
auch fo gar in ihren Fehlern Zierde und Reitz giebt. Man muß närriſche 
Driginale nachfchildern, aber man muß fie auf ihrer ſchönſten Seite nady- 
fdildern. . Ein jeder Gegenftand ift einer Art von Bolllommenheit fähig, 
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und ein jeder, den man auf der Bühne zeigt, muß fo vollfommen feyn, 
als er nur immer feyn kann. Ein Landmägdchen, zum Erempel, ift auf 
dem Thenter diejenige gar nicht, die e8 auf dem Dorfe if. Es muß 
unter ihrem Betragen und dem Betragen ihres gleichen, eben ber Unter- 
ſchied feyn, welche zwifchen ihren Kleidern und den Kleidern einer gemeinen 
Bäuerin ift. | 

Das neunzehnte Hauptftüd, weldes das legte unſers Schau- 
fpielers ift, enthält nichts als einen furzen Schluß, welder aus einer 
Betrachtung befteht, der die natlirliche Folge aus den vorhergemachten 
Anmerkungen ift. „ge ſchwerer nun, fagt der Verfaffer, die Kunſt ift, 
„deſto mehr Nachficht follten wir gegen bie jungen Schaufpieler haben, 
„wenn fie mit den natürlichen Gaben, die ihnen nöthig find, aud den 
„gehörigen Eifer, in ihrem Werke vortreflich zu werben, verbinden. Wenn 
„8 aber unfer Nutzen erfordert, mit diefen nicht allzuftrenge zu verfahren, 
„jo erfordert e8 auch unfre Billigfeit, vortreflihen Schaufpielern alle die 
„Achtung wiederfahren zu laffen, welche fie verdienen. — — — 

Ich bin überzeugt, daß meine Leer aus diefem Auszuge eine jehr 
gute Meinung von dem Werke des Herrn Remond von GSainte 
Albine bekommen werben. Und vielleicht werben fie mir es gar ver- 
benfen, daß ich fie mit einem bloffen Auszuge abgeferfiget habe. Ich 
muß alfo meine Gründe entdeden, warum id) von einer förmlichen Leber- 
feßung, die doch ſchon faft fertig war, abgeftanden bin. Ich habe deren 
zwey. Erſtlich glaube ich. nicht, daß unfre deutſchen Schaufpieler viel 
daraus lernen können; zweytens wollte ich nicht gerne, daß beutfche Zu— 
Schauer ihre Art zu beurtheilen daraus borgen möchten. Das erfte zu 
beweifen berufe ich mich Theils darauf, daß der Verfaffer feine feinften . 
Anmerkungen zu erläutern fehr oft nur ſolche franzöfifche Stüde anführt, 
bie wir auf unfrer deutſchen Bühne nicht kennen; Theil berufe ich mich 
auf die ganze Einrichtung des Werke, Dan fage mir, ift e8 wohl etwas 
mehr, als eine ſchöne Metaphyſik von der Kunft des Schaufpielers ? 
Glaubt wohl jemand wenn er auch ſchon alles, was darinne gefagt wird, 
inne hat, fich mit völliger Zuverficht des Beyfalls auf dem Theater zeigen 
zu können? Man biive fid einen Menſchen ein, dem es an dem äußer- 
lichen nicht fehlt, einen Menſchen, der Wis, Feuer und Empfindung hat, 
einen Menjchen, der alles weis, was zur Wahrheit der Vorftellung ge- 
hört: wird ihm denn deswegen ſogleich fein Körper überall zu Dienften 
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feyn? Wirb er deswegen alles durch äufßerlihe Merkmahle ausprüden 
können, was er empfindet und einfieht? Umfonft fagt man: ja, wenn 
er nur alsvenn Action und Ausſprache feiner. Perſon gemäß, natürlich, 
abwechielnd und reitend einrichtet. Alles dieſes find abgefonderte Begriffe 
von dem, wad er thun foll, aber noch gar feine Vorſchriften, wie er es 
thun fol. Der Herr Remond von Sainte Albine feget in feinem 
ganzen Werke ftillfhweigend voraus, daß bie äußerlichen Modificationen 
des Körpers natürliche Folgen von der innern Beichaffenheit der Seele 
find, die fih von felbft ohne Mühe ergeben. Es ift zwar wahr, baf 
jever Menſch ungelernt den Zuftand feiner Seele durch Kennzeichen, welche 
in die Sinne fallen, einigermaaßen ausbrüden kann, ber eine durch Diefes, 
der andre durch jenes. Allein auf dem Theater will man Gefinnungen 
und Leidenschaften nicht nur einigermaaflen ausgebrüdt ſehen; nicht nur 
auf die unvolllonmene Weiſe, wie fie eim einzelner Menſch, wenn er 
fi wirflih im eben benfelben Umſtänden befände, vor ſich ausbrüden 
würde; fondern man will fie auf die allerwolllommenfte Art ausgedrüdt 
feben, fo wie fie nicht beffer und nicht vollſtändiger ausgebrüdt werben 
fönnen. Dazu aber ift fein ander Mittel, als die befondern Arten, wie 
fie fi) bey dem und bey jenem ausdrücken, fennen zu lernen, und eine 
allgemeine Art daraus zufammen zu fegen, die um fo viel wahrer jcheinen 
muß, da ein jeder etwas von ber feinigen darinnen entdedt. Kurz, ich 
glaube, der ganze Grundſatz unſers Verfaſſers ift umzufehren. Ich glaube, 
wenn der Schaufpieler alle äuferliche Kennzeichen und Merkmale, alle 
Abänderungen des Körpers, von welchen man aus der Erfahrung gelernet 
bat, daß fie etwas gewifjes ausbrüden, nachzumachen weis, fo wird ſich 
feine Seele durch den Eindrud, der durch die Sinne auf fie geichieht, 
von felbft in den Stand fegen, der feinen Bewegungen, Stellungen und 
Tönen gemäß ift. Diefe nun auf eine gewiffe mechanische Art zu erlernen, 
auf eine Art aber, die fi auf unmwanbelbare Kegeln gründet, an deren 
Daſeyn man durchgängig zweifelt, ift bie einzige und wahre Art die 
Schanfpielfunft zu ſtudiren. Allein was findet man bierven in dem ganzen 
Schaufpieler unſers Verfaſſers? Nichts, oder aufs höchſte nur ſolche 
allgemeine Aumerkungen, welche uns leere Worte für Begriffe, oder ein 
ich weis nicht was für Erklärungen geben. Und eben dieſes iſt auch die 
Urſache, warum es nicht gut wäre, wenn uunfre Zuſchauer ſich nad) diefen 
Anmerkungen zu urtheilen gewöhnen wollten. Feuer, Empfindung, 
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Eingeweide, Wahrheit, Natur, Anmuth würben alle im Munde 
führen, und fein einziger würde vielleicht wiffen, was er dabey benfen 
müfje. Ich hoffe eheftens Gelegenheit zu haben, mid; weitläuftiger bier- 
über zu erklären, wenn ich nehmlich dem Publico ein Meines Werk über 
bie körperliche Beredſamkeit vorlegen werde, von welchem ich jett 
weiter nichts fagen will, als daß ich mir alle Mühe gegeben habe, bie 
Erlernung derjelben eben fo ſicher, als Leicht zu machen. 


V. 


Leben des Herrn Philipp Nericault Destouches. 


Der nur vor funzen erfolgte Tod dieſes berühmten komiſchen Dichters 
bat die Vorftelung feiner Bollfommenheiten bey mir fo lebhaft gemacht, 
daß ich nicht umhin kaun, im diefer Bibliothek feiner unter allen Fran- 
zofen am erften zu gebenfen. Bor jezt will ih nur einige biftorifche Um- 
ftände feine® Lebens mittheilen, und die nähere Bekanntmachung feiner 
Werke, deren vornehmfte ich mit allen Fleis zerglievern werde, auf bie 
nächte Fortfegung verfparen. 

Philipp Nericault Destoudes, Herr von Borteifenn, bon 
Bofves, von Bived-Eaur, x. Gouverneur der Stabt und des Schloffes 
Melun, und eines von dem vierzig Gliedern der franzöfifhen Alademie, 
war im Jahr 1680 gebohren. Im feinem neunzehnten Jahre fam er zu 
dem Marquis von Puyzieulx, damaligen Generallieutenant der fran- 
zöfifchen Armeen, und Gouverneur von Hünningen, in deſſen Dienften 
und unter deſſen Aufficht er fi ganzer fieben Yahr zu öffentlichen An- 
gelegenheiten geſchickt machte. Diefer Herr hatte fic) ehedem nicht nur im 
Felde einen groffen Ruhm und das Vertrauen bed Turenne erworben, 
fondern war auch föniglicher Abgefandter bey den Schweigerifchen Canton 
gewejen. Er beſaß fehr befondere Verdienſte, und wußte” zwey ganz ent- 
gegen geſetzte Eigenfchaften, die Klugheit nehmlicd und das Phlegma eines 
Staatsmanns mit der Kühnheit und Thätigkeit eines Soldaten zu ver- 
binden. Der junge Destouches befand fi no in dem Haufe des 
Marquis, als er feine erfte Komödie ans Licht ſtellte. Es mar dieſes 
der unverfhämte Neugierige (le Curieux impertinent) in Berfen 
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und fünf Aufzügen. Sie hatte Benfall gefunden, und er glaubte ver- 
bunden zu feyn, fie feinem Wohlthäter zuzueignen; ja, wenn er in biefer 
Zueignungsfchrift nicht jo wohl die Sprache der Schmeicheley, al® der 
Wahrheit geredet bat, fo war es auch in der That. Er und feine Fa— 
milie hatten ihm den löblichen Ehrgeiz, fid) auch im der gelebrten Republik 
einen Nang zu erwerben, beygebradht; unter ihm hatte er feinen Geift 
gebildet und fein Herz gebeffert, ja von ihm hatte er fo gar manche vor- 
trefliche Einficht in die Kunſt, in welcher er fidy zu zeigen anfing, erlangt. 
So viel ift gewiß, daft unfer Dichter Schon in feinem erften Stüde eine 
befondre Kenntniß der groffen Welt und der Art, durch welche ſich das 
Lächerliche derfelben von den Pächerlichleiten des Pöbels unterjcheidet, zeigte, 
und überall diejenige Anftändigfeit auch bey Schilverimg der Yafter bliden 
ließ, die faft nur denen, die unter Peuten von Stande aufgewachfen find, 
natürlich zu ſeyn fcheinet. Nachdem er das Haus des Marquis von 
Puyzieulx verlaffen, ward er nad und nad) im verfchiebenen Staats: 
unterhandlungen gebraucht, in welchen er immer glüdlid” war, Er unter- 
ließ dabey nicht, ein vortrefliches Stück nach dem andern dem Theater zu 
liefern, und wieberlegte durch fein Beyſpiel auf eine fehr nachdrückliche 
Art das Vorurtheil, daß fih ein Dichter zu weiter nichts als zum Dichten 
hide, und befonder® die geringften öffentlichen Angelegenheiten zu ver- 
walten unfähig. find. Die Belohnungen feiner Verdienſte blieben nicht aus. 
Im Jahr 1723 machte ihn die franzöfiiche Akademie zu ihrem Mitglieve, 
und einige Jahre darauf erhielt er das gedachte Gouvernement von Melun. 
Er hörte auch in feinem höchften Alter nicht auf, ſich immer neue komiſche 
Lorbeerkränze zu fledhten, und trieb diefe feine gelehrte Beſchäftigung mit 
dem mühlamften Fleife, Er arbeitete unter andern ganzer zehn Jahr an 
dramatischen Commentariis über alle tragiiche und komiſche, ſo wohl alte 
als neue Dichter, ohne die Spanifchen, Engliſchen und Staliänifchen ans- 
zunehmen. Er machte über jeden berjelben Fritifche Anmerkungen, und 
der erſte Theil, welcher Berfuche über den Sophofles, Euripides 
Ariftophanes, Plautus und Terenz enthält, ift bereit® vor ver- 
ſchiedenen Jahren fertig geweſen. Im dem andern Theile war er auch 
ſchon bis auf die beyden Gorneilles gekommen, und fanb ben jüngern, 
jemehr er ihn unterſuchte, befonderd in Anfehung der Erfindung und Ein- 
richtung feiner Stüde, immer fchägbarer, als man fi) ihm gemeiniglich 
einbildet, Ob der Berfafjer diefes Werk noch vor feinem Tode zu Stande 
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gebracht, und ob es das Licht ſehen werde, wird die Zeit lehren. Nie— 
mand kann über groſſe Meiſter beſſer urtheilen, als wer ſelbſt ein groſſer 
Meiſter iſt, und zugleich die edle Beſcheidenheit beſitzt, welche den Herrn 
Destouches allezeit liebenswerth gemacht hat. Er ſtarb zu Melun, den 
5ten Julius dieſes Jahres. 

Seine dramatiſchen Stücke ſind zu verſchiedenen malen zuſammen 
gedruckt worden. Die neuſte Ausgabe davon iſt ohne Zweifel die, welche 
ich vor mir habe und zu Haag 1752 in vier Theilen in Duodez gedruckt 
iſt. Der Buchhändler Benjamin Gibert hat ſie dem Herrn Des— 
touches ſelbſt zugeeignet, und bittet ihn in der Zueignung um Verzeihung, 
daß er ohne ſeine Erlaubniß alles, was er von ſeiner Arbeit auftreiben 
können, zuſammen gedruckt, und ber Welt mitgetheilt habe. Ich glaube 
eine Zueignungsihrift iſt in ſolchen Fällen die geringſte Genugthuung, bie 
ber gemwinfüchtige Buchhändler dem befhämten Berfaffer kann wieberfahren 
laffen. Dod ohne mih um die Rechtmäßigkeit diefer Ausgabe viel zu 
befümmern, will id) mir vielmehr ihre Vollſtändigkeit zu Nuge machen, 
und den Yuhalt daraus anzeigen. 

Der erfte Theil enthält jehs Stüd. Das erftre ift der unver: 
ſchämte Neugierige, beffen ich ſchon gedacht habe, Der Prolog, den 


‚ihm der Dichter vorgefegt hat, ift erſt lange nad) der Zeit dazu gefommen, 


und ift auf die Feyerlichkeit gerichtet, bey welcher er von einer Geſellſchaft 
Freunde auf dem Lande vorgeftellet ward. Das zweyte Stüd ift ber 
Undanfbare (TIngrat) in Verſen und fünf Aufzügen. Diefes folgte in 
der That gleich auf das erfte, wie denn überhaupt alle folgende Stüde 
nach der Zeitrechnung geordnet find. Das dritte Stüd ift der Unent- 
fhlüßige (Nlrresolu) aud in Berfen und fünf Aufzügen. Der Verfaffer 
hat e8 dem Marquis von Courcillon zugeeignet, welcher zu eben ber 
Zeit das Gouvernement von Touraine, der Provinz in. welder unfer 
Destoudes gebohren war, erhalten hatte. Das vierte Stüd ift der 
Berleumber, (le Medisant) gleichfalls in Verſen und fünf Aufzügen. 
Das fünfte Stüf ift nur in einem Aufzuge, in Profa, und heit: Die 
dreyfache Heyrath (le triple Mariage.) Das fechfte Stüd ift auch nur 
in einem Aufzuge, aber in Berfen, und führt den Titel: Die ſchöne 
Stolze, oder das verwöhnte Kind (la belle Orgueilleuse ou 
l’Enfant gate.) 

Der zweyte Theil beftehet aus fünf Stüden. Erftlih aus ber 


257 


unvermutheten Hindernif, oder der Hindernif ohne Hinder- 
niß, (lobstacle imprevu ou l’obstacle sans obstacle) einem Luftfpiele 
in Berfen und fünf Aufzügen. Diefes Stüd ift dem Herzoge von Or- 
leans, damaligem Regenten von Franfreich zugeeignet. Zweytens aus 
dem Verſchwender oder ber ehrlihen Betriegerin, (le Dissi- 
pateur ou l’honnete friponne) in Verfen und fünf Aufzügen. Drittens 
aus dem Ruhmredigen (le Glorieux) aud in Berfen und fünf Auf— 
zügen, Dieſes ift ohne Zweifel dasjenige Stüd, weldes dem Herrn 
Destouches den meilten Beyfall erworben hat. Er ift fo befcheiden einen 
groffen Theil diefes Beyfalls, den Schaufpielern zuzufchreiben, welche ſich 
alle mögliche Mühe gegeben hatten, ihren Rollen ein Genüge zu thun. 
Wie glücklich ift der dramatifche Dichter, der fich eines ſolchen Schickſals 
rühmen fann, und dem nicht das Herz brechen darf, feine Arbeit burd) 
Eigenfinn und Unwiffenheit verhunzt zu fehen! Der ältere Quinault 
hatte die Rolle des Licanders darinne gemacht, und fi als ber unglüd- 
liche Vater des Grafen Tufiere und der Pifette die Hochachtung und bie 
Dewunderung aller Zufchauer erworben, Der Herr Dufresne hatte 
den Ruhmredigen vorgeftellt, und feinen Charakter, noch ehe er ein Wort 
geredet, durch die bloffe Art, fid) auf der Bühne zu zeigen, auszubrüden 
gewußt. Solche Yeute können auch das fchledhtefte Stüd aufrecht erhalten; 
doch follten mur diejenigen Verfaſſer das Vorrecht haben, fie für ihre 
Geburthen zu finden, die auch die fchlechteften Schaufpieler nicht jo vor- 
ftellen können, daß fie nicht nod) immer Schönheiten genug behalten foll- 
ten. — Das vierte Stüd in dieſem Theile find die verliebten Philofo- 
phen (les philosophes amoureux) gleichfalls in Verſen und fünf Auf- 
zügen; und das fechfte Stüd ıft der poetifhe Dorfjunfer (le poete 
Campagnard). Diefes letztere hat einen befendern Prolog, weldyer der 
Triumph des Herbftes (le Triomphe de l’Automne) heißt. 

Der dritte Theil begreift ebenfalls fünf Schanfpiele, umd einige Klei— 
nigfeiten.. Das erfte Stück ift das Gefpenft mit der Trommel, 
(le 'Tambour nocturne) in Profa und fünf Aufzügen. Es ſt eigentlich 
niht von der Erfindung des Herrn Destouhes, ſondern eine Nach— 
ahmung eines engliſchen Stüdes des Herrn Addifons, mweldes in feiner. 
Sprache The Drummer heißt, und auch in Deutfchland bekannt genug, 
Hr Unfer Dichter war in England geivefen, und hatte den Herrn Ab- 
diſon perfönlid; lennen ferne. Er giebt ihm das Zeugniß, daß er unter 

Leſſing, fämmtl, Werke. IV. 17 


258 


allen ſchönen Geiftern feiner Nation die: wenigfte Entfernung für. das 
franzöſiſche Theater gehabt habe, umd mit den vegellofen Unanftändigfeiten 
der engliſchen Bühne gar nicht zufrieden geweſen ſey. Er hatte auch feinen 
Drummer in feiner andern Abficht gefchrieben, als feinen Landsleuten 
zu zeigen, daß ſich Regeln und Wig, Anftändigfeit und Satyre ganz wohl 
vertrügen. Gleichwohl aber behielt fein Stüd noch allzuviel Englisches, 
als daß es ohne Veränderungen auf dem franzöfifchen Theater hätte ge- 
fallen können. Diefe num machte der Herr Destouches mit aller -mög- 
lichen Geſchicklichkeit, und wenn er die folge Treulofigfeit der englifchen 
Schriftſteller, beſonders Drydens hätte nachahmen wollen, fo hätte er 
ganz wohl das ganze Schaufpiel für fein eigen ausgeben, und in der Vor— 
rede noch dazu auf den englifchen Urheber fohimpfen können. — — Der 
verheyrathete Philofoph (le Philosophe marie) ift das zweyte Luft- 
fpiel im dritten Theile, Es ift in Verfen und fünf Aufzügen. Auch diefes 
fand ungemeinen Beyfall, und fein Verfaffer ſchrieb es dem Minifter und 
Staatsſecretair Grafen von Morville zu. Das dritte Stüd ift eigent- 
lich nichts als eine dramatiſche Satyre über die unbilligen Urtheile, welche 
einige neidifche Kunftrichter über das vorhergehende Stüd gefällt hatten. 
Es iſt in Profa abgefaßt, hat. nur einen Aufzug und heift der Nei— 
diſche. (l'Envieux) Der Kürze ungeachtet ift der Charakter darinne vor- 
treflich ausgedrückt. — — Das vierte Stüd nennt der Berfaffer eine 
Tragifomödie. Es führt den Titel: Der Ehrgeigige und. die 
Unbefennene. (l’Ambitieux et lIndiscrete}) Er hatte ibm Deswegen 
den Namen eines bloffen Luſtſpiels nicht geben wollen, weil alle Perſonen 
darinnen von einen gewiſſen Range find, und er die Ecene bey Hofe hat 
annehmen müſſen, wollte er anders feine Helden in bie vortheilhafteften 
Umftändesfür die Entwidelung ihrer. Charaktere fegen. Es ift ein Prolog 
bey dem Ehrgeigigen, der die umere Einrichtung des Stücks betrift, umd 
woriune verfchiedene Perſonen aufgeführet werben, die dafiir ober dawider 
reden. Das fünfte Schaufpiel in biefem,Theile iſt die abgenugte 
Liebe, (PAmour use) ein profaifches Luſtſpiel in fünf Aufzügen, Mit 
diefem Stücke ‘ging es dem Verfaſſer ein wenig unglücklich. Feinde und 
unbillige Richter brachten es bey der erſten Borftellung um, allen Beyfall. 
Er beffagt ſich deswegen in einem Briefe an den Grafen von F**, welder 
dem Luftfpiele vorgebrudt ift, ſehr empfindlich darüber, und es fchmerzte 
ihm, daß eine fünf und vreyfigiährige Bemühung für das Vergnügen des 
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Publici, ihn vor dieſer Beſchimpfung nicht habe fihern können. — — 
Auffer diefen fünf Stüden findet man nod in dem britten Theile brey 
Heine Divertiffements, welche aber durchaus nichts fagen wollen, und 
beynahe ihres Berfaffers unmwerth wären, wenn fie vielleicht nicht in dem 
Zirkel der Freunde, in welchem fie gefpielt worden, gewiſſe gefellfchaftliche 
Bolltommenheiten gehabt hätten, bie für fremde Lefer durchaus unmerf- 
ich find, 

Der vierte Theil enthält iur drey ganze Stüde. Das erfte ift ber 
Sonderling (Homme singulier) ein Puftfpiel in Berfen und fünf Auf 
zügen. Es ift eher gedruckt als aufgeführt worden, Der Berfaffer bezeigt 
eine befondre Liebe für daffelbe und ſchmeichelt fich felbft, daß man nicht 
allein das hohe Komifche und die Iebhafte und männliche Moral, welche 
feinen übrigen Stüden fo viel Beyfall erworben, fondern auch einen ziemlich 
neuen und fehr lehrreichen Charakter, barinnen antreffen werde. Das 
zweyte Stüd ift die Stärfe des Naturells, (la force du naturel) 
ebenfalls in Berfen und fünf Aufzügen. Man ift mit dem Inhalte diefes 
Luftfpiels nicht zufrieden gewefen, und kann es auch gemwiffermaaffen nicht 
wohl feyn, wie wir ein andermal zeigen wollen. Es ift gleich das Gegen- 
fpiel von der Nanine des Herrn von Voltaire, welcher wenigftens in 
diefem Stüde ein befferer Kenner der Natur als der alte Destouches 
geweſen ift. Das dritte Stücke enblich heit le jeune homme à l’epreuve, 
ber junge Menfch, der die Probe aushält; es ift in Profa und 
in fünf Aufzügen. Wenn auch dieſes gleich die Frucht des Alters ift, 
jo ift e8 doch die Frucht des Alters eines Destouches, und würde 
der Blüthe eines andern Schriftftellers Ehre machen. Der übrige Inhalt 
des vierten Theils beftehet aus den erften Auftritten verſchiedener Luft- 
fpiele, die der Berfaffer ohne Zweifel noch hat ausarbeiten wollen, ob er 
fie gleich für nichts, als fir bloffe Entwürfe ausgiebt, die er für einen 
jungen Chevalier von B. der fich in der fomifchen Dichtkunft üben wollen, 
gemacht habe. Die vornehmften davon find Anfangsfcenen zu einem Luft 
fpiele, welches der liebenswürbige Alte heiffen follen; desgleichen zu 
einem über ben Charakter des Rachſüchtigen. Auch ift der Anfang zu 
einem Luftfpiele Brotheus da, worinne der Dichter einen Betrieger 
aufführen wollen, der jeden Charakter anzunehmen fähig iſt. Wird wohl 
jemand fo kühn feyn, und dasjenige auszuführen wagen, was ein folder 
Dichter entworfen hat? — — Noch findet man in biefem vierten Theile 
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eine Sammlung von hundert unb drey und fiebenzig Sinnfchriften, und 
ein poetifches Schreiben an den König über feine Genefung. Nur bie 
Lieder des Hrn. Destouches, der er verfchiebene und gewiß fehr artige 
gemacht hat, vermiffe ich in diefer ganzen Sammlung feiner Werke. Sie 
ift übrigens noch mit dem in Kupfer geftochnen Bilde unſers Dichters 
geziert, von welchem ber Verleger verfichert, daß er es nicht ohne Mühe 
erhalten habe. Ich weis nicht ob es ähnlicher ift als das, welches Petit 
bereit8 1740, nach dem Gemählde eines Pargilliere geftocdhen hat; fo 
viel weiß ich, daß diefes won beſſern Geſchmack ift. 


VI. 


ueber das Luſtſpiel die Juden, 
im vierten Theile der Leßingſchen Schriften. 


Unter den Beyfall, welchen die zwey Luſtſpiele in dem vierten Theile 
meiner Schriften gefunden haben, rechne ich mit Recht die Anmerkungen, 
deren man das eine, die Juden, werth geſchätzt hat. Ich bitte ſehr, 
daß man es Feiner Unleidlichkeit des Tadels zufchreibe, wenn ich mid) 
eben jezt gefaßt mache, etwas darauf zu antworten. Daß ich ſie nicht 
mit Stillſchweigen übergehe, iſt vielmehr ein Zeichen, daß ſie mir nicht 
zuwider geweſen ſind, daß ich ſie überlegt habe, und daß ich nichts mehr 
wünſche, als billige Urtheile der Kunſtrichter zu erfahren, die ich auch 
alsdenn, wenn ſie mich unglücklicher Weiſe nicht überzeugen ſollten, mit 
Dank erkennen werde. | 

Es find diefe Anmerkungen in dem 70ten Stüde ber Göttingfchen 
Anzeigen von gelehrten Sachen, diefes Yahres, gemacht worden, und in 
den Jenaiſchen gelehrten Zeitungen hat man ihnen beygepflichtet. Ich 
muß fie nothwenbig herjegen, wenn ich denjenigen von meinen Pejern, 
welchen fie nicht zu Gefichte gefommen find, nicht undeutlich feyn will. 
„Der Endzweck dieſes PLuftipiels, hat mein Hr. Gegner die Gütigfeit zu 
„lagen, ift eine fehr ernfthafte Sittenlehre, nehmlich die Thorheit und 
„Unbilligfeit des Haffes und der Verachtung zu zeigen, womit wir ben 
„Suben meiftentheild begegnen. Man kann daher dieſes Luftfpiel nicht 
„leien, ohne daß einem die mit gleichem Endzweck gebichtete Erzählung 
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„von einem ehrlichen Juden, bie in Hrn. Gellerts Schwediſcher Gräfin 
ſtehet, beyfallen muß. Bey Lefung beyder aber ift uns ſtets das Ver— 
„guügen, fo wir reichlih empfunden haben, durch etwas unterbrochen 
„werben, das. wir entweder zu Hebung des Zweifeld oder zu Fünftiger 
„Berbefferung der Erdichtungen diefer Art befannt machen wollen. Der 
„unbetannte Reiſende ift in allen Stüden fo volllommen gut, jo ebel- 
„mütbig, fo beforgt, ob er auch etwann feinem Nächften Unrecht thun 
„und ihn durch ungegründeten Verdacht beleidigen möchte, gebilvet, daß 
„8 zwar nicht unmöglich, aber doch allzu unwahrſcheinlich ift, daß unter 
„einem Volle von den Grumdfäten, Lebensart und Erziehung, das wirk— 
„lich die Üble Begegnung der Chriften auch zu ſehr mit Feindſchaft, oder 
„wenigftens mit Kaltfinnigfeit gegen die Chriften erfüllen muß, ein foldyes 
„edles Gemüth fich gleichfam felbft bilden könne. Dife Unwahrſcheinlich— 
„feit ftört unfer Vergnügen defto mehr, jemehr wir dem edeln und ſchönen 
„Bilde Wahrheit und Dafeyn wünſcheten. Aber aud die mittelmäßige 
„Tugend und Neblichkeit findet ſich unter diefem Volke fo felten, daß bie 
„wenigen Benfpiele davon den Haß gegen bafjelbe nicht jo jehr mindern, 
„als man wünfchen möchte. Bey den Grundfägen der Sittenlehre, welche 
„zum wenigften der größte Theil derjelben angenommen bat, ift auch eine 
„allgemeine Redlichkeit kaum möglich, fonderlid da faft Das ganze Voll 
„von der Handlung leben muß, die mehr Gelegenheit und Berfuchung 
„zum Betruge giebt, als andre Pebensarten.” 

Man fieht leicht, daß es bey diefen Erinnerungen auf zwey Puncte 
ankömmt. Erſtlich darauf, ob ein rechtſchafner und edler Jude an und 
vor fich felbft etwas unmahrjcheinliches jey; zweytens ob die Annehmung 
eines ſolchen Juden in meinem Luftfpiele unwahrſcheinlich ſey. Es ift 
offenbar, daß der eine Punct den andern hier nicht nad) fich zieht; und 
es ift eben jo offenbar, daß ich mich eigentlich nur des legtern wegen in 
Sicherheit ſetzen dürfte, wenn ich die Menfchenliebe nicht meiner Ehre 
vorzöge, und nicht lieber eben bey diefem, als bey dem erftern verlieren 
wollte. Gleichwohl aber muß ich mic, über den legtern zuerft erklären. 

Habe ich in meinem Luftipiele einen rechtfchafnen und edeln Juden 
wider die Wahrfcheinlichkeit angenommen? — — Nody muß ich dieſes 
nur bloß nad den eignen Begriffen meines Gegners unterfuchen. Er 
giebt zur Urfache der Unwahrfcheinlichkeit eines folhen Juden die Ver- 
achtung und Unterbrüdung, in- welcher dieſes Volk ſeufzet, und bie 
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Nothwendigkeit an, in welcher es ſich befinbet, blos und allein von ber 
Handlung zu leben. Es fey; folgt aber alfo nicht nothwendig, daß die 
Unwahrfcheinfichfeit wegfalle, fo bald biefe Umftände fie zu verurſachen 
aufhören? Wenn hören fie aber auf, Diefes zu thun? Ohne Zweifel als- 
dann, wenn fie von andern Umftänden vernichtet werben, das tft, wenn 
fih ein Jude im Stande befindet, bie Verachtung und Unterbrüdung der 
Ehriften weniger zu fühlen, und ſich nicht gezwungen ficht, durch bie 
Bortheile eines Heinen nichtswürdigen Handels ein elendes Peben zu umter- 
halten. Was aber wird mehr hierzu erfordert, als Reichthum? Doc 
ja, auch die richtige Anwendung dieſes Reichthums wird dazu erfordert. 
Man jehe nunmehr, ob ich nicht beydes bey dem Charakter meines Juden 
angebradjt habe. Er ift rei; er fagt es felbft von ſich, daß ihm ber 
Gott feiner Väter mehr gegeben habe, als er brauche; ich laſſe ihn auf 
Reifen feyn; ja, ich feße ihn fo gar aus derjenigen Unwiſſenheit, in 
welcher man ihn vermuthen könnte; er liefet, und ift auch nicht einmal 
auf der Reife ohne Bücher. Man fage mir, ift es alfo nun noch mahr, 
daß fih mein Jude hätte felbft bilden müffen? Befteht man aber darauf, 
daß Reichthum, beffere Erfahrung, und ein aufgeflärterer Verſtand nur 
bey einem Juden feine Wirkung haben Fünnten: fo muß ich jagen, daß 
diefes eben das Vorurtheil ift, welches ich durch mein Luftfpiel zu ſchwächen 
gefucht habe; ein Borurtheil, das nur aus Stolz oder Haß flieffen fan, 
und die Juden nicht blos zu rohen Menſchen macht, jondern fie in ber 
That weit umter die Menjchheit fest. Iſt dieſes Vorurtheil nun bey 
meinen Glaubensgenoſſen unüberwindlih, fo darf ich mir nicht fchmeicheln, 
daß man mein Stüd jemald mit Vergnügen fehen werde. Will ich fie 
denn aber bereden, einen jeden Juden für redtfchaffen und großmüthig 
zu halten, oder auch nur bie meiften dafür gelten zu laflen? Ich fage 
e8 gerade heraus; noch alsdenn, wenn mein Reifender ein Chrift wäre, 
würde fein Charafter fehr felten feyn, und wenn das Seltene blos das 
Unwahrſcheinliche ausmacht, auch jehr unwahrſcheinlich — — 

Ich bin ſchon allmälid auf den erjten Punkt gelommen. Iſt denn 
ein Jude, wie ich ihn angenommen habe, vor fid) felbft unwahrſcheinlich? 
Und warum ift er es? Man wird ſich wieder auf die obigen Urfachen 
berufen. Allein, können denn diefe nicht wirklich im gemeinen Peben eben 
fo wohl wegfallen, als fie in meinem Spiele wegfallen? Freylich muß 
man, diefes zudglauben, die Juden näher fennen, als aus dem lüperlidyen 
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Gefindel, welches auf den Iahrmärkten berumfchweift. — — Dod id; 
will lieber hier einen andern reden laffen, dem biefer Umftand näher 
an das Herz gehen muß; einen aus dieſer Nation felbft. Ich Fenne ihn 
zu wohl, als daß ich ihm bier da® Zeugnif eines eben fo witzigen, als 
gelehrten und rechtſchafnen Mannes verfagen könnte. Folgenden Brief 
bat er bey Gelegenheit der Göttingifchen Erinnerung, an einen Freund 
in feinem Bolfe, der ihm an guten Eigenfchaften völlig gleich ift, ge— 
fchrieben. Ich fehe es voraus, daf man es fchmwerlic glauben, fondern 
vielmehr biefen Brief für eine Erdichtung von mir halten wird; allein 
ich erbiethe mich, denjenigen, dem baran gelegen ift, unwiderſprechlich 
von der Mothenticität deffelben zu überzeugen. Hier ift er, ' 
Mein Herr, 

„Sch überſchicke Ihnen hier, das 70 Stüd der Göttingfchen gelehrten 
„Anzeigen. Leſen Sie den Artidel von Berlin. Die Herren Anzeiger 
„recenfiren ben Aten Theil der Leßingſchen Schriften, die wir fo oft mit 
„Bergnügen gelefen haben. Was glauben Sie wohl, daf fie an dem Puft- 
„Ipiele, die Juden ausfegen? Den Hauptdharafter, welcher, wie fie fich 
„ausdrücken, viel zu edel und viel zu großmüthig if. Das Vergnügen, 
„jagen fie, das wir über die Schönheit eines foldyen Charakters empfin- 
„ven, wird durch dejien Unwahricheinlicykeit unterbrochen, und endlich 
„bleibt in unfrer Seele nichts, als der bloffe Wunſch für fein Dafeyn 
„übrig. Diefe Gedanfen machten mich ſchamroth. Ich bin nicht im 
„Stande alles auszubrüden, was fie mid) haben empfinden laffen. Welche 
„Erniedrung für unfere bedrengte Nation! Welche übertriebene Verachtung! 
„Das gemeine Volk der Chriften hat ung von je ber als den Auswurf 
„ver Natur, als Geſchwüre der menſchlichen Geſellſchaft augeſehen. Allein 
„von gelehrten Leuten erwartete ich jederzeit eine billigere Beurtheilung; 
„von dieſen vermuthete ich die uneingeſchränkte Billigkeit, deren Mangel 
„uns insgemein vorgeworfen zu werden pflegt. Wie ſehr habe ich mich 
„geirrt, als ich einem jeden Chriſtlichen Schriftſteller fo viel Aufrichtigfeit 
„zutranete, ald er won andern fordert. 

„In Wahrheit! mit welcher Stirne-fann ein Menfch, der noch ein 


ı „Michaelis war der Böttingifche Recenfent. Der Brief ift von Mofes Mendels⸗ 
fobn, und an den Doctor Gumperz, einen Arzt in Berlin, ver aber nicht praftifirte, 
fondern von feinen Mitteln lebte, und ſich eigentlich mit Mathematik beichäftigte, Gum«- 
perz war um bie damalige Zeit Serretair bey Maupertuis.“ Karl ®. veffing. 
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„Gefühl der Redlichkeit in ſich hat, einer ganzen Nation die Wahrfchein- 
„lichkeit abfprechen, einen einzigen ehrlihen Mann aufweifen zu können ? 
„Einer Nation, aus welcher, wie fid) der Berfaffer ver Juden ausdrückt, 
„ale Propheten und die gröffeften Könige aufftanden? Iſt fein graufamer 
„Richterfpruch gegründet? Welche Schande fiir das menfchliche Geſchlecht! 
„Ungegründet? Welche Schande für ihn! 

„Iſt es nicht genug, - daß wir den bitterften Haß der Chriften auf 
„jo mande graufame Art empfinden müffen; follen auch dieſe Ungerech— 
„tigkeiten wider und durch Verleumdungen gerechtfertiget werben ? 

„Man fahre fort uns zu unterbrüden, man laffe uns beftändig 
„mitten unter freyen und glüdfeligen Bürgern eingefchräntt Ieben, ja man 
„jege uns ferner dem Spotte und der Verachtung aller Welt aus; nur 
„die Tugend, ben einzigen Troſt bebrengter Seelen, die einzige Zuflucht 
„der Berlaffenen, ſuche man uns nicht gänzlich) abzufprechen. 

Jedoch man ſpreche fie und ab, was gewinnen bie Herren Recen- 
„jenten dabey? Ihre Kritik bleibet dennoch unverantwortlich. Eigentlich 
„ſoll der Charakter des reifenden Juden (ic ſchäme mich, wann ich ihn 
„von biefer Seite betrachte) da8 wunderbare, das unerwartete in der Ko— 
„möbdie feyn. Soll num der Charakter eines hochmüthigen Bürgers der 
„Sich zum türkiſchen Fürften machen läßt, fo unwahrſcheinlich nicht jeyn, 
„als eines Juden, der großmüthig ift? Laßt einen Menfchen, bem von 
„der Verachtung der jüdiſchen Nation nichts befamnt ift, der Aufführung 
„Diefes Stüdes beywohnen; er wird gewiß, während bes ganzen Stüdes 
„für lange Weile gähnen, ob es gleich für uns fehr viele Schönheiten 
„bat. Der Anfang wird ihn auf die. traurige Betrachtung leiten, wie 
„weit der Nationalhaß getrieben werben könne, und über das Ende wird 
„er lachen müffen. Die guten Leute, wird er bei ſich denken, haben 
„doch endlich die groffe Entdeckung gemacht, daß Juden auch Menfchen 
„Ind. So menſchlich denkt ein Gemüth, dad von Vorurtheilen ge: 
„reinigt iſt. 

„Nicht daß ich Durch dieſe Betrachtung dem Leßingſchen Schaufpiele 
„feinen Werth entziehen wollte; feines weges! Man weis daß fid) ber 
„Dichter Überhaupt, und ins befondere wenn er für die Schaubühne ar- 
„beitet, nur nach der unter dem Volke herrjchenden Meinung zu richten 
„babe. Nach diefer aber muß der unvermuthete Charakter des Juden 
„eine fehr rührende Wirkung auf die Zufchauer thun. Und in fo weit 


265 


ziſt ihm die ‚ganze jüdiſche Nation viele Verbindlichkeit ſchuldig, daß er 
ſich Mühe giebt, die Welt von einer Wahrheit zu überzeugen, bie für 
„fie von groſſer Wichtigkeit ſeyn mun. 

„Sollte diefe NRecenfion, dieſe grauſame Seelenverdammung nicht 
„aus. der ever eines Theologen gefloffen jeyn? Diefe Leute denken der 
„Shriftlichen Religion einen groffen Borfchub zu thun, wenn fie alle 
„Menfchen, die Feine Chriften find, für Meichelmörder und Straffen- 
„ränber erklären. Ich bin weit entfernt, von der chriftlichen Religion 
„jo ichimpflich zu denken; das wäre ohnftreitig der ftärkfte Beweis wider 
„ihre. Wahrhaftigkeit, wenn man fie feitzuftellen alle Menfchlichleit aus 
„den Augen fegen müßte. 

„Was können uns unfere ftrengen Beurtheiler, die nicht felten ihre 
„Urtheile mit Blute verfiegeln, erhebliches vorrüden? Laufen nicht alle 
„ihre Vorwürfe auf den ımerfättlichen Geig hinaus, den fie vielleicht durch 
„ihre eigene Schuld, bey dem gemeinen jüdifchen Haufen zu finden, froh— 
„oden? Man gebe ihnen diefen zu; wird es denn deswegen aufhören 
„wahricheinlich zu ſeyn, daß ein Jude einem Chriften der im räuberiſche 
„Hänbe gefallen ift, das Leben gerettet haben follte? Oder wenn er es 
„geihan, muß er ſich nothwendig das edle Vergnügen, feine Pflicht in 
„einer fo wichtigen Sache beobachtet zu haben, mit niederträchtigen Be— 
lohnungen verſalzen laſſen? Gewiß nicht! Zuvoraus wenn er in folden 
„Umftänden ift, in welche der Jude im Schaufpiele gejeßt worben. 

„Wie aber, foll diefes unglaublid feyn, daß unter einem Bolle von 
olchen Grundſätzen und Erziehung, ein fo edles und erhabenes Gemüth 
„ſich gleichſam felbft bilden follte? Welche Beleidigung! fo iſt alle unfere 
„Sittlichleit dahin! fo regt fi) in uns fein Trieb mehr für die Tugend! 
„so. ift Die Natur ftiefmütterlich gegen und geweſen, ald fie bie edelſte 
„Gabe unter den Menjchen ausgetheilt, die natürliche Liebe zum Guten! 
„Wie weit bift du, gütiger Vater, über ſolche Graufamkeit erhaben! 

„Wer fie näher kennt, thenerfter Freund! und ihre Talente zu ſchätzen 
„weis; ben kaun es gewiß an feinem Erempel fehlen, wie leicht fid) glüd- 
„liche -Geifter, ohne Borbild und Erziehung empor ſchwingen, ihre um- 
chätzbaren Gaben ausarbeiten, Geift und Herz beffern, und ſich in ben 
‚Rang ber größten Männer erheben können. Ich gebe einem jedem zu 
jbebenten, ob fie, großmüthiger Freund! nicht die Rolle des Juden im 
‚Schaufpiel übernommen hätten, wenn fie auf ihrer gelehrten Reife, in 
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„feine Umftände gefetst worben wären. Ya ich würde unfere Nation er- 
„niebrigen, wenn ich fortfahren wollte, einzelne Erempel von edlen Ge- 
„mäthern anzuführen. Nur das ihrige konnte ich nicht übergehen, weil 
„8 fo fehr in die Augen leuchtet, und meil ich es allzuoft bewundere. 

„Meberhaupt find gewiſſe menfchlihe Tugenden den Juden gemeiner, 
„als den meiften Chriften. Man bevenfe den gewaltigen Abjcheu den fie 
„für eine Mordthat haben. Kein einziges Erempel wird man anführen 
„eönnen, daß ein Jude, (ich nehme bie Diebe von Profefion aus) einen 
„DMenfchen ermordet haben follte, Wie leicht wird es aber nicht manchem 
„sonft redlichen Chriften feinem Nebenmenfhen für ein bloßes Schimpf- 
„wort das Leben zu rauben? Man fagt, e8 fey Nieberträchtigfeit bey ben 
„Juden. Wohl! wenn Nieberträchtigfeit Menſchenblut verſchont; fo ift 
„Niederträchtigkeit eine Tugend. 

„Wie mitleidig find fie nicht gegen alle Menfchen, wie milbe gegen 
„bie Armen beyber Nationen? Und wie hart verdient das Verfahren ber 
„meiften Chriften gegen ihre Arme genennt zu werben? Es ift wahr, fie 
„treiben dieſe beyden Tugenden faft zu weit. Ihr Mitleiden ift allzu 
„empfindlich, und hindert beynah die Gerechtigkeit, und ihre Milvigkeit 
„iſt beynah Verſchwendung. Allein, wenn body alle, die ausfchweifen, 
„auf der guten Seite ausfchweifeten. 

„Ich könnte noch vieles von ihrem Fleife, von ihrer bewunberns- 
„würdigen Mäßigfeit, von ihrer Heiligkeit in den Ehen hinzufegen. Doc 
„ſchon ihre gefellfchaftlihe Tugenden find hinreichend genug, bie Göttingfche 
„Anzeigen zu miberlegen; und ich betaure ben, ber eine fo allgemeine 
„Verurtheilung ohne Schauern lefen kann. Ich bin xc. 

* * 
* 

Ich habe auch die Antwort auf dieſen Brief vor mir. Allein ich 
mache mir ein Bedenken, ſie hier drucken zu laſſen. Sie iſt mit zuviel 
Hitze geſchrieben, und die Retorſionen ſind gegen die Chriſten ein wenig 
zu lebhaft gebraucht. Man kann es mir aber gewiß glauben, daß beyde 
Correſpondenten, auch ohne Reichthum, Tugend und Gelehrſamkeit zu 
erlangen gewußt haben, und ich bin überzeugt, daß fie unter ihrem Volke 
mehr Nachfolger haben würden, wenn ihnen die Chriften nur vergönnten, 
das Haupt ein wenig mehr zu erheben. — — 

Der übrige Theil der Göttingfchen Erinnerungen, worinne mar mid) 
zu einem andern ähnlichen Luſtſpiele aufmuntert, ift zu fehmeichelhaft für 
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mich, als daß ich ihn ohne Eitelfeit wiederhohlen könnte. Es ift gewiß, 
daß ſich nach dem bafelbft angegebnen Plane, ein fehr einnehmendes Stück 
machen lieffe. Nur muß idy erinnern, daß die Yuben alsdenn bloß als 
ein unterbrüdtes Bolt und nicht als Juden betrachtet werben, und bie 
Abſichten, die ich bey Berfertigung meines Stücks gehabt habe, — 
Theils wegfallen würden. 


Zweytes Stück. 1754. 
vn. 


Bon den lateiniſchen Trauerfpielen welche unter dem 
Namen des Senera befannt find. 


Die einzigen Ueberrefte, woraus man die tragifche Bühne der Römer 
einigermaffen beurtheilen Tann, find diejenigen zehn Trauerfpiele, welche 
unter dem Namen des Seneca gelefen werben. 

Da ic jegt vorhabe, fie meinen Lefern befannter zu maden, fo 
follte ich vielleicht verſchiedene hiftorifchfritifche Anmerkungen und Nach— 
richten voraus fchiden, die ihnen die Meinungen der Gelehrten von den 
wahren Berfaffern diefer Trauerfpiele, von ihrem Alter, von ihrem innern 
Werthe ꝛc. erflärten. Doc weil fi hiervon ſchwerlich urtheilen läßt, 
wenn man bie Stüde nicht ſchon felbft gelefen bat, fo will ich in biefer 
meiner Abhandlung eben der Ordnung folgen, die jeder wahrfcheinlicher 
Weiſe beobachten würde, der ſich felbft von biefen Dingen unterrichten 
wollte. Sch will alle zehn Trauerfpiele nach der Reihe durchgehen, und 
Auszüge davon mittheilen, in welchen man die Einrichtung und die vor- 
nehmften Schönheiten derſelben erfennen kann. Ich fehmeichle mir, daß 
biefe Auszüge defto angenehmer feyn werben, je gröffer die Schwierig- 
keiten find, mit welchen die Pefung der Stücke felbft verbunden ift. 

Es find, wie ſchon gefagt, deren zehme, welche folgende Heberfchriften 
führen. 1. der rafende Herkules. IL Thyeſt. IU. Thebais. 
IV. Hippolytus, V. Oedipus. VI Troas VI. Medea. VIH. 
Agamemnon. IX. Herkules auf Deta. X. Octavia. Ih will 
mich fogleich zu dem erften Stüde wenden. 


I. 
Der rafende Herkules. 


Inhalt. | 

Herkules hatte fih mit der Megara, ber Tochter des Ereons, 
Königs von Theben vermählt. Seine Thaten und befonders feine Reife 
im die Hölle nöthigten ihn, lange Zeit von feinem Weiche und feiner 
Familie abwefend zu ſeyn. Während feiner Abwefenheit empörte ſich ein 
gewiffer Lyceus, ließ den Creon mit feinen Söhnen ermorden und be- 
mächtigte fich des Thebanifchen Scepters. Um feinen Thron zu befeftigen, 
hielt er e8 vor gut, ſich mit ber zurücgelaffenen Gemahlin des Herku— 
les zu verbinden. Doch indem er am beftigften darauf dringt, kömmt 
Herkules aus der Hölle zurüd, und tödtet den tyranniſchen Lycus mit 
allen feinen Anhängern. Juno, die unverföhnlidhe Feindin des Herku— 
les, wird durch das beftändige Glück diefes Helden erbittert, und ftürzt ihn 
durch Hülfe der Furien, im eine fchredliche Raſerey; deren traurige Folgen 
ber eigentliche Stof dieſes Trauerfpiels find. Auffer dem Chore kommen 


nicht mehr als ſechs Perfonen darinne vor: Juno, Megara, Lycus, 


Amphitryo, Herkules, Thefeus. - 
Auszug. 

Juno eröfnet die Scene. Herkules ift in den zwey erften Acten 
zwar noch nicht gegenwärtig, Als Juno aber weis fie doch ſchon, daß 
er gewiß erfcheinen werbe, und fchon bereits fiegend die Hölle verlaffen 
babe. Dan muß fi) erimern, daß Herkules ein Sohn des Yupiters 
war, ben er mit ber Alcmene erzeugt hatte, Gie tobt alfo in diefem 
erften Auftritte wider die Untreue ihres Gemahld überhaupt, und wider 
diefe Frucht derfelben insbeſondere. Endlich faßt fie wider den Her- 
fules ben allergraufamften Anfchlag. — — Wir wollen fehen, wie diefes 
der Dichter ungefehr ausgeführt hat. 

Sie fagt gleich Anfangs, daß fie, die Schwefter des Donnergotts 
— — benn nur biefer Name bleibe ihr noch übrig — — die ätherifchen 
Wohnungen, und den von ihr immer abgeneigten Jupiter verlaffen habe. 
„Ich muß auf der Erbe wandeln, um ben Kebsweibern Play zu machen. 
„Diefe haben den Himmel befegt! Dort glänzt von dem erhabenften 
„Theile des eisreihen Pols Kallifto in der Bärin, und regieret argo- 
„liſche Flotten. Da, wo in verlängerten Tagen der laue Frühling herab 
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„fließt, ſchimmert der ſchwimmende Träger Enropens. Hier bilden bes 
„Atlas fchweifende Töchter das den Schiffern und ber See furdhtbare 
„Geſtirn; dort fchredt mit drohendem Schwerd Orion bie Götter. Hier 
„bat der güldne Perfeus feine Sterne; dort Eaftor und Bollur x. 
„Und damit ja Fein Theil des Himmels unentehrt bleibe, fo muß er auch 
„noch den Kranz bes Cnoßiſchen Mädchens tragen. Doch was Flage id) 
„über alte Beleidigungen? Wie oft haben mich nicht des einzigen gräß- 
„lichen Thebens ruchlofe Dirnen zur Stiefmutter gemacht! Erfteige nur 
„den Himmel, Alcmene; bemädhtige dich nur fiegend meines Sitzes; und 
„du, ihre Sohn, um deſſen Geburth die Welt einen Tag einbüfte und 
„der langfame Phöbus fpäter ans dem Koifchen Meere aufftieg, nimm 
„die verfprochnen Geftirne nur ein! Ich will meinen Haß nicht fahren 
„affen; mein rafender Schmerz, mein tobenver Zorn foll mich zu ewigen 
„Kriegen reigen — — Über, zu was für Kriegen? Was bie feindfelige 
„Erbe nur ſcheusliches hervorbringt; was Meer und Puft nur fchredliches, 
„gräßliches, wildes und ungeheures tragen, alles das ift von ihm gebänbigt 
„amd befiegt. Das Ungemach ftärkt ihn; er mütet meinen Zorn; er ver- 
„Lehret meinen Haß in fein Lob, und je härtere Dinge ich ibm auflege, 
„ie mehr beweifet er feinen Bater! — — Die Göttin berührt hierauf die 
Thaten des Herfules näher, der als ein Gott ſchon in ber ganzen 
Welt verehrt werde, und der ihre Befehle leichter vollziehe, als fie die— 
felben erbenfe. Die Erde fey ihm nicht weit genug gewefen; er habe bie 
Pforten der Hölle erbrochen, den Weg aus dem Reiche ber Schatten zu- 
rück gefunden, und fchleppe, über fie triumphirend, mit ftolzer Fauſt ben 
Höllenhund durch die Städte Griechenlands zur Schau. „Der Tag, führt 
„fie fort, erblaßte, die Sonne zitterte, als fie den Cerberus erblidte; 
„mich ſelbſt überfiel ein Schauer, da ich das übermwältigte dreyköpfigte Un- 
„gehener fahe, und ich erfchraf über meinen Befehl. — — Sie fürditet, 
Herkules werde ſich auch des obern Reichs bemächtigen, ba er das unter- 
irrbifche überwunden habe; er werde feinem Bater den Scepter entreifjen, 
und nicht, wie Bachus, auf langiamen Wegen ſich zu den Sternen 
erheben; er werde auf den Trümmern der Welt fie erfteigen und über den 
ben: Himmel gebiethen wollen. — „Wüthe nur alfo fort, mein Zorn; 
„wüthe fort! Unterbrüde ihn mit feinem groſſen Anfchlage; falle ihn an, 
‚Buno, zerfleiihe ihn mit deinen eignen Händen. Warum überträgt bu 
andern einen Hai? — — Welche Feinde lannſt du ihm erwedfen, bie 
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„er nicht überwunden habe? Du ſuchſt einen, der ihm gewachfen ſey? 
„Nur er felbft ift ſich gewachſen. So befriege er ſich dann alfo felbft! 
„Herbey ihr Eumeniven! Herbey aus dem tiefften Abgrunde des Tar- 
„tarus! Schüttelt das flammende Haar; fchlagt ihm mit wüthenden Hän- 
„Den vergiftete Wunden! — — Nun, Stolzer, kannſt du nad) den himm- 
„hen Wohnungen traten! — — Umfonft glaubft du dem Styr ent- 
flohen zu feyn! Hier, hier will ich dir bie wahre Hölle zeigen! Schon, 
„rufe ich die Zwietradht aus ihrer finftern Höhle, noch jenfeits dem Reiche 
„ver Berbammten, hervor! Was du noch fchrefliches da gelaffen Haft, 
„ſoll erfcheinen. Das lichtfcheue Verbrechen, die wilde Ruchloſigkeit, bie 
„Ihr eigen Blut ledt, und bie irre ftetS wieder ſich jelbft bewafnete Ra— 
„jerey; dieſe, diefe follen erfcheinen und Rächer meines Schmerzes ſeyn! 
„Hanget dann alfo an, ihr Dienerinnen des Pluto! Schwinget die lobern- 
„ven Fadeln! Strafet des Styr fühnen Berächter! Erſchüttert feine Bruft 
„und laft fie ein heftiger Feuer durchraſen, als in den Höhlen des Yetna 
„tobet! — — Ad, daß Herkules rafen möge, muß ich vorher erft felbft 
„rafen. Und warum rafe ich nicht ſchon? — — Auf diefe Art beſchließt 
Juno, daß ihr Feind immerhin aus der Hölle unverlegt und mit unver- 
ringerten Kräften zurückkommen möge; fie wolle ihn ſeine Kinder gefund 
wieder finden laffen, aber in einer plöglichen Unfinnigfeit folle er. ihr 
Mörder werben. „Ich will ihm felbft die Pfeile von der gewiffen Senne 
„jchnellen helfen; ich will felbft die Waffen des Raſenden Ienfen, und 
„endlich einmal felbft dem kämpfenden Herkules beyſtehen. Mag ihn doch 
„nach diefer That fein Bater in den Himmel aufnehmen — Mit diefem 
Vorſatze begiebt ſich Juno fort, weil fie den Tag anbrechen fieht. 
Diefen Anbruch des: Tages befchreibt der darauf folgende Chor. Er 
befchreibt ihm nad den Veränderungen, die an dem Himmel vorgehen, 
und nad) den verſchiedenen Beichäftigungen der Menfchen, welde num 
wieder ihren Anfang nehmen. „Wie wenige, fügt er hinzu, beglüdt bie 
„Sichere Ruhe! Wie wenige find der Flüchtigkeit des Lebens eingebent, 
„und nützen bie nie wieder zurüdfehrende Zeit. Lebt, weil ed noch Das 
„Schickſal erlaubt, vergnügt! Das rollende Jahr eilt mit ſchnellen Tagen 
„dahin, und die unerbittlihen Schweftern fpinnen fort, ohne den Faden 
„wieder aufzuminden. — — Er tabelt hierauf diejenigen, welche gleich 
wohl freywillig. ihrem Scidfale entgegen eilen, und wie Herkules das 
trübe Reich der Schatten nicht bald genug erbliden können. Er verlangt 
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die Ehre, bie diefe treibt, nicht, fondern wünfcht fi, in einer verbor- 
genen Hütte ruhig zu leben, wo das Glück auf einem zwar niebrigen 
aber fichern Drte feft ftehe, wenn die Fühne Tugend hoch herab ftürzet. 
— — ‚Hier fieht er die traurige Megara, mit zerftreuten Haaren näher 
fommen, welder der alte Ampbitryo, ber Halbvater des Herkules, 
langſam nachfolgt. Er macht ihnen aljo Plag und Megara eröfnet den 


Zweyten Aufzug. 

Sie bittet den Jupiter, ihren und ihres Gemahls Mühſeligkeiten 
endlich einmal ein Ende zu machen. Sie klagt, daß noch nie ein Tag 
fie mit Ruhe beglüdt habe; daß immer das Ende des einen Uebels ver 
Uebergang zu dem andern fey; daß dem Herkules nicht ein Augenblid 
Ruhe gelafjen werde; daß ihn Juno feit der zarteften Kindheit verfolge, 
und ihn Ungeheuer zu überwinden genöthiget habe, noch ehe er fähig ge» 
weſen ſey, fie zu fennen. Sie fängt hierauf von den zwey Schlangen 
an, die er fchon in der Wiege, fo feft fie ihn auch umfchlungen hatten, 
mit lächelnden Blicke zerquetfchte, und berührt alle feine übrigen Thaten 
mit kurzen mahlerifhen Zügen, bis auf bie fchimpfliche Arbeit im Stall 
des Augias. „Aber, fährt fie fort, was hilft ihn alles diefes? Er muß 
„der Welt, die er vertheidigte, entbehren. Und ſchon hat e8 die Erbe 
„empfunden, daß der Urheber ihres Friedens nicht zugegen fey! Das 
„glüdliche Lafter heißt Tugend; die Böſen herrſchen über die Guten; Ge— 
„walt geht vor Net, und die Gefege verftummen vor Furdt. — — 
Zum Beweife führt fie die Graufamleiten des Lycus an, welcher ihren 
Bater den Creon und ihre Brüder, deſſen Söhne, ermordet und ſich 
des Thebanifchen Reichs bemächtiget habe. Sie bebauret, daß biefe be— 
rühmte Stadt, aus weldyer fo viel Götter entjproffen, deren Mauern 
Amphion mit mächtigen Melodien aufgeführt, und in welche felbft der 
Bater der Götter ſich fo oft herab gelaſſen habe, jezt einem nichtswürdigen 
Berbannten gehorchen müffe. „Der, welder zu Wafler und Land die 
„Lafter verfolgt, und tyrannifche Scepter mit gerechter Fauſt zerbrochen 
„hat, muß felbft abweſend dienen, und das Yoch tragen, wovon er andre 
nbefreyet. Dem Herkules gehöret Theben, und Lycus hat e8 inne. Doch 
„lange wird er es nicht mehr inne haben. Plöglid) wird der Helb an 
„Das Tageslicht wieder hervor dringen; er wirb ben Weg zurüd entweber 
„finden, oder fi machen. — — Erfcheine denn, o Gemahl, und komm 
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„als Sieger zu deinem beſiegten Hauſe zurück! Entreiſſe dich der Nacht, 
„und wann alle Rückgänge verſchloſſen ſind, ſo ſpalte die Erde, ſo wie 
„du einſt das Gebirge fpalteteft, und dahin den Oſſa und dorthin den 
„Olympus warfft und mitten durch den Theffalifchen Strom einen neuen 
„Weg führteft. Spalte fie; treibe was in ewigen Finfterniffen begraben 
„war, zitternde Schaaren des Lichts entwöhnter Schatten, vor bir her, 
„und fo ftelle dich deinen Aeltern, deinen Kindern, deinem Baterlande 
„wieder dar! Keine andre Beute davon bringen, als bie man bir befohlen 
„hat, ift deiner unmwärbig! — — Doch hier befinnt fih Megara, baf 
diefe Reden für ihre Umftände zu großfprechrifch find; und wendet ſich 
lieber zu den Göttern, welden fie Opfer und heilige Feſte verfpricht, 
wenn fie ihr den Gemahl bald mieber fchenfen wollen. „Hält dich aber, 
„fügt fie Hinzu, eine höhere Macht zurüd; wohl, fo folgen wir! Ent- 
„weder ſchütze uns durch beine Zurückkunft alle, ober ziehe uns alle nad) 
„Bir! — — Ya, nachziehen wirft bu uns bir; denn und Gebeugte mag 
„auch Fein Gott aufzurichten. 

Hier unterbricht fie der alte Amphitryo. „Hoffe ein befferes, 
„Spricht er, und laß den Muth nicht ſinken. Er wirb gewiß aud aus 
„diefer Mühfeligkeit, wie aus allen, gröffer hervorgehen! 

Meg. Was die Elenden gern wollen, das glauben fie leicht. 

Amphit. Ober vielmehr, was fie allzufehr fürdyten, dem vermeinen 
fie auf Feine Weife entgehen zu können. 

Meg. Aber jett, da er in die Tiefe verfenkt und begraben iſt, da 
die ganze Welt auf ihm liegt, melden Weg kann er zu den Pebendigen 
zurüdfinden? 

Amph. Eben ben, welchen er buch ben brennenden Erdſtrich, 
und burd das trodne Meer ſtürmenden Sandwogen fand ꝛc. 

Meg. Nur felten verfchonet das unbillige Glüd die größten Tugen- 
den. Niemand kann ſich lange fo häufigen Gefahren ficher blos ftellen. 
Wen das Berberben fo oft vorbey gegangen ift, den trift es endlich einmal. 

Hier bricht Megara ab, meil fie den wüthenden Lycus mit brohen- 
dem Geſicht, und mit Schritten, die feine Gemüthsart verrathen, einher- 
treten fieht. Er rebet die erften zwanzig Zeilen mit fich felbft, und 
fhilbert fi al8 einen wahren Tyrannen. Er ift ftolz darauf, daß er fein 
Reich nicht durch Erbfchaft befige, daß er keine edeln Vorfahren, fein 
durch erhabne Titel berühmtes Geſchlecht aufweifen könne. Er trozt auf 
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feine eigene Tapferkeit, und findet, daß feine fernere Sicherheit nur auf 
dem Schwerde beruhe. „Nur biefes, fagt er, kann bey dem fehlten, 
„was man wider Willen der Unterthanen befigt. — — Unterbeffen will 
er doch auch nicht unterlaffen, einen Staatsgriff anzumenben. Er bildet 
fi) nehmlich ein, daß er fein neu erobertes Reich durdy nichts mehr bei 
feftigen Fünne, als wenn er fid mit der Megara vermählte. Er kann 
fich nicht worftellen, daß fie feinen Antrag verachten werde: follte fie =es 
aber thun, fo hat er bereits den- feſten Entfchluß gefaßt, das ganze Her- 
fulifche Haus auszurotten. Er fragt nichts darnach, was das Volk von 
fo einer That urtheilen werde; er hält e8 für eines von den vornehmften 
Stüden der NRegierungsfunft, gegen die Nachreden des Pöbels gleichgültig 
zu feyn. In diefer Gefinmung will er fogleih den Verſuch machen, und 
geht auf Megara los, die ſich ſchon im voraus von feinem Vorhaben 
nichts gutes verſpricht. Seine Anrede ift nicht ſchlecht; er macht ihr eine 
Heine Schmeicheley wegen ihrer edeln Abfunft, und bittet fie, ihn ruhig 
anzuhören. Er ftellt ihr hierauf wor, wie übel es um bie Welt ftehen 
würde, wenn Sterblidye einander ewig haffen wollten. „Dem Sieger und 
„dent Befiegten Liegt daran, daß ber Friede endlich wieder hergeftellet 
„werde. Komm alfo und theile das Neich mit mir; laß uns in ein enges 
„Bündniß fretten, und empfange meine Nechte, als das Pfand der Treue. 
„— — Megara fieht ihn mit zornigen Blide an, „Ich, ſpricht fie, 
„Sollte deine Rechte annehmen, an welcher dad Blut meines Vaters, und 
„meiner Brüder Febt? Eher fol man die Sonne im Oſt untergehen, 
„und im Weit aufgehen fehen; eher follen Waffer und euer ihre alte 
„Feindſchaft in Friede verwandeln ꝛc. Du haft mir Vater, Reich, Brüder 
„amd Götter geraubt, Was blieb mir nod) übrig? Eins blieb mir noch 
„übrig, weldes mir lieber als Vater, Reich, Brüder und Götter ift: 
„Das Necht dich zu haſſen. Ad! warım muß auch das Volf diefes mit 
„mir gemein haben, — — Doch herriche nur, Aufgeblafener; verrathe 
„nur. deinen Uebermuth! Gott ift Rächer und feine Rache folget hinter 
„dem Rücken der Stolzen.“ Sie ftellt ihm hierauf vor, was für ein 
firenges Schickſal faft alle Thebaniſche Negenten betroffen habe. Agave 
und Ino, Oedipus und feine Söhne, Nivbe und Cadmus find ihre fchred- 
lichen Beyſpiele. „Sich, Führt fie fort, biefe warten deiner! Herrſche 
„wie du willft, wenn ich dich nur endlich in eben das Elend, Bas von 
„anferän Neiche fo unzertrennlich ift, verwidelt fehe. — — Lyeus wird 
Leffing, füämmtl. Werke IV, 18 
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über diefe Neben unwillig, umd giebt ihr auf eine höhnifhe Art zu ver- 
ftehen, daß er König fey, und fie gehorchen müffe. „Lerne, fagt er, von 
„deinem Gemahl, wie unterwürfig man Rönigen feyn müſſe.“ Cr zielet 
biemit auf Die Befehle des Eurnftheus, die ſich Herkules zu vollziehen 
beguemte. „Doc, Spricht er weiter, ob ich fchon die Gewalt in meinen 
„Händen habe, fo will id) mid; doch Fo weit herablaffen, meine Sache 
‚gegen did) zu rechtfertigen. Er bemüht ſich hierauf den Tod ihres Vaters 
und ihrer Brüder won fid) abzuwelzen. „Sie find im Streite umgekommen. 
„Die Waffen mwiffen von feiner Mäßigung; und die Wuth des gezückten 
„Schwerbes kennet fein Schonen. Es ift wahr, dein Vater ftritt fir fein 
Meich, und mich trieben fträfliche Begierden. Doch jetst kömmt es nicht 
„auf> Die Urfache, fondern auf den Ausgang des Krieges an. Laß ung 
„Daher an das gejchehene nicht länger denken. Wenn der Sieger bie 
„Waffen ablegt, fo geziemet es ſich, daß auch der Befiegete den Haß ab- 
„lege. Ich verlange nicht, daß du mic mit gebogenen Knie verehren 
„ſollſt. Es gefällt mir vielmehr, daß Du deinen Unfall mit ftarten Muthe 
„zu tragen weißt. Und da du die Gemahlin eines Königs zu ſeyn ver- 
„oieneft, fo fey e8 denn an meiner Seite.“ Megara geräth über dieſen 
Antrag auffer fih. „Ich deine Gemahlin? Nun empfinde ich es erft, 
„daß ich eine Gefangene bin — — Nein, Alcives, Feine Gewalt fol 
„meine Treue überwinden; als die Deinige will ich fterben, 

Cycus. Wie? ein Gemahl, der in der Tiefe der Hölle vergraben 
ift, macht did fo kühn? 

Megara. Er ftieg in die Hölle herab, um den Himmel zu erfteigen. 

Cycus. Die ganze unendliche Yaft der Erbe liegt nun auf ihm. 

Megara. SKann,eine Paft für den zu fchwer feyn, der den Himmel 
getragen hat? 

£ycus. Über du wirft gezwungen merben. 

Megara. Wer gezwungen werben kann, mei® nicht zu fterben. 

£ycus. Kann ich dir eim Föniglicher Geſchenk anbieten, als meine 
Hand? 

Megarta. Ya; deinen oder meinen Tod, 

ſFycus. Nun wohl; du follft fterben. 

Megara. Co werde id denn meinem Gemahl entgegen gehen. 

£ycus. So ziehft du meinem Throne einen Knecht vor? 

Megara. Wie viel Könige hat diefer Knecht dem Tode geliefert! 
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£yrus. Warum dient er denn aber einem Könige? 

Megara. Was wäre Tapferkeit ohne harte Dienfte? 

£ycus. Wilden Thieren und Ungeheuern vorgeworfen werben, nennft 
du Tapferkeit ? | | 

Megara. Das eben muß die Tapferkeit überwinden, wofür ſich 
alle entjegen, 

Diefe kurzen Gegenreden, welche gewiß nicht ohne ihre Schönheiten 
find, werben nod einige Zeilen fortgefegt, bis Lyecus zulegt auch die 
Abkunft des Herkules antaftet, und den alten Amphitryo alfo nöthiget, 
das Wort zu ergreifen. „Mir fpricht er, kömmt e8 zu, ihm feinen wahren 
„Vater nicht ftreitig machen zu laſſen.“ Er führt hierauf feine erſtaun— 
lichen Thaten an, durch die er den Frieden in ber ganzen Welt herge- 
ftellet, und die Götter felbft vertheidiget habe. „Zeigen diefe nicht deutlich 
„genug, daß Yupiter fein Vater ſey, oder muß man vielmehr dem Haffe 
„ver Juno glauben? Was läfterft du den Jupiter, ermwiedert Lycus? 
„Das fterbliche Gefchlecht ift Feiner Berbindung mit dem Himmel fähig. — 
— Er fucht hierauf alles hervor, was bie göttliche Herkunft des Her- 
kules verbädtig machen könne. Er nennt ihn einen Knecht, einen Elen— 
ben, ber ein unftätes und flüchtiges Peben führe, und alle Augenblide 
der Wuth der wilden Thiere Preis gegeben werde. Doch Amphitryo 
fest diefen Befchuldigungen das Erempel des Apollo entgegen, der ein 
Hirte gewefen ſey, der auf einer herumirrenden Inſel fogar gebohren 
worden, und mit dem erften Drachen gefämpft habe. Er fügt hierzu noch 
das Benfpiel des Bachus, und zeigt auch an diefem, wie theuer das 
Vorrecht, als ein Gott gebohren werben, zu ftehen komme. 

Cycus. Wer elend ift, ift ein Menſch. 

Amph. Wer tapfer ift, ift nicht elend. 

Lycus will ihm auch diefen Ruhm zu Schanden machen, und er- 
wähnt mit einer fehr fpöttifchen Art feines Abentheuers mit der Om— 
phale, bey welcher Herkules die Rolle eines Helden in die Rolle eines 
Weichlings verwandelte, Doch auch hier beruft fih Amphitryo auf den 
Bachus, welcher fich nicht geſchämt habe, das Haar zierlich fliegen zu 
laffen, ven leichten Thyrſus mit fpielender Hand zu ſchwenken, und im 
fanften Gange den gülpnen Schweif des herabfallenden Kleides hinter fich 
ber zur ziehen. Nach vielen und ſchweren Thaten, fügt er hinzu, ift es 
der Tapferfeit ganz wohl erlaubt, fich zu erhohlen. — — 
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£ycus. Dieſes beweiſet das Haus des Thespius, und die nach— 
Art des Viches durch ihn befruchtete Heerde von Mädchen. Diefes hatte 
ihm feine Juno, fen Euryſtheus befohlen; es waren feine eigne 
Thaten. 

Auf diefe höhnifche Anmerkung erwiedert Amphitryo, daß Her- 
fules aud noch andre Thaten ungeheiffen verrichtet habe. Er gevenft 
des Eryr, des Antäus, des Burfiris, des Geryon. „Und aud 
„Du, Lycus, wirft noch unter die Zahl diefer Ermorbeten. fommen, bie 
„doch durch feine Schändung fein Ehebette zu befleden gefudht. 

Cycus. Was dem Jupiter erlaubt ift, ift auch dem Könige ver: 
gönnt. Yupiter befam von dir eine Gemahlin; von dir foll aud ber 
König eine befommen ꝛc. — — Hier treibt Lycus feine Nuchlofigkeit 
auf das höchſte. Er wirft dem guten Alten feine gefällige Nachſicht gegen 
den Jupiter vor, und will, daß fich Megara nur ein Erempel an ber 
Alcmene nehmen folle. Er droht fogar Gewalt zu brauden, und fagt, 
was ich ‚feinem tragifchen Dichter jegiger Zeit zu fagen rathen wollte: 
vel ex coacta nobilem partum feram. SHierüber geräty Megara in 
eine Art von Wuth, und erklärt fi, daß fie in dieſem Falle die Zahl 
ber Danaiden voll machen wolle. Sie zielet hier auf bie Öyperm- 
neftra, weldes die einzige von den funfzig Schweftern war, bie in ber 
blutigen Hodzeitnacht ihres Mannes fchonte. Auf diefe Erklärung än- 
bert Lycus die Sprade. „Wenn du denn alfo unfre Verbindung bart- 
„nädig ausſchlägſt, fo erfahre es, was ein König vermag. Umfaſſe nur 
„ven Altar; fein Gott fol dich mir entreiffen; und wenn auch Alcides 
„ſelbſt triumphirend aus dev Tiefe zurückkehrte. — — Er befiehlt hierauf, 
daß man den Altar und den Tempel: mit Holz umlegen fole. Er will 
das ganze Gefchlecht des. Herkules in feinem Schutorte, aus welchem er 
e8 nicht mit Gewalt reiffen durfte, verbrennen. Amphitryo bittet von 
ihm weiter nicht8 als die Gnade, daß er zuerft fterben dürfe. „Sterben? 
„Spricht Lycus. Wer alle zum Sterben verdammt, ift fein Tyrann. 
„Die Strafen müfjen verfchieven fenn. Es fterbe der Glüdliche; ber 
„Elende lebe. Mit diefen Worten geht Lyeus ab, um dem Neptunus 
noch vorher ein Opfer zu brigen. Amphitryo weis weiter nichts zu 
thun, al® die Götter wider diefen Wütrich anzurufen. „Doch was flehe 
ich umfonft die Götter an. „Höre mich, Schn, wo du aud bift! — 
„Welch plögliches Erfchüttern? Der Tempel wanft! der Boden Brill ! 
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„Welcher Donner fallt aus der Tiefe hervor — — Wir find erhört! 
— — Ich höre, ich höre fie, des Herfules nahende Tritte. 

Hier läßt der Dichter den Chorus einfallen. Der Gefang beffelben 
ift eine Apoftrophe an das Glück, welches feine Wohlthaten fo ungleich 
austheile und den Euryftheus in leichter Ruhe herrfchen laſſe, während 
der Zeit, da Herkules mit Ungeheuern kämpfen müffe. Hierauf wird 
die Anrede an diefen Held felbft gerichtet. Er wird ermuntert, fiegend 
aus der Hölle hervor zu gehen, und nichts geringers zu thun, als bie 
Banden des Schickſals zu zerreiffen. Das Erempel des Orphens, welcher 
durch die Gewalt feiner Saiten, Eurydicen von den unerbittlihen Richtern, 
obſchon unter einer allzuſtrengen Bedingung, erhalten, wird ziemlich weit- 
läuftig berührt, und endlich wird gefchloffen, daß ein Sieg, der über das 
Reich der Schatten durch Gefänge erhalten worden, aud wohl durch 
Gewalt zu erhalten fey. 


Dritter Aufzug. 


Die erwünfchte Erfcheinung des Herfules erfolgt nunmehr. Er 
eröfnet den dritten Aufzug, welder von dem zweyten durch nichts als 
durch den vorigen Chor unterfchieven wird. Megara und Ampbhitryo 
find nicht won der Bühne gekommen, 

Herkules redet die Sonne an, und bittet fie um Verzeihung, daß 
er den Gerberus ans Licht gebracht habe. Er wendet fid) hierauf an den 
Jupiter, an den Neptun und an alle andre Götter, die von oben 
auf das Irdiſche herabfehen. Dem Jupiter giebt er den Rath, wenn er 
dieſes Ungeheuer nicht jehen wolle, ſich unterdefjen den Blig vor die Augen 
zu halten: visus fulmine opposito tege; dem Neptun, auf den Grund 
des Meeres herabzufahren, und ben übrigen, das Geficht wegzuwenden. 
„Der Anblick dieſes Scheufals, fährt er fort, ift nur für zwey; für den, 
„der es bervorgezogen, und für bie, die e8 hervorzuziehen befohlen.” 
Diejer, der Juno nehmlich, ſpricht er hierauf fürmlidy Hohn. Er rühmt 
fih das Chaos der ewigen Naht, und was noch ärger als Nacht fey, 
und der Finſterniß ſchreckliche Götter, und das Schickſal überwunden zu 
haben. Er fordert fie, wo möglih, zu noch härtern Befehlen auf, und 
wundert fih, daß fie feine Hände jo lange mäßig laffe. — — Doch 
in bem Yugenblide wird er die Anftalten gewahr, die Pycus in dem 
vorigen Aufzuge machen laffen. Er fieht den Tempel mit bewafneter 
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Mannfchaft umfett, und da er noch darüber erftaunt, wird er von bem 
Amphitryo angerebet. 

Diefer zweifelt ne vor Freuden, ob e8 auch der wahre Herkules, 
oder nur der Schatten befjelben ſey. Doc endlich erfennt er ihn. Her- 
fules fragt ſogleich, was biefe traurige Tracht feines Vaters und feiner 
Gemahlin, und ber ſchmutzige Aufzug feiner Kinder bedeute. „Welch 
„Unglüd vridt das Haus? Amphitryo antwortet auf diefe Frage in 
wenig Worten, daß Creon ermordet fey, daß Lycus herrſche, und daß 
diefer Tyrann Finder, Vater und Gemahlin hinrichten wolle. 

Herkules. Undankbare Erbe! So ift niemand dem Herkulifchen 
Haufe zu Hülfe gefommen? So konnte die von mir wertheibigte Welt 
ſolch Unrecht mit anfehen? Doch was verliere ich die Zeit mit Klagen? 
Es fterbe der Feind! 

Hier fallt ihm Thefeus, den er aus der Hölle mit zurüd gebracht, 
und der mit ihm zugleich auf der Bühne erfchienen, ind Wort. „Diefen 
„Fleck follte deine Tapferkeit tragen? Lycus follte ein würbiger Feind 
„Alcidens feyn? Nein; ich muß fein verhaßtes Blut vergieffen. 

Doch Herkules hält den Thefeus zurüd, entreißt fi den Um— 
armungen feines Vaters und feiner Gemahlin, und eilet zur Rache. „Es 
„bringe Lycus dem Pluto die Nachricht, daß ich angelommen ſey — — 
„So fagt er und geht ab. Theſeus wendet ſich hierauf gegen den Am— 
phitryo, und ermuntert ihn, fein Geficht aufzuhentern, und die herab- 
fallenden Thränen zurüd zu halten. „Wenn ich, fagt er, den Herkules 
„fenne, fo wird er gewiß an dem Lycus des ermordeten Creons wegen 
„Radye üben. Er wird? Nein er übt fie ſchon. Doch aud) diefes iſt 
„für ihm zu langfam: er hat fie bereit3 geübt. — — Hierauf wünſcht 
der alte Amphitryo, daß es Gott alfo gefallen möge, und wendet auf 
einmal die Aufmerffamkeit der Zuhörer auf eine andere Seite. Er ver: 
langt nehmlich von dem Gefehrten feines unüberwinblichen Sohnes nähere 
Umftände von dem unterirrdifhen Reiche und dem gebänbigten Gerberus 
zu wiſſen. Theſeus meigert fi Anfangs; enblid aber, nachdem er die 
vornehmften Gottheiten um Erlaubniß gebethen, fängt er eine lange und 
prädtige Befchreibung an, welche an einem jeden andern Orte Bewun— 
berung verdienen würde. Das letzte Stüd derſelben befonders, welches 
ben Kampf des Herkules mit dem hölliſchen Ungeheuer ſchildert, ift von 
einer aufferordentlihen Stärke, Die ganze deutfhe Sprade, — — 
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wenigſtens fo wie ich derfelben mächtig bin, — — ift zu ſchwach und zur 
arm, bie meifterhaften Züge des Römers mit eben ber kühnen und glüd- 
lichen Kürze auszubrüden. Das ftarrende Waffer des Styr, der darliber 
hangenbe fürchterliche Fels, der alte ſcheusliche Fuhrmann ſchrecken in den 
traurigſten Farben — — Charon war eben an dem dißeitigen Ufer mit 
dem leeren Nachen angelangt; als ſich Herkules durch die Schaar war— 
tender Schatten drengte, und zuerſt hinüber geſetzt zu werben begehrte. 
„Wohin, Vermegener ? fchrie der gräßliche Charon. Hemme die eilenden 
„Schritte! Doch nichts Fonnte den Alcides aufhalten; er bändigte den alteı 
Schiffer. mit dem ihm entriffenen Ruder, und flieg ein. Der Naden, 
der Bölfern nicht zu enge, ſank unter der Pat des einzigen tiefer herab, 
und jchöpfte überladen mit ſchwankendem Rande letheifche Fluth — — 
Endlich näherten fie fi) den Wohnungen des geitigen Pluto, die ber 
Stygifhe Hund bewacht. Die Geftalt diefes dreyköpfigten Wächters ift 
die gräßlichfte, und der Geftalt gleicht feine Wuth. Fähig auch den Teifen 
Schritt wandelnder Schatten zu hören, bordht er mit gefpißten Ohren 
auf das Geräufche nahender Füſſe. Er blieb ungewiß in feiner Höle 
fiten, al® der Sohn des Donnergottes vor ihm ſtand; und beyde furchten 
fih. Doc jezt erhebt er ein brüllendes Bellen, die Schlangen umzifchen 
das dreyfache Haupt, die ftillen Wohnungen ertönen und auch die feeligen 
Schatten entjegen ſich. Herkules löfet umerfchroden den cleonätfchen 
Naub von der linken Schulter, und ſchützt fich hinter dem noch ſchrecken— 
den Rachen des Löwen. Er ſchwingt mit fiegender Hand die Keule, und 
Schlag auf Schlag trift das endlich ermüdende Ungeheuer. Er läßt ein 
Haupt nad) dem andern finfen, und räumet ſeinem lUeberwinder den 
Eingang. Die unterirrdiſchen Gottheiten entfegen ſich, und laſſen den 
Gerberus abfolgen, und auch mich, ſpricht Theſeus, fchenkte Pluto dem 
bittenden Alciden. Diefer fträuchelt des Ungeheuer gebändigte Naden 
und feffelt fie mit diamantenen Ketten, Es vergaß, daß es der Wächter 
ber Höllen ſey, ließ furchtſam die Ohren finfen, und folgte dem Bändiger 
bemüthig nad. Doch als es an den Ausgang bes Tänarus Fam, und 
der Glanz des ihm unbekannten Lichts die Augen traf, fträubte es fich, 
faßte neue Kräfte, fchüttelte wüthend die tönenden Ketten, und faft hätte 
es den Sieger zurüd gefchleppt. Doc; hier nahm Herkules die Fäufte 
bes Thefens zu Hülfe, und fo riffen beyde den vergebens raſenden Cer— 
berus auf die Welt heraus. Noch einen Zug fest der Dichter zu biefem 
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Bilde, der gewiß wenige feines gleichen hat. Er fagt nehmlich, der 
Höllenhund habe die Köpfe in den Schatten des Herkules verborgen, 
um das Tageslicht fo wenig als möglich in die verfchloßenen Augen zu 
laſſen: 

— — — Sub Herculea caput 

Abscondit umbra. 

Die nahende Schaar des über die Zurüdfunft des Herkules frob- 
lockenden Bolfes macht der Beichreibung ein Ende. Mit viel mattern 
Beihreibungen und ziemlih Falten Sittenfprücen ift ver Chorus ange» 
füllt. Sie betreffen das unterirrbifche Reich und die traurige Nothwen- 
bigfeit, daß alle und jede eimmal dahin abfteigen müſſen. „Niemand, 
„beißt es, kömmt dahin zu fpät, von warmen er, wenn er einmal dahin 
„gekommen ift, nicht wieder zurück kann. — Scene doch, o Tod, der 
„Menſchen, die dir ohne dem zueilen. — — Die erfte Stunde, bie 
„uns das Leben jchenfte, hat e8 auch wieder genommen x. Und andere 
vergleichen Blümchen mehr. 


Vierter Aufzug. 


Es ift gefchehen. Herkules hat ven Lycus mit allen feinen An— 
hängern ermorbet, und macht fih nunmehr gefaßt, den Göttern ein 
Dpfer zu bringen. Er ruft fie insgefamt dazu an, und nur die Rinder 
der Juno fchließt er davon aus, Er will ganze Heerben ſchlachten, und 
ganze Erndten von Weyhrauch anzünden. Amphitryo der noch das Blut 
an den Händen feines Sohnes Eleben fieht, erinnert ihn, fie vorher zu 
reinigen; body Herkules antwortet: „ich wünſchte, felbft das Blut des 
„verhaßten Hauptes den Göttern opfern zu können. Kein angenchmeres 
„Naß würde je den Altar benett haben; denn dem Jupiter kann fein 
„fetteres Dpfer gejchladhtet werben, als ein ungeredhter König, — — 
Hierauf will er felbft das Opfergebeth anfangen, ein Gebeth, das, wie er 
fagt, des Jupiter8 und feiner würdig fey. Er fängt aud) wirflid an,- und 
bittet nicht8 geringeres, ald daß der Himmel und die Erde auf ihrer Stelle 
bleiben, und die ewigen Geftirne ihren Pauf ungeftört fortfegen mögen; daß 
ein anhaltender Friede die Völker nähre, daß Fein Sturm das Meer beun- 
ruhige, daß fein erzürnter Blig aus der Hand des Jupiters fchieffe, daß 
fein auegetretener Fluß die Felder überſchwemme, und daß nirgends ein 
wilder Tyrann regiere ꝛc. Schon diefes Gebet ift unfinnig genug, um 
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ber Anfang zu einer fürmlichen Raſerey zu ſeyn. Diefe äuſſert ſich nun— 
mehr auch auf einmal. „Doc wie? Welche Finfternifle umhüllen ven 
„Mittag? Warum ſchießt Phöbus fo trübe Blide, ohne von einer Wolfe 
„verbumfelt zu feyn? Wer treibet den Tag zu feiner Demmerung zurück? 
„Welche unbefannte Nacht breitet ihr ſchwarzes Gefieder aus? Woher diefe 
„zu frühen Sterne, die den Pol erfüllen? Seht, dort durchglänzet das 
„erfte der von mir gebändigten Ungeheuer, der Löwe, ein weites Gefielde! 
„Er, gliiet vor Zorn, und drohet tödtliche Biffe. Er ſpeiet aus dem offenen 
„Rachen Feuer, und ſchüttelt die röthliche Mähne. Jezt wird er ein Ge- 
„ſtirn herab reiſſen; jezt wird er des harten Herbites und des froftigen 
„Winters breite Zeichen überfpringen, den Stier im Felde des Frühlings 
„anfallen, und feinen Naden zermalmen. — *- Ampbitryo erftaunet 
über biefen plöglichen Wahnwitz, doch Herkules fährt fort. Er kömmt 
auf feine Thaten, und mill fi mit Gewalt den Eingang in den Himmel 
eröfnen, Er drohet, wenn Yırpiter gefchehen laffe, daß ihm Juno nod 
länger zumider fey, den Saturn zu befreyen, die Rieſen zu neuen Kriegen 
aufzufrifchen und fie felbft anzuführen. Diefe Kriege glaubt er bereits 
mit allen ihren fchredlichen Berwüftungen zu fehen, bis er enblic feine 
eigne Kinder, ‚die mit ber Megara bey dem Opfer gegenwärtig fehn 
follten, gewahr wird, und fie für die Kinder des Lycus anfieht. Diefer 
Wahn bringt feine Wuth aufs höchſte. Er fpannt feinen Bogen, und 
durchſchießt das eine, und das.andere, welches feine Knie mit den Kleinen 
Händen umfaßt, und mit erbärmlider Stimme bittet, ergreift er mit 
gewaltiger Fauſt, ſchwenkt es in der Puft herum, und zerfchmettert es 
gegen den Boden. „Indem er das dritte verfolgt, welches feine Zuflucht 
zu feiner Mutter nimt, fieht er diefe für die Juno an. Erft richtet er 
das. Kind hin, und alsdann feine Gemahlin. — — Alles dieſes, wird 
man fagen, «müfje einen fehr gräßlichen und blutigen Anblif machen. 
Allein der Dichter hat, durch Hülfe der römifchen Bühne, deren Bauart 
von ben unſrigen ganz unterſchieden war, ein vortreflihes Spiel bier 
ängebracht, Indem nehmlich Herkules feine Kinder umd feine Gemahlin 
verfolgt, und von Zeit zu Zeit den Zufchanern aus dem Gefichte kömmt, 
fo gehen alle die Ermordungen hinter der Ecene vor, wo fie nur von 
ben übrigen Perfonen auf ber Bühne können gefehen werben. Bon dem 
Amphitryo vornehmlich, weldyer alles was er fieht in eben dem Angen- 
blide jagt, und die Zuſchauer alfo eben fo lebhaft davon unterrichtet, ala 
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ob fie es felbft gefehen hätten. Zum Erempel, wenn Herkules dem 
dritten Rinde nachgeht, fo ſchreyt Megara: „Wohin, Unfinniger? Du 
„vergieheft bein eigen Blut. Mit viefen Worten eilt fie beyben nad, daß 
fie alfo bereit8 hinter der Scene ift, wenn Amphitryo folgende Erzehlung 
macht: „das zitternde Kind ftirbt vor dem feurigen Blide des Vaters, 
„noch ehe e8 verwundet worden. Die Furcht hat ihm das Leben genom- 
„men. Und nun, nun ſchwenkt er die tödtliche Keule auf feine Gemahlin. 
„Sie ift zermalmt, und nirgends fieht man den Kopf des zerftünmelten 
„Körpers, — — Amphitryo geräth hierüber auffer fih, er verwünſcht 
fein Alter, das ihn zu dieſem Unglüde gefpart; er will nicht länger leben, 
fondern eilt den Pfeilen und der Keule des unfinnigen Mörbers entgegen. 
Doch Thefeus hält ihn zurüd, und befhwört ihn, dem Herkules das 
legte umd größte Verbrechen zu erfparen. Diefer kömmt unterbeffen all» 
mälig wieder zu fih, und Amphitryo erftaunt ihn in einen tiefen 
Schlaf fallen zu fehen. Er zweifelt zwar Anfangs, ob e8 nicht ein töbt- 
liher Schlaf fey, und ob ihn nicht eben die Wuth, melde die Seinigen 
umgebracht, hingeraft habe; doch das ftarfe Athemhohlen überzeugt ihn 
von dem Gegentheile. Er findet e8 alfo für gut, ihn ruhen zu laſſen; 
nur läßt er vorher von den Dienern die Pfeile wegnehmen, damit er fie 
nicht in einer neuen Raſerey brauchen könne. 

Der nunmehr einhertretende Chor, wie man leicht errathen kann, 
beffaget die dem Herkules zugeftoffene Unfinnigfeit. Er flehet die Göt- 
ter an, ihn davon zu befreyen, und wenbet fi) befonders an den Schlaf, 
ben er zur Unzeit allzu poetiſch apoftrophirt. „Befänftige die rafenden 
„Aufwallungen feines Gemüths; und gieb dem Helden Frömmigkeit und 
„Zugend wieder. Wo nicht, fo laß ihn fortrafen und in fteter Unfinnig- 
„feit dahin leben. In ihr allein beruhet jet feine Unfchuld, einen 
„Händen kommen diejenigen am nächften, bie ihr Verbrechen nicht Fen- 
nen. — — Er befchreibt nunmehr, wie verzweifelnd fih Herkules 
anftellen werbe, wenn er wieber zu fich felbft fommen, und fein Unglüd 
erfahren follte. Und zuletzt beweinet er nody den zufrühzeitigen Tod ber 
Kinder. 


Fünfter Aufzug. 


Herkules erwadht, und Amphitrio und Thefeus ftehen ſchwei— 
genb von ferne. „Wo bin ih? In welchem Lande? Unter welchem 
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„Dimmelsftriche? ꝛc. Welche Luft ſchöpfe ih? Ich bin doch wenigſtens aus 
„der Hölle wieder zurüd? Aber, welche blutige Peichname fehe ich bier 
„geftredt? Welche hölliihen Schattenbilver ſchweben mir noch vor ben 
„Augen? Ich fchäme mich, e8 zu fagen: ich zittere. Ich weis nicht, 
„welcher fchredliche Unfall mir ahndet. Wo ift mein Vater? Wo meine 
„Semahlin, die auf die Heine Heerde ihrer muthigen Kinder fo ftolz ift? 
„Darum vermiffe ich an meiner Pinfen die Beute des überwundenen 
„Löwens? — — Wo find meine Pfeile? Wo der Bogen? Ich Iebe, 
„und man hat mir meine Waffen abnehmen können? Wer hat dieſen 
„Raub davon getragen? Wer hat auch den fehlafenden Herkules nicht 
„geihenet? Ich muß ihn doch fehen, meinen Sieger; ich muß ihn doch 
„Tehen. Stelle dich, Sieger, den zu zeugen, ber Vater den Himmel 
„nochmals verlaffen, und dem zu gefallen die Nacht Tänger, als mir, 
„Stille geftanden — — Was fehe ih? Meine Kinder ermordet? Meine 
„Semahlin todt? Welcher zweite Lycus hat ſich des Reichs bemächtiget? 
„Herkules ift wieder gefommen, und doch erfühnt man ſich zu Theben 
„olcher Berbrehen? Herbey Boeotier, Phruger ꝛc. Zeiget mir den Ur- 
„heber diefer gräßlichen Morde! — — So breche denn mein Zorn auf 
„meine Feinde los! Alle find meine Feinde, die mir meinen Feind nicht 
„zeigen. — — Du verbirgeft dich, Aleidens Sieger? Erfcheine ꝛc. Laß 
„uns ohne Anftand kämpfen. Hier ftehe ich frey und bloß; auf! greife 
„mich mit meinen eignen Waffen an. — — Doch warum entziehet ſich 
„Ihejeus, warum entzieht fich der Vater meinen Bliden? Warum ver- 
„bergen fie ihr Antlig? Hemmet dies Winfeln! Saget, wer hat meine 
„Söhne ermordet? Bater, warum fchweigft du? Nebe, Thefeus; aber 
„cede fo, wie ich8 vom Theſeus gewohnt bin. Schweigt ihr noh? Noch 
„wendet ihr voll Scham euer Gefichte weg? Noch fallen verftohlne Thrä- 
„men herab? — — Weſſen hat man fich bey ſolchem Unglüde zu ſchämen? 
ft e8 Eurpftheus; ift es das feindliche Heer des ermordeten Lycus, 
„von dem diefe Niederlage kömmt? Ich bitte dich, Vater, bey allen mei- 
„nen ruhmvollen Thaten bitte ich Dich, fage, wer ift der Mörder meines 
„Seichlehts? Als weſſen Beute habe ich untergelegen? 

Amph. Pak uns dies Unglüd mit Stillfhweigen übergehen. 

Herkules. Und id) jollte ungerodhen ſeyn? 

Amph. Schon oft ift die Rache ſchädlich gewefen. 

Herkules. Wer war je träge genug dergleichen Unglüd zu erbulden ? 
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Amph. Der, welcher noch gröffer Unglüd zu fürchten hatte. 

Herkules. Kann wohl ein gröffere® Unglüd zu fürchten ſeyn, als 
dieſes? 
Amph. Was du davon weißt, ach! was für ein kleiner Theil 
iſt es. 
Herkules. Erbarme dich, Vater. Flehend ſtrecke ich meine Hände 
gegen dich aus.“ — — Indem Herkules dieſes thut, wird er gewahr, 
daß ſeine eigenen Hände voller Blut ſind. Er wird gewahr, daß es 
feine eigenen Pfeile find, an welchen das Blut der Kinder klebt. In 
ber Gewißheit, daß niemand, als er felbft, feinen Bogen habe fpannen 
können, ift er genöthiget fich felbft für den Mörder zu erkennen. „Wie? 
„Bater, Freund, fo bin id) es felbft der diefes Verbrechen begangen hat? 
„Ach! fie ſchweigen; ich bin e8.” Amphytro will ihn tröften, und 
fhiebt alle Schuld auf die Juno. Doch umfonft; er geräth in eine fo 
wüthende Verzweiflung, daß es fcheint, die Raſerey habe ihn nicht fo- 
wohl verlaffen, als nur ihre Richtung verändert und ſich gegen ihn felbft 
gewendet. Er bittet feinen wahren Vater, den Jupiter, daß er ihn ver- 
geffen, und zornig von dem geftirnten Pole auf ihn donnern möge. Er 
will an des Prometheus Statt an den leeren Caucaſus gefeffelt, ober 
zwifchen den Symplegaden zerfhmettert feyn. Er will Wälder zufammen 
häufen, und fich, befledt von ſträflichen Blute, in den brennenden Holz: 
ftoß ftürzen. Er will den Herkules der Hölle wieder zurüd geben. Dieje 
fol iyn, wo möglich, an einem Orte, welcher noch jenfeits dem Erebus 
liege, verbergen; an einem Drte, der ihm und dem Cerberus unbekannt 
ſey. — — Er beffagt, daß fein Geficht zu verhärtet fey, unb Feine 
Thränen kenne, welde um den Tod feiner Kinder nicht reichlidy genug 
fließen könnten. Er will fein Schwerd, feine Pfeile, feinen Bogen zer: 
brechen; er will feine Keule, er will feine Hände, die fie geführt haben, 
verbrennen. — — Hier wagt e8 Thefeuß, ihm zuzureben. 

Ehrf. Wer hat dem Irrthume jemald den Namen des Verbrechens 
gegeben ? 

Herk. Oft ift em zu groffer Irrthum anftatt des Verbrechens 
geweſen. 

Cheſ. Hier iſt Herkules nöthig. Ertrage dieſe Laſt von Uebeln! 

Herkules. Noch habe ich in der Raſerey nicht alle Scham ver— 
loren, daß ich meinen abjcheuligen Anblid nicht vor allen Völkern verbergen 
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follte, die ihn ohnedem fliehen müßten. Meine Wafien, Theſeus, meine 
Waffen, die man mir fo fchimpflic; ‚genommen hat, verlange ich wieder. 
« Rafe ich nicht mehr; fo gieb mir fie zurüd. Nafe ich aber noch, fo ent- 
ferne dich, Bater. Ich will ſchon einen Weg zum Tode finden. 

Ampbitryo fängt nunmehr an, den Herkules auf das zärtlichte 
zu bitten. Er beſchwört ihn bey allen den Verbindungen, die zwifchen 
ihnen beyben obwalteten; es fey num, daß er ihn als feinen Vater, oder 
als ſeinen Pfleger betrachte. Er ftellt ihm vor, daß er die einzige Stütze 
feines Haufes fey; daß er ihn noch nie genoffen habe, fondern immmer in 
der äufferfien Furcht feinetwegen habe leben müſſen. 

Herkules. Und warum follte ich noch länger leben? Habe id) nicht 
alles verlohren? Sinnen, Waffen, Ruhm, Gemahlur, Kinder, meine 
Raferey felbjt habe ich verloren. Es ift fein Rath fiir meine befledte 
Seele. Mit dem Tode mu ich mein Berbredhen büffen. 

Ehrfeus. Du wirft deinen Vater ums Peben bringen. 

Herk. Damit ich es nicht etwa thue, eben deswegen will id 
fterben. 

Cheſ. In Gegenwart des Vaters? 

Hırk, Solchen Gräul anzufehen, habe ich ihn fchen gelehrt. 

Amph. ‚Siehe doch vielmehr auf beine andern rühmlichen Thaten 
zurüd, und verzeihe dir felbft diefe einzige Schuld. 

Herk. Der follte fid) etwas verzeihen, der niemanden verziehen hat? 
Was id, löbliches gethan habe, that ich auf Befehl. Diefes einzige that 
ih von mir felbft — — 

Kurz, er bringt mit aller Gewalt darauf, daß man ihm feine Waf- 
fen wieder zurück geben folle. Umfonft verbindet Thefeus feine Bitten 
mit den Bitten des Waters, und erinnert ihn, daß es dem Herfules 
unanftänbig ſey, irgend dnan Unglüde unterzuliegen. Er aber antwortet: 
„ch habe meine Verbrechen nicht freymillig, fondern gezwungen gethan. 
„Jenes würde man glauben, wenn ich leben bliebe; dieſes kann nur mein 
Tod bekräftigen. — — Der Dichter hat diefes in wenig Worten aus: 
zudrücken gewußt: Si vivo, feci scelera; si morior; tuli. — Herkules 
fährt alfo fort, fi) als ein Ungeheuer anzufehen, von welchem er bie 
Melt reinigen müſſe. Er drohet, wenn ihm die Waffen nicht wieber 
gegeben würden, bie Mälder des Pindus und die dem Bacchus geheiligten 
Hayne auszurotten, und fich mit ihnen zu verbrennen; ober aud) die 
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Häufer mit ihren Einwohnern, die Tempel mit ihren Göttern auf ſich 
zu reiffen, und ſich unter dem Schutte der ganzen Stadt zu begraben. 
Sollte aber auch diefe Paft ihm zu leicht feyn, follten fieben Thore noch 
nicht ſchwer genug auf ihm Tiegen: fo foll die halbe Welt auf fein Haupt 
ftürgen, und ihn in dem Mittelpuncte der Erde erbrüden. — — Diefe 
Hartnädigfeit des Herkules bringt endlich den alten Amphitryo gleich— 
falls zur Verzweiflung, und die Stellungen werben nunmehr ungemein 
rührend. Es ift nur zu bebauren, daß der Tert hier eine ſehr merkliche 
Verwirrung der Perfonen gelitten bat. Bald wirb der einen etwas in 
den Mund gelegt, was mwahrfcheinlicher Weife die andre fagen fol; bald 
hat man aus zwey Neben eine, und bald aus einer zwey Reden gemacht. 
Was man noch zuverläßiges daraus erkennen kann, ift dieſes, daß Am- 
phitryo felbft fi einen von den Pfeilen an die Bruft fegt, und fi zu 
durchftechen drohet, wenn Herfules feinen Schluß nicht ändern wolle. 
„Entweder, fpricht er, bu lebft, oder du wirft auch an mir zum Mörder. 
„Schon ſchwebt meine durch Unglüd und Alter geſchwächte Seele auf den 
„aufferften Pippen. Wer überlegt e8 fo Iange, ob er feinem Vater das 
„Leben jchenfen wolle? Jetzt drüfe ich, des Verzögerns fatt, das tödliche 
„Eifen durch die Bruft. Hier, bier wird des.vernünftigen Herkules Ber: 
„brechen liegen.“ Und hiermit gelingt e8 vem Amphitryo den Herfules 
fo zu erweichen, daß er ſich zu leben, und biefen Sieg über fich felbft zu 
feinen übrigen Siegen hinzu zu thun, entfchließt. Er ift nun weiter auf 
nichts bedacht, als Theben zu verlaffen. „Doch wohin foll ich fliehen? 
„Bo werde ich mich verbergen? Welcher Tanais, welcher Nil, mwelder 
„gewaltige Tigris, welcher wilde Rhein wird meine Rechte abwaſchen 
„tönnen? Und wenn aud ber ganze Deean über meine Hände dahin 
„ſtrömte, fo würden dody noch die gräßlichen Morde daran Heben. — — 
Er erjucht hierauf den Thefeus ihm in biefer Noth nicht zu verlaffen, 
einen Drt, wo er verborgen feyn Fönnte, für ihn auszufuchen, ober, 
wo möglih, ihn in das unterirrbifche Reich wieder zurüd zu bringen. 
„Da, da will id mich verborgen halten. Doch aud da bin id, be- 
kannt. — — Thefeus fhlägt ihm fein eigen Sand, Athen, zum Zu- 
fludytSorte vor, und zwar deswegen, weil e8 das Land fen, wo Mars 
jelbft wegen Ermordung feines Sohnes losgeſprochen worden. „Dieſes 
Land, welches die Unſchuld der Götter richtet; dieſes Land, Alcives, 
rufet Dich. 
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Und fo ſchließt der rafende Herkules. Ohne Zweifel erwartet 

man nun eine Furze 
Beurtheilung deffelben. 

Ueberhaupt werde ich mich hoffentlich auf die Empfindung der Pefer 
zum Bortheile meines Dichters berufen können. Starfe Schilderungen 
von Leidenſchaften können umfre Peidenfchaften unmöglich ganz ruhig laffen. 
Und dieſe wollen wir vornehmlich in den Trauerfpielen erregt wiffen. 
Hat man den Zorn der Juno, die Drohungen bes Lycus, den eblen 
Stolz; der Megara, den fühnen Uebermuth des Herkules, das Unglüd 
einer blinden Raſerey, die Verzweiflung eines Reuenden, die Bitten eines 
Baterd gefühlt, fo kann der Dichter gewiß feyn, daß man ihm feine 
Fehler willig vergeben wird. Und was find es denn enblic auch für 
Fehler? Er ift mit den poetifchen Farben allzuverſchwenderiſch geweſen; 
er ift oft in feiner Zeichnung zu fühn; er treibt die Gröffe hier und da 
bis zur Schwulft; und die Natur fcheinet bey ihm allzuviel von der Kunft 
zu haben. Lauter Fehler, in die ein fchlechtes Genie niemals fallen wird! 
Und wie Hein werben fie, wenn man fie nach dem Stoffe des Trauerfpiels 
beurtbeilet, welcher, wie man gefehen hat, gänzlich aus der Fabel entlehnt 
ift. Die Thaten des Herkules find für uns unfinnige Erbichtungen, und 
bey den Heiden waren fie Glaubensartifel. Sie überfiel ein heiliger Schauer, 
wenn fie hörten, daß er Gebirge zerriffen, daß er die Hölle geflürmt, 
daß er den Himmel getragen: und wir wollen uns faum bes Lachen 
dabey enthalten können. Allein, ift es billig einen Dichter anders, als 
nad) den Umftänden feiner Zeit zu beurtheilen? Iſt es billig, daß wir 
das, was feine Zeitverwandten in dem Munde des Herkules für fchred- 
liche Drohungen hielten, für unfinnige Großfprechereyen halten, und fie 
als folhe, mit famt dem Dichter, auspfeifen wollen? Ich will auf biefen 
Umftand nicht weiter dringen, weil man ſchon zu oft darauf gebrungen 
bat. Daß unfer Verfaſſer fonft die Regeln der Bühne gefannt, und ſich 
ihnen mit vieler Klugheit zu unterwerfen gewußt habe, ift nicht zu leug— 
nen. Er hat die Einheit der Zeit genau beobachtet. Die Handlung 
fängt furz vor Tage an, und endet ſich noch vor einbredhendem Abend. 
Daß dem alſo fey, beweifet die Stelle der Juno im erften Aufzuge. 
3. 124. Ä 

clarescit dies 
Ortuque Titan lucidus croceo subit 
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und bie Stelle im vierten Aufzuge: 3. 939. 
Sed quid hoc? medium diem 
Cinxere tenebrae. 
Wenn e8 alfo da noch Mittag ift, fo bleibt für den Schlaf des Herkules 
Zeit genug übrig, daß er nod vor Abend aufwachen kann. Auch bie 
Einheit des Orts wird man nicht unterbroden finden. Die Ecene ift 
bey dem Altare, welcher dem Jupiter vor dem Pallafte des Herkules 
aufgebauet war. Zu bdiefem nehmen Ampbitryo und Megara nebft 
ihren Kindern mit Anbruc; des Tages ihres Zuflucht. An dieſem wollte 
fie Lyceus verbrennen Iaffen, weil er fie nicht mit Gewalt davon weg- 
reiffen durfte. Ber diefem findet fie Herkules, als er plöglich erjcheinet. 
Auf diefem will er den Göttern ein Dankopfer anzünden ꝛc. Endlich ift 
auch die Einheit der Handlung ohne Tadel. Die Ermordung des Lycus 
ift eine bloffe Epifode, welche mit vieler Kunft in das Ganze eingewebt 
worden, Gie ift nicht die Haupthandlung, fondern bloß die Gelegenheit 
zu derfelben. — — Diefer Umftand führt mid auf eine 
Dergleihung mit des Euripides rafendem Herkules. 

Der 'Hoax).ng uaıwvousvog ift das achtzehnte unter den übrig ge- 
bliebenen Trauerfpielen des Griechen. Daß ſich der Römer dafjelbe zum 
Mufter vorgeftellet habe, ift nicht zu leugnen. Allein er hat nicht als 
ein Sflave, fondern als ein Kopf, welcher felbft denkt, nachgeahmt, und 
verfchiebne Fehler, welche in dem Vorbilve find, glücklich verbefiert. Ich 
fann mic bier in feinen meitläuftigen Auszug des griechiſchen Stücks 
einlaffen, fo viel aber muß ich anmerken, daß Euripides die Handlung 
offenbar verdoppelt hat. Ber ihm eröfnet Amphitryo das Stüd, wel- 
her die Zuhörer von den nöthigften hiftorifchen Umftänden unterrichtet. 
Megara kömmt dazu, und beyde beffagen ihr Unglüd. Lycus eröfnet 
ihnen ihr Todesurtheil, mit den bitterften Berfpottungen des Herkules. 
Megara und Amphitryo ergeben ſich in ihr Schidfal, und bitten nur 
nody um eine furze Frift, umter dem Vorwande, den Kindern ihre Tod— 
tenfleiver anzulegen. ALS diefes gefchehen, und fie vor dem Altar auf 
die Hinrichtung warten, erfcheinet Herkules, welcher unerkannt in bie 
Stadt gelommen war. Er erfährt das Unglüd, welches feinem Haufe 
drobe, und ermorbet den Lycus. Was erwartet man nunmehr nod 
weiter? Nichts, ohne Zweifel. Doch ehe man fich8 verfieht erfcheinen 
mitten in bem britten Aufzuge Iris und eine Furie. Die Furie fol dem 
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Herkules auf Befehl der Juno den Berftanb verrüden; bie Furie 
weigert fi, doch endlich muß fie wider ihren Willen gehordyen. Hierauf 
werben im vierten Aufzuge die Wirkungen der Raſerey des Herkules nur 
erzehlt, und in dem fünften kommt Thefeus dazu, welcher feinen Freund, 
der ſich aus Verzweiflung durdaus das Peben nehmen will, wieder zu— 
rechte bringt. — — Nun fehe man, mie gejchidt der römifche Dichter 
durd eine Meine Veränderung ein zufanmenhangenbes Stüd daraus ge- 
macht bat, in welchem die Neubegierde feinen folhen gefährlichen Ruhe— 
punkt findet, fondern bis aus Ende in einem Feuer erhalten wird. Er 
fängt nämlich mit dem graufamen Entfchluffe der Iuno an, und bereitet 
dadurch alles vor, mas er in der Folge den Zufchauern zeigen will. Es 
ift wahr, baß er den Ausgang daburd ein wenig zu fehr verräth; doch 
verräth ihn Euripides im dem dritten Aufzuge nicht gleichfalls? — — 
Einen andern Kunftgrif des lateinischen Dichters habe ich bereits ange- 
merkt; bie Art nehmlich, wie er die Graufamfeiten des Herkules zugleich 
zeigt, und auch nicht zeigt. Euripides läft fie bloß erzehlen, und un— 
terrichtet den Zuſchauer nicht einmal fo lebhaft davon, als er ihn von 
dem Tode des Lycus unterrichtet, deffen Gefchrey, ba er auffer ber 
Bühne ermordet wird, man doc wenigftens vernimt. Wie viel beffer 
läßt der Römer bloß den Tod des Pycus erzehlen, und fpart feine 
Thenterfpiele auf den Tob derjenigen, für die er uns vornehmlich ein- 
nehmen will. — Diefes aber, was ich jezt gefagt habe, muß man nicht 
fo auslegen, ald ob id dem Euripides aud) in andern Stüden eben fo 
wenig, als in biefen mechaniſchen Einrichtungen, den Vorzug zugeftehen 
wollte. Er hat eigenthümlihe Schönheiten, welche Seneca, oder wer 
fonft fein Nachahmer ift, nur felten gefannt zu haben fcheinet. Der Affect 
brüdt ſich bey ihm allezeit in der Sprache der Natur aus; er übertreibt 
nichts: umd weiß nicht was e8 heißt, den Mangel der Empfindung mit 
Witz erfegen. Aber glücklich find die, welche ihn nod fo erjegen können! 
Sie entgehen doch wenigftens der Gefahr, platt, edel und wäßrigt zu werben. 
Unbilliges Urtheil des Pater Brumoy. 

: Ich glaube, es wird bier noch meine Pflicht feyn, einige unbillige 
Urtheile des Pater Brumoy zu widerlegen. Man Yennet das Verdienſt 
diejes Jeſuiten um die Bühne der Griechen. Er hat überall, wo es 
möglich gewefen, feinen Auszügen aus ben griechiſchen Trauerfpielen, 
Auszüge aus den ähnlichen römijhen Tragödien bengefügt. Man kann 

Leffing, ſammtl. Werke. IV. 19 
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alfo leicht glauben, daß er auch unfern rafenden Herkules, bey Ge- 
legenheit des Euripibifchen, nicht werde vergeffen haben. Ich habe nichts 
darwider, daß er dieſen weit vorzieht; allein daß er jenen durch nichts- 
würdige Einfälle lächerlich zu machen ſucht, wo er es nicht ift, biefes 
Kann ich unmöglich fo hingehen laſſen. Ich muß einige Proben anführen, 
um zu zeigen, wie lächerlich der Yefuit felbft if. Man wird fidh der 
Stelle erimmern, die ich oben auf der 24ten ' Seite, aus dem dritten Auf- 
zuge angeführt habe: 

— — — — si novi Herculem, 

Lycus Creonti debitas poenas dabit. 

Lentum est, dabit; dat: hoc quoque est lentum; dedit. 
Theſeus will dem Amphitryo damit Troft zufprechen. Ich habe jchon 
fo viel Zutrauen zu meinem Gefhmade, daß ich mich nicht zu geftehen 
fhäme, viefe Zeilen allezeit für jehr fchön ‚gehalten zu haben. Mufte 
ih alfo nicht erftaunt feyn, als ich folgendes Urtheil des Brumoy las. 
„Das ich fterbe, ich bin tod, ich bin begraben, bes Geitzigen bey 
„nem Moliere (Aufz. 4. Auft. 7.) ift ohne Zweifel gu8 dieſer Quelle 
„entfprungen. Allein diefes fagt ein Narr, welden der Dichter in einer 
„lächerlichen Unfinnigkeit feinem Charakter gemäß ſprechen läßt; und The- 
„ſeus hätte fi, wo nicht als ein König, doc wenigftens als ein ver- 
„nünftiger Mann ausprüden follen. — — Wenn e8 auch wahr wäre, 
daß Moliere bey Gelegenheit diefer Stelle auf feinen Einfall gerathen 
fen, ‚fo würde dieſes doch nichts mehr beweifen, ald jo viel, daß fein 
ernfihafter Gedanke, Feine Wendung fo ſchön fey, die ſich nicht ziemlich 
luftig parodiren laffe. Hieraus aber zu fchlieffen, daß die Parodie, und 
die parodirte Stelle gleidy ungereimt ſeyn müßten, ift eine fehr Findifche 
Uebereilung. Das Ungereimte in der Stelle des Moliere liegt eigent- 
ih nicht in dem Klimar felbft, fondern darinne, daß er einen Narren 
von ſich etwas fagen läßt, welches gleidy dadurch, daß er es nody von 
fi fagen Tann, widerlegt wird: nicht darinne, daß ber Tod fo geſchwind 
auf das Sterben, und das Begräbniß fo gefhwind auf den Tod folgt; 
fondern darinne, daß er einen Menfchen vorgeben läßt, diefes alles wie- 
berfahre ihm bey lebendigem Leibe. Was hat denn num alſo die Rebe 
bes Thefeus, auffer dem dreyfachen Steigen, hiermit für Gleichheit ? 
Oder ift fie an und vor fich jelbft abgefhmadt? Hätte doch der Pater 
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dieſes gezeigt; hätte er doch auch beyläufig gezeigt, wie es der Dichter 
ſchöner ausprüden follen, daß Herkules ben Lycus ganz gewiß, und 
ganz gewiß unverzüglich ftrafen werde. — — Mit eben fo wenig Grunde 
tabelt Brumoy diejenigen Stellen, in welchen Herkules vafet. „Her 
„tules, fagt er, bilvet jich ein den himmlischen Löwen, ven er in dem 
„Nemeäiſchen Walde überwunden, zu ſehen, wie er eben bereit ift, bie 
„Zeichen des Herbites und des Winters zu überfpringen, um ben Stier 
„zu zerreiffen, welcher ein Zeichen des Frühlings ift. Das tft wahrhaftig 
„erne gelehrte Naferey! — — Wie artig der Yefuit fpottet. Aber warum 
ift fie denn gelehrt? Ohne Zweifel darum, weil ein Jeſuiterſchüler nicht 
ganz und gar ein Ignorante feyn muß, wenn er wiffen will, daß Her- 
tules einen Pöwen umgebracht habe. Aber was für eine Gelehrfamteit 
braucht denn Herkules, diefes von ſich felbft zu wiffen? Oper fledt 
etwa die Gelehrfamfeit in der Kenntniß der Zeichen des Thierkreiſſes? 
Wenn das ift, fo werben ziemlich alle Bauern gelehrt feyn. — — IH 
muß noch einen Tadel diefes franzöſiſchen Kunftrichters anführen, welder 
entweder fehr viel leichtfinnige Uebereilung, oder fehr viel Bosheit ver- 
räth. In dem fünften Aufzuge, wie man gefehen hat, kömmt Herkules 
wieder zu ſich felbft, und geräth in die Aufferfte Verzweiflung, als er 
erfährt, was er in feiner Naferey begangen. Man könnte jagen, er 
werde aufs neue raſend; fo jchredliche Dinge erbittet er über fich ſelbſt. 
„Allein, fagt Brumoy, feiner Gewohnheit gemäß, mengt er auch lächer- 
„liches Zeug darunter. Er will feine Keule, feine Pfeile, und felbft bie 
„Hände ber Juno, die fie fo unglüdlid; geführt haben, verbrennen. — — 
Nun fehe man, ch es wahr ift, daß ihn der Dichter dieſes fagen läßt. 
Die Stelle ift diefe: 

Tibi tela frangam nostra, tibi nostros puer 

Rumpemus arcus, ac tuis stipes gravis 

Ardebit umbris: ipsa Lernaeis frequens 

Pharetra telis in tuos ibit rogos. 

Dent arma poenas: vos quoque infaustas meis 

Cremabo telis, 6 novercales manus. 
Er rebet die ermorbeten Kinder, eined nad; dem andern. an, und will 
zu. deffen Genugthuung die Pfeile, zu deſſen ven Bogen, zu deſſen Keule 
und - Köcher zerbrechen umd verbrennen... „Auch euch, ſpricht er, auch euch, 
„unfelige ftiefmütterliche Hände, will ic mit meinen Pfeilen verbrennen, 
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— — Ber heifit denn nım bier den Yefniten unter novercales manus 
die Hände der Juno verftehen? Warum können e8 denn nicht die eignen 
Hände des Herkules feyn? Ja freylic wäre alsdann die Stelle nicht 
mehr lächerlich! Aufs höchfte Liegt in dem Worte novercales blos eine 
Anfpielung auf die Juno, und er nennt feine Hände bloß darum ftief- 
mütterlich, weil fie nicht minder graufam gegen feine Kinder gewefen 
waren, als die Juno gegen ihm zu feyn pflegte — — Ich will mid) 
nicht länger hierbey aufhalten. 

Don neuern Erauerfpielen auf den rafenden Herkules. 

Es fehlt an neuern Dichtern nicht, welche gleichfall® dieſen Stof 
bearbeitet haben. Bey den Franzofen führen eine Menge Tragöbien ben 
Titel Herkules; ich kann es aber jezt nur von zweyen mit Gewißheit 
fagen, daß fie den rafenden Herkules angehen. Die mehreften wer- 
den ohne Zweifel den fterbenden Herkules aufftellen. Roland 
Briffet ift der erfte, von welchem ich einen Hercule furieux anzugeben 
weis. Sein Theater ift zu Tours 1589. in Ato gebrudt, und enthält 
außer genanntem Stüde, nod folgende: Baptiste; Agamemnon; Octa- 
vie; und Thieste. Der zweyte Franzofe ift Nicolas P’Heritier 
Nouvellon, welder 1638. ein Trauerfpiel unter der Aufſchrift: Am- 
phitrion ou Hercule furieux, verfertigte. Ich habe jezt weder des einen 
noch des andern Arbeit bey der Hand, und kann aljo nicht urtheilen, 
wie fie zu Werke gegangen find, ob fie mehr den Euripibes oder ben 
Seneca nachgeahmt, oder ob fie gar nur einen von beyben überſetzt 
haben. Auf dem italiänifchen Theater finde ich einen Ercole furioso 
vom Lodovico Dolce; allein von diefem weiß ich es zuverläfig, daß 
es bloß eine poetifche Ueberfegung des Seneca if. Dolce hat noch 
fieben Trauerfpiele unferes lateinifchen Dichters —— die ich an ihrem 
Orte anführen will. 

Da ich alſo nicht eigentlich ſagen kann, mit wie viel Glück man in 
den neuern Zeiten den raſenden Herkules auf die Bühne gebracht 
habe: ſo will ich wenigſtens meine Gedanken entdecken, wie er am beſten 
darauf zu bringen ſey. 

Dorfdlag für einen heutigen Didter. 

So viel ift augenfcheinlih, daß aus dem Stüde des Seneca, mit 
Meinen Beränderungen, eine vollfommene Oper zu machen fey. Die 
Maſchinen finden ihren natürlihen Plag darinne, und wenn die bloffe 
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Erfcheinung der Juno für die Verzierung des Theaters zu einfach wäre, 
fo fönnte man die Erfcheinungen aus dem Euripides borgen. Dieſer 
nehmlich, wie ich ſchon angemerkt habe, führt anftatt der Juno felbit, 
die Iris, ihre Bothichafterin, und eine Furie auf. Zwey Gegenftände, 
an welhen Mafchinenmeifter und Mahler ihre Kunſt binlänglih zeigen 
fönnten. Auch der Tonkünftler würde ſich micht befchweren dürfen, daß 
man feine Kunft durch eine verhaßte Monotonie der Peidenfchaften ein- 
ſchränkte. Sie find durdgängig in dem ftärkiten Spiele. Das Zornige, 
das Klagende, das Stolze, das Erfreute, das Nafende, das Zärtliche, 
das Geſetzte, das Freundſchaftliche, wechſelt unaufhörlich ab, und oft 
treffen fie fo glücklich zuſammen, daß fie der fchönften Abftechungen unter 
einander fähig find. Auch die Erfindung des Balletmeifters würde ſich 
bier wicht auf dem Trodenen befinden, auf welchen man in einem Schau- 
fpiele, das fo vorzüglich zum Vergnügen des Geſichts und des Gehörs 
beftimmtt ift, billig aud; mit fehen muß. Doch da die Dper mehr in 
das mufifalifche, als in das poetifche Fach gehöret, fo will ich mich nicht 
weiter damit einlaffen. Ich will vielmehr meine Abſicht auf ein regel- 
mäßiges Stüd richten. Die mechaniſche Einrichtung deſſelben würde man 
gänzlich dem Seneca abjehen können, Nur mit der Juno, welde bey 
ihm ziemlic das Anfehen eines Brologen hat, müßte man eine Aenderung 
treffen. Unfere neuere tragiiche Bühne will die Gottheiten nicht mehr 
leiden. Man bat fie in die allegeriichen Stüde verwieſen, und das mit 
Recht. Was alfo zu thun? Ich wollte rathen die perſönliche Erſcheinung 
der Juno in einen göttlihen Traum eines Priefters zu verwandeln. Er 
müßte felbjt Fommen, und es dem Herkuliſchen Haufe erzehlen, was er 
in feiner Entzüdung gefehen, und welche fchredliche Drohungen er ge 
böret. Diefe Drohungen aber müßten in allgemeinen Ausdrücken abgefaßt 
feyn; fie müßten etwas orafelmäßiges haben, damit fie den Ausgang fo 
wenig, ala. möglich verriethen, und den Amphitryo und die Megara 
nicht verhinderten, den Herkules bey feiner Zurückkunft mit aller Zärt- 
lichkeit zu empfangen. In Anfehung der Sitten, wollte ich, daß ſich ber 
neuere Dichter den Euripives zum Mufter vorftellte; dod mit Beybe— 
haltung des Senecafchen Lyceus. Diefer ift bey dem Griechen viel gröber 
und graufamer gefchildert. Er fagt es gerade heraus, daß er die ganze 
Familie des Herkules umbringen müfle, wenn er ficher. herrichen wolle, 
und thut der Megara den Borfihlag nicht, den ihn der Römer thun 
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läßt. Dahingegen find in dem Griechiſchen der Herkules weit menfch- 
licher, die Megara weit zärtliher, und Theſeus weit freundfchaftlicher 
gebilvet. Das Abentheuerliche des erftern ift da ungemein verftedt, und 
aller feiner Thaten wird nur mit ganz kurzen Zügen in einer Entfernung 
gedacht, im welcher ihre Unglaublichfeit nicht fo fehr in die Augen fällt. 
Die prächtige Bejchreibung des Kampfes mit dem Cerberus müßte, als 
eine unnöthige Zierrath, wegbleiben. Der Römer hatte noch einigen 
Grund fie zu wagen, ob er gleich freylich befjer gethan hätte, wenn er 
bier der vorſichtigen Anftänbigfeit feines Muſters gefolgt wäre. eine: 
Stärke war im Schildern, und welcher Dichter läßt ſich nicht gerne von 
ber Begierbe, feine Stärke zu zeigen, dahin reifjen? Was die Berfon 
des Thefeus anbelangt, fo würde man: aud, bey diefer beffer der Ein- 
richtung des lateinifchen als des griechifchen Dichters folgen. Jener bringt 
ihn gleich mit dem Herkules auf die Bühne; diefer aber läßt ihn erft 
in dem fünften Aufzuge darzu kommen, wo. er recht vom Himmel fällt. 
Wenn der neure Dichter Übrigens eime Vermehrung der PBerfonen vor: 
zunehmen für nöthig befänbe, fo würde er, wielleicht nicht ohne Glück 
eined von den lindern des Herkules, melde feine beyben Vorgänger 
nur fhumm aufführen, mündig machen fünnen. Er müßte den Charakter 
beffelben aus Zärtlichkeit und Unſchuld zufammen fegen, um unſer Mit- 
leiden defto fchmerzlicher zu machen, wenn wir e8 von ben blinden Hän- 
ben feines geliebten Vaters fterben fehen. Doch würde e8 wohl unjre 
Bühne zulaffen, in Anfehung der Ermordung felbit, das Kunftftüde des 
Römers anzubringen? Yu feinem ganzen Umfange möchte fie e8 wohl 
jhwerlid zu laffen, doch wollte ich audy nicht, dak man dem Zufchauer 
deswegen biefen ganzen fchredlihen Anblid zu entziehen fuchte. Wenig- 
ftens müßte den Herfules auf ber Bühne die Raſerey befallen; voller 
Beftürzung müßten Gemahlin und Kinder furdtfam von ihm fliehen, er 
ihnen nadeilen, und fie auffer dem Gefichte des Zufchauers tödten. Diefes 
würde das Mittel zwifchen dem, was ber römiſche und mas ber griechifche 
Dichter gefchehen Laffen, feyn. Amphitryo könnte alsdann den folgen- 
den Aufzug mit ber traurigſten und lebhafteſten Befchreibung anfangen; 
er könnte fi mit dem Thefeus berathichlagen, wie fie fi gegen ben 
ſchlafenden Herkules verhalten follten, und während der Berathichla- 
gung könnte der erwachte Herkules dazu Fommen, und die Rolle, 
die ihn der Römer fpielen läßt, ausführen. — — Doch, wird man 
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nunmehr fragen, ift denn Überhaupt ein Held, ben eine haffende Gottheit, 
in einer plöglichen Naferey, Grauſamkeiten begehen läßt, ein wilrbiges 
Schaufpiel? Iſt e8 lehrreich, oder enthält e8 nicht vielmehr eben fo ab- 
fheulihe und die Menfhen zur Berzweiflung dringende Grundſätze als 
der Oedip? Diefer ift zu den fchredlichften Verbrechen beftimmt, und 
Tann ihnen, aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht entgehen. Jener 
thut alles mögliche, ein tugendhafter und der Welt nügliher Mann zu 
feyn, und wird mitten unter biefen Beftrebungen, durch die Eiferfucht 
einer obern Macht, der Elenvefte. Soll dies das Schickſal derer ſeyn, 
die auf dem fanren Wege zu ber Emwigfeit wandeln? Eine ſchöne Er: 
mimterung für die, welche als neue Alciden bie Pafter überwinden, und 
die Ungeheuer ausrotten wollen; — — Diefen Einmurf weggufchaffen, 
muß ich nothwenbig 
Die Moral des rafenden Herkules 

unterfuchen; fo wohl die, welche jezt darinne liegt, als die, welche darein 
gelegt werben kann. Eigentlich halte ich e8 eben für feine Nothwendig— 
feit, daß aus der Fabel eines Trauerfpiels eine gute Lehre flieffen müſſe, 
wenn uns nur einzelne Stellen von nütlihen Wahrheiten unterrichten. 
Allein fo viel wird doch wenigftens nothwendig feyn, daß man auch feine 
böfe Lehre daraus folgern könne. Und biefe, — — ich mag es fo ungern 
geftehen, als ih will — — liegt allerdings in dem rafenden Her- 
tules. Es liegt, fage ich, eine böfe Pehre darinne, ober eine abge- 
ſchmackte. Entweder die Lehre, daß Tugenden und Helventhaten eine 
erzürnte Gottheit fo wenig verföhnen, daß fie vielmehr diefelbe noch hef- 
tiger aufbringen: oder die Lehre, daß man fi hüten müffe, von bem 
Jupiter aus verftohlener Ehe erzeugt zu werben, wenn man allen ben 
graufamen Berfolgungen der Juno entgehen wolle. Bey dem Euripides 
zwar, beffen Fabel gleihwohl von dem Wefentlihen ver Iateinifchen Fabel 
um nichts unterfchieden tft, will der Pater Brumoy eine ganz andere 
Moral entvedt haben. Weil bey dem Griechen Herkules, ber durch 
bie Freunbfchaft des Thefeus gerühret worden, das ganze Stüd mit 
den Worten fchlieffet: „Unglüdlich tft der, welcher Güter oder Ehre einem 
„wahren Freunde vorzieht; fo fett der Jeſuit Hinzu: „Diefer Gedanke 
„it, wie mich bünft, die Moral diefes Trauerfpield, weil alles darinnen 
„auf die Entwidlung des Theſeus abzuzielen fcheinet. — — Doch e8 
ift offenbar, daß Brumoy den legten Sittenfprud für die Hauptlehre 
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genommen bat. Wenn feine Meinung wahr wäre, fo hätte Euripides 
wahrhaftig den Werth eines wahren Freundes durch feine wertiger paſſende 
Fabel, als durch dieſe, erleutern können. Die ganzen vier erften Auf 
züge würden in biefer Abficht umfonft gefchrieben feyn. Alles, was man 
alfo zur Entſchuldigung diefer beyden alten Mufter anführen kann, ift 
dieſes, daß fie es für ganz unnöthig gehalten haben, an die Moral des 
Ganzen zu denken, und baf fie ihre Tragödien nicht jo gemacht haben, 
wie fie ung eine fogenannte critiſche Dichtkunſt zu machen lehret. 
Erft eine Wahrheit fi vorzuftellen, und hernach eine Begebenheit dazu 
zu fuchen, oder zu erbidhten, war bie Art ihres Verfahrens gar nicht. 
Sie mußten, daß bey jeder Begebenheit unzählige Wahrheiten anzubringen 
wären, und überlieffen e8 dem Strome ihrer Gebanfen, welche fidy be— 
fonder8 darinne ausnehmen würde. Da fie übrigens in gewiſſen Fällen 
ziemlich genau bey ber hergebrachten Gefchichte zu bleiben gezwungen 
waren, fo mußte e8 ihnen entweder gleichgültig feyn, ob die moralijche 
Folge aus der Begebenheit ſelbſt gut oder böfe fey, ober fie mußten über: 
haupt von der Aufführung gewiffer Begebenheiten abjtehen. Allein kaun 
ein neuer Dichter eben diefe Entjchuldigung haben? Und ift feine Frey: 
beit eben fo eingefchränft? Gewiß nicht; er fann ändern was er will, 
und e8 liegt nur an ihm, wenn das Ganze bey ihm nicht eben fo Lehr: 
reich ift, al8 die befondern Theile. — — Nun fümmt e8 darauf an, 
was er in biefer Abficht mit dem rafenden Herfules thun müßte. 
Ohne Zweifel wiirde e8 auf eine feinere Bearbeitung dieſes Charakters 
felbft anfommen. Seine Raferey müßte eine natürliche Folge aus dem— 
felben werden, Juno müßte fi daran nur erfreuen, nicht aber fie jelbft 
bewirken. Und dieſes ift leicht: denn mas ift näher verbunden als Tapfer- 
feit und Uebermuth, als Uebermuth und Wahnwitz. Man ſchildre alſo 
den Herkules als einen Helden vol Muth und Tapferkeit; man laffe 
ihn die größten Thaten glüdlicd ausgeführt haben; man laſſe ihn noch 
gröffere fi) vorfegen. Allein fein allzugroffes Vertrauen auf eigene Kräfte 
bringe ihn zu einer ftolzen Beratung der Götter. Man laſſe ihn nad) 
und nad) ſich in feine eigne Anfchläge verwideln; man gebe ihm einen 
Scmeichler zu, der durch übertriebene Lobſprüche das ohnedem geringe 
Gefühl feiner Menfchheit unterdrüdt. Wenn der Dichter alle dieſe Sta- 
feln glücklich hinan zu gehen weis, fo bin ich gewiß, der Zufchauer wird 
endlich geneigt feyn, die völlige Naferey des Herkules als einen ganz 
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natürfichen Erfolg anzufehen. Ich habe ſchon angemerkt, daf das Gebet, 
welches ihm der Römer in den Mund giebt, eine fehr feine Vorbereitung 
ift; und wenn man aud das Gebet wieder vorbereitet, fo wird fich eines 
aus dem andern ungezwungen ergeben. — — Welche fchresfliche Lection 
würde biefes für unfre wilden Helen; für unfre aufgeblafenen Sieger feyn! 

Ehe ich dieſes Trauerfpiel ganz verlaffe, will ich vorher noch einen 
Derfud über das in Unordnung gebrahte Stück des lateinifdhen 

Didters, 

deſſen ich auf der 37ten ' Seite gedacht habe, wagen. Es gehet von der 1295ften 
Zeile bis zu der 1315ten. Ich ordne die Perfonen darinne folgender Geftalt. 
1295. Am. Redde arma. Her. Vox est digna genitore Herculis. 

Am. Hoc en peremptus spiculo cecidit puer: 

Hoc Juno telum manibus emisit tuis: | 

Hoc nunc ego utar. Th. Ecce, jam miserum metu 

Cor palpitat, corpusque sollicitum ferit. 
1300. Am. Aptata arundo est: ecce jam facies scelus 

Volens, sciensque. Pande quid fieri jubes? 

Her. Nihil rogamus, noster in tuto est dolor. 

Am. Natum potes servare tu solus mihi, 

Eripere nec tu: maximum evasi metum. 
1305. Miserum haud potes me facere, felicem potes. 

Sic statue quidquid statuis, ut causam tuam 

Famamque in arcto stare et ancipiti scias. 

Aut vivis aut occidis. Hanc animam levem 

Fessamque senio, nec minus quassam malis 
1310. In ore primo teneo. Tam tarde patri 

Vitam dat aliquis? Non feram ulterius moram, 

Letale ferro pectus impresso induam. 

Hic, hie jacebit Herculis sani scelus. 

Her. Jam parce, genitor etc. 

Herkules will kurz vor diefer Stelle, wie man gejehen hat, durch— 
aus fterben. Er verlangt feine Waffen mit Ungeftimm zurüd. Die ge- 
meinften Ausgaben lafjen daher ihn felbft redde arma fagen und legen 
das folgende Vox est etc. dem Amphitryo in den Mund, Dod wenn 
man dieſen lettern Worten weder eine abgefchmadte noch eine zu weit 

16.8 28. 
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hergehohlte Erflärung geben will, fo muß fie fein anbrer als Herkules 
fagen, zu Bezeigung nehmlich feiner Zufriedenheit über das redde arma 
feines Vaters. Gronov hat biefes durch Hilfe feiner Handſchriften fehr 
wohl eingefehen, nur daß er das redde in reddo verwandelt. Er glaubt 
nehbmlih, daß Amphitryo hier wirklich dem Herkules feine Waffen 
wiebergebe, und diefer Irrthum hat gemadt, daß er alled das andere 
unrecht, obgleich fharffinnig genug erklärt hat. Ich fchmeichle mir den 
rechten Punet getroffen zu haben. Da nehmlich Amphitryo fieht, daß 
Herkules unbeweglih ift, fo fagt er endlich voller Unwillen zu einem 
von den Dienern: redde arma. Daß er biefes zu einem Diener fagen 
fönne, beweife ich aus einer vorhergehenden Stelle, in welder er dem 
ſchlafenden Herfules die Pfeile wegnehmen läßt: 
Removete famuli tela, ne repetat furens. 

Wer das Theater ein wenig verfteht, wird nunmehr gleich einfehen, daß 
bie Zweydeutigkeit des redde arma ein vortreflidhes Spiel ausmache. 
Herfules glaubt, der Bediente werde ihm die Waffen wiedergeben und 
fagt daher fi und dem Amphitryo die Schmeichelen: vox est digna 
genitore Herculis. Allein der Bebiente hat ven Befehl entweder genauer 
verftanden und giebt ben Pfeil dem Amphitryo, ober indem der Be- 
diente dem Herkules den Pfeil geben will, reift ihm Ampbitryo 
benfelben weg, und fezt ihn mit den Worten an feine eigne Bruft: Hoc 
en peremptus spiculo etc. „Diefer Pfeil war e8, burd den bein Sohn 
„fiel; Diefer war es, den Juno felbit durch deine Hände abſchoß: dieſer 
„ſoll es ſeyn, den ich nun gegen mich felbft brauchen will. Die folgen- 
den Worte ecce jam miserum bis sollicitum ferit, kann weber Her- 
kules noch Amphitryo fagen. Sie müfjen dem Thefeus zugehören, 
und ich nehme fie fo an, daß. fie den erbärmlichen Anblick des ſich zu 
erftechen drohenden Alten fhildern, und den Herkules zur Barmher- 
zigfeit bewegen follen. Doch weil diefer fchweigt, fo führt der Vater fort: 
aptata arundo est etc. „Der Pfeil ift angefegt. Siehe, dieſes Ver— 
„brechen wirft bu mit Wiffen und Willen begehen. Sprich; mas foll id) 
„thun? Ich fchreibe dir nichts vor, antwortet ihm Herkules. Mein 
„Schmerz ift gefichert. Alles das übrige laſſe ih nunmehr den Amphi— 
tryo fagen. Das Eripere nec tu ift eine Berbefjerung weldye Gronov 
aus feiner Handſchrift vorgebradht hat, und ohne Widerrede angenom- 
men zu werben verdient. Da Amphitryo faft entjchloffen ift, ſich zu 
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durdhftechen, wenn Herkules bey dem Borfage zu fterben, bleiben follte, 
da er ſich auf feine Weife von ihm will trennen laſſen: fo fann man 
leicht einjchen, was er mit folgenden Worten fagen will: „Den Sohn 
„mir erhalten, das famuft bu allein? aber mir ihn rauben, fannft bu 
„nicht. Der größten Furcht bin ich entledigt. Elend kannſt du mich nicht 
„machen; glüdlih machen fannft du mid x. D. i. da id einmal be- 
ichloffen habe dir zu folgen, fo kanuſt du dich mir zwar erhalten, aber 
nicht rauben. Dar kannft mich glücklich machen, wenn bu leben bleibt; 
aber nicht elend, wenn ba ftirbft, weil du ohne mich nicht fterben follft . . 
Die folgenden Zeilen paffen in dem Munde des Amphitryo eben fo 
wohl. Sollte aber feine Rede ein wenig zu lang fcheinen, fo könnte man 
fie durdhfchneiden, und die Worte Tam tarde patri vitam dat aliquis? 
ben Thefens fagen laffen. Auf diefe num müßte Amphitryo weiter 
fortfahren: non feram ulterius moram etc. bi8 endlich Herfules jam 
parce genitor, faget. Das jam, weldyes in eben diefer Zeile nochmals 
mwiederhohlt wird, zeigt genugfam wider Gronoven, daß Amphitryo 
fih nicht erft in den gleich vorhergehenden zwey Zeilen zur erftechen ge— 
droht, fondern daß er es gleih von Anfange diefer Stelle getban, und 
daß man alfo ihm und nicht dem Herfules das hoc nunc ego utar, 
und das aptata arundo est müffe fagen laflen. Lefer von Geſchmack 
werben mir gewiß recht geben, wenn fie fich die Mühe nehmen wollen, 
auch in den Übrigen. Stücden meine Ordnung der Berfonen mit der ſeini— 
gen zu vergleichen. Andere Kumftrichter haben noch weniger zum Ziele 
getroffen. — — Ich fomme zu dem zweyten Trauerfpiele. 


Il. 
Tihy e ft 


Innhalt. 

Atreus und Thyeſt, die Söhne des Pelops, regierten beyde 
zu Argos, ein Jahr um das andre. Thyheſt verliebte ſich in die Ge— 
mahlin feines Bruders, in die Yerope, und entwendete durch deren 
Hülfe den gülpnen Widder, mit deſſen Befite das Schidfal des Reichs 
verfnüpft war. Er flobe davon, und entging auf einige Zeit der Rache 
des Atreus. Doc diefer dachte unaufhörlich auf die Vollziehung der— 
felben, und hielt endlich eine verftellte Verföhnung für das ſicherſte Mittel. 
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Seine eignen Kinder mußten den Thyeft bereven, daß er ſicher zurück⸗ 
kommen könne, weil fein Bruder alle Feindſchaft bey Seite gelegt habe. 
Er kam. Atreus empfing ihn mit aller Freundlichkeit, deren die Bos— 
heit fähig ift, wenn fie eine leichtgläubige Beute in ihr Net lockt. Allein 
wie unmenjchlich waren die Folgen. Atreus ermorbete die Kinder feines 
Bruders am Altare; und machte feinem Bruder ein Mahl daraus, über 
welches die Welt nicht aufhören wird, fich zu entſetzen. — — Mehr 
braucht man hoffentlich, zur Einleitung in das Stüd felbft nicht zu 
wiffen. | 
Auszug. 

Die Bühne eröffnen der Schatten des Tantalus und die Furie 
Megära. Tantalus mar der Großvater des Atreus und bes 
Thyef. Man fennet feine Verbrechen, und feine Strafe in der Hölle. 
Jetzt bringt ihn Megära auf die Oberwelt. Er erftaunt und glaubt, 
dag man eine Veränderung der Quaalen mit ihm vornehmen wolle. Doch 
Megära entdeckt ihm gar bald, daß er feine Familie mit Wuth und 
Haß anfteden und zu den graufamften Verbrechen geneigt machen jolle. 
„In biefen werde um ben Borzug gefämpft, und wechſelsweiſe züde man 
„ven Dolch. Der Zorn kenne weder Maaß noch Scham, und blinde 
„Raferey reitze die Gemüther. Die Wuth der Aeltern baure fort, und 
„anhaltende Bosheit pflanze fi von einem Enkel auf den andern. Ohne 
„jemanden Zeit zu gönnen, fein Verbrechen zu haffen, fehle es nie an 
„einem neuen, und nie fey eines allem in einem allein. Es wachſe, in- 
„dem e8 geftraft wird. Den übermüthigen Brüdern entfalle der Scepter, 
„und ein zweifelhaftes Glück fcheine fih ihrer im Elende anzunehmen. 
„Es wanke betriegrijch zwifchen ihnen, und made jet aus dem Mächti- 
„gen den Unglüdlihen, und jet aus dem Unglüdlichen den Mächtigen. 
„Ein beftändiger Wechfel treibe ihr Neich umher. Abſcheulicher Lafter 
„wegen mögen fie vertrieben werben, und in eben fo abjdjeuliche Lafter 
„mögen fie wieder fallen, wenn fie Gott in ihr Vaterland zurüd bringt. 
„Allen müſſen fie fo verhaßt feyn, als fich ſelbſt. Nichts halte fi) ihr Zorn 
„vor umerlaubt. Der Bruber fürchte den Bruder, den Sohn der Vater, 
„und den Vater der Sohn. Böfe follen die Kinder umkommen, und 
„noch böfer erzeugt werden. Die feindfelige Gattin laure auf ihren Mann. 
„Dan führe den Krieg über das Meer; vergoßnes Blut überſchwemme 
„die Länder, und die fiegende Wolluft triumphire über mächtige Yührer 
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„der Völker. Unzucht ſey in dem gottlofen Haufe das geringſte ꝛc. Alle 
diefe Verwünfchungen, und nody mehrere, find prophetifc und beziehen 
fi) weit auf das zufünftige hinans; auf das, zum Erempel, was fich 
mit der Elytämneftra, mit dem Dreft, mit dem Agamemnon und 
Menelaus und andern Verwandten des Pelopejifchen Haufes zutragen 
follte. Endlich kömmt Megära auf die nähern Gräuel mit mehrer 
Deutlichkeit, und verkündiget dem Tantalus das graufame Mahl, vor 
welchem fich die Sonne zurüd ziehen werbe, „An biefem follft du deinen 
„Hunger ſtillen. Bor deinen Augen fol der mit Blut gemifchte Wein 
„getrunken werben. Endlich habe ich die Speifen gefunden, bie bu felbft 
„fliehen wirft. — — Auf diefe fchredlichen Worte, will der Schatten 
davon eilen, und alle feine hölliihen Strafen fcheinen ihm dagegen ge- 
ringe. Doc die Furie zwingt ihn, mit Streit und Morbluft vorher das 
Haus und die Gemüther der Könige zu erfüllen. Umfonft wendet er ein, 
es ſey zwar billig, daß er Strafe leide, aber nicht, daß er andern zur 
Strafe diene: Umfonft beflagt er fih, daß er gleichſam, als ein giftiger 
Dampf aus der geborftenen Erbe geſchickt werde, welcher Peft und Seu— 
hen unter die Bölfer bringen müſſe. Umfonft will er e8 wagen, nod)- 
mals ſchwazhaft zu feyn, und feine Enkel vor allen Verbrechen vielmehr 
zu warnen. Doc die Furie droht und vermehrt in dem Schatten das 
innere Gefühl feiner Qualen fo heftig, daß er ihr in den Pallaft folgen 
muß, wo er überall Raferey und Blutdurft verbreitet. — — Man muß 
fi) einbilden, daß dieſes fogleich gefchicht, ſobald er über die Schwelle 
getreten. . Der Pallaft empfindet e8, daß er von einem unfeligen Geifte 
berührt wird, und zittert. Die Furie ruft ihm zu, daß es genug ſey, 
und befiehlt ihm, in bie unterirbifchen Höhlen zu feinen Martern zuriüd- 
zufehren, weil die Erde ihn nicht länger tragen wolle, unb bie ganze 
Natur fi über feine Gegenwart entſetze. Sie befcjreibt dieſes Entſetzen 
in ein Dutzend fchönen Verſen, die fie hier hätte erfparen fünnen, und 
macht dem Chore Plat. Der Inhalt feines Gefanges ift eine Bitte 
an die Götter, alle Verbredhen von dem königlichen Haufe abzuhalten, 
und nicht zuzugeben, daß auf einen böfen Großvater ein ſchlimmrer Enkel 
folge. Er jagt, es fe bereits genug gefünbiget worden; und führt dieſes 
zusbeweifen, die Gefchichte des Myrtilus und die blutige Mahlzeit an, 
welhe Tantalus den Göttern vorgefegt. Bon der Strafe des legtern 
macht er ein jehr künftliches Gemählve, welches aber den Leſer kalt läßt, 
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und befchließt e8 fo abgebrodhen, daß einige Kunftrichter zu glauben be 
wogen werben, ed müfje das eigentliche Ende hier fehlen. 


Zweyter Aufzug. 

Auch diefer Aufzug befteht nur aus einer. einzigen Scene, zwiſchen 
dem Atreus und einem Vertrauten. Atreus ift gleich Anfangs ge- 
gen fich felbft unmillig, daß er nod bis jet, wegen ben fchimpflichen 
Beleidigungen feines Bruders, umgerochen ſey. Er tadelt fih, daß er 
nicht ſchon längft alles in Blut und Flammen gefegt. Wie gern hätte 
er ſich wollen unter dem einftürzenden Pallafte begraben laffen, wenn er 
nur zugleih aud; den Bruder zerfchmettert hätte. „Auf Atreus, be 
„ginne etwas, was Teine Nachwelt billige, aber auch feine verſchweige. 
„Auf! erfühne dich einer blutigen gräßlichen Schandthat; einer Schand- 
„that, auf die mein Bruder neibifch werbe; bie er felbft' begangen zu 
„haben wünfchen möchte. Du kannſt feine Verbrechen nicht rächen, ohne 
„fie zu übertreffen. Doch durch welche Abfcheulichleit werde ich ihm über- 
„legen feyn können? Auch in feinem Elende ruhet er nicht. Das Unglüd 
„macht ihn eben jo hartnädig, als übermüthig ihn das Glück macht. Ich 
„enne feinen ungelehrigen Geiſt. Biegen läßt er fich nicht, aber brechen 
„läßt er fih. Ehe er ſich alfo wieder erhohlt, ehe er neue Kräfte fam- 
„melt, muß ich ihn angreifen: denn bleib ich ruhig, fo greift er mid) an, 
„Ich komme durch ihn um, oder er muß durch mic umlommen. Das 
„Verbrechen ift mitten zwifchen uns, gleich einem Preife, aufgeftellt, wel- 
„Her dem gehört, ber es zuerft unternimmt. 

Der Dertraute. So fann did, Das wibrige Urtheil des Volks nicht 
ſchreden? 

Atırus. Das iſt eben das beſte an einem Reiche, daß das Voll 
bie Thaten feines Beherrfchers eben ſowohl dulden als loben muß. 

Der Dertraute. Die, melde man aus Furcht [oben muß, eben 
die haft man auch aus Furcht. Der aber, welder nach dem Ruhme 
einer wahren Liebe ftrebt, will fich Tieber von ben Herzen, als von ben 
Stimmen loben lafjen. 

Atreus. Ein wahres Lob kann auch oft einem geringen Manne 
zu Theile werben! aber ein falfches nur dem Mächtigen. Die Unter 
tbanen müffen wohl wollen, was fie nicht wollen. 
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Der Dertraute. Wenn der König, was recht ift, will, fo wirb 
fein Wille gern aller Wille feyn. 

Atreus. Derjenige König ift nur halb König, welder nur das, 
mas recht ift, wollen darf. 

Der Vertraute. Mo weder Scham, noch Liebe zum Recht, weder 
Frömmigkeit noh Treue und Glaube ift, da ruhet das Reich auf ſchwa— 
dem Grunde, 

Atreus. Scham, Liebe zum Recht, Frömmigkeit, Treu und Glaube 
find Heine Tugenden für Bürger. Ein König thue, was ihm nügt. 

Der Dertraute. Auch einem böfen Bruder zu ſchaden, mußt bu 
für Unrecht halten. 

Atreus. Alles ift gegen ihn billig, was gegen einen Bruder um- 
billig ift. Denn welcher Verbrechen hat er ſich enthalten? Bon welder 
Schandthat ift er abgeftanden? Durch Schändung hat er mir Die Ge— 
mahlin, und durch Fift das Reich entriffen. — — Mit diefem legtern 
zielet Atreus auf die fchon erwehnte. Raubung des goldnen Widbers, 
mit deſſen Beſitze das Reich verbunden war. Es gehen verſchiedene Zei- 
len auf die Befchreibung deffelben, bis er endlich wieder fchließt: „Meine 
„Semahlin ift verführt; die Sicherheit des Reichs ift untergraben; das 
Haus iſt befhimpft; das Blut ift ungewiß worben. Unb nichts ift ge- 
„wiß, als daß mein Bruder mein Feind iſt.“ Dur zitterfi? — — fährt 
„er zu dem Bertrauten fort. — — „Sieh auf den Tantalus und 
„Belops. Diefer ihren Beyfpielen zu folgen, werben meine Hände auf- 
„gebothen. Sprid, wie foll ich das verhaßte Haupt verderben? 

Der Dertraute. Ein tödlicher Stahl vergieffe fein feindjeliges Blut, 

Atreus. Du redeft von dem Ende der Strafe, und ich will von 
ber Strafe jelbft hören. Ein fanftmüthiger Tyrann mag umbringen laffen. 
In meinem Reiche wird der Tod als eine Gnade erlangt. 

Der Dertraute: So ift alle Frömmigfeit bey dir hin? 

Atreus. ort, Frömmigkeit! wenn du anders jemals in unferm 
Haufe gewefen bil. Das wüthende Heer der Furien, die zwiftliebende 
Erynnis, und fie, die in beyden Händen fchredliche Fackeln ſchüttelt, 
Megära, ziehe dafür ein. Ich brenne vor Wuth, und bürfte nach uns 
erhörten unglaublihen Verbrechen. — — Der Bertraute fragt ihn, 
worinne dieſe Verbrechen beftehen follen, und ob er fi des Schwerds 
ober bed Feuers zu feiner Rache bedienen werde, Doch beybes ift ihm 
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zu geringe; Thyeft felbft fol das Werkzeug feiner Rache ſeyn. Er ent- 
bet hierauf fein unmenfchliche® Vorhaben, und ermuntert fi von Zeit 
zu Zeit felbft, den Muth darüber nicht ſinken zu laffen, fondern es, fo 
gräßlich e8 auch fey, unerſchrocken auszuführen. Auf den Einwurf, wel- 
hen ihm der Bertraute macht, daß es fehr fchwer halten werde, feinen 
Bruber in das Net zu loden; antwortet er, daß er ihn ſchon durch das 
anzuförnen wifjen werde, was ihm wichtig genug ſcheine, ſich der äuſſer— 
ften Gefahr deswegen auszufegen. Nehmlich durch die Hofnung zu regie- 
ren. „Bol von biefer Hofnung, wird er dem Blige des drohenden 
„Supiters entgegen zu eilen fein Bedenken tragen. Boll von biefer Hof- 
„nung, wird er, was er fir das größte Uebel hält, felbft ven Bruber zu 
„Sehen, nicht anftehen. — — Und diefe Hofnung will er ihm durch feine 
eignen Söhne machen laffen, durch den Agamemnon und Menelaus 
nehmlih, die er mit der Aerope nod vor ihrer Untreue erzeugt hatte, 
Der Bertraute räth ihm, andre Mittelsperfonen darzu zu erwehlen, da— 
mit die Kinder nicht einmal das an dem Vater thun möchten, mas er 
fie jet an dem Better zu thun lehre. Doch Atreus ift von der Ruch— 
lofigfeit feines Bluts fchon fo überzeugt, daß er zur Antwort giebt: 
„Wenn fie auch niemand die Wege des Betrugs und der Verbrechen leh— 
„ret, jo wird fie doch das Reich diefelben lehren. Du fürdhteft, fie möch— 
„ten böfe werden? Sie werben böfe gebohren. — — Der Bertraute 
macht ihm noch eine Einwendung, und giebt ihm zu überlegen, ob er 
fi auch wohl auf die VBerfchwiegenheit fo junger Peute verlaffen dürfe? 
„oder, fpricht er, willft du fie etwa felbft Hintergehen, und ihnen 
„deine wahre Abficht nicht entdeden? Ya, antwortet Atreus; fie follen 
„feinen Antheil an meinem Verbrechen haben. Und was ift e8 auch nöthig, 
„daß ich fie zu Mitfchulbigen machen will? — — Dod den Augenblid 
befinnt er ſich, daß biefes für ihm zu gut gedacht fey, Er ſchilt fich felbft 
feig, und vermuthet, daß wenn er feiner Kinder hierinne fchonen wolle, 
er auch feines Bruders fchonen werde. Agamemnon und Menelaus 
follen e8 wifjen, wozu er fie brauche, und eben daran will er es zugleich 
erkennen, ob fie auch wirklich feine Kinder find. „Wenn fie ihn nicht 
„verfolgen, wenn fie ihn nicht haſſen wollen; wenn fie ihn Better nennen: 
„fo ift er ihr Vater, — — Er will eben fortgehen, als er ſich gleich— 
wohl noch plöglich anders befinnet. „Ein ſchüchtern Geficht, jagt er, 
„pflegt manches zu entveden, und große Anſchläge verrathen ſich wider 
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„Willen. Nein; fie follen es nicht wiſſen, zu welcher That fie die Werf- 
„zeuge werden. Und du — — (zum Bertrauten) halte unfer Bor- 
„haben geheim! — — Diefer verfichert, daß er ſowohl aus Furcht, als 
ans Treue verſchwiegen fern werde, und geht mit dem Atreus ab. 
Der Chor, melder zu dieſem Aufzuge gehöret, nimmt von der 
Herrichfucht der zwey Brüder Gelegenheit, eine Menge Sittenfprüche über 
ben falfchen Ehrgeiz anzubringen, und mehr ſpitzig al® gründlich zu be- 
ſtimmen, worinne das wahre Königreich beftehe. „Ihr wißt es nicht, 
„die ihr nach Schlöffern geiget! Nicht der Reichthum, nidyt der Glanz 
„des Tyriſchen Purpurs, nicht das fteahlende Diadem macht den König. 
„Kur der ift König, welcher alle Furcht abgelegt, und alles Böfe aus 
„ver wilden Bruft vertrieben hat. Nur der, welden nicht der ohnmäch— 
„tige Ehrgeiz, welden nicht die immer wankende Gunft des Pöbels be- 


„wegt, — — Nur der, welcher von feiner fichern Höhe alles weit unter 
„Sich ſieht. Nur der, welcher feinem Schickſale willig entgegen eilt, und 
„ohne zu Flagen ftirbt. — — Es erfteige, wer ba will, die ſchlüpfrige 


„Spike des Hofesz mich ſoll die ſüſſe Ruhe fättigen, und verbörgen will 
„ih in fanfter Stille dahin leben. Allen Quiriten unbefannt, follen meine 
Dahre fachte vorliber flieffen. Und wenn meine Tage ohne Geräufche 
„verſchwunden find, mill ich Pebens fatt und ohne Titel erblaffen. Auf 
„den wartet ein harter Tod, ber, wenn er fterben muß, allen viel zu 
„befatmt ift, fich ſelbſt aber nicht Fennet. 


Dritter Aufzug. 

Diefen eröfnet Thhyeft mit feinen Söhnen, und unter biefen führet 
Plifthenes das Wort. Sie langen auf die betriegerifche Einladung des 
Atreus, an. Thyeſt erfreuet ſich Anfangs, daß er enblidy feine Vater— 
ftabt, und die Götter feiner Väter, wenn anders, fett er hinzu, Götter 
find, wieder fiehet. „Bald, fpricht er, wird mir nun das Bolf aus Argos 
„Fröhlig entgegen kommen. Doch auch Atreus mwirb mit fommen. O 
„fliehe Thyeſt, und fuche die dunkeln Wälder wieder, wo bu unter dem 
„Wilde ein ihm ähnliches Leben führteft. Laß dich nicht den falfchen 
„Glanz des Keiches blenden. Wenn bu auf das fieheft, was bir ange- 
„bothen wird, fo fiehe auch auf den, ber bir es anbietet. Unter ben 
„härteften Befchwerlichkeiten bin ich bisher muthig und frölich gewefen. 
„Doh nun falle ich im marternde Furcht zurüd; der Geift ift in banger 
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„Erwartung, und möchte den Körper nur allzugern zurüd bewegen. Jeder 
„Schritt ftodt, den ich thun will. — — Pliſthenes erftaunt über die 
„Unentfchloffenheit feines Vaters, doch Thyeft fährt fort: „Warum ftehe 
„ich noch an? Warum gquäle ich mich noch über einen fo leichten Ent- 
„ſchluß? Da ich niemanden trauen darf, foll ich meinem Bruder, foll 
„ih der Hofnung zu regieren trauen? Was fürchte id) ſchon überwundene, 
„ven mir fchon gebändigte Uebel? Warum fliehe ich Trübfalen, in bie 
„ich mich bereits gefchidt? Ich will, ich will elend feyn. Zurück alfo, 
„Thyeft, zurüd, und rette did, da es dir noch vergönnt ift. 

Pliphenes. Was bewegt dich, o Vater, deinen Schritt von ber 
nun wieder erblidten väterlichen Burg zurüd zu wenden? Warum willſt 
dur dich felbft fo groffen angebothenen Gütern entziehen? Dein Bruder 
bat feinen Zorn abgelegt, und wirb aufs neue dein Bruder. Er giebt 
bir deinen Antheil an dem Reiche zurüd, fammelt die Glieder des zer 
rütteten Haufes, und fett dic) wieder in den Beſitz deiner felbft. 

Ehyrp. Du milft die Urfache der Furcht wiffen, die ich jelbft nicht 
weis. Ich fehe nichts, wovor ich mid) fürchten follte, und fürchte mic) 
dennoch. Ich will gern gehen, aber die Knie finfen unter mir zufammen, 
und ich werde mit Gewalt von dem Orte zurüd getrieben, zu bem ich 
doch will. — — * | 

Pliſth. O fchlage alles nieder, mas dein Gemüth fo unentſchlüßig 
macht, und betrachte, was für Belohnungen deiner warten. Du kannt 
regieren, Bater — — 

Chyeſt. Unter beftändiger Furcht des Todes. 

Pliph. Du folft die höchfte Gewalt erlangen. — — 

Chyeſt. Die höchfte Gewalt ift die, nichts zu begehren. 

Pliph. Du fannft num deinen Kindern ein Reich laffen. 

Ehnen. Kein Reich faffet zwey Megenten. 

Pliph. Wer will wohl elend feyn, wenn er glücklich feyn kann? 

Ehyen. Glaube mir; das Grofje gefällt nur durch die falfchen 
Namen, die wir ihm beylegen. Mit Unrecht: fürchtet man ein geringes 
und hartes Scidfal. So lange idy auf der Spike der Ehren ftand, 
habe ich nicht einen Augenblid zu zittern aufgehört, und mich felbft für 
mein eignes Schwerb an meinen Lenden gefürdtet. O meld ein Glück 
ift e8, niemanden im Wege zu ftehen, und auf dem Boden Hingeftredt, 
fihre Speifen zu genieffen! Kein Verbrechen fchleicht fich in fchlechte 
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Hütten, wo man ſich an einem geringen Tiſche ſorglos ſättigen kann. 
Das Gift wird aus Golde getrunken; und ich weis es aus der Erfahrung, 
wie weit das ſchlechte Glück dem guten vorzuziehen if. — — Bier ver- 
irrt ſich Thyeft in eine poetifche Befchreibung der ausfchweifenden Pracht 
und Ueppigfeit der Groffen. Sie ift ſchön und paßt fehr wohl auf die 
damaligen Zeiten der Römer; aber auch deswegen verliert fie in dem 
Munde des Thyeft fehr vieles von ihrer Schönheit. Endlich fchliekt er 
mit den Worten: „Es ift ein Reich über alle Reiche, das Reich entbehren 
„zu können, 

Pliſh. Man muß das Keich nicht ausfchlagen, wenn es Gott giebt. 

Chyeſt. Nocd weniger muß man darnach trachten. 

Pliſth. Dein Bruder bittet dich ja, zu regieren. 

Chyeſt. Er bittet und das ift fchredlih. Hier muß eine Lift ver 
borgen Tiegen. 

Pliph. Die brüberliche Liebe kann ja wohl das Herz, woraus fie 
vertrieben worden, wieder einnehmen, und neue Kräfte, un der ver⸗ 
Iohrnen, fammeln. 

Ehyen. Wie? Atreus follte feinen Bruder lieben? — — Eher 
wirb die Nacht die Erbe erleuchten; eher wirb das Feuer mit dem Wafler, 
ber Tod mit dem Leben, ber Wind mit der See Bünbniß und Friede 
ſchlieſſen. 

Pliſh. Bor welchem Betruge fürchteſt du dich denn aber? 

Chyeſt. Vor allem! Und was kann ich meiner Furcht für Grenzen 
fegen, da feine Macht fo groß ift, als fein Haß? 

Pliſth. Was kann er gegen dich vermögen? 

CThyeſt. Für mich fürchte ich auch nichts, fondern ihr allein, meine 
Kinder, macht, daf ich den Atreus fürchte. 

Pliſth. Aber du bift ſchon gefangen, und fürchteft dich, gefangen 
zu werben? Mitten in ber Noth ift es zu fpät, fich dafür zu hüten. 

Ehyef. So kommt denn. Nur diefes einzige will ich, euer Bater, 
noch betheuern: Ich folge euch, nicht ihr mir. 

Pliſth. Gott wird unfere gute Abficht gnädig anfehen. Gebe ben 
zweifelhaften Fuß nur weiter. 

Hier kommt Atreus darzu und macht durch feine Erſcheinung bie 
zweite Scene dieſes Aufzuges. Im den erften Zeilen, welche er in ber 
Entfernung wor ſich fagt, freut er fi, daß er feinen Bruber nunmehr 
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im Netze habe; und zwar ganz, mit allen feinen brey Söhnen. Der 
zweyte biefer Söhne hieß Tantalus, wie wir weiter unten hören werben; 
der Name bes dritten aber kömmt in dem Stüde nicht vor. „Kaum, jagt 
„Atreus, daß ich mich mäßigen, und bie außbrechende Wuth zurüde 
„halten kann. So wie ein Spierhund, ber an bem langen Peitbanbe 
„das Wild ausfpiert, und mit gebüdter Schnauge die Wege bejchnaubert. 
„So lange er noch durch den ſchwachen Geruch fi weit von dem Eber 
„merkt, ift er folgfam, und burchirret ſchweigend die Spur. Doc kaum 
„fühlt er fich der Beute näher, fo ſtemmt er ſich, kämpfet mit dem un- 
„bändigen Naden, und ruft winfelnd feinen ſäumenden Führer, bis er ſich 
„hm entreißt. Wenn der Zorn Blut wittert, wer Tann ihn verbergen? 
„Und doch muß ich ihn verbergen. — — In dem Munde des Dichters 
witrde diefes Gleichniß fehr ſchön feyn, aber in dem Munde ber Perfon 
felbft, welche dieſe ſchwer zu zähmende Wuth fühlet, ift e8 ohne Zweifel 
zu geſucht und zu unnatürlich — — Je näher Atreus feinem Bruder 
kömmt; befto mehr verändert er feine Rede. Jetzt, da er ungefehr von 
ihm gehört werben fann, beflagt er ihn ſchon, und erftaunt über feinen 
armfeligen Aufzug. „Ich will mein Wort halten, fährt er fort. Und 
„wo ift er denn, mein Bruder? — — Hier geht er endlich auf ihn los: 
„Umarme mid, fehnlichft gewünfchter Bruber! Aller Zorn fey nunmehr 
„zwifchen uns vorbey. An diefem Tage feyre man den Sieg des Bluts 
„und ber Liebe. Weg mit allem Hafje aus unfern Gemüthern. 

Ehen. Ah, Atreus, ich Könnte alles rechtfertigen, wenn bu dich 
jezt nicht fo erzeigteft! Ya, Bruder, ich geftehe e8; ich geftehe es, ich habe 
alles verbrocdhen, deſſen bu mich fchulbig gehalten. Deine heutige Liebe 
macht meine Sache zur fohlimmften Sade. Der muß ganz fhuldig feyn, 
den ein fo guter Bruber hat für ſchuldig halten fönnen. Zu den Thränen 
muß ich nunmehr meine Zuflucht nehmen. Siehe mich hier zu deinen 
Füſſen! Laß diefe Hände, die noch feines Knie umfaßt haben, die beinigen 
umfaffen. Laß uns allen Zorn bey Seite legen; laß uns allen Unwillen 
aus den Gemüthern verbannen. Empfange dieſe Unfchuldigen als die 
Unterpfänber meiner Treue, 

Atreus. Verlaß diefe erniedrigende Stellung, und umarme mid, 
mein Bruber. Und aud ihr, ihr Stügen unfers Alters, edeln Jünglinge 
laßt euch an meine Bruft brüden. Lege das ſchmutzige Kleid ab; ver- 
ſchone meine Augen mit einem ſolchen Anblide: laß bir einen Schmud 
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reichen, der bem meinen gleich ift; und tritt freubig in den Beſitz beines 
Antheils an dem brüberlichen Reiche. Ich will mid des gröffern Lobes 
erfreuen, meinen Bruder unverlett der väterlichen Würde wieder herge- 
ftelt zu haben. Ein Reich befigen, ift Zufall; ein Reich fchenfen, ift 
Tugend. 

Chyeſt. Möchten dir doch, Bruder, diefe deine Wohlthaten bie 
Götter würdig vergelten. Meine Armfeligfeit fchlägt er aus, die könig— 
liche Binde anzunehmen, und die unglüdliche Hand ſcheuet fi vor dem 
Scepter. Erlaube mir, daß ich mitten unter dem Volle verborgen 
leben darf. 

Atreus. Unfer Reid, leidet zwey Regenten. 

Ehnen. Was. du haft, foll mir fo gut feyn, als ob ich es felbft hätte. 

Atreus. Wer wollte die freywillig zuflieffenden Güter des Glücks 
verfehmähen ? 

Ehyef. Der, welcher e8 erfahren bat, wie fchnell fie wieder ba- 
bin find, | 

Atreus. So willft du deinen Bruder die unfchägbarfte Ehre nicht 
erlangen laffen? | 

Ehyep. Deine Ehre hat bereits die erhabenfte Staffel erreicht, und 
num ift e8 mur noch um meine zu thun. Ya, ich habe es feſt befchloffen, 
das Reich auszufchlagen. 

Atreus. Wenn bu deinen Antheil nicht wieder nimmft, fo will ich 
meinen verlaffen. 

Chyeſt. Wohl ich nehme ihn. Ich will den Namen der mir auf: 
gelegten Herrſchaft führen; dir aber allein follen Geſetze und Waffen mit 
mir bienen. 

Atreus. So laf dir denn um bie ehrwürbige Stirne das Diadem 
binden. Ich will gehen, und den Göttern die verſprochenen Opfer bringen. 

Hiermit gehen beyde Theile ab, und der zu diefem Aufzuge gehörende 
Chor erhebt die brüberliche Liebe des Atreus, dem man faum einen 
Funken derjelben hätte zutrauen follen. Er vergleicht diefe nach langen - 
Berfolgungen wieder hergeftellte Freundfchaft, einer angenehmen Meerftille, 
welche auf einen ſchrecklichen Sturm folgt. Er macht dabey Schilderungen 
über Schilderungen, welche feinen andern Fehler haben, als daß fie die 
Aufmerkfamkeit des Zufchauers zerftreuen. Vielleicht zwar, daß fie diefen 
Fehler nicht geäuffert haben, wenn die Alten anders die Kunft, etwas 
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fo zierlich herzufingen, daß man fein Wort davon errathen kann, eben 
fo gut verftanden haben, als wir Neuern fie verftehen. — — Der Schluß 
diefes Chors find abermals einige moralifche Anwendungen über das ver- 
änderliche Glüd, beſonders der Groffen. „DO ihr, welchen ber Herrfcher 
„über Erb und Meer, das groffe Recht des Lebens und bes Todes an- 
„vertrauet hat, entfaget den ftolzen aufgeblafenen Gebehrven. Was der 
„Geringere von euch fürchtet, eben das brohet euch ein größrer Herr. 
„Jedes Neich ftehet unter einem noch; mächtigern Reiche. Oft fahe einen, 
„den der anbredhende Tag im Glanze fand, ber untergehende im Staube. 
„Niemand traue dem ihn anlachenvden Glüde; niemand. verzweifle, wenn 
„es ihm den Rüden zufehret. Clotho mifcht gutes und böfes, uud treibt 
„unaufhörlich das Rab des Schidjald um x. 


Vierter Aufzug. 


In dem Zwiſchenraum dieſes und des vorhergehenden Aufzuges, 
muß man fid) vorftellen, daß Atreus feine Graufamleiten begangen habe. 
Sie waren zu ſchrecklich, als daß fie der Dichter, der fich der Kegel des 
Horaz ohne Zweifel erinnerte: 

Nec pueros coram populo Medea trucidet: 

Aut humana palam coquat exta nefarius Atreus. 
bem Zufchauer hätte zeigen follen. Er läßt fie alfo blos erzehlen; und 
giebt fi), dieſe Erzehlung mit dem Ganzen auf eine funftmäßige Art zu 
verbinden, fo wenig Mühe, daß er weiter nichts thut, als einen Mann, 
den er Nuncius nennt, berausfommen und dem Chore von dem, mas 
er gejehen hat, Nachricht geben läßt. Der Chor wird alfo hier zu einer 
fpielenden Perfon, welches in den alten Trauerfpielen nichts ungewöhn- 
liches ift. Gemeiniglidy führte alsddaun der Coryphäus das Wort, der 
entweber mit dem ganzen Chore, oder nur mit einem Theile befjelben 
zurüd blieb, nachdem es die Umftände erforderten. Wir werben unten 
fehen, warum man annehmen müße, daß er hier nur mit einem Theile 
zurück geblieben fey. Seine Reden find fehr furz, und geben blos dem 
Erzehler Gelegenheit, fo umftändlich, als es nöthig ift, zu feyn. Dieſer 
nun tritt voller Schreden und Entfegen hervor, und wünſcht von einem 
MWirbelwinde durch die Lüfte geriffen und in eine finftre Wolfe gehül- 
let zu werden, damit er dem Anblide eines jo gräßlichen Verbrechens 


311 


entfommen möge. „O Haus, deſſen ſich felbft Belops und Tantalus 
„Ihämen müſſen. 

Der Chor. Was bringft du neues? 

Der Ersehler. Wo bin ich? Iſt diefes das Land, in welchem 
Argos, Korinth und das durch die frommen Brüder berühmte Sparta 
liegt? Ober bin ih an dem Iſter unter den wilden Alanen? Ober bin 
ich unter dem ewigen Schnee des rauen Hircaniens? Oder unter ben 
fchmeifenden Schthen? Was ift es für eine Gegend, die zur Mitfchuls 
digen fo abfcheulicher Verbrechen gemacht wird? 

Der Ehor. Welcher Berbrehen? Entdecke doch — — 

Der Erzehler. Noch ſtaunet meine ganze Seele, noch iſt der vor 
Furcht ſtarrende Körper ſeiner Glieder nicht mächtig. Noch ſchwebt das 
Bild der gräßlichen That vor meinen Augen ꝛc. 

Der Chor. Du marterſt uns durch die Ungewißheit noch mehr. 
Sage, wovor du dich entſetzeſt, und nenne den Urheber. Einer von den 
Brüdern muß es ſeyn, aber welcher? Rede doch — — Nunmehr wäre 
es ohne Zweifel billig, daß der Erzehler ſogleich zur Sache läme, und 
dieſe geſchwind in wenig kurzen und affectvollen Worten entdeckte, ehe er 
ſich mit Beſchreibung kleiner Umſtände, die vielleicht ganz und gar un— 
nöthig find, befchäftige. Allein was glaubt man wohl, daß er vorher 
thut? Er befchreibet in mehr als vierzig Zeilen vor allen Dingen ben 
heiligen Hayn, hinter der mitternäcdhtlichen Seite des Pelopeiſchen Pallafts, 
in welchem Atreus die blutigen Opfer gefchlacht hatte, ohne biefer mit 
einer Sylbe zu gebenfen. Er fagt uns, aus was für Bäumen biefer 
Wald beftehe, zu weldhen Handlungen ihn die Nachkommen des Tanta— 
lus geweihet; mit was für gelobten Gefchenfen und Denkmählern er aus- 
gezieret und behangen fey. Er melbet, daß es darinne umgehe, und mahlt 
faft jede Art von Erfcheinungen, die den Tag fowohl als die Nacht 
barinne fchredlich machten. — — Ich begreife nicht, was der Dichter 
bierbey muß gedacht haben; noch vielweniger begreife ich, wie fid) die Zu— 
ſchauer eine ſolche Verzögerung können gefallen laffen. Eine Heine Vor— 
bereitung, wenn etwas fehr wichtiges zu erzehlen ift, wirb gar wohl er- 
laubt; fie reigt die Zuhörer, ihre Aufmerkſamkeit auf das was folgen 
foll, gefaßt zu halten. Allein fie muß dieſe Aufmerkfamkeit nicht vorweg, 
ermüben; fie muß das, was in einer Zeile eine fehr gute Wirkung thun 
würde, nicht in vierzig ausdehnen. — — Dod damit id auch meinen 
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Tadel nicht zu weit ausvehne, fo will ich das Gemählde des Hayns an 
feinen Drt geftellt ſeyn laffen, und mit dem Dichter wieder weiter gehen. 
„Als num, läßt er den Erzehler fortfahren, der rafende Atreus in Be- 
„gleitung der Kinder feines Bruders in den Hayn gefommen war, wurden 
„Die Altäre ſogleich geſchmückt. Aber nun, wo werde ich Worte finden? — 
„Die Hände werben den edlen Jünglingen auf den Rüden gebunden, und 
„um ihre Stirne wird die traurige Opferbinde gefchlagen. Da fehlt fein 
„Weihrauch, Fein geheiligter Wein; das Opfer wird mit Salzmehl be 
„ſtreuet, ehe es das Schlachtniefjer berühren darf. Alle Ordnung wird 
„beybehalten, damit ja eine ſolche Yafterthat nicht anders als auf die befte 
„Weife gefchehe.“ | 

Der Chor. Und weſſen Hand führte das Eifen? . 

Der Erzehler. Er felbft iſt Priefter; er felbft halt das bfutige 
Gebeth, und läßt aus fchredlichem Munde das Sterbeliev tönen. Er 
ſelbſt ftehet am Altare, befühlt die dem Tode Geweihten, legt fie zurechte, 
und ergreift den Stahl, Er felbft giebt Acht, und fein einziger Opfer- 
gebrauch wird übergangen, Der Hayn erzittert; der ganze Pallaft ſchwankt 
auf dem burchjchütterten Boden, und drohet bald hier bald dahin zu 
ftürzen. Oben zur Linken fchießt ein Stern durd den Himmel, und ein 
ſchwarzer Schweif bemerkt feine Bahn. Der in das Feuer gefprigte Wein 
wird Blut; dreymal entfällt dem Haupte das Diadem; die Bildfäulen 
weinen, und ein jeder wirb von biefen Vorbebeutungen gerührt. Nur 
Atreus allein bleibt unbeweglid und ſich ſelbſt gleich, und hört nicht 
auf die drohenden Götter zu ſchrecken. Yänger will er nicht verweilen, 
er fpringt wieder zu dem Wltare, und fchielet mit grimmigen Bliden um 
fih. So irret ein hungriges Tiegerthier im den Gangetiſchen Wäldern 
zwifchen zwey jungen Stieren. Es ift auf den einen Raub fo begierig, 
wie auf den andern, und nur ungewiß, welchen e8 zuerft zerreißen folle. 
Jezt bledt e8 den Rachen auf diefen; jezt blecdt es ihn auf jenen zurüd, 
und hält feinen Hunger in Zweifel. Nicht anders betrachtet der ruchloſe 
Atreus die Schlachtopfer feines verfluchten Zornes, und fteht bey fid) 
an, weldes er zuerft, und welches er hernach abthun wolle. Es wäre 
gleidyviel, aber doch fteht er bey ſich an, und freuet ſich, über feine ver: 
ruchte That zu künfteln, 

Der Chor. Aber gegen wen braucht er endlich den Stahl zuerft? 

Der Erzehler. Das erfte Opfer — — damit man, ohne Zweifel, 
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die Findliche Ehrfurcht nicht vermiffen möge — — wird dem Großvater 
geweihet. Tantalus ift diefes erfte Opfer. 

Der Chor. Mit welchem Muthe, mit welchem Gefichte duldete 
der Yüngling den Tod? | 

Der Erzehler. Unbeforgt fir ſich felbft ftand er da, und ver- 
ſchwendete feine Bitte vergebens. Aber der Wütrich ftieß und drückte 
fo lange nad, bis fid) der Stahl in der Wunde verlohr, und die Hand 
an die Gürgel traf. Da er das Eifen zurüdzog, ſtand der Peichnam; 
und als er lange gezweifelt hatte, ob er auf dieſe oder auf jene Seite 
fallen follte, fiel er endlich auf den Vetter. Voller Wuth rif diefer 
hierauf den Plifthenes zum Altare, und jchicte ihn dem Bruder nad). 
Er hieb ihm den Hals ab; der Rumpf fiel vor ſich nieder, und der Kopf 
rollte mit einem unverftänblichen -Häglichen Murmeln auf den Boden hin. 

Der Ehor. Nachdem er dieſen doppelten Mord vollbracht, was that 
er alsdann? Schonte er des Knaben? Oder häufte er Verbrechen auf 
Berbrechen? 

Der Erzehler. So wie ein Pöme in Armenifchen Wäldern mit 
fiegender Wuth unter den Rindern tobet, und mit biutigem Nahen, aud) 
nad) geftilltem Hunger, feinen Grimm nicht ableget; fondern noch hier 
einen Stier und noch da einen anfällt, bi8 er mit müden Zähnen enblich 
aud den Kälbern drohet: eben fo wüthet Atreus und ſchwellet vor Zorn, 
Er hält das vom doppelten Morde blutige Eifen, vergißt was für ein 
ſchwaches Kind er zu durchfloffen habe, und hohlt weit von dem Körper 
aus." Der Stahl drang in der Bruft ein, und fuhr durch den Rüden 
heraus. Das Kind fiel, löfchte mit feinem Blute das Feuer auf dem 
Alter, und ftarb an der zwiefahen Wunde. 


ı Die Worte beiffen in vem Originale: 

Ferrumgue gemina caede perfusum tenens, 

Oblitus in quem rueret, infesta manu 

Exegit ultra corpus ... 
Alle Ausleger übergehen dieſe Stelle, und gleichwohl zweifle ich, ob fie von allen gehörig iſt 
verftanden worden. Das exigere corpus iſt mir ungemein verbäcdtig. Ich weis wohl, mas 
bey dem Birgil exigere ensem per corpus heißt; allein ob ſchlechtweg exigere corpus 
eben dieſes heiſſen könne, daran zmweifle ih, und glaube nicht, daß man bey irgend einem 
Schriftfteller ein Abnliches Exempel finden werde, Ich erfühne mich daher, eine Heine Der 
änderung zu maden, und anftatt infesta manu zu lejen infestam manum; fo baß ultra 
welches man vorher abverbialiter nehmen mußte, nunmehr zur Präpofition wird, bie zu 
corpus gehöret. Was abeg manum exigere beiffe, und daß es gar wohl aushoblen 
beiffen könne, wird man leicht einjeben. Vielleicht könnte auch die Bebeutung, ba exigere 
verjuchen, probiren beißt, bier zu Statten kommen. 
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Der Chor. Abſcheuliche Lafterthat! 

Der Erzehler. Ihr entfeget euh? Wenn er hier inne gehalten 
hätte; fo wäre er noch fromm. , 

Der Chor. Was kann noch verruchte® in der Natur gefunden 
werden? 

Der Erzehler. Ihr glaubt, es ſey das Ende feines Verbrechens? 
Es ift nur eine Staffel deffelben. | 

Der Chor. Aber was bat er weiter thun können? Er hat vielleicht 
bie Leihname ben wilden Thieren zu zerreiffen vorgeworfen, und ihnen 
den Holzftoß verfagt. 

Der Erzehler. Wäre e8 doch nichts als das! — — — Nun— 
mehr folgt eine jehr gräßliche Beſchreibung, die aber fo edel ift, daß ich 
meine Lefer damit verfchonen will. Man fieht darinne, wie Atreus 
bie tobten Körper in Stüden zerhadt; wie er einen Theil derſelben an 
die Spieffe geftedt, und den andern in Keſſel geworffen, um jene zu 
braten und biefe zu fochen; wie das euer biefen graufamen Dienft ver- 
weigert, und wie traurig der fette Rauch davon in bie Höhe geftiegen. 
Der Erzehler fügt endlich Hinzu, daß Thyeſt in der Trunfenheit wirk- 
lid von dieſen abfcheulichen Gerichten gegeffen; daß ihm oft bie Biffen 
in dem Schlunde fteden geblieben; daß ſich die Sonne, obgleich zu fpät, 
darüber zurüd gezogen; daß Thyeft fein Unglück zwar noch nicht kenne, 
daß es ihm aber ſchwerlich lange verborgen bleiben werde. 

Mehr hat der Erzehler nicht zu fagen. Er geht alfo wieder fort 
und die vorhin abgegangene Helfte des Chors tritt herein, ihren Gefang 
anzuftimmen. Er enthält lauter Verwunderung und Entfegen über das 
Zurüdfliehen der Sonne. Sie wiffen gar nicht, welcher Urſache fie daſſelbe 
zuſchreiben follen, und vermuthen nichts geringer, als daß die Rieſen 
einen neuen Sturm auf dem Himmel wüßten gewagt haben, "oder daß 
gar ber Untergang der Welt nahe jey. Hieraus alfo, daß fie nicht 
wiffen, daß die Sonne aus Abſcheu über die Verbrechen des Atreus 
zurüdgeflohen, iſt e8 Far, daß fie bey der vorhergehenden Unterrebung 
nicht können gewejen ſeyn. Da aber body allerdings der Chor eine unter- 
rebende Perfon dabey ift, fo muß man entweder einen boppelten Chor 
annehmen, oder, wie ich gethan habe, ihn theilen. Es ift erftaunend, 
daß die Kunftrichter folder Schwierigkeiten durdaus nit mit einem 
Worte gedenken, und alles gethan zu haben glauben, wenn fie bier ein 
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Wörtchen und da einen Umftand, mit Auskrahmung aller ihrer Gelehr- 
ſamkeit, erklären — — Bielleiht könte man auch fagen, daß ber einzige 
Eoryphäus nur mit dem Erzehler gefproden, und daß auffer ihm 
der ganze Chor abgegangen ſeye. Vielleicht könnte man fich dieſerwegen 
unter andern barauf berufen, daß der Erzehler felbjt ihn als eine ein- 
zelne Perfon betrachtet und in ber einfachen Zahl mit ihm fpricht; als 
Zeile 746. | 
— — — Sceleris hunc finem putas? 

Kurz vorher rebet er ihn zwar in ber vielfachen Zahl an, wenn er ihn 
in ber 744, Zeile fragt: exhorruistis? Allein biefe® exhorruistis wäre 
fehr Leicht in exhorruisti zu verwandeln, weldes ohnebem der Gleich— 
förmigfeit wegen höchſt nöthig if. — — Bon dem Chore felbft will ich 
nicht viel fagen, weil er faft aus nichts, als aus poetifchen Blümchen 
beftehet, die der befürchtete Untergang der Welt, wie man leicht ver- 
muthen kann, veichlich genug barbiethet. Unter andern geht der Dichter 
den ganzen Thierfreiß dur, und betauert gleihfam ein jedes Zeichen, 
das nunmehr herabftürzen und in das alte Chaos zurüd fallen würde. 
Zum Schluffe kömmt er wieder auf einige moralifhe Sprüde. „So find 
„wir denn, nad einer unzehligen Menge von Sterblichen, die, welche 
„man für würbig erfaunt hat, von ben Trümmern ber Welt zerfchmettert 
„zu werben? Go find wir e8, die auf bie lezten Zeiten verfpart wurben? 
„Ach, wie hart ift unſer Schidjal; e8 feyn nun, daß wir die Sonne 
„verlohren, ober fie vertrieben haben!- Doch, weg ihr Klagen! weg Furcht! 
„Der ift auf das Peben zu begierig, der nicht einmahl fterben will, wenn 
„die Welt mit ihm untergeht. 


| Sünfter Aufzug. 

Die graufame Mahlzeit ift vorbey. Atreus kann feine ruchlofe 
Freude länger nicht mäßigen, fonbern kömmt heraus, ſich feinen abſcheu— 
ligen Frolockungen zu überlaffen. Diefe find der vornehmfte Inhalt des 
erften Auftritts in diefem Aufzuge. Aber doc ift er noch nicht zufrieden; 
er will dem Thyeft, zum Scluffe ver Mahlzeit, auch noch das Blut 
feiner Kinder zu trinken geben. Er befiehlt daher feinen Dienern, bie 
Thore des Pallafts zu eröfnen, und man fieht in der Entfernung ben 
Thyeſt am Tifche liegen, Atreus hatte bey Zermetlung der Kinder, 
ihre Köpfe zurücde gelegt, um fie dem Vater, bey Eröfnung feines 
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Unglüds, zu zeigen. Er freuet fi fchon im voraus über die Entferbung 
des Gefichts, mit welder fie Thyeſt erblidden werde. „Das, fpricht er, 
„muß ich mit anfehn. Ich muß es mit anhören, welche Worte fein 
„Schmerz zuerft ausftoffen wird. Ich muß dabey feyn, wenn er ftarr 
„und für Entfegen wie entfeelt da ftehen wird. Das ift Die Frucht meiner 
„Zhat! Ich mag ihn nicht fowohl elend feyn, als elend werben ſehn. — 
— Er wird mit Vergnügen gewahr, daß Thyeft ſchon faft trunken jey, 
und hoft daher, daß ihm feine Lift mit dem Blute welches er unter alten 
Wein von einer ftarfen Farbe mifchen wolle, defto eher gelingen werde, 
— — „Ein folhes Mahl muß mit einem folden Trunke beſchloſſen 
„werden. Er, der lieber mein Blut getrunfen hätte, fol das Blut der 
„Seinen trinken. Hört, ſchon ftimmt er feftlihe Gefänge an, und ift 
„feines Verſtandes faum mehr mächtig. 

Hier num kömmt Thyeft langjam hervor, und fein Gefang ift eine 
Ermunterung feiner ſelbſt, alle traurige Vorſtellungen fahren zu laffen. 
„Heitere deine Blide zur gegenwärtigen Freude auf, und verjage den alten 
„Thyeſt aus deinem Gemüthe! Aber fo find die Elenden! Sie trauen 
„den Glüde nie, wenn es fie gleich wieder anlacht, und freuen ſich mit 
„Widerwillen. Welcher ohne Urfache erregter Schmerz verbeuth mir bie 
„jen feftlihen Tag zu feyern, und befiehlt mir, zu meinen? Was ift es, 
„das mir mein Haupt mit frifchen Blumen zu bränzen nicht erlauben will? 
„Es will nicht; es will nicht! — Unerwartete Thränen rollen die Wangen 
„berab, und mitten unter meine Worte mifchen fi Seufzer — — Ad, 
„der fein Unglück ahndende Geift verfündiget mit diefen Zeichen ein nahes 
„Leiden! — — Dod mit was für traurigen Erwartungen quälft bu dich, 
„Unfinniger? Ueberlaß dich deinem Bruder voll leichtgläubiger Liebe! Es 
„jey nun was es fey, fo fürchteft du Dich entweder ohne Grund, oder zu 
„Spät. Gern wollt ich Unglüclicher mich nicht fürchten, aber mein Inner- 
„ſtes bebet vor Schreden. Schnell ftrömet aus den Augen eine Fluth 
„von Zehren, und ftrömet ohne Urſache. Iſt e8 Schmerz, ober ift es 
„Furcht? Oder hat aud) eine heftige Freude ihre Thränen? 

Nunmehr redet ihn Atreus an: „Laß uns, Bruder, unſere Freube 
„verbinden, biefen glüdlihen Tag würdig zu begehen. Heute wirb mein 
„Thron befeftiget; heute wird ein Friede geftiftet, wie er unferer brüder- 
„lichen Treue geziemet. 

Ehyep. Die reihe Tafel hat mic; genung gejättiget; ich glühe vom 
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Weine. Aber wie umenblic könnte meine Freude vermehret werben, wenn 
ich mid) mit den Meinigen freuen bürfte. 

Atreus. Glaube, daß fie fo gut verwahrt find, als ob bu fie in 
deinen Armen hielteft. Sie find bier, und werben hier bleiben. Bon 
deinen Kindern foll bir nichts verlohren gehen. Ich will dich ihre Ge— 
fihter, die du fo ſehnlich verlangft, fehen laffen; ich will fie dich alle 
geuieffen Iaffen. Deine Begierde foll gefättiget werben; fürchte nichts. 
Sie liegen noch jett, mit meinen Kindern zugleid), an dem frohen Tifche; 
aber man foll fie gleich berhohlen. Nimm nur unterbeffen biefen unfern 
Gefchlechtöbecher, mit Bachus Gaben erfüllet, aus meiner Hand — 
Thyeft vermuthet bey biefen zweydeutigen Neben, noch nichts arges. 
Er greift mit Dankfagung nad) dem Becher, ihn vor dem Angefichte der 
väterlichen Götter auf eine ewige Liebe auszuleeren, und ift eben in ber 
Stellung, ihn an den Mund zu führen; als feine fürchterliche Ahndungen 
zunehmen. „Was ift das? die Hand will nicht geborchen? die Schwere 
„des Bechers wächſt und ziehet die Rechte mit nieder? Ich bringe ihn 
„dem Munde näher, und vergiefje zittern den Wein, ohne die betroge- 
„nen Lippen zu negen. Sieh! felbft der Tiſch fpringt von dem erſchütter— 
„ten Boden in die Höh! Kaum leuchtet das euer! Die ſchwere übe 
„Luft erftarret fchredlich zwifchen Tag und Naht! Das krachende Ge- 
„wölbe des Himmels drohet zu ftürzen! Schwarze Schatten verbiden bie 
„Finſterniß, und die Nacht verbirgt fi in Nacht! Alles Geftirne flieht! 
„Es drohe, mas und auch drohe; nur daß e8 meinen Bruder, nur daß 
„es meine Kinder verfchone! Auf mein unwürdiges Haupt allein breche 
„das Wetter los. Ach, jezt, jezt gieb mir meine Kinder wieder. 

Atreus. Ich will fie dir geben, und fein Zag foll fie dir jemahls 
wieder rauben. — — Hier muß man fich vorftellen, daß Atreus einen 
Wink giebt, und die zurüd gelegten Häupter und Hände der Finder her- 
bey bringen läßt, unterbeffen daß Thyeft in dem vorigen Tone fortfährt: 
„Welch ein Aufruhr vurchwühlet mein Eingeweide? Was zittert in meinem 
„Innern? Ich fühle eine ungebuldige Laft, und aus meiner Bruft fteigen 
„Seufzer auf, die nicht meine find. Kommt doch, meine Söhne! Euer 
„unglüdlicher Bater ruft euh. Kommt doch! Euer Anblid wird dieſen 
„Schmerz verjagen. Hörte ich fie nicht? Wo fpraden fie? — — Nun- 
mehr find ihre traurigen Ueberbleibfel hier, und Atreus fiehet fih an 
feinem erwünſchten Augenblide. 
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Atreus. Halte deine väterlichen Umarmungen bereit! Hier find fie! 
(indem er fie ihm zeigt.) Erfennft dur deine Söhne? 

Ehyef. Ich erkenne den Bruder! Erde! und fo eine Schanbthat 
fonnteft du auf dir dulden? — — Diefes ift der Anfang von den gräß- 
Iichften Berwünfchungen feines Bruders und feiner ſelbſt. Das ih er- 
fenne den Bruder ift ohne Zweifel ein Meifterzug, ber alles auf ein- 
mal denken läßt, was Thyeft bier kann empfunden haben. Er fcdheinet 
zwar etwas von einer fpigigen Gegenrede an ſich zu haben, aber gleich— 
wohl muß feine Würkung in dem Munde des Schaufpielerd vortreflic 
gewefen feyn, wenn er bas«bazu gehörige ftarrende Erftaumen mit gnug 
Bitterfeit und Abſcheu hat ausdrucken können. — — Es fehlt fo viel, 
daß Atrens von den Verwünſchungen feines Bruders follte gerührt werben, 
daß er ihn vielmehr auf die fpöttifchfte Art unterbricht: 

Atreus. Nimm fie doch lieber hin, die fo lange begehrten Kinder. 
Dein Bruder verwehrt es bir nicht länger. Geniefje fie; küſſe fie; tbeile 
unter alle drey die Zeichen deiner Yiebe. 

Chyeſt. War das der Bund? War das die Ausföhnung? Iſt das 
die brüderliche Treue? So legft du deinen Haf ab? Ich kann dich num 
nicht bitten, mir meine Kinder unverlezt zu laffen; aber das muß ich dich 
bitten, ein Bruder ven Bruder, was du mir, deinem Verbrechen, deinem 
Haffe unbefchadet, verftatten kanſt. Erlaube mir, ihnen die lezte Pflicht 
zu erweifen. Gieb mir ihre Körper wieder, und bu follft fie fogleich auf 
dem Scheiterhaufen brennen fehen. Ich bitte dich um nichts, was ich 
befigen, fondern um etwas, was ich verlieren will, 

Atreus. Was von deinen Söhnen übrig ift, follft dur haben; was 
von ihnen nicht mehr übrig ift, das haft bu ſchon. 

Ehyep. Haft du fie den Vögeln zur Speife hinwerfen laffen? Ober 
werben fie zum Fraſſe für wilde Thiere gefpart? 

Atreus. Du felbft haft deine Söhne in ruchlofen Gerichten genoffen. 

Ehyrf. Das war e8, wovor fi) die Götter entfegten! Das trieb 
ben Tag in fein oftliches Thor zurüd! Im welche Klagen foll ih Elender 
ausbrehen? Welche Worte ſoll mein Schmerz wählen? Hier feh ich fie, 
bie abgehauene Köpfe und die vom zerfchmetterten Arme getrennten Hände! 
Das war e8, mas dem hungrigen Vater nicht herab wollte! Wie welzet 
fih das Eingeweide in mir! Der verfchloffene Greuel tobet und fuchet 
einen Ausgang. Gib mir, Bruder, das von meinem Blute fchon trunkene 
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Schwerd, um mit dem Eifen meinen Kindern den Weg zu öfnen. Man 
verfagt mir das Schwerd? So mag denn die hohle Bruft von traurigen 
Schlägen ertönen. Halt ein, Unglüdlicher! Berfchone die Schatten. Wer 
hat dergleichen Wöfcheuligfeiten gefehen? Welcher Henioche auf ben 
rauben Felſen des unmwirthbaren Caucaſus? Welcher Brocruftes, das 
Schrecken der attifchen Gegenden? Ich Vater drüde die Söhne, und bie 
Söhne den Vater. So kannteft du denn bey deinem Verbrechen Feine Maaf ? 

Atteus. Maaß muß man in ben Verbrechen halten, wenn man 
fie begehet, nicht aber wenn man fie rächet. Auch das ift mir noch zu 
geringe. Aus den Wunden felbft hätte ich das warme Blut in beinen 
Mund follen flieffen laſſen, damit e8 aus ihren lebendigen Leibern in 
beinen gefommen wäre. Mein Zorn hat mid hintergangen. Ich mar 
zu Schnell; ich that nichts, als daß ich fie mit dem Stable am Altare 
nieberftieß, und die Hausgötter mit diefem ihnen gelobten Opfer ver- 
föhnete. Ich trepnte die Glieder von den tobten Körpern und hieb fie 
in Meine Stüden. Diefe warf ich in fievende Keffel, und jene ließ ich 
am langfamen Feuer braten. Ich hörte fie an dem Spiefje zifchen; ich 
wartete mit eigener Hand das Feuer. Alles diefes hätte ihr Vater weit 
befjer tun können. Meine Radye ift falfch ansgefchlagen. Er hat mit 
ruchloſem Munde feine Kinder zermalmt; aber er wußte es nicht; aber 
fie mußten e8 nicht. — — Thyeft hebt hierauf neue Verwünſchungen 
an, und alles was er von dem Beherrfcher des Himmels bittet, ift dieſes, 
daß er ihn mit dem Teuer feines Blitzes verzehren möge. Auf dieſe 
einzige Art könne feinen Kindern der letzte Dienft, fie zu verbrennen, 
erwiefen werben. Oder mern feine Gottheit die Ruchloſen zerfchmettern 
wolle, fo wünſcht er, daß wenigftens die Sonne niemald wieder zurüd- 
fehren, fonbern eine ewige Nacht dieſe unmenfchlihen Berbredhen be- 
been möge. Ä 

Atreus. Nun preife ic) meine Hände! Nun habe ich die Palme 
errungen! Meine Lafter wären umfonft, wenn es dich nicht jo ſchmerzte. 
Nun bünfet mich, werden mir Kinder gebohren. Nun dünfet mid, dem 
feufchen Ehebette die verlette Treue wiedergegeben zu haben. 

Chyeſt. Was hatten aber die Finder verbroden? 

Atreus. Daß fie deine Kinder waren. 

Chye. Dem Bater feine Söhne — — 

Atreus. 9a, und was mich frenet, feine gewiffen Söhne. 
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Ehyef. Euch ruf ih an, ihr Schußgötter der Frommen — 

Atreus. Warum nicht lieber die Schußgötter der Ehen? 

Chyeſt. Wer vergilt Verbrechen mit Verbrechen ? 

Atreus. Ich weiß, worüber bu klagſt. Es ſchmerzt Di, daß ich 
dir mit dem Berbrecdhen zuvorgelommen bin. Nicht das geht bir nahe, 
daß du dieſe gräßliche Mahlzeit genofjen, fondern daß du fie nicht zu— 
bereitet. Du hatteft im Sinne, deinem unwiffenden Bruder gleiche Gerichte 
vorzufeßen, und mit Hülfe ber Mutter, meine Kinder eines ähnlichen 
Todes fterben zu laffen; wenn bu fie nur nicht für deine gehalten hätteft. 

Chyeſt. Die Götter werben Rächer feyn; und biefen Be 
dich meine Wünfche zur Strafe. 

Atreus. Und dich zu ftrafen, will ich beinen Kindern aberlaſſen. 

Beurtheilung des Ehyef. | 

So fließt ſich diefes ſchreckliche Trauerfpiel, deſſen bloffer Inhalt, 
wenn er auch noch fo troden erzehlt wird, ſchon Entfegen erweden muß. 
Die Fabel ift einfach, und ohne alle Epifoden, von weldhen bie alten tra- 
gifhen Dichter Überhaupt Feine Freunde waren. Sie führten den Faden 
ihrer Handlung gerabe aus, und verlieffen ſich auf ihre Kumft, ohne viele 
Berwidlung, fünf Acte mit nichts zu füllen, als was nothwendig zu 
ihrem Zwecke gehörte. 

Atreus will ſich an ſeinem Bruder rächen; er macht einen An- 
ſchlag; der Anfchlag gelingt, und Atreus rächet fih. Das ift es alle; 
aber bleibt deswegen irgendwo unfere Aufmerkſamkeit müßig? Es ift wahr, 
der Alte macht wenig Scenen; allein wer hat es und beim befohlen, der— 
felben in jedem Aufzuge fo eine Menge zu mahen? Wir ftrengen das 
Gedächtniß unferer Zuhörer oft auf eine übermäßige Art an; wir häufen 
Berwirrung auf Berwirrung, Erzehlung auf Erzehlung, und vergeffen 
8, fo zu reben mit Fleiß, daß man nicht viel denfen muß, wenn man 
viel empfinden fol. Wenn der Berftand arbeitet, fo ruhet das Herz; 
und wenn fid) das Herz zu zeigen bat, fo muß der Verſtand ruhen kön— 
nen. — — Die Radje des Atreus ift fo unmenſchlich, daß ber Dichter 
eine Art von Vorbereitung nöthig befunden hat, fie glaubwürdig genug 
zu machen. Aus diefem Gefichtspuncte muß man den ganzen erjten Auf- 
zug betrachten, in welchem er den Schatten des Tantalus und bie Furie 
nur deswegen einführet, damit Atreus von etwas mehr, als von ber 
Wuth und Rachſucht feines Herzens, getrieben zu werben ſcheine. Ein 
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Theil der Hölle und das Schickſal des Pelopeifhen Haufes muß ihn zu 
den Verbrechen gleihfam zwingen, die alle Natur auf eine fo gewaltige 
Art überfchreiten.: Zu der Handlung felbft trägt dieſer Aufzug fonft gar- 
nichts bey, und das Trauerfpiel würde eben fo vollſtändig fehn, wenn 
es auch erft betr dem zweyten Aufzuge feinen Anfang nähme. Ich werde 
weiter unten noch eine andere Anmerkung hierüber machen — — Die 
Einheit des Orts hat der Dichter glücklich beobachtet. Er läßt alles vor 
dem Föniglihen Pallafte vor fid) gehen, und nur in dem legten Aufzuge 
wird diefer Ort gleichfam erweitert, indem fid) der Pallaſt felbit öfnet, 
und den Thyeft an der Tafel zeiget. Es muß biefes ein ganz anderer 
Anblick geweſen ſeyn, als wenn ein jeßiger Dichter in gleichen Fällen ben 
hinteren Borbang muß aufziehen laffen. Nur molte ich, daß ber Römer 
bey diefer prächtigen Ausficht in eimen ſtark erleuchteten Speiſeſaal des 
Pallafts, ein wenig mehr Kunft angebracht hätte. Atreus ift brauffen 
vor dem Pallafte, und giebt felbft den Befehl ihn zu öfnen: (3. 901.) 
turba famularis fores 

Templi relaxa; festa patefiat domus. 
Warum befiehlt er aber diefes? Der Zuſchauer wegen, ohne Zweifel, 
und wein feine Zufchauer da wären, fo würde er vielleicht ohne dieſe 
weite Eröfnung zu feinem Bruder hinein gegangen feyn. Ich würde es 
viel lieber jchen, wenn der Ballaft gleih vom Anfange des Aufzuges 
geöfnet wäre; Atreus könte in der Entfernung doch wohl noch fagen, 
was er wollte, ohne von dem Thyeft gehört zu werben. Go gut fid 
diefes bey der legten Helfte feiner Rede thun ließ, eben fo gut hätte es 
auch bey ber erften geichehen fünnen,. — — Es wäre gut, wenn id) bey 
der Einheit der Zeit, weiter nichts als nur eben jo eine Kleinigkeit zu 
erinnern hätte. Allein hier wird man mit dem Dichter weniger zufrieden 
ſeyn Fünnen. Er jet den Anfang feines Stüds noch vor den Anbruch 
bes Tages, und mußte nothwendig einen Theil der Nacht zu Hilfe neh» 
men, weil er Geifter wollte erſcheinen lafjen, und dieſe, nad der Mei- 
numg der Heiden, am Tage nicht erfcheinen durften. Die legten Worte, 
welche die Furie zu dem Schatten des Tantalus fagt, zeigen ed beut- 
lich genug: 

En ipse Titan dubitat, an jubeat sequi, 

Cogatque habenis ire periturum diem. 
Die Sonne alfo geht eben auf, als die Geifter von der Bühne verſchwinden, 

Leſſing, ſammtl. Werke, IV, 21 
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und die Beratbfchlagungen des Atreus in dem zweyten Wufzuge fallen 
am früheften Morgen vor. Alles diefes hat feine Richtigkeit. Aber nun— 
mehr fümmt ein Punct, bey welchen es mehr wird zu bevenfen geben, 
Am Ende des zweyten Aufzuges befchlieft Atreus feine Söhne, ben 
Menelaus und Agamemnon, an den Thyeft abzufchiden; und zu 
Anfange des dritten Aufzuges erſcheinet Thyeſt bereits mit feinen Söh— 
nen. Was muß alfo in dem Zwifchenraume vorgefallen jeyn? Atreus 
bat feinen Söhnen das Geſchäfte aufgetragen; fie haben e8 über fich ge- 
nommen; fie haben den Thyeft aufgefucht; fie haben ihn gefunden; fie 
haben ihn überrevet; er macht fih auf den Weg; er ift da. Und mie 
viel Zeit fan man auf diefes alles rechnen? Wir wollen es gleich fehen. 
Im vierten Aufzuge, nachdem Atreus den Thyeft empfangen, nachdem 
er ihm alle Schmeicheleyen einer verftellten Ausföhnung gemacht, nachdem 
er ihm den königlichen Burpur umlegen laffen, nachdem er fein graufames 
Dpfer vollzogen, nachdem er das unmenſchliche Mahl zubereitet, nad) 
allem dieſen, fage ich, ift e8, wenn die Sonne vor Entfegen zurüde flieht, 
eben Mittag. Der Dichter giebt diefen Zeitpunct in der 777ten Zeile: 

O Phoebe patiens, fugeris retro licet, 

Medioque ruptum merseris coelo diem ‚etc. 
und in der 792ten 

— — — quo vertis iter 

Medioque diem perdis Olympo ’? 
jelbft an. Iſt es nun aber da Mittag, fo muß Thyeſt noch einige 
Stunden vor Mittage angelommen ſeyn. Einige Stunden nad) Sonnen- 
Aufgang warb er gehohlt; und nun urtheile man felbft, wie viel Stun- 
ben zu obigem Zwiſchen-Raume übrig bleiben. Die natürlichfte Ent: 
ſchuldigung, die einem hiebey einfallen kann, ift diefe, daß man fagte, 
Thyeft müffe fi ganz in der Nähe aufgehalten haben; aber auch mit 
diefer Nähe wird nicht alles gehoben feyn. Und wie nahe ift er denn 
würklich gewejen? Ich finde in dem ganzen Stüde zwey Stellen, aus 
welchen fich dieſer Umftand einigermaaſſen beftimmen läßt. Der erfte find 
die Worte des Atreus, 3. 297. 

— — relictis exul hospitiis vagus 

Regno ut miserias mutet etc. 
Wenn bier hospitia einen Aufenthalt in ganz fremden Pändern, und exul 
einen, der ſich auffer feinem Vaterlande aufhält, beveuten foll, jo wird 
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die vorgebrachte Schwierigkeit nicht verringert, fondern unendlich ver- 
gröffert. Nicht Argos allein; der ganze Beloponnefus gehörte dem 
Atreus, und hatte dem Thyeft gehört, fo lange er mit feinem Bruber 
zugleich regierte. Soll ſich diefer alfo aufferhalb demfelben befunden haben, 
fo fonnte er nicht in einigen Stunden, fondern faum in einigen Tagen 
herbey gefchaft werben. Doch die andere Stelle (3. 412. u. f.) wirb 
zeigen, daß man die erfte in einem engern Berftande nehmen müſſe. 
Thyeft fagt zu ſich felbft: 
— — — repete sylvestres fugas, 

Saltusque densos potius, et mixtam feris, 

Similemque vitam. — — 
Er hielt fi alfo nur in Wäldern verborgen, die freylich nicht allzumeit, 
aber auch nicht allzunahe ſeyn durften. Und in bdiefen mögen ihn bie 
Söhne des Atreus geſucht und auch fogleich gefunden haben, fo un— 
wahrfcheinlich es auch ift, daß fi ein Mann, der fich einmal verbergen 
muß, nicht beffer verbergen werde. Dennoch wird man jchwerlidy die 
fchleunige Ankunft deffelben fo leicht begreifen können, als man fie, ohne 
anftößig zu feyn, begreifen follte. Ich will mic hierbey nicht länger auf- 
halten, fondern nur noch ein Wort von den Charakteren jagen. — — 
Sie find ohne Zweifel jo vollfommen ausgedrudt, daß man megen feines 
einzigen in Ungewißheit bleiben fann. Die Abftehungen, in melde übri- 
gend der Dichter die beyben Brüder geſetzt hat, ift unvergleihlid. In 
dem Atreus fieht man einen Unmenſchen, der auf nichts als Rache denkt, 
und in dem Thyeſt eines von den rechtichaffenen Herzen, die ſich durd) 
den geringften Anfchein von Güte bintergehen laffen, auch wenn ihnen 
die Vernunft noch fo viel Urfachen, nicht allzuleichtgläubig zu jeyn, dar» ' 
biethet. Was für zärtliche und evele Gedanken äuſſert er, da er fi auf 
einmal blos deswegen für ſchuldig erfennet, weil fein Bruder fidh jegt 
fo gütig gegen ihn erzeige. Und was für eime beforgte Liebe für biefen 
ruchlofen Bruder verräth die einzige Wendung, da er eben fein Unglüd 
erfahren foll, welches durch bie ganze Natur ein fehredliches Entjegen 
verbreitet, und noch fagt: 

— — quicquid est, fratri precor 

Gnatisque parcat; omnis in vile hoc caput 

Abeat procella — — 
Aber nun möchte ich wiſſen, warum ber Dichter dieſen vortreflichen 
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Charakter dur einen Zug hat fhänden müffen, der den Thyeft zu nichts 
geringern, -al® zu einem ottesleugner macht? 
— — et patrios deos 
(Si sunt tamen dii) cerno — — 

Diefes find faft feine erften Worte, umd ich geftehe e8 ganz gern, daß, 
als ich fie zuerft las, ich mir einen fehr abſcheulichen Thyeft verfprad. 
Don andern alten Erauerfpielen dirfes Inhalts. 

Das Alterthum hat mehr als eine Tragödie von der abſcheulichen 
Rache des Atreus gehabt, ob gleich nicht mehr als dieſe einzige auf 
und gefommen ift. Unter den Griechen hatten Agathon, Nikomachus 
von Athen, Theognis, (nicht aber der Sittendichter,) Kleophon, und 
andere biefen Stof bearbeitet; vornehmlich aber Euripides, welchen id) 
zuerft hätte nennen follen. Wenn uns das Stück dieſes Meifters übrig 
geblieben wäre, fo würben wir vielleicht fehen, daß ihm der Römer ver- 
ſchiedenes abgeborgt habe. Doch aud in feiner eigenen Sprade hat es 
ihm bier nicht an Muftern, wenigftens nicht an Vorgängern gefehlet, 
deren vielleicht jeder einen von den Griechen nachgeahmet hatte. Nonius 
und Feſtus führen einen Thyeft des Ennius an; Fulgentius, einen 
Thyeft des Bacuvius; Cenforinus einen Thyeft des Junius Grac— 
chus; und Duintilian einen von dem L. Darius. Wenn man dem 
Donat und Servius glauben darf, fo ift der eigentliche Verfaſſer dieſes 
legtern Birgil gewefen. Er foll mit der Frau des 2. Varius ein 
wenig vertraut gelebt, und ihr fein Stüd gegeben haben. Bon der Frau 
babe e8 der Mann bekommen, und diefer habe e8 alsdann unter feinem 
eigenen Namen öffentlich abgelefen. Virgil felbft ſoll auf dieſe Begeben⸗ 
heit mit folgender Zeile in ſeinen Hirtengedichten zielen: 

Quem mea carminibus meruisset fistula caprum. 
Wenn aber die Begebenheit eben ſo ungewiß iſt, als die Anſpielung, ſo 
lann man ſie ganz ſicher unter diejenigen Mährchen rechnen, welche der 
Neid ſo gar gern auf die Rechnung großer Geiſter ſchreibet. — — Doch 
nicht diejenigen Stücke allein, welche den Namen Thyeſt führen, gehören 
hieher, ſondern auch diejenigen, welche man unter der Benennung Atreus 
angezogen findet, und vielleicht auch wohl die, welche die Pelopiden 
überſchrieben waren. Unter dem erſtern Titel hat unter andern L. Attius 
ein Trauerſpiel verfertiget, deſſen Nonius und Priſcian gedenken. Aus 
den wenigen Zeilen, die ſie daraus anführen, kann man nicht undeutlich 
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fchlieffen, daß e8 mit unferm Thyeft viel Gleichheit gehabt haben müſſe. 
Ueber eine Stelle aber daraus kann ich nicht unterlaffen, hier eine An— 
merfung zu maden. Sie fümmt bey bem Nonius unter dem Worte 
vesci vor, und ift biefe: 
Ne cum Tyranno quisquam epulandi gratia . 
Accumbat mensam, aut eandem vescatur dapem. 

Ich weiß nicht, ob ich der einzige feyn werde, dem es ein wenig wun— 
derbar vorgefommen, daß Thyeft bey einem öffentlichen Mahle ganz 
allein von den abfcheulichen Gerichten habe efjen fünnen. Haben andere 
mit ihm zu Tifche gelegen, und fie find ihm nur allein worgefett worben, 
fo hat er ja natürlicher Weife mitffen Verdacht faffen. Hat ihm aber 
niemand an der Tafel Geſellſchaft geleiftet, wie e8 im umferm- obigen ' 
Stüde zu feyn jcheinet, wo nicht einmal Atreus mit ihm fpeifet, fo hat 
ja diefe Abſonderung nothwendig aud Gedanken erregen müfjen. Diefe 
Schwierigkeit alfo hatte der alte Attius vielleicht, wer weiß durch mel- 
hen glüdlichen Einfall, gehoben. Wenigftens find die angeführten Worte 
ein ausprüdlicher Befehl, daß fich niemand mit dem Thyeft zu Tiſche 
legen, noch mit ihm von eben benfelben Gerichten effen folle. Eine Ur- 
ſache dieſes Befehls wird er ohne Zweifel auch angeführet haben, und 
zwar eine foldhe, die allem Argmohne wegen der wahren Urſache vorzu- 
beugen fähig war. Denn ohne diefe wäre der bloffe Befehl noch weit 
ſchlimmer, als das völlige Stillfehweigen über ven bedenllichen Umftand 
gewefen; wie ein jeder auch ohne mein Erinnern leicht einjehen wird, 


Wahrfcheinlider Brweis, daß der rafende Herkules und der 
Ehyen einen Derfaffer haben, 


Es ift hier noch nicht der Ort, zu zeigen, wem eigentkd) das eine 
und das andere biefer zwey Trauerfpiele von alten Schriftftellern beye 
"gelegt worben. Ich, will thun als ob man gar Feine Zeugniffe hätte, 


ie und bloß aus ihren innern Kennzeichen fo viel zu fchlieffen fuchen, als’ 


in ber Folge nöthig feyn wird, -ein jedes vor den zehn Stücken kenntlich 
genug, zu machen, um es mit Einfichf dieſem vder jenem beylegen zu 
fönnen, Drey Stücke find es, melde im Thyeſt eben denſelben Ver⸗ 
faſſer verrathen, den · man im raſenden Herkules hat kennen lernen; 
die Schreibart, die Kuuſt, bie Fehler.” Die Schreibart ift in beyden _ 
. Stüden gleich kurz, gleich ſtark, gleich kühn, gleich gefucht. Es herrſcht 
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durchaus einerley tragifcher Pomp darinne; einerley Wohlflang und einer- 
ley Art der Fügung. Alles diefes läßt fih ohne Mühe entveden, und 
will man diefe Unterfuchung ins Kleine treiben, fo wird man auch gar 
leicht gewiffe Worte antreffen, die dem Verfaſſer fo eigenthümlich find, 
daß man fie ſchwerlich anderwärts wieberhohlt finden kann, ohne fich zu 
überreden, daß fie wohl das einemal wie das andere aus eben berfelben 
Feder könnten gefloffen feyn. Ich will eine einzige Probe von ſolchen 
- Worten anführen. Man halte ven 1193ten Bers des Herkules: 
Quid hoc? manus refugit: hic errat scelus. 
gegen den 473ten bes Thyeft: 
Rogat? timendum est: errat hic aliquis dolus. 

Findet man nicht in beyden Stellen ein fehr gewöhnliches Wort in einer 
ſehr ungewöhnlichen Bedeutung gebraudt? Errare ift bier beybesmal fo 
viel als subesse, und ich wenigftens kann mid; nicht erinnern, es bey 
irgend einem andern Scriftfteller in eben dieſem Berftande gelefen zu 
haben. Jedoch ich will dergleichen grammatifche Anmerkungen denjenigen 
überlaffen, welchen fie eigentlich zugehören, und mid) zu dem zweyten 
Puncte wenden, Ueberhaupt zwar wird man die Anmerkung ſchon oben 
mit mir gemacht haben, daß fi in der Defonomie des Thhyeft weniger 
Kunft zeigt, als in dem rafenden Herfules; gleichwohl aber ift in 
beyben ein gewiffer Kunftgrif angebracht, an welchem man die Hand ihres 
Meiſters erfennet. Ich finde diefen Kunftgrif in dem erften Aufzuge fo 
wohl des einen, als des andern, und bier ift es, wo ich die oben ver- 
fprochene Anmerkung barüber beybringen will. Die Juno, welche in dem 
Herkules die Bühne eröfnet, hat ungemein viel Ähnliches mit dem Tan 
talu8 und der Megära, melde e8 im Thyeft thun. Beyde find als 
eine Urt von Prologen anzufehen; ich fage als eine Art, um fie von 
ben gewöhnlichen Prologen bey den Alten zu unterfcheiden, die zu nichts 
als zur Erflärung des Inhalts beftimmt waren, und mehr den Mangel 
der Kunft, als die Kunft verrathen. Der römiſche Dichter hatte feine 
Stüde fo eingerichtet, daß fie aus fich felbft fattfam verſtändlich waren, 
und jener einleitenden Vorerinnerungen gar wohl entbehren konnten; wie 
es denn offenbar ift, daß das eine wie das andre aud ohne bie erften 
Aufzüge ganz feyn würde, Nur gewiffe Wahrfcheinlichfeiten würden bey- 
den ohne diefelben fehlen, bie ihnen zwey verſchiedene Schriftiteller wohl 
ſchwerlich auf eine und eben diejelbe Art möchten gegeben haben. In dem 
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Herkules würde, wie wir fchon gefehen, ohne die vorläufige Einfüh- 
rung der Juno die Einheit der Handlung gelitten haben; und im Thyeft, 
ohne bie Vorbereitung der Furie, die innere Wahrfcheinlichfeit ver Hand» 
Img, fo fehr and die Wahrheit. verfelben durch die Geſchichte auffer 
allem Zweifel geſetzt ſeyn konnte. Diefe Gleichheit nun, die erften Auf- 
züge zu etwas mehr als zu bloffen trodnen hiſtoriſchen Cinleitungen, 
welches fie im den meiften alten Trauerfpielen find, zu machen, und durch 
fie einem etwanigen Tadel zuvorzufommen, beweiſet, follte ich meinen, 
fo ziemlich einerley Denfungsart, die ſich in befondern Bergleihungen noch 
deutlicher zeigen muß. Zum Erempel, in Schilderung der Charaktere tft 
der Berfaffer des Herkules vollkommen der VBerfafler des Thyeft. Man 
erinnere fich aus jenem des Lycus und aus diefem bes Atreus. Es 
find nicht nur beydes Tyrannen, fondern auch beydes Tyrannen von 
einerley Grundſätzen, welches fie fchwerlich feyn miürden, wenn es nicht 
die wiederholten Einfälle eben deifelben Dichters wären. Lycus jagt: 

Qui morte cunetos luere supplicium jubet, 

Nescit Tyrannus esse. Diversa irroga, 

Miserum veta perire, felicem jube. 
Und Atreus fagt: 

De fine poenae loqueris, ego poenam volo. 

Perimat tyrannus lenis: in regno meo 

Mors impetratur. 
Diefe Gedanken fünnten, ohne Zweifel, einander nicht gleicher ſeyn, und 
nur der Berfafjer felbft fan das Recht haben, fi auf eine ſolche Art 
auszufchreiben. Ein Nachahmer aber läßt fi) bier, aud um beswillen, 
nicht vermuthen, weil aufferdem weder der Dichter des Herkules noch 
der Dichter des Thyeft, ald zwey verfchievene Dichter betrachtet, an 
Einnfprüden und ſchönen Gedanken fo arm find, daß einer dem andern 
ein folhes Blümchen hätte ftehlen dürfen — — Der dritte Punct, in 
welchem ich beybe Stücke ſehr ähnlich finde, find ihre Fehler. Als einen 
ber größten hat man bie häufigen Bejchreibungen bereits angemerft. Man 
vergleiche aber nur die Befchreibung des unterirrdifchen Reichs und ber 
Thaten des Herkules, in dem britten Aufzuge diefes Trauerfpiels, etwas 
umftändlicher mit der Beſchreibung des geheiligten Hayns, im vierten 
Aufzuge des Thhyeft, fo wird man ohne Schwierigkeit in beyden Schilde— 
reyen eben benjelben Pinjel, eben dieſelben Farben entdeden. Beyde 
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übrigens ftehen auch vollfommen, die eine fo wohl als die andre, ganz 
an ber unrechten Stelle, und die Begierde zu mahlen muß bey dem Dichter 
aufferorbentlih groß geweſen feyn, daß er fie wenigftend nicht bis zur 
gelegenen Zeit. hat mäßigen- können. Ein andrer Fehler in unfern zwey 
Trauerfpielen, ift bie öftere Ausfrahmung einer zimlich gefuchten geogra⸗ 
phiſchen und aſtronomiſchen Gelehrſamkeit. An einem Orte in dem Her⸗ 
kules babe ich den Dichter zwar dieſerwegen gegen den P. Brumoy 
vertheidiget; (ſiehe oben ©. 250. 251.) allein man muß nicht glauben, 
daf ich das, was einmal fehr wohl zu entjchuldigen war, aud an allen 
andern Orten gut heiffen wolle. Ich brauche dieſes hier nicht weitläuf- 
tiger auszuführen, weil ich mich, in einer fo deutlichen Sache, ficher auf 
die Unterjcheidungsfraft der Lefer verlaffen kann, und weil e8 überhaupt 
bier bloß auf die Gleichheit der Stellen, nicht aber auf, ihren innern 
Werth anfömmt. Man halte alfo folgendes aus dem Herkules; 
Quis Tansis, aut quis Nilus, aut quis Persica 

Violentus unda Tigris, aut Rhenus ferox 

Tagusve Ibera turbidus gaza fluens 

Abluere dextram poterit? 
gegen folgende aus dem Thyeft: 

Quaenam ista regio est, Argos et Sparte pios 

Sortita fratres? et maris gemini premens 

Fauces Corinthus? an feris Ister fugam 

Praebens Alanis? an sub aeterna nive 

Hyrcana tellus? an vagi passim Scythae? 
befonder8 aber ben Chor des vierten Aufzuges im Thyeft gegen ben 
Anfang des Herfules; und man wird ſich hoffentlich, ale angeführte 
Umftände zufammen genommen, fein Bebenten ul beyde Trauer- 
fpiele einem Verfaſſer zuzufchreiben. 

Don neuern ÜERNELIWErLEN,. welde dir Aurfgnift ah GE 
"führen. 

- Auf dem itafiänifchen Theater ftößt uns bier abermal Pub. Dolce 
auf, welcher dem lateinlſchen Thyeft nad) feiner Art in Verſen überſetzt 
hat. Delrio jagt von ihm: ‚italice tragoediam Thyestem non ine- 
‚leganter Ludovicus Duleis contposuit;' und ſcheint aljo Pie Arbeit des 
 Haliänerg mehr Für etwas ihm eignes, als für 'eine Weberfegung zu 
halten. As eine ſolche mag fie auch wohl fehr untren gerathen ſeyn, 
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indem ihm, wie Brumoy anmerft, fo gar das oben gerühmte agnosco 
fratrem entwifcht-ift; deſſen Nachdruck er entweder nicht eingefehen, ober 
in feine Sprache nicht überzutragen gemwuft bat. — — Bon der franzö— 
fifchen Bühne haben wir ſchon bey Gelegenheit des Herfules, auch den 
Thyeſt des Roland Briffet angeführet; er ift mit‘ Chören, und wird 
alfo ſchwerlich etwas anders feyn, als eine fehlechte Ueberſetzung, wie fie 
es zu feiner Zeit alle waren. Außer dieſem hat auch ein gewiffer Mont- 
leon 1633 einen Thyeft druden laſſen. Defgleichen will man von 
einem Thyeſt des Poufjet de Montauban milfen, der fi aber 
nicht in der Sammlung feiner Schaufpiele (von 1654 in 12mo) befindet. 
Man kennt dieſen Montauban als emen Fremd des Racine, bes 
Defpreaur und Chapelle, und behauptet fo gar, daß er mit an des 
erftern Luſtſpiele les Plaideurs arbeiten helfen. Doch alle dieſe drey 
franzöfifchen Schriftfteller haben de8 Ruhms verfehlt, den ein neuer 
Dichter aus ihrem Volke in diefen Schranken erwerben follte. Ich würde 
mir daher einen groffen Fehler der Unterlafjung vorzuwerfen haben, wenn - 
ich nicht 

Don dem Atreus und Ehnen des ältern Hrn. von Erebillon 
etwas umftänblicher handelte. Diefer ſchöne Geiſt, welcher, ſo zureden, 
mit dem Hr. von Fontenelle um die Wette lebt, kann, wenn er will, 
auf den 29ten December dieſes Jahres, ſein theatraliſches Jubiläum 
feyern. An dieſem Tage nehmilich, vor funfzig Jahren, ward fein erſtes 
Trauerfpiel in Paris zum erftenmale aufgeführt. Es war dieſes fein 
Idomeneus, mit welchem er Beyfall genug erhielt, um fi aufmuntern 
zu laffen, der Tragödie, die damals in einer Art von Entkräftung ganz 
darnieder lag, in feiner Perfon einen neuen wiürbigen Dichter zu ver- 
ſchaffen. Die unnadhahmlihen Werke des Corneille-und des Racine 
brachten alle, melde eben dieſe Bahn durchlaufen wollen, ‚zur Beinunde- 
rung sicht "minder, als zur Berzweiflung. Sie waren unfähig diefen groffen 
Meiftern: zu. folgen, und gaben. ſich alfo nur ‚mit ben Heinen Theilen 
biefer Diehtungsart ab. Einige mehr ſchimmernde als natürliche Stellungen, 
einige ziemlid wohl ausgedrückte Verſe, machten den ganzen Werth ihrer 
Gedichte aus. Uebrigens war weder glückliche Wahl des Stofs, noch 
kunſtreiche Einrichtung darinnen zu ſpüren; die Charaktere waren entweder 
falſch, oder verfehlt; "die Verſification war hart und proſaiſch. Das ift 

‚der wahre Abriß der Stüde, welche eine Mademoiſelle Barbier, ein 
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la Orange-Chancel, ein Bellin, ein Bellegrin, ein Nadal, 
und andere von diefem Schlage, lieferten. Unter diefen war alfo Cre— 
billon gleih Anfangs eine fehr wichtige Erfcheinung, und man muß 
e8 ihm zugeftehen, daß er bie Erwartung, die man von ihm hatte, nicht 
täufchte. Man will fogar behaupten, daß er fid) auf dem nenen Wege, 
welchen er ermwehlte, kühnlich zwifchen ven Gorneille und Racine zu 
fegen gewußt habe. Es ift mein Vorſatz nicht, dieſen Lobſpruch hier zu 
unterfuchen, wo ich mid) allein mit feinem Atreus und Thyeft be- 
ſchäftigen will. Dieſem Trauerſpiele hat er zum Theil dasjenige Bey- 
wort zu danken, durch welches ihn feine Landsleute vorzüglid zu charak- 
terifiren pflegen. Sie wie ihnen Corneille der groffe, Racine 
der zärtliche, Voltaire der prädtige heißt: fo heißt ihnen Ere- 
billon der fhredlidhe. Wer follte alfo nicht vermuthen, daß er ein 
fehr ftarfer und kühner Copifte des lateiniſchen Thyeſt feyn werde? 
Unter feiner Nation wenigftens mangelt e8 an Schriftitellern nicht, (3. E. 
der DVerfaffer des Dictionaire portatif des Theatres,) melde mit aus: 
drüdlihen Worten fagen: Ce cruel sujet, trait& par Seneque, n'a pas 
été adouci par Mr. de Crebillon. Wie fehr ſich diefe Herren aber 
betriegen, werben wir bald ſehen. Es ift wahrſcheinlich genug, daß fie 
das lateinifche Driginal gar nicht mögen gelefen haben; aber auch alsdenn 
hätten fie nicht nöthig gehabt, die Wahrheit fo meit zu verfehlen, wenn 
fie nur bey dem eignen Geftänbniffe des Hrn. Erebillon geblieben 
wären. Er ift mit dem ganzen Stoffe auf eine jehr eigenmächtige Art 
umgegangen, und hat fo viel Veränderungen damit vorgenommen, daß 
ich fie nothwenbig vorher anzeigen muß, ehe man einen Fleinen Auszug 
aus feinem Stüde wird verftehen künnen. Die Zeit der Handlung fett 
er zwanzig Yahr nach dem Verbrechen des Thyeft, welder die Aerope 
feinem Bruder, vor dem Altare weg, muß geraubt haben. Er nimt an, 
Atreus habe zwar feine entwanbte Gemahlin durch Gewalt wieder be- 
fommen, und fey entſchloſſen geweſen, fie dem ohngeachtet feiner Liebe zu 
würdigen. Allein diefe habe fid) mit dem Thyeſt jchon zu weit einge- 
lafjen gehabt und einen Sohn zur Welt gebracht, den ſich jener micht 
zueignen fönnen., Der erzürnte Atreus habe ihr darauf Gift beybringen 
lafien, und es jelbft aus einem ihrer Briefe erfehen, daß Thyeft ber 
Bater ihres Sohnes fey, welchen der Dichter, nach Mafgebung der Ge- 
ſchichte, Plifthenes nennet. Gleichwohl habe Atreus diefen Prinz als 
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fein eigne® Kind auferziehen laffen, in dem feften Borfage, ihn künftig 
zu dem Werkzeuge feiner Rache zu machen. Thyeſt fey unterbeffen nad) 
Athen geflohen, wo er Schuß gefunden und eine andre Gemahlin ge- 
nommen habe, mit welcher er eine Tochter, Namend Theodamia, 
gezeugt. Atreus, der nunmehr geglaubet, daß Plifthenes, als ein 
Vüngling von zwanzig Jahren, der fih in verjchiebenen Feldzügen ſchon 
rühmlic hervor gethan, reif genug fey, der Mörder feines Vaters zu 
werben, habe mit dem Könige von Athen heimliche Unterhandlung gepflo- 
gen, und das Berfprechen von ihm erhalten, daß er feinen Bruder aus— 
geliefert befommen folle, nur müſſe er felbft vor Athen fommen, und 
mit Gewalt darauf zu bringen fcheinen. Atreus geht alfo fogleich mit 
einer Flotte von Argos aus, die er den Lauf auf die Inſel Euböa 
nehmen läht, damit Thyeft micht zu zeitig von feinem Borhaben Nach— 
richt befommen, und fi) aus dem Staube machen möge. Bon Euböa 
and will er alsdenn plötlich wieder zurüdjegeln und vor Athen feyn, 
ehe es fich jemand verfehen könne. Doch diefer Vorſicht umgeachtet, er- 
fährt Thyeft das ihm drohende Unglüd: flüchtet nebft feiner Tochter auf 
einen Schiffe aus Athen fort, und will ſich während der Abweſenheit 
feines Bruders, wieder in Argos feit jegen, um ben Atreus burd 
diefe Diverfion mwenigftend zu nöthigen, von der Belagerung Athens 
abzuftehen. Allein das Unglück verfolgt ihn, und wirft ihn durd Sturm 
zu eben ber Zeit gegen die Infel Euboea, ald Atreus wegen wiebrigen 
Windes mit feiner Flotte noch ver. derjelben liegen muß. Bier wird er 
und Theodamie von dem Blifthenes jelbft, umerfannter Weile, aus 
dem Waffer gerettet; und nun mühte man bie franzöfifche Tragödie ganz 
und gar nicht fennen, wenn man etwas anders vermuthen fönnte, als 
daß ſich der Bruder in feine Stiefſchweſter werde verliebt haben. Richtig! 
Unter diefen Umftänden fängt das Tranerfpiel an, meldes, Dank 
fey unter andern dem Schiffbruche, nunmehr zu Chalcis, einer Stabt 
in Euboea vorgeben fan, da man doch ganz gewiß vermuthen follte, 
es werde entweder in Argos, over bob in Mycen vorgehen. Bon 
biefer Erzehlung, fieht man alfo wohl, ſtimmt das allermenigfte mit der 
Gefchichte überein. Dod da man dem tragifchen Dichter nie ein Ber: 
brechen. daraus gemacht hat, diefe zu verändern; fo würde es mir jehr 
übel ftehen, wenn ich den Herrn Erebillon deßwegen tabeln wollte, 
Aber einer andern Kleinigkeit wegen könnte ich ihn vielleicht mit mehrerm 
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Rechte tadeln; deswegen nehmlich, daß er die geographiſche Wahrjchein- 
lichkeit hin und wieder gar merklich verlegt habe. Denn man darf nur 
die Charte von Griechenland wor fi) nehmen, jo wird man ſich gar bald 
wundern, was Thyeft, der von Athen nad Argos fchiffen wollte, in 
dem Euripus zu fuchen gehabt? und wie ihn ein Sturm bis nad 
Chalcis habe verfchlagen fünnen? Man kann wohl die Gefchichte ändern; 
aber die Erbbefchreibung muß man ungeändert laffen. Zwar wie hat Herr 
- Erebillon wohl vermuthen fünnen, daß ein ängftlicher Deutfcher feine 
Werke jo genau betradyten werde? Kein Wort alfo mehr davon. Man 
wirft denen, die fih an ſolche Schwierigfeiten ftoffen, nur allzuoft vor, 
daß fie unfähig wären, weſentlichere Schönheiten zu empfinden. Diefen 
Vorwurf möchte ich nicht gern zu verdienen fcheinen. Ich komme auf den 
Auszug des Stüdes felbft: 

Erfer Aufzug Atreus giebt Befehl, daß ſich die Flotte fertig 
halten folle, wieder unter Segel zu gehen. Er bleibt hierauf mit feinem 
Bertrauten, dem Eurifthenes, allein, und entvedt ihm fein Vorhaben; 
daß Plifthenes fein Sohn nicht fey, fondern daß er ihn nur deswegen 
fo lange dafür ausgegeben, um fi au den Thyeft, durch die eigne 
Frucht feiner Lafterhaften Liebe, rächen zu können. Diefe Scene ift zum 
Theil eine Nahahmung des zweiten Acts des Iateinifchen Dichters. Im 
der folgenden erſcheint Plifthenes, welden fein vermeinter Vater vor 
fi) kommen laſſen, um“einen Eid von ihm zu nehmen, daß er ihn nad) 
Gefallen an feinem Feinde rächen wolle, Pliſthenes ift fo unvorfidtig, 
diefen Eid zu thun, ehe er ed noch weiß, wer ber Feind bes Atreus 
fey. Er hört endlich, daß e8 Thyeſt fey, auf welchen biefe ganze Zu- 
rüftung ziele; er erjchrift und will fein Wort wieder zurüf nehmen. Er 
verfpricht zwar, allenfalls" der Sieger feines Vetters zu feyn; aber nicht 
fein Henter., Doch Atreus hält ihn bey, feinem Eide, und geht ab., 
Plifthenes beklagt fich gegen feinen Vertrauten den Theffander, und 
tröftet fich einzig damit, daß er .vor Athen ſchon ben Tod “wolle zu 
finden wiffen. Endlich erfläret er ihm auch feine Piebe gegen die unglüd- 
liche Unbelannte, die er nebft ihrem Vater aus den-Wellen errettet habe.- 
Sie ift es ſelbſt die diefen Auftritt unterbricht. Theodamia kömmt mit 
ihrer Vertrauten der Lonide, und bittet den Prinzen m ein Schif für 
ihren Vater, weil fre gehört, habe, daß die Flotte nod heut von Euboen . 

abftoffen fol Der Prinz. betauett, daß er für ſich nichts thun dürfe, 
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und vermweifet fie an ben Atreus, von dem fie bie Erfüllung ihres 
Wunſches um fo viel eher erwarten könne, da er fie fchon bereit® ben 
erften Tag fehr gnädig empfangen, und ihr allen Benftand verfprochen 
habe, Er fpricht ihr hierauf von feiner Piebe, und will verzweifeln, weil 
er fie vielleicht nie wieder werde zu fehen befommen, Er erfundiget ſich 
nach ihrem Baterlande, nad) der Urfache ihrer Reiſe, und fragt fehr 
galant, ob ihre Reize nur das einzige feyn follten, was er von ihr fen- 
nen dürfe? Theodamie giebt ihm eine Furze Antwort; er fieht, daf fie 
ihm ein Geheimniß daraus machen wolle; verfpricht aber dennoch bey 
feinem Bater für fie zu fprechen, fo nachtheilig es auch feiner Liebe feyn 
möge. Er geht ab und läßt die beyden Frauenzimmer allein. Im diefer 
Scene nun erfährt der Zuhörer wer Theodamie und ihr Vater find, 
und erfährt auch zugleich, daß die erftere gegen die Piebe des Plifthe- 
nes nicht eben unempfindlich fey. , Sie bittet die Götter, den Thyeft 
vor dem Atreus zu verbergen, und hält es jchen fir Unglüdf genug, 
daß die Tochter des Thyeft den Sohn des Atreus liebe, für welchen 
ſie ihren Prinz nicht anders als noch halten kann. Sie begiebt ſich weg, 
ihrem Bater von der MWirfung ihrer gethanen Bitte, Nachricht zu geben. 
Dwenyter Aufzug Thyeſt und Theodamie eröfnen ihn. Der Vater 
dringt in feine Tochter, daß fie bey dem Atreus um ein Schiff bitten 
fol, und alle ihre Einwendungen von der Gefahr, die dabey zu beforgen 
ſey, find umfonft. Er will auf dem Schiffe, wenn er e& befommten 
follte, nad Athen wieder zurücdgehen, damit ibn bie feindliche Flotte 
nicht verhindere, dieſem feinen einzigen Zufluchtsorte mit Rath und Hülfe 
beyzufpringen, Er fieht feinen Bruder fommen und entfernt fi. be 
Atreus no die Theodamie anredet, meldet ihm Alcimedon, einer 
von den Dfficieren der Flotte, daß ein won Athen fommendes Schif die 
Nachricht mitgebracht, daR fih Thyeſt ſchon feit einem Monate nicht 
mehr dafelbft aufhalte, Er will den Patron des Schiffes felbft ſprechen, 
und nachdem er Befehl gegeben, ihm berbey zu bringen, fragt er bie 
Theodamie, mas ihr. Begehren fey? Sie trägt ihre Bitte vor, und 
antwortet ihm auf verjchiedene Fragen, die er ihr megen ihres Unglüfs, 
wegen ihrer Reife, wegen ihres Vaters vorlegt. Endlich erinnert er ſich, 
daß er biefen leztern noch nicht gefehen, und will wilfen, warum er fich 
vor ihm verborgen halte? Die Tochter entjchuldiget ihn, mit feinen fräuf- 
lichen Umſtänden; doch Diefer Entſchuldigung ohngeachtet ſchickt er einen 
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von feiner Wache ab, und mill den unglüdlichen Frembling mit aller 
Gewalt fehen. Die Wache bringt ihn. Er thut eben die Frage an ihn, 
die er an feine Tochter gethan hatte; befümmt aber ganz widerjprechenbe 
Antworten darauf. Endlich erkennt er den Thyeft an der Stimme, und 
noch mehr, wie er fagt, an den plöglichen Aufwallungen feines Zornes. 
Thyeft verleugnet fich micht lange, und Atreus will ihn fogleih durch 
feine Trabanten ermorden laffen, als er ſich noch befinnt, daß er dem 
Plifthenes diefen Mord vorbehalten müßte. Plifthenes erfcheint; er- 
fährt, daß der Vater feiner Geliebten Thyeft ſey, und nimmt ſich bef- 
felben mit ſolchem Nachdrucke an, daß Atreus genöthigt ift, feinen Zorn 
zu verbergen, und fich verſöhnt zu ftellen. Auf diefe erfreuliche Verän— 
derung gehen alle ab; im Abgehen aber giebt Atreus dem Eurifthenes 
noch Befehl, diejenigen von den Solvaten bey Seite zu bringen, welche 
dem Plifthenes etwa am meiften ergeben feyn könnten, und ſich felbft an 
diefem Orte wieder bald bey ihm einzufinden. Dritter Aufzug. Atreus 
freuet fih, daß er den Thyeft nunmehr in feiner Gewalt habe. Er 
hat e8 gemerkt, daß Pliftbenes die Theodamie liebe, und ift ent 
fchlofjen beyde diefer Liebe zu überlaffen, von der er es faft nur allein 
wußte, wie lafterhaft fie ſey. Ja diefe lafterhafte Liebe fol ihm jo gar 
das Mittel werden, wodurch er den Plifthenes deſto eher zur Er— 
mordung bes Thyeft zu bringen denkt. Er hatte ihn durch den Eu- 
rifthenes vor fich fordern laffen; er führt ihm feinen gethanen Eid 
zu Gemüthe und läßt ihm die Wahl, ob er den Th yeſt fogleich felbft 
ermorden ober feine Geliebte vor feinen Augen fterben fehen wolle. Ber- 
geben® beruft fi der Prinz auf die gejchehene Ausjöhnung, und will 
lieber felbft fterben, als das Werkzeug zu einer fo unmenſchlichen That 
feyn: Atreus fieht den Thyeft fommen, wiederhohlt feinen drohenden 
Befehl nochmals, und läßt ihn mit ihm .allein. Diefer dankt dem Pli- 
fthenes für feine ihm erwiefene Freundſchaft, und verfichert ihn einer 
Liebe, die feiner väterlichen Yiebe gegen feine Tochter gleich fomme. Pli- 
fthenes thut desgleichen, und gefteht, gegen den Thyeſt eine Zuneigung 
zu fühlen, die fein Herz mit ganz unbelannten Regungen erfülle. Er 
giebt ihm von weiten alle das Unglüd zu verftehen, das über feinem 
Haupte hänge, und giebt ihm eben den Rath zu fliehen, als Atreus 
wieder herein tritt. Er fagt ihm mit wenig Worten, daß er feinen Um- 
gehorfam ſchon zu beftrafen wifjen wolle, und fchidt ihn fort. Thyeſt 
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erftaunt über diefe Drohungen, wird aber auf eine gebietherifche Art von 
feinem Bruder erinnert, daß er fich deswegen zufrieden ftellen folle, weil 
fie nichts beträffen, was ihn angehen künne. Sobald Atreus allein ift, 
läßt er feinen Verdruß über die verzögerte Rache aus, und entfchlieft 
fih, den Thyeft zwar leben zu laſſen, aber ihm fonft auf weit fchref- 
lichere Art zu ftrafen. Dierter Aufzug. Pliſthenes erfcheint, mit 
feinem Bertrauten, voller Wuth, nachdem er alle Anftalten zu einer 
plöglihen Flucht nehmen laffen. Er kann weder den Thyeſt nod bie 
Theodamie finden, und ift beſonders wegen ber legtern in ber grau— 
famften Unruhe, als er fie zitternd umd weinend auf ſich zukommen fieht. 
Sie fagt ihm, daß fie wegen ihres Vaters in den äufferften Sorgen jey, 
welcher wie rafend in dem Pallafte herum irre, und dem Atreus den 
Dolch in das Herz ftoffen wolle, weil er gewiß glaube, daß der Tyrann 
fowohl feinen als des Plifthenes Tod gefchworen habe. Der Prinz 
will ihn aufjuchen, aber Thyeft erfcheint felbft, und erfreut fi, daß 
feine Furcht vergebens gewejen, in der er den Plifthenes fchon für er: 
mordet gehalten. Diefer dringt mit aller Gewalt in ihn, fich fogleich 
auf die Flucht zu machen, und will ihm feinen Bertrauten mitgeben, 
welcher ihn bis in den Hafen bringen folle. Doch Thyeſt hält es für 
feiner Ehre unanftändig, ſich zu rvetien, und denjenigen, dem er bieje 
Rettung würde zu danken haben, der größten Gefahr feinetwegen audge- 
fest zu wifjen. Während dieſem großmüthigen Weigern kömmt Atreus 
dazu. Er fieht ihre Beftürzung, und nimt von berfelben Gelegenheit, 
auf einntal ſich als eine ganz veränderte Perfon zu zeigen. Er jagt, der 
Himmel habe fein Herz verändert, und alle Rache daraus vertilget; und 
damit er feinen Bruber von ber Aufrichtigfeit dieſes Befeuntniffes über- 
zeugen möge, entvedt er, wer Plifthenes fey, und zu was für einer 
graufamen That er ihn beftimmt gehabt habe. Die Erkennung ift rüh— 
rend, und Blifthbenes ficht mit Entfegen auf die Laſter zurüd, in bie 
ihn fein graufames Schidfal beynahe geftürzt hätte. Faſt wäre er ein 
Batermörder und ein Blutfchänder geworden! Doch Atreus will dieſes, 
daß er dem Thyeft feinen Sohn wieberfchenft, nicht die einzige Ver— 
fiherung feiner völligen Ausföhnung feyn laſſen; ſondern erbietet ſich 
au, mit feinem Bruder aus dem väterlichen Becher zu trinken, welcher 
für die Söhne des Tantalus eben das fey, was ben Göttern der 
Schwur bey dem Styr zu feyn pflege. Thyeſt nimmt dieſes Erbieten 
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an, und es gehen alle mit_einem Scheine von Zufrievenheit ab; nur 
Pliſthenes behält Verdacht, und giebt feinem Pertrauten Befehl, die 
Schiffe im Hafen noch immer in Bereitfchafft zu halten, „Fünfter Auf- 
zug. Auch zu Anfange diefes Aufzuges kämpfet er noch mit ſchrecklichen 
Ahndungen. Theffander will ihn beruhigen, und räth ihm, micht zu 
entfliehen, weil viefe Flucht den Atreus aufs neue aufbringen möchte, 
welcher ſich jett gegen den Thy eſt ganz ausnehmend freundſchaftlich be— 
zeige, und ein prächtiges Feſt ihm zu Ehren anſtellen laſſe. Doch dem 
ohngeachtet hört Pliſthenes nicht auf, zu fürchten, und ſchickt den 
Theſſander fort, die Theodamie abzuholen, und ſich mit ihr nach 
dem Hafen zu begeben. Er ſelbſt will den Thyeſt in gleicher Abſicht 
aufſuchen, und eben fortgehen, als Atreus mit ſeiner Wache herein tritt, 
und ihm aus der vorgeſetzten Flucht, die er erfahren habe, ein Verbrechen 
macht, unter deſſen Vorwande er ihn zum Tode verdammt. Pliſthenes 
entfchuldiget fih nur wenig, und ift bloß für feinen Bater und jeine 
Schweſter beforgt, von welchen er verfihert, daß fie feinen Antheil an 
feiner Beranftaltung zur Flucht gehabt hätten. Er bittet für fie; doch 
ber Tyrann läßt ihn von der Wache fortfchleppen, um ihn in ver fchmerz- 
lichften Ungewißheit von dem Schickſale diefer geliebten Perfonen hinrich— 
ten zu laffen. Nunmehr frohlodet Atreus vor fidh felbft, und Figelt 
fih im voraus mit der Rache, die er durch das Blut des Sohnes gegen 
den Vater ausüben wolle. Beynahe erfhridt er zwar felbft, über feinen 
graufamen Anfchlag; doch er erinnert fi) gar bald wieder, daf er Atreus 
fey, und den Thyeft, wenn er ihn ftrafen wolle, nicht anders als auf 
eine unerhörte Art ftrafen müſſe. Der unglüdliche Bruder erfcheint mit 
einem Geſichte, auf welchem ſich Furcht und Traurigkeit zeigen. Er bittet, 
um wieder ruhig zu werben, daß man feine Kinder zu ihm laffe, und 
Atreus hält ihn fo lange mit zweydeutigen Tröftungen auf, bis ber 
väterlihe Becher herbey gebradyt wird. Thyeft ergreift ihn, und will 
ihn an den Mund bringen, als er das Blut darinne gewahr wird. Er 
erfchrict; feine Tochter fommt dazu und meldet ven Tod ihres Bruders; 
er merkt, daß es das Blut feines Sohnes fey, und bricht gegen ben 
Atreus in Borwürfe und Verwünfdhungen aus. Er verlangt nicht län— 
ger zu leben; body eben darum, weil ihm das Leben nunmehr zur Laft 
fey, will e8 ihm ber Tyrann laſſen. Doch Thyeft verſchmäht dieſe 
graufame Gnade, und erfticht fi felbft. Sterbend berubiget er noch 
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feine Tochter, und läßt fie auf die Rache des Himmels hoffen. Atreus 
geht mit feiner Bosheit zufrieden ab, und das Stüd fhlieft . .'. Ih 
babe diefen trodnen Auszug nicht in der Abficht vorgelegt, den Werth 
des Dichters daraus zu beftimmen; ich würde fonft eben fo thörigt feyn, 
als derjenige, welcher nach einem Skelet die völlige Schönheit beurtheilen 
wollte, welche der ganze Körper könne gehabt haben. Wie man aber 
doch aus dem Skelet wenigftens auf etwas ſchließen kann, nehmlich auf 
den regelmäßigen Bau der Glieder; fo wird aud mein Auszug wenigt 
ftend darzu nützen fönnen, daß man obngefehr die Art und Weiſe, mi- 
welcher ein neuer Dichter einen fo alten und von den Sitten unfrer Zeit 
fo abweichenden Stof habe bearbeiten können. Nach meinem Urtheile kann 
man dem Hrn. Erebillon wohl weiter nichts worwerfen, als daß er 
feinen Atreus und Thyeft ein wenig gar zu neumodiſch gemacht; daß 
er die Haupthanblung mit einer unnöthigen Epifode, und zwar mit einer 
verliebten Epifode geſchwächt, und das ganze durch die Einführung fo 
vieler Bertrauten, welches immer nichts anders als ſehr froftige Berfonen 
find, die bloß die Monologen müfjen vermeiden helfen, matt gemacht habe. 
Mie weit er aber überhaupt unter. dent Schredlichen des lateinischen Dich— 
ters geblieben fey, wird man ſchon von ſich felbft abgenommen haben. Er 
bat die ftärfften Züge in feinem Mufter unberührt gelaffen, und auffer 
dem fo gelinderten Hauptinhalte faum bier und ba einige glänzende Ge— 
danken von demfelben erborgt. Doch auch dieſe hat er oft ziemlich gewäffert, 
und die Stärke gar nicht gezeigt, mit welcher der ältere Corneille die 
ſchönſten und präctigften Gedanken der römiſchen Trauerfpiele in feine 
überzutragen wußte. Einigemal ift e8 ihm fo ziemlich gelungen; beſonders 
bey dem agnosco fratrem, welches er durch folgende Zeile ausgedrückt hat: 

A. Meconnois-tu ce sang? Th. Je reconnois mon frere. 
Auch nod eine Stelle hat er jehr wohl anzuwenden gewußt, und zwar 
eine foldhe, welche manchem Ausleger des alten Dichters felbft nicht recht 
verftänblich gewefen ift. Ich meine Die 1052te Zeile: 

Sceleri modus debetur, ubi facias scelus, 
Non ubi reponas — — 
welche er fehr kurz und ſchön fo überfegt hat: 
Il faut un terme au crime, et non à la vengeance. 

Ih will zum Scluffe noch das mittheilen, was Herr Erebillon 

felbft von diefem feinem Stüde fagt. Es ift ein Theil der Vorrede, in 
geffing, fämmtl, Werte. IV. 22 
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welchem man verfchievene hierher gehörige Gedanken finden wird. „Faft 
„ein jeber, fagt er, hat ſich wieder den Inhalt dieſes Trauerfpiel® empört. 
„Ich Tann weiter nichts darauf antworten, als dieſes, daft ich nicht der 
„Erfinder davon bin. Ich fehe wohl, daß ich Unrecht gethan habe, mir bie 
„zragödie allzufehr als eine fchrefliche Handlung vorzuftellen, die den Zu- 
„ſchauern unter rührenden Bildern müſſe gezeigt werden, und bie fie zum 
„Mitleiden und Schreden bewegen folle, doch ohne Züge, welche ven Wohl- 
„stand und die Zärtlichkeit beleidigen könnten. Es kömmt aljo nur darauf 
„an, ob ich diefen fo nöthigen Wohlftand beobachtet habe. Ich glaube 
„mich deffen fchmeicheln zu dürfen. Ich habe nichts vergeffen, was mei- 
nen Stof lindern und unfern Sitten gemäß einrichten könne. Um den 
„Atrens unter feiner unangenehmen eftalt zur zeigen, laſſe ich bie 
„Aerope von dem Altare felbft entführet werben, und fee diefen Prinz, 
„(wenn ich bier diefe Vergleihung brauchen darf,) gerade in eben ben 
„Sal des bezauberten Bechers bey dem la Fontaine. 
L’etoit-il? ne l’etoit-il point? 

„Ich habe durchaus die Fabel verändert, um feine Rache weniger fchred- 
„lich zu machen, und mein Atreus ift bey weiten nicht fo graufam, als 
„ber Atreus des Seneca. Ich babe mich begnügt, für den Thyeft alle 
„den Greuel des von feinem Bruder ihm beftimmten Becher, fürchten 
„zu laffen, und er bringt nicht einmal feine Pippen daran. Ich geftehe 
„8 zwar, daß mir diefe Scene felbft ſchrecklich ſchien. Es überfiel mic 
„ein Schauder; aber nichts deſto weniger glaubte ih, daß fie ſich in ein 
„Zrauerfpiel fehr wohl ſchicke. Ich fehe nicht, warum man fie mehr da— 
„von ausfchlieffen folle, al® die Scene in der Nodogune, wo Cleo— 
„patra, nachdem fie einen won ihren Söhnen ſchon ermordet, den andern 
„vor den Augen ber Zufchauer vergiften will. So unwillig man auch 
„gegen die Grauſamkeit des Atreus geweien, fo glaube ich doch nicht, 
„daß man ein vollfommener Bild auf die tragische Scene bringen könne, 
„als das Bild von ber Stellung des unglüdlihen Thyeft, welcher ſich 
„ohne Hülfe der Wuth des barbarifchiten unter allen Menfchen ausgeſetzt 
„Sieht. Ob man fih nun aber ſchon von feinen Thränen umb feinem 
„Jammer erweichen ließ; fo blieb man mir dennoch deswegen auffäßig. 
„Man hatte die Güte, mir alle Abfcheulichkeit der Erfindung zu laſſen, 
„und rechnete mir alle die Lafterthaten des Atreus an. An einigen 
„Drten betrachtet man mich auch noch als einen fürdhterlihen Menjchen, 
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„bey welchem man nicht recht ficher ſey; gleich als ob alles, was ber 
„Wit erbenfet, feine Duelle in dem Herzen haben müſſe. Eine ſchöne 
„Lection fir die Schriftfteller, welche ſie nicht nachbrüdlich genug wirb 
„lehren Können, mit wie vieler Behutfamkeit fie vor dem Publico er- 
„Iheinen müſſen. Ein artiges Frauenzimmer, welches fi) in Gefellfchaft 
„mit ehrbaren Scheinfpröden befindet, darf ſich lange nicht mit fo vieler 
„Sorgfalt beobachten. Und endlidy hätte ich mir es nimmermehr vor: 
„geitellt, daR in einem Lande, im melden, es io viel gemißhandelte 
- „Ehemänner, giebt, Atreus fo wenig Vertheidiger finden ſollte. Was 
„Die doppelte Ausſöhnung, Die man mir vorwirft, anbelangt, fo erkläre 
„ich gleich voraus, daß ich mich in dieſem Puncte niemals fir ſchuldig 
„erkennen werde. Atreus erziehet den Pliſthenes, um einmal ben 
„Thyeſt durch die Hände feines eigenen Sohnes umbringen zu laffen; 
„er erfchleicht von diefem jungen Prinzen einen Eid, welcher aber gleich 
„wohl bey Erblidung des Thyeſt nicht gehorchet. Atreus kann alfo 
„zu nichts andern feine Zuflucht nehmen, als zur Verftellung; er erdichtet 
„ein Mitleiven, welches er nicht fähig ift, zu empfinden; er bebient fich 
„hierauf der allergewaltfamften Mittel, den Plifthenes zur Bollziehung 
„Teines Eides zu vermögen, von welcher biefer aber durchaus nichts. wiſſen 
„will, Atreus, welcher fih an dem Thyeft auf eine feiner witrbige 
„Art rächen will, muß alfo nothwendig zu einer zweyten Berfühnung 
„Ihreiten. Ich getrane mir zu fagen, daß dieſer graufame Prinz alle 
„Sefchielichfeit anwendet, die ein Betrieger nur immer anwenden kann. 
„Es ift unmöglich, daß Thyeſt diefer Falle entgehen jollte, wenn er 
„uch ſchon felbft ein eben fo groffer Betrieger wäre, als fein Bruber. 
„Man darf das Stüd nur ohne Borurtheil leſen, jo wird man finden, daß 
„ih nicht Unrecht babe, Je betriegerifcher aber Atrens ift, deſto beffer 
„babe ich feinen Charakter ausgedrüdt; weil Berrätherey und Berftellung 
„faft immer von der Graufamleit unzertrennlich find 20.“ 

Bon den Übrigen lateinifchen Trauerfpielen in bei folgenden Stüden. 


340 


Vu. 


Des Hrn. Ludewig Riccoboni Gefchichte ver 
italiäniſchen Schaubühne. 


Nachricht von dem Berfafler. 


Pudewig Riccoboni war ein Mobenefer von Geburt, welche ohn« 
gefehr in die Yahre 1682 oder 83 fällt. Er mochte aus einer ganz guten 
Familie feyn, weil er felbft, an einem Orte feiner Schriften, den An- 
tonius Riccoboni, einen Profeffor zu Padua, aus der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, für einen feiner Vorfahren wahrſcheinlicher Weife 
hält. Er mußte aber fehr jung diejenige Lebensart ergriffen haben, in 
welcher er fich hernach auf eine doppelte Art fehr rühmlich hervorthat. 
Denn ſchon in feinem zwey und zwanzigften Jahre, wie man es weiter 
unten aus feinem eignen Munde hören wird, war er das Haupt einer 
Gefellfhaft von Schaufpielern, die in den Städten ber Lombardey und 
befonder8 zu Venedig mit vielem Beyfalle fpielte. Er gab fidy ganzer 
zehn Yahr lang in feinem Baterlande ſehr viel Mühe, die Bühne aus 
ihrem bamaligen Berfalle wieder in die Höhe zu bringen, unb fie befon- 
der8 von dem unregelmäßigen Wufte zu reinigen, welder damals auf 


derſelben herrſchte. Doc weil ihm dieſe Bemühungen fo glüdlid nicht 


ausſchlagen wollten, als fie e8 wohl verbient hätten, ward er es über- 
drüßig, unter einem Volke nur Undank damit zu verdienen, deſſen Haupt- 
geſchmack auf nichts als Voffen ging. Er nahm alfo den Vorſchlag an, 
den man ihm damals that; nehmlich eine Gefellichaft italiänifcher Schau- 
fpieler für den König von Frankreich zufammen zu bringen, und mit ber- 
jelben nach Paris zu gehen. Er langte dafelbft im May 1716 an. Sein 
Theatername, unter weldyem er fich befannt machte, war Pelio. Als 
Acteur fällte man das Urtheil von ihm, daß ihm zwar das Anmuthige 
und Keitende fehle, daß ſich aber fein finftres Anfehen volllommen wohl 
fchife, traurige und übertriebene Peidenfchaften auszubrüden, die auch in 
ber That niemand beffer und mahrfcheinlicher worgeftellt habe, als er. Ex 
blieb auf dem italiänifchen Theater zu Paris bis 1729, in mweldem Jahre 
er daffelbe mit feiner Frau und feinem Sohne, verließ, und eine Haus- 
bofmeiftersftelle bey dem Herzoge von Parma annahm. Nady dem Tode 
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biefes Herzogs fam er zwar wieder nad; Paris, nicht aber wieder auf 
das Theater, von welchem er für fi und feine Frau eine boppelte Pen⸗ 
ſion, jede von 1000 Livres, beybehalten hatte. Er ſtarb den 6ten De— 
cember 1753. Als einen Theatraliſchen Schriftſteller hatte er ſich ſchon 
bekannt gemacht, ehe er aus ſeinem Vaterlande ging; doch hat er ſeine 
vornehmſten Werke in Frankreich, und zwar auch franzöſiſch, geſchrieben. 
Unter die erſtern, die er italiäniſch abgefaßt, gehören verſchiedne Luſt— 
ſpiele, und ein Gedicht über die Kunſt zu declamiren, welches ben Titel 
l'Arte representativa führet. Auch bat er eine Sammlung alter ita- 
liäniſcher Stüde beforgt, welche er für gefchidt hielt, den Ausländern 
eine beffere Meinung von der eigentlichen dramatiſchen Poeſie feiner Lands— 
leute beyzubringen. Diejenigen Puftfpiele, welde er in Paris für Das 
italiänifche Theater machte, find weder ganz welſch, nod ganz franzöſiſch, 
fondern die Scenen find aus beyden Sprachen vermengt. Dergleichen 
find fein Pere partial, feine Diana et Endymion und fein Italien 
marie à Paris, weldye Stüde er ganz allein, fo wie folgende, la De- 
solation des deux Comedies; le Proc&s des Theatres, und Ja Foire 
renaissante, in Gejellichaft mit dem Hrn. Dominique verfertiget bat. 
Diejenigen Werte aber, die er ganz franzöfifch gefchrieben hat, und bie 
man ohne Zweifel für feine beträchtlichiten halten muß, find feine Histoire 
du. Theatre Italien, und feine Reflexions historiques et critiques sur 
les differens Theatres de l’Europe. Die erfiere beftehet aus zwei 
Theilen in groß Octav, deren erfter 1727 und der zweite 1731 zu Paris 
an das Licht getreten find. Jener enthält die Geſchichte des italiänifchen 
Theaters, wovon nachſtehendes eine Ueberfeßung it; ein Verzeichniß 
aller welfchen Komödien und Tragödien, und eine Abhandlung über Das 
Zrauerfpiel der Neuern. Diefer beftehet aus Auszügen aus fünf ber 
beiten italtänifchen Tragödien, und eben fo vielen Komödien, welchen noch 
ein Brief des Rouſſean an den BVerfaſſer, nebſt der Antwort vorgeſetzet, 
und die in Kupfer geftochenen Charaktere der weljchen Bühne, nebft einer 
Erflärung, beygefügt worden. Die Rellexions des Hrn. Riccoboni 
famen das erftemal 1738 heraus, und betreffen die italiänifche, Die ſpa— 
niſche, die framgöfifche, bie engliſche, die holländiſche und die deutſche 
Bühne. Am Ende hat der Verfaffer noch Pensees sur la Declamation 
hinzugetban, melde man aber nicht mit dem oben angeführten Gedichte 
vermengen muß. 
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Ich verfpare e8 auf ein andermal von dieſem oder jenem genannter 
Auffüge nähere Nachricht zu geben, wie man denn auch feiner Frau und 
feines Sohnes, welche beyde noch Ieben, bey einer andern Gelegenheit 
ſoll gedacht finden. ! 


IX. 


Auszug aus der Sophonisba des Trißino und ber 
Rofemonda des Ruccelai. 


In dem vierten Hauptftüde ber vorhergehenden Geſchichte der ita- 
liäniſchen Schaubühne, wird man angemerft haben, daß die Sopho— 
nisba des Trißino und die Rofemonda ded Ruccelai für bie erften 
italiänifchen Trauerfpiele anzufehen find, melde nach den Negeln und in 
dem Gefhmade der Alten in diefer Sprache verfertiget worden. Ich ver: 
muthe daher, daß man begierig feyn wird, fie näher kennen zu lernen, 
und in biefer Vermuthung will ic die Auszüge mittheilen, welche eben 
der Herr Riccoboni, in dem zweyten Theile feiner Gefchichte, Davon 
geliefert hat. Sie werden in biefer Bibliothet fchwerlic einen beſſern 
Pla finden fünnen. 


Sophonisba. 
Ein Trauerſpiel des Gio. Giorgio Trißino. 


Die Perſonen find: Sophonisba, Herminia, ein Chor Weiber, 
ein Bothe, Maßiniſſa, Lälius, ein anderer Bothe, Cato, Scipio, 
Suphar, ein Bebienter der Sophonisbe und eine von ihren Kammer- 
frauen. Die Scene ift in dem Föniglihen Pallaft zu Cirta einer Stadt 
in Numibien. 

Das Stüde eröfnen Sophonisbe und Herminia. Nachdem 
Sophonisbe des Urfprungs der Stadt Karthago, der verjchievenen Kriege 

ı Zu einer Stelle der bier folgenden Ueberiegung, „Als ih im Jahre 1690, in einem 
Alter von dreyzehn Jabren, die Bühne zu beiuchen anfing,” bemerkt Leffing folgendes. „Hier 
mwirb eben ver rechte Orte ſeyn, einen Fehler wieder gut zu machen, ven ich, oben auf ber 
135. Seite, in meiner Hanpfchrift zu verbeflern vergeflen batte, Es erbellt nebmlid aus ven 


Datis, melde Herr Kiccobont bier einflieffen laffen, daß er 1677. und nicht 1682. ober 88, 
wie ich aus einem andern Umſtande geſchloſſen habe, müffe jeyn gebobren worden. Ueberſ.“ 
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zwifchen ben Karthaginenfern und Römern und der Urfachen ihrer Ber- 
beyrathung mit dem Syphar, ohngeachtet ihrer vorhergehenden Ver— 
fprehungen mit dem Maßiniffa, erwähnt; bezeigt fie ihre Furcht wegen 
des Ausganges der Schlacht, die vor den Mauern der Stabt Cirta 
gehalten wird. Sie ift durch einen Traum erfchredt worden; Her— 
minia fpricht ihr Muth ein und begiebt fid) weg, um ein Opfer anorbnen 
zu laſſen. 

Es fommt ein Bothe, welcher die Niederlage der Farthaginenfifchen 
Armee meldet. Er fagt, daß Syphar von ben Römern gefangen ge— 
nommen worden, daß Mafßiniffa in die Stadt eingedrungen und fid) dem 
Pallafte nahe. Sophonisbe will ihn fehen. 

Maßiniſſa kömmt. Sobald ihn Sophonisbe fieht, wirft fie fich zu 
feinen Füffen, und bittet ihn um die Gnade, fie von der Knechtjchaft der 
Römer zu erretten, melde für fie, in Anfehung ihrer Würde und des 
Hafjes, den fie wider diefe Republik mit der Milch eingeſogen, das aller— 
äuſſerſte Unglück ſeyn würde. Maßiniſſa, der eine Königin, die er ehedem 
geliebt, weinend zu ſeinen Füſſen ſieht, wird gerührt, und verſpricht ihr 
alle Hülfe, die in ſeinen Kräften ſtehen werde. Sophonisbe wiederholt 
ihre Bitte, und wirft ſich aufs neue zu ſeinen Füſſen. Maßiniſſa endlich 
faſſet ven Eutſchluß, fie zu vertheidigen, giebt ihr ſein Wort und ſchwöret 
darauf, daß die Römer, ſo lange er noch lebe, niemals Herren über ihre 
Freyheit werben ſollten. Hierauf gehen fie zuſammen in den Pallaſt. 
Der Chor beweinet das vergangene Unglück und wünſchet glücklichere Tage. 

Fälius tritt auf, und nachdem er die Pracht der Stadt bewundert, 
fragt er den Chor, wo Mafiiniffa fein möge. in Bothe fümmt aus 
dem Pallafte heraus, und meldet, daß Mafiniffa die Sophonisbe gehey- 
rathet habe; daß diefe Prinzekin zwar Anfangs wegen ihrer Pflicht, die 
fie an den Syphar, ihren Gemahl, verbinde, Schwierigkeiten gemacht 
und dur die Erinnerung des Kindes, welches fie von ihm habe, fey 
zurück gehalten worden; daß fie aber endlich doch darein gewilliget, weil 
fie Maßiniſſa verfichert, daß fie durch fein ander Mittel von der Knecht— 
haft der Römer errettet werben könne. Lälius erftaunet über biefe 
Nachricht, und wird den Mafiniffa gewahr. Er thut nicht, ale ob er 
feine Heyrath erfahren habe, fondern fagt ihm bloß, daß alle Gefangene, 
und beſonders bie Königin Sophonisbe nad Nom gefchidt werben 
müßten. Mafiniffa bringt einige Gründe vor, um die Königin davon 
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auszunehmen; doch weil fie dem Lälius feine Genüge thun, fo gefteht 
er e8 endlich, daß er die Pringefin g geheyr babe. Lälius verweiſet 
ihm ſeine Kühnheit, und läßt ihm da das at, er ſich durch dieſe 
Verbindung ausſetze, aus demjenigen ‚in we diefe Prinzeßin 
en erften Gemahl ven Suphaz gel geftür; — Maßiniſſa zeiget 
ihm, was er für ein Recht auf bi ft Sephonisse babe und ftütet fich 
auf die Dienfte, die er t ep et. * fast, daß bey dem 
Bunde, den er mit den R geſchl fien, bie nheiſchig gemacht, 
ihn in feine Staaten und i alle an Rechte einzuſetzen, von 
welchem Verſprechen ſie glei njeniger Bımet unerfüllet laſſen würden, 
der ihm am meiſten am PR. en wenn fie ihm feine Gemahlin ent- 
ziehen wollten. Lälius findet auch diefe Gründe noch nicht zureichend, 
und der Wortwechjel wird lebhafter. 

Cato kömmt darzwifchen, welcher alles mit angehört und den Rath 
giebt, es auf die Entſcheidung des Scipio ankommen zu laffen. „Sie find 
es zufrieden und geben ab. Der Chor fchmeichelt ſich, daß Scipio ber 
Königin geneigt feyn werde. 

Man fieht den Scipio, von den Häuptern feiner Armee En den 
Gefangenen beleitet, auftreten, unter welden legtern fih Syphar befindet. 
Diefer geftehet dem Scipio, daß ihn feine Heyrath mit der Sophonisbe 
von den Römern abjpännftig gemacht habe, und hofft feinen Troft und 
feine Rache in den Urfachen feines Unglüds zu finden; denn da Sopho— 
nisbe den Mafiniffa geheyrathet, jo ift er ſchon ganz gewiß davon über— 
zeugt, daß fie ihn in eben diefen Abgrund mit fich hinein ziehen werde, 
Nachdem ihm Seipio feine Hochachtung zu erkennen gegeben, befiehlt er, 
dag man ihm die Fetten abnehmen und ihn in fein Zelt führen jolle. 














Scipio fagt zu dem Cato, man müffe ſich in Acht nehmen, daß bie. 


Königin aus dem Mafiniffa nicht einen neuen Feind der Römer mache. 
Cato hinterbringt ihm die Verbindung des Mafinijfa mit diefer Prin- 


zeßin, desgleihem die Borwürfe, die ihm Lelius deswegen gemacht, und 


den Schluß, den fie gefaßt, es auf feine Entfcheidung diefer Sache an- 
kommen zu laſſen. 

Maßiniſſa kömmt darzu, und Scipio läßt fein ganzes Gefolge ab- 
treten. Er empfängt ihn fehr gütig, er rühmt feinen Muth und bie 
Dienfte, die er der Republik erwiefen, und verfpricht ihm wirkliche Proben 
von der Dandbarfeit des Senats. Zugleich aber räth er ihm auch, weil 


——ſ 
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doch die Königin Sophonisbe als eine Gefangene nah Rom geführet 
werben müſſe, feine Peidenfchaften zu überwinden, und fo viel Tugend 
durch die Schwachheit feiner Liebe nicht zu vernichten, Nachdem Mafi- 
niffa allen möglichen Wiverftand gethan, weicht er endlich dem Anfehen 
des Senats und den BVorftellungen des Scipio. Nur bittet er noch um 
einige Frift, um fich zu entfchlieffen, auf was für Art und Weife er ber 
Königin Sophonisbe fein ihr gegebenes Wort. halten könne, daß fie, fe 
lange fie lebe, den Römern nicht ausgeliefert werden folle. Scipio 
verwilliget ihm biefe — und Maßiuiſſa begiebt ſich weg, um darüber 
nachzudenken. 

Der Chor von Weibern tritt wieder auf, und nachdem er ſeine 
Unruhe über das Schickſal der Sophonisbe bezeigt, erſcheint eine von 
den Kammerfrauen dieſer Prinzeßin, und meldet, daß weil Maßiniſſa 
ſie von der Knechtſchaft der Römer nicht habe erretten können, er ihr 
Gift zugeſchickt habe, um ſeinem Verſprechen ein Genüge zu thun, ſie 
nicht lebendig in die Hände der Römer zu liefern. Die Königin habe 
geantwortet, daß fie dieſes erſte Unterpfand der Zärtlichkeit ihres Gemahls 
mit Vergnügen annähme; ſie habe hierauf die Juno um ihren Schutz 
für ihr Vaterland und ihren Sohn angeruffen und endlich das Gift ver— 
ſchlungen. Herminia ihre Anverwandte habe nichts davon gewußt; 
ſondern weil ſie mit Anordnung des Opfers beſchäftiget geweſen, ſo habe 
ſie es allzuſpät erfahren. 

Die Königin erſcheint mit ihrem Sohne an der Hand, und ihr folgt 
die weinende Herminia. Das Gift fängt an zu wircken; die Königin 
tröſtet die Herminia wegen ihres Todes und vertraut ihr ihren Sohn. 
Sie befiehlt ihr, dann und wann mit ihm von ſeiner Mutter zu reden, 
und ihm zu ſagen, auf was für Art ſie geſtorben und wie ſie den Tod 
der Knechtſchaft vorgezogen habe. Sie ſtirbt und man ſchaft ſie weg. 

Maßiniſſa kömmt in aller Eil und will die Königin noch ver— 
hindern, das Gift zu ſich zu nehmen, weil er Hofnung habe, ſie des 
Nachts ohne Vorbewußt des Scipio nach Karthago ſchicken zu können. 
Er erfährt ihren Tod, verlangt ſie noch zu ſehen, ſieht ſie, wird gerührt 
und verſpricht der Herminia feinen Beyſtand. 

Beurtheilung der Sophonisbe. 

Die Gelehrten in Italien wollen von feinen andern Tragödien vor 

diefer wiffen, und geben fie für die erfte aus. In der That müßte man 
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auch in Anfehung der innern Einrichtung und der Beſchaffenheit der 
Berfe, von dem zärtlichften Geſchmacke nicht feyn, wenn man ältere Tra- 
gödien anführen wollte, als diefe. Weil biefes alfo ausgemadht ift, jo 
muß man fi billig nach der allgemeinen Meinung richten. 

Sophonisbe ward im Jahr 1524. gedrudt, fie war aber wenigftens 
zehn Yahr vor ihrem Abdrucke ſchon aufgeführt worden. Ich kann den 
Zeitpunct auf das genauefte nicht angeben, fonbern weiß nur, daß fie 
bas erftemal zu Vicenz, auf dem groffen Saale des Rathhauſes, mit 
prächtigen Verzierungen bes Theaters und der Site der Zufchauer, auf- 
geführt worden, und zwar alles auf Koften des Senats diefer Stabt. 
Die Rofenronda des Ruccelai, welches die zweyte Tragödie war, bie 
in Italien gemacht wurde, fo wie wir hernach fehen werden, ward 1516. 
zu Florenz in Gegenwart Leo des zehnten aufgeführet. Sophonisbe muß 
aljo noch vor dieſer Zeit feyn aufgeführt worben. 

Es find folglich an die brittehalbhundert Jahr, als dieſe Tragödie 
in Italien zuerft erſchien. Was die Einrichtung, den Ausdruck und alle 
die übrigen Theile feines Werks anbelangt, jo muß man geftehen, daß 
fi) Trißino von den Muftern der griedhifchen Tragödien nicht entfernt 
babe. Der Tod der Sophonisbe ift faft eine Ueberfegung von der Scene 
ber fterbenden Alcefte, in ber Tragödie des Euripides diefes Namens, 

Während der Zeit, als ih (Riccoboni) den italiänifhen Zuſchauern 
einen Gefhmad an den Trauerfpielen beygebraht und fie gewöhnt hatte, 
die Stüde des Corneille und des Racine vorftellen zu fehen, babe 
ih die Sophonisbe des Trifino aufgeführt, ohne daß ſich jemand 
beffagt hätte, fie ſchmecke nach dem Alterthume. Unſer Berfaffer denkt 
edel, und drückt fich angenehm aus; die Peripetie ift in feinem Stüde 
vollfommen. Nichts kann trauriger feyn, als die Stellung der Sopho— 
nisbe, da fie fih am Schluſſe des zweyten Aufzuges zu einer Sklavin 
der Römer gemacht fieht; nichts kann tröftlicher für fie feyn, als bie 
Derfprehungen des Mafiniffa und ihre Vermählung mit ihm, welche 
alle ihr Furcht und ihr Schreden vor der gebrohten Knechtſchaft ver- 
treibet; nichts kann endlich fchredlicher feyn, als daß fie genöthiget wird 
das Gift zu nehmen, welches ihr ihr neuer Gemahl fhidt. Livius hat 
die ganze Handlung dazu hergegeben, und der Dichter ift ihm ſehr gemau 
gefolgt. Ich wenigſtens halte diefe Tragödie. fir volllommen, und wenn 
unfre tragifhen Dichter aus dem fecdhzehnten Yahrhunderte in dem 
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Geſchmacke des Trifino gefchrieben hätten, fo würden wir jetzt weiter feine 
Mühe haben, als die Auftritte und Aufzüge zu bemerken, fo wie ich es 
that, als ich das Stüd aufführte, und Italien würde Griechenland glücklich 
gefolgt ſeyn. | 
Diejenigen, die dieſe Tragödie kennen und fie ald ein Werf, das 
ganz neulich oder nur vor funfzig Jahren gemacht worden, beurtheilen 
wollen, werben felbft in den Schönheiten verfelben Fehler finden. Gie 
werben den Ort der Handlung nicht billigen, weldes ein Plag vor dem 
Thore des Föniglichen Pallafts ift, und werben wünfchen, daß e8 lieber 
ein Saal in dem Pallafte felbft fein möchte. Sophonisbe, werben fie 
fagen, würde alsdenn nicht genöthiget feyn, ihren Pallaft und ihr Zimmer 
zu verlaffen, um auf dem öffentlichen Plage zu fterben, und man witrbe 
die Schönheiten dieſer Scene beffer empfinden, weil mehr Anftänpigfeit 
dabey feyn würde. Sie werben verlangen, daß die Bothen ihre gewiſſe 
Namen haben follten, fo wie ihnen andre Dichter dergleichen gegeben 
haben; und obgleidy diefe befondern Namen ihnen fein ander Amt geben 
fönnten, als das Amt, Nachrichten zu bringen, welches bie gewöhnlichen 
Bothen in der Tragödie thun, fo würde man body wenigftens den fönig- 
lichen Perfonen fic feine andre Leute, als Peute vom Stande, nähern 
ſehen. Kurz, fie werden noch eine Menge andre Anmerkungen machen, 
die ich nicht tadeln würde, wenn ich nicht ganz anders dächte. Ich habe 
e8 gefehen, was fir ein Unterſchied zwifchen einem bejondern und einem 
öffentlihen Plage, zwifchen ver Einfalt der Handlung und dem Reid) 
thum der Epifoden, zwifchen bloffen Bothen und ähnlichen Perfonen if, 
die man prächtig ausgefleivet und mit einem groffen Namen verfehen hat. 
- Db mun gleich die Sophonisbe vor drittehalb Jahrhunderten er- 
fchienen ift, fo bin ich Doch überzeugt, daß die Griechen zu den Zeiten 
des Sophocles und Euripives fie ohne Befremdung würden haben können 
aufführen fehen; und ich bin ein»Augenzeuge, daß auch Zuſchauer aus 
ben jegigen Zeiten einen Gefallen daran gefunden haben, ohne etwas ſehr 
anftögiges darinne zu bemerken, 
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Nofemonde. 
Ein Trauerfpiel bes Ruccelai. 


Die Perfonen dieſes Trauerfpiels find Kofemonde, vie Pflege 
mutter, der Chor, Salisco, der König Alboinus, Bothen, Alma- 
Hilde, eine Bediente. 


Erfter Aufzug. 

Rofemonde eröfnet die Bühne mit ihrer Pflegemutter. Ihr Vater 
KRunamundus, König der Gepiden, ift vor drey Tagen in einem 
Treffen geblieben, da® er mit dem Alboinus, Könige der Pongobarden 
gehalten. Dieſe beyden vereinten Bölfer hatten fi unter den Römern 
Italiens bemächtiget; nachdem aber die beyden Könige wegen Theilung 
der Provinzen umeind geworben, war es zu einem Kriege zwifchen ben 
Gepiden und Longobarden gelommen. Rofamonda, die Todjter des 
Kunamundus, war nad dem Treffen mit ihrem Gefolge von Frauen- 
zimmern in bie Wälver geflüchtet, aus welchen fie alle Nächte hervor 
fan, um ben Körper ihres Vaters zur fuchen und ihn zur Erbe zu be— 
ftatten. 
Das Stüde fängt in der Naht an, und dieſe Nacht ift die vierte, 
welhe Rofemonda mit diefem Auffuchen zubringt. Ihre Pflegemutter 
ftellt ihr die Gefahr wor, der fie fi in Anfehung ihres Alters und ihres 
Ranges ausfege, und Rofemonde fagt es felbft, daß fie nicht älter als 
16 Yahr fey. Ihre Pflegemutter ermahnt fie, fich zu den Gepiden an 
die Donau zu begeben und Anftalt zu machen, daß fie ihren Vater rächen 
fönne, 

Rofemonda fann fidy nicht entfchlieffen den Körper ihres Vaters 
unbegraben zu lafjen; fie erzehlt einen Traum, in weldem ihr Vater. mit 
ihr gefprochen habe, und fagt, daß fie fich entfchlieffen müſſe, zu fterben. 
Denn weil der tapfre Almachilde, den fie liebe, nicht in dem Yager 
der Longobarden fey, und fie ganz allein mit ihrem Gefolge von Frauen— 
zimmern nichts unternehmen könne, fo ſey nur der Tod für fie nod) 
übrig; vorher aber wolle fie durchaus ihrem Vater noch die legte Pflicht 
erweifen, und mit diefem Borfage geht fie ab. 
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Ein Chor Gepidifcher Mädchens, die fid) in dem Gefolge der Ro— 
ſem onda befinden, erfüllen nunmehr die Bühne, und ftellen Betrachtungen 
über bie Gröffe ihres Unglüds an, weldes fie dahin bringe, den Tod 
als etwas gutes zu begehren. 


Zweyter Aufzug. 


Die Pflegemutter tritt mit der Rofemonde auf, welde ihre Ober- 
kleider abgelegt hat, um ihren Bater zu begraben. 

Der Tag fängt an zu erfcheinen und die Pflegemutter fürchtet fich, 
von den Peuten des Alboinus entbedt zu werben. 

Die Frauenzimmer des Chors kommen und melden der Rofe- 
monda, daß der Wald mit Soldaten angefüllt fei, und dieſe Prinzeßin 
ermahnt ihre Geſpielinnen, fi zum Tode gefaßt zu machen. 

Balifco, einer von ben Pongobardifhen Generalen, tritt in Be- 
gleitung feiner Soldaten auf und fragt die Frauenzimmer, welde von 
ihnen ſich unterftanden habe, den Befehlen des Alboinus zumiber zu - 
handeln und einen von feinen Feinden zu begraben. Er giebt einigen 
von feinen Soldaten den Befehl, ven Runamundus wieder aufzugraben, 
und das Haupt in einer Schale herzubringen. Nofemonda erinnert 
den Falifco, um ihn zu rühren, an bie Dienfte, die fie und ihre Mutter 
ihm erzeigt hätte, als er ein ©efangener der Gepiben geweſen wäre, 
Faliſco antwortet, daß er dieſe Dienfte nicht vergeffen habe, daß er 
aber den Befehlen des Königs nothwendig folgen müfje, wenn er meiter 
im Stande feyn wolle, fie bey ihrem Ueberwinder zu vertreten, und ihr 
feine Dandbarfeit zu bemweifen. 

Die Soldaten kommen mit dem Kopfe des Kunamundus — 
und Falifco führet Roſemonden mit ſich ab. 

Die Frauenzimmer des Chors beweinen ihr Unglück, flehen den 
Himmel um Schutz und um die Erhaltung ihrer Ehre, wenn ſie auch 
mit dem Verluſte ihres Lebens verknüpft ſeyn ſollte. 


Dritter Aufzug. 


Der Reſt von der Handlung geht vor dem Zelte des Alboinus vor. 

Alboinus tritt auf und ift unruhig, feine Nachricht von dem Fa— 
lifco zu haben. 

Ein Bothe kömmt mit dem Kopfe des Kunamundus. Alboinus 
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befiehlt, daß man aus der Hirnfchaale ein Trinkgeſchirr machen folle, 
welches an groffen Fefttägen zum Denkmahle feines Sieges dienen könne. 

Falifco kömmt mit der Rofemonde. Alboinus erzürnet fid 
über fie, und fie antwortet ihm mit einem eben Trotze. Alboinus 
drohet ihr, fie ihrem Bater nachzuſchicken, und läßt fie mit der Pflege 
mutter in einem von den nahen Zelten bewachen. 

Faliſco bleibt mit dem Könige allein, und durch ſtaatskluge Be- 
tradhtungen bringt er den Alboinus zu minder wilden Gefinnungen. 
Alboinus verdenkt es ſich felbft, ein hülfloſes Frauenzimmer gemiß- 
handelt zu haben. Yalifco ftellt ihm auf eine geſchickte Art vor, wie 
viel Vortheile für ihn daraus entftehen würden, wenn er mit den Rechten 
bes Sieges auch diejenigen verbände, die ihm über die Gepiden eine Ver— 
mählung mit ihres Könige Tochter geben könnte. Alboinus fcheinet 
Anfangs weit davon entfernt zu feyn, endlich aber entfchließt er ſich dazu 
und trägt dem Falifco auf, die Prinzefin darauf vorzubereiten und 

begiebt ſich weg. 

Faliſco läßt die Roſemonde rufen und ſchlägt ihr vor, ben 
König zu heyrathen. NRofemonda fchlägt e8 mit Schauber aus. Fa— 
liſeo ftelt ihr verſchiedne Urſachen vor, die fie dazu bewegen könnten 
und geht endlich fort, um zu hören, ob man von der Rüdfunft des AL- 
machilde feine Nachricht habe. Er will wiederfommen und den endlichen 
Entfchluß der Prinzeßin erwarten. 

Die Pflegemutter überredet die Rofemonda in die Heyrath mit 
dem Alboinus zu willigen, und bittet fie umter andern Urfachen auch 
deswegen darum, damit fie die Frauenzimmer von ihrem Gefolge retten 
könne. Rofemonda, die es beftändig ausgefchlagen, wird gerührt, und 
als Falifco wieder zurück kömmt, fagt ihn die Pflegemutter, daß Roſe— 
monde darein willig. Er verläßt fie, um dem Könige die Nachricht 
davon zu bringen, und Rofemonde geht mit ihrer Pflegemutter ab. 


Vierter Aufzug. 


Almachilde tritt auf und erfundiget ji bey dem Chore nach ber 
Prinzefin. Er will ſich bey ihr melden laſſen. Der Chor meldet ihm, 
daß fie den Alboinus heyrathen folle, und erzehlt ihm alles, was vor- 
gegangen iſt. Almachilde überläßt fid feinem Schmerze, und ba er 
fi eben ums Leben bringen will, kömmt eine von den Kammerfrauen 
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aus dem Zelte des Könige. Voller Entfegen erzeblt fie, daß Alboinus 
am Ende der Mahlzeit das aus der Hirnfchale des Königs der Gepiden 
verfertigte Trinkgeſchirr herbey bringen laffen, und die Königin genöthiget 
babe, daraus zu trinden. Sie fügt hinzu, daß Alboinns und Rofe- 
monde von der Tafel aufgeftanden wären, und daß man fie zu dem 
Brautbette begleitet habe. 

KRofemonde fümmt mit ihrer Pflegemutter dazu. Die Prinzefin 
wird den Almachilde vor tiefer Traurigkeit nicht gewahr, und befchäftiget 
fid) bloß mit dem, was bey der Tafel vorgegangen. Sie fagt zu ihrer 
Pflegemutter, daß fie fi) dem Tode nahe fühle, und befiehlt ihr, ihre 
Alche aufzubewahren, und fie dem Almachilde mit der Bitte zu über- 
bringen, daß er fie in das Begräbniß der Könige der Gepiden ftellen 
möge. Indem fie diefe Worte fagt, fällt fie in Ohnmacht, und wird 
von den Frauenzimmern des Chors gehalten. Alchmachilde nähert ich, 
und da er einen folhen Anblid nicht aushalten kann, geräth er in Wuth 
und will den Alboinus zu erftehen gehen. Die Pflegemutter hält ihn 
zurüd, und ermahnet ihn, während der Ohnmacht der Roſe monde, bie 
Klugheit mit feinem Muthe zu verbinden, damit er fie defto fichrer rächen 
fönne. Sie fit ihn in das Zelt der Frauenzimmer der Roſemonde 
und folgt ihm dahin nad). 

Der Chor bleibt mit der in Ohnmacht liegenden Rofemonde zurüd, 
beweint das Unglüd diefer Prinzein, und bittet den Himmel, das Unter- 

nehmen wider den Alboinus wohl ausfchlagen zu laffen. 


Sünfter Aufzug. 

Die Kammerfrau, welche im Vorhergehenden fchon erfchienen, kömmt 
eifig auf die Bühne, und da fie Rofemonden wieder aus ihrer Ohn- 
macht zu ſich felbft gefommen zu feyn findet, meldet fie ihr, daß fie gerochen 
fey. Sie fagt ihr, daß die Pflegemutter ven Almachil de Weibsfleiver 
anziehen lafjen und ihn unter biejer Verkleidung in da® Zelt des Al— 
boinus geführt habe. Almadilde habe ihm das Leben genommen, 
und werbe ihr ben Kopf des Tyrannen bringen. Rofemonde banfet 
dem Himmel für den verliehenen Schuß, begiebt ſich in ihr Zelt zurüd, 
den Almadilde daſelbſt zu treffen, und die Tragödie hat ein Ende, 
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Deurtheilung der Kofemonde, 

Der Berfaffer dieſes Trauerſpiels ift wegen feiner vornehmen Ge— 
burth, wegen feiner Bebienungen und wegen feiner Gelehrfamteit berühmt. 
In dem erften Theile der auserlefenen Verſuche italiänifcher Tragödien 
des fechzehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, welcher zu 
Verona 1723. gebrudt ift, findet man einen Dreft, welches das zweyte 
Trauerfpiel des Ruccelai if. E8 ward zwey hundert Jahr nach dem 
Tode des Berfaffer® zuerft gebrudt, und aus dem Borberichte an den 
Lefer wird man die Vortreflichfeit des Dichters kennen lernen. 

Ob nun gleich der Dreft für vollfommmer als die Rofemonde 
gehalten wird, fo habe ich body lieber aus biefer, als aus jener einen 
Auszug mittheilen wollen, weil fie unmittelbar auf die Sophonisbe des 
Trißino gefolgt, und alfo bie zweyte italiäniſche Tragödie ift. Ich 
habe auch deswegen lieber einen Auszug aus der Rofemonde geben 
wollen, weil die ganze Einrichtung der Fabel aus dem Genie des Ber- 
faffers gefloffen ift; Dreft hingegen ift nichts ald eine Ueberfegung von 
des Euripides Iphigenia in Tauris — — 

Ruccelai ift ein groffer Freund des Trifino gewefen. Als biefer 
legtere feine Sophonisbe and Licht treten ließ, fo erfchien auch faft 
zu eben der Zeit die Rofemonde des erftern. Ruccelai hatte fie 
gleihfam zur Nacheiferung feines Freundes verfertiget; allein diefe Nach— 
eiferung fchabete dem guten Berftänbniffe diefer zwey Freunde ſo wenig, 
daß ſie daſſelbe vielmehr befeſtigte. 

Ammiratio il Vechio ſagt in dem zweyten Theile ſeiner kleinen 
Werke, daß ſich Trißino und Ruccelai oft in zahlreicher und vor— 
nehmer Geſellſchaft mit einander befunden und zum Spaſſe Stücken aus 
ihren Trauerſpielen hergeſagt hätten, um die Zuhörer urtheilen zu laſſen, 
welcher von ihnen den Vorzug verdiene. Dieſer Beweis von der Freund— 
Schaft dieſer zwey groffen Männer könnte noch zweydeutig ſeyn, allein der 
folgende wird es ganz und gar nicht ſeyn. 

Ruccelai ſtarb zu Rom in der erhabnen Bedienung, welche ihm 
der Pabſt ſein Oheim anvertrauet hatte. Vor ſeinem Tode befahl er noch 
feinem Bruder, feinem guten Freunde, dem Trißino, wenn er von 
Benedig, wohin er als Gefandter gegangen war, wieber zurüdfommen 
würde, fein Trauerfpiel Dreft anzuvertrauen, welches ber ganzen Welt 
damals noch unbefannt war, und ihn in feinem Namen zu bitten, daß 
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er es verbeffern und herausgeben wolle, wenn er es für mürbig hielte, 
in der gewiffen Zuverficht, daß fein Freund fo damit umgehen merbe, 
als ob es fein eigen Werk wäre. 

Die Rofemonde ward das erftemal zu Florenz im Jahr 1516, 
in Gegenwart Leo des zehnten, aufgeführt. Gebrudt ward fie zu Siena 
1525, zu Denedig 1550 und 1582. und zu Florenz 1593. Dieſe letzte 
Ausgabe ift die richtigfte unter allen. In den drey legtern ift das Trauer- 
fpiel nad) den Aufzügen abgetheilt, allein die Auftritte find nicht ange- 
merkt, fo daß es fcheinet, als ob jeder Aufzug nur einen einzigen Auftritt 
enthalte, ob gleich die fpielenden Perfonen von dem Theater abgehen, und 
andre dazu kommen. In der Ausgabe aber von 1525, die ich ehedem 
gehabt, find, wo ich mich nicht irre, die Aufzüge nicht angemerkt, und es 
ift auch ganz natürlich zu glauben, daß der erfte Abdruck der Nofe- 
monde in einem fort gegangen, ohne von den Aufzügen und Auftritten 
unterbrochen zu fein, fo wie die Sophonisbe des Trifino, und die 
griechifchen Tragödien, melde ihnen zu Muftern gedienet. Es ift ohne 
Zweifel eine Erfindung der Buchdrucker, melde dreyßig Jahr darauf es 
für nöthig werben gehalten haben, wenigſtens die Aufzüge von einander 
zu unterſcheiden. | 

Obgleich der hifterifhe Inhalt der Rofemonde aus der neuern 
Geſchichte ift, fo hat doch der Verfaſſer die Griechen in Einrichtung der 
Handlung jehr ftreng nachgeahmt. In den damaligen Zeiten Fonnte man 
es aud wohl nicht anders thun, wenn man fi) nicht den bitterften Cri— 
tifen ausjegen wollte. Die griehifhe Tragödie war die einzige befannte 
Tragödie, und da man aus ihr allein ſich einen Begrif von dergleichen 
Werfen machen konnte, fo mußte man ihr aud) folgen. Die italiänijchen 
Poeten haben in den nachfolgenden Zeiten e8 nur allzumohl gewiefen, daß 
fie Einbildungsfraft genug befefien, die Grenzen zu überfchreiten. 

Die Handlung der Rofemonde ift mit aller gehörigen tragiſchen 
Anftändigfeit bearbeitet, und ich glaube fo gar, daß man, mit ganz 
Heinen Vermehrungen nad; dem heutigen Gefhmade, aus diefem Stücke, 
jo wie es ift, eine vortreflihe Tragödie für unfer Jahrhundert machen 
könne. Die Stellung der Rofemunde ift ungemein rührend, und bie 
Peripetie ift vollfommen. Nur wird man dem PVerfaffer vielleicht vor: 
werfen, daß er die Sitten der Pongobarden allzugenau beobadıtet, und 
ben Kopf des Runamundus auf die Scene gebracht habe. Es ift wahr 
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die Pongobarden, welche aus dem Imnerften von Deutſchland hervorkamen, 
waren nod weit barbarifcher als die durch einen langen Umgang mit den 
Römern gefitteter gewordenen Franzoſen, die allezeit derfelben Nachbarn 
gewejen waren. Und gleichwohl fieht man aus ben Gefegen ber Fran— 
zofen, daß e8 ein gemeiner Gebrauch unter dieſen Bölfern gewejen, nicht 
allein den Feinden, welche fie im Treffen getöbtet, den Kopf abzubauen, 
ſondern auch diefe Köpfe aufzubewahren, um die Auffenfeiten ihrer Häu— 
fer damit zu verzieren. Das Salifche Gefet hat fogar einen ausdrück— 
lichen Artidel wider diejenigen, welche dergleihen Köpfe von den. Pfoften 
wegnehmen würden, auf melde fie von dem Eigenthümer der Häufer 
geſetzt worden. | | 

Der Umftand mit dem Kopfe des Runamundus, aus weldem ein 
Zrinfgefchirr gemacht worden, ift im der Hiftorie gegründet, und ben 
wilden Sitten dieſer barbarifchen Jahrhunderte gemäß. 

Wenn man fi) einen Stof zu einem Trauerfpiele wehlt, fo muß 
man überhaupt nicht die wahren Sitten der Geſchichte verftellen, um fich 
nach den Sitten feiner Zeit zu richten; man muß vielmehr das ganze 
Unternehmen fahren laffen und fich einen bequemern Stof ausfuchen. 

Seit einem Jahrhunderte haben nicht alle Nationen fo gedacht als 
ih, und man wird mid ganz gewiß für einen Ausfchweifenden halten, 
Ic glaube aber, daß es doch wenigftens erlaubt feyn wird feine Meinung zu 
fagen, befonders wenn man eben nicht Willens ift Regeln zu geben, ſon— 
dern ſich vielmehr der Entjcheitung andrer unterwirft. 

Man ift ſchon feit langer Zeit gewohnt, die Helden der Fabel in 
dem Trauerſpiele zu verſchönern, und wider die Gefege und wilden Sit— 
ten der Nationen, entweder gefittete Hofleute oder irrende Ritter aus 
ihnen zu machen. Es ift diefes ein vortrefliher Kunftgrif, allen denen 
zu gefallen, welche weder von der Geſchichte, noch von der Fabel, noch 
von dem Theater etwas wiffen, und nichts älters kennen, als ihre Groß— 
ältern. Dergleihen Werke find daher nicht nur allen denen anftößig, 
melde Wiſſenſchaft und Gelehrfamfeit befigen, fondern fie find auch ber 
Ehre ihrer zeitverwandten Schriftfteller nachtheilig, und es wäre zu 
wünſchen, daß fie dur den Drud ganz und gar nicht befannt gemacht 
würden, und ſich ihre Dichter mit dem Beyfalle der Borftellung be- 
gnügten. 

Wenn die Italiäner drey Viertheile von ihren Tragöbien aus ben 
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vergangenen Jahrhunderten weniger hätten drucken laffen, fo würden fie 
zwar in Betrachtung ber Anzahl ärmer, an Ehren aber defto reicher ſeyn. 

Um wieder auf die Rofemonde zurüd zu kommen, fo finde ich fo 
wenig daran andzufegen, daß ich, wenn ich fie während meines Aufent- 
halts in Italien auf das Theater gebracht hätte, nicht mehr als zehn 
Zeilen darinne würbe verändert haben, in welchen ich von dem Kopfe 
des Runamundus bloß gefprochen hätte, ohne ihn felbft auf die Scene 
zu bringen. Und auf diefe Art hätte ich mich nicht fürchten dürfen, zärt- 
lichen Zufchanern edel zu werben. 

Zu Ende des vierten Aufzuges fällt Rofemonde ohnmädtig in die 
Arme der Frauenzimmer vom Chore, und bleibt in diefer Stellung bis 
zu Anfange des fünften Aufzuges, Heut zu Tage würde es lächerlich 
feyn eine Perfon von einem Aufzuge zum andern, unterbeffen daß bie 
Mufit im Orchefter gehet, ohnmächtig liegen zu laffen. 

Wenn wir aber überlegen, daß, wie ic ſchon gefagt, die Tragödie 
Rojemonde durch nichts anders in Aufzügen unterfchieden ift, als durch 
die Unterbrehung des Chors, daß alfo, nach dem Mufter der griechifchen 
Tragddien, die Handlung in einem Stüde barinne fortgehet, und ber 
Schaufpieler mit dem letten Worte des Chors wieder auftritt: jo wird 
man leicht einfehen, daß Rofemonde gar wohl ohnmädtig auf ber 
Scene liegen bleiben kann. 

Der Berfaffer hat bierinne dem Euripides nachgeahmet. Diefer 
Grieche läßt nehmlich in feiner Hecuba diefe unglüdliche Königin, welche 
den Tod der Polyrene beweint, dem Schmerze fo unterliegen, daß fie 
fih in ihr Kleid eingehüllet auf die Erde wirft, und weinend auf ber 
Bühne liegen bleibt, bis der Chor zu Ende ift, und durch feine Betrach— 
tungen den Schluß des Aufzuges bemerft. Talthybins kömmt darzu, 
und fagt den Weibern des Chor, daß er mit der Hecuba ſprechen 
wolle. Sie zeigen fie ihm auf der Erbe liegend und in ihre Kleidung 
eingehüllt, in welcher Stellung fie die ganze Zeit über geblieben, da ber 
Chor ſich hören laffen, das ift, nad unfrer Art zu reden, von einem 
Aufzuge bis zum andern, 

Was den Ausdrud des Trauerfpield Nofemonde anbelangt, fo muß 
man geftehen, daß er vollfommen fchön ift. 

Man könnte ihm, nad dem heutigen Gefhmade, vorwerfen, baf 
einige allzugemeine oder allzunatürlihe Ausprüde darinne vorkommen; 
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denn jegiger Zeit Foftet e8 auf allen Theatern von Europa fehr viel 
Mühe, mit dem Natürlichen glüdfich zu ſeyn. Unterdeſſen kann man 
aber doch nicht jagen, daß ſich der -Verfaffer niedriger und unanftändiger 
Ausdrücke bedient habe; er fpricht allezeit edel, und wenn ich feine Sache 
bierinne vertheidigen wollte, fo fünnte ih, glaub ih, fagen, daß wenn 
ein König nur groß denke, und nicht gang und gar uneble Ausdrücke 
brauche, der Ausdruck der königlichen Würde nicht unanftändig feyn und 
fi) jo vielmehr derjenigen Natur und derjenigen Wahrheit nähern werde, 
mit welcher heut zu Tage fo viele verunglüden. Ich will nicht behaup- 
ten, daß man bie prächtigen Ausdrüde gänzlich vermeiden müffe, um ber 
fimpeln Natur Plag zu mahen; man muß vielmehr der Gewohnheit fol- 
gen, welche feit langer Zeit unfre Ohren gewöhnt bat, groffe Worte und 
raufchende Gedanken zu hören. Vor zwey hundert Jahren aber war 
unfer Gehör bejcheidner, und Ruccelai hat Ueberlegung genug gehabt, 
das Edle der Gefinnungen mit dem Emphatifchen des Ausbrudes nicht 
zu verbinden, fondern hierinne vielmehr den Griechen, als Pateinern zu 
folgen. 

Hundert Yahr nad) ihm haben die Italiäner auf diefer Seite nur 
allzufehr verftoffen, und nad und nad find fie zu dem gefommen, was 
die benachbarten Völker unter dem Namen Concetti an ihnen verladhen, 
und ihre Landsleute ſelbſt am allererften. 

Es fcheint mir, als ob zum Schluſſe des Trauerfpiel® Rofemonde 
noch etwas fehle. Almachilde töbtet den Alboinus, und die Prinzekin 
ift gerächet. Dieſes iſt unftreitig das Ende der Handlung, welches ſich 
ber Dichter vorgefegt hat, und über welches er hinaus zu geben nicht 
verbunden, ja auch nicht einmal befugt ift. Gleichwohl aber fcheinen 
mir die Ungewißheit, in welder der Zufchauer wegen der Roſemonde 
bleibt, die Folgen von der Ermordung des Alboinue, und die Gefin- 
nungen ber Häupter der Armee in Anfehung der Wahl eines neuen Kö— 
nigs, Dinge zu feyn, die man dem Zuſchauer in acht oder zehn Zeilen 
follte voraus fehn laffen; und diefe Zeilen hätte Almachilde, oder bie 
Pflegemutter oder ein Bothe, ganz am Ende der Tragödie, fagen fönnen. 
Kenner, welche weiter jehen als ich, mögen biefen Punct unterfuchen und 
ihr Urtheil darüber fällen. 

Ich glaube, daß diefe zwey erften italiäniſchen Tragödien in der That 
von ber Beichaffenheit find, daß Italien darauf ftolz jeyn kann, und es 
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wäre fehr gut, wenn ſich unter ven nachfolgenden Stüden viele von der 
gleichen Befchaffenheit fänden. 


X. 


Auszug aus der Calandra des Kardinal Bernarvo 
da Bibiena. 


Auch aus dieſem Stüde, welches man in dem vierten Hauptftüde 
der obigen Gefchichte, als das erfte regelmäßige italiänifche Luſtſpiel hat 
fennen lernen, wird man hoffentlich einen Auszug nicht — finden. 

Er iſt gleichfals von dem Herrn Riccoboni. 

Inhalt. 

Demetrius, ein Edler von Modon, hatte zwey Zwillinge, Yidio 
und Santilla, die einander fo ähnlich waren, daß fie ihre Eltern ſelbſt, 
ohne die Verſchiedenheit der männlichen und weiblichen Kleidung, nicht 
von einander würden haben unterfcheiden können. Lidio und Santilla 
verlieren im fechzehnten Jahre ihres Alters ihren Bater und ihre Mutter. 
Die Türden nehmen Modon ein, fteden die Stadt in Brand, umb er: 
morden faft alle Einwohner, Der Knabe rettet fi) mit feinem Hofmeifter 
und- feinem Bedienten. Das Mädchen wird von ihrer Pflegemutter als 
ein Knabe verfleivet, und beyde werben, nebſt einem Bebienten, vom 
Haufe zu Sklaven gemadt, und nad) Conftantinopel geführet. 

Perillo, ein Florentinifher Handelsmann, fauft fie alle drey los, 
führt fie mit fih nad) Rom, wo fie während eines Aufenthalts von zehn 
bis eilf Yahren, die Sprade und die Sitten des Landes lernen. An 
eben dem Tage, da die Handlung der vorzuftellenden Fabel ihren Anfang 
nimt, will Berillo feine einzige Tochter mit der Santilla verheyrathen, 
die er für einen Knaben hält, und als einen ſolchen auch auferzogen hat. 
Sie heiftt Lidio, nah dem Namen ihres Bruders, und Berillo liebt 
fie ungemein. Der wahre Pidio aber, der Bruder der Santilla, der 
fih in das Toscanifche gerettet hatte, kommt in dem achtzehnten Jahre 
feines Alters nad Nom, wo er die Römerin Fulvia, eine Frau vom 
Stande, liebt, die er verſchiednemal in der Kleidung eines Frauenzinmer 
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Die Berfonen, melde in dem Stüde vorfommen, find alfo: Eeffe- 
nio, ein Bebienter; der Hofmeifter Palinicio, £idio, Kalandıo, 
Samia eine Bediente, ein Zauberer Huffo, Santilla, Cannioe ein 
Bedienter, Sulvia, die Frau des Calandro, eine Buhlerin, ein Bad- 
träger, Schergen vom Zollhaufe. 


Erfter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Erffenio allein. | 

Indem er über bie Schidfale der Menfchen und über den Eigenfinn 
bes Glüds, feine Betrachtungen angeftellt, erinnert er ſich an die Bege- 
benheiten feines Herrn, des Lidio und der Santilla, bdiefer fo ähn- 
lihen Zwillinge, daß fie niemand von einander unterfcheiden konnte. Er 
fagt, fein Herr habe ſich, nachdem die Türken die Stabt Modon, einge- 
nommen, nach Bologna begeben; weil er aber einige Nachricht bekommen, 
daß feine Schwefter noch am Leben fey, fo habe er ſich vorgefegt, fie 
durch ganz Italien zu fuchen. Seit einem Monat befinde er fih in Rom, 
wo er ſich eine Gebieterin zugelegt, Namens Fulvia. Er habe ihn bey 
dem Calandro, dem Manne der Fulvia, in Dienfte treten laſſen, 
um jemanden zu haben, die ihm bey ihr gute Dienfte thun könne. Er 
fagt, daß er feinen Herr auch fo wohl gebient habe, daß Fulvia aufer- 
orbentlic, in ihm verliebt worden, und Lelio verfchiebnemal in Frauen- 
zimmerfleivern, unter dem Namen feiner Schwefter, Santilla, bey ihr 
gewefen ſey. Weil aber fein Herr befürchte, daß diefer Handel endlich 
heraus kommen dürfte, fo vernachläßige er feit einigen Tagen die Fulvia, 
und thue, als ob er von Rom mweggehen wolle, Yulvia babe daher in 
ber Raſerey ihrer Liebe ihre Zuflucht zu ihm, den Tefjenio, und zu 
ihrer Magb der Samia, melde um das Geheimniß wifje, genommen, 
um ihr ihren Liebhaber wieder zurüd zu bringen. Uebrigens ſuchen fie 
auch von allen Seiten Herenmeifter und Schwarzfünftler zufammen, um 
ben Felio mit Gewalt wieder an fi) zu ziehen, dem fie außerdem ver- 
fihern laffen, daß fie ihren einzigen Sohne feine Schwefter wolle bey: 
rathen laffen, wenn er fo glüdlicd wäre, fie wieder zu finden, 

Er fügt noch hinzu, die arme Fran thue alles dieſes auf eine ſolche 
Urt, daß es ihr Mann Schon taufendmal müſſe gemerkt haben, wenn er 
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nicht der albernfte und bimmfte Mann von ber Welt wäre, Er über- 
treibt die Berwirrungen, in die ihn dieſer Fiebeshandel feines Herrn fee, 
und jagt, daß ein andrer im Werke fey, von welchem er gern dem Lidio 
je eher je lieber Nachricht geben möchte, Er fieht ihn kommen, weil er 
aber von feinem Hofmeifter begleitet wirb, tritt er bey Geite. 


Bwegter Auftritt. 
Bolinicio ver Hofmeifter, Lidio und Teffenio, 

Der Hofmeifter giebt dem Lidio Verweiſe, und fagt ihm, baf er 
alle feine Liebeshändel wiffe, und aud den, welchen er mit einer von 
den vornehmften Damen in Rom habe. Er giebt ihm zu bebenfen, mas 
für Gefahr er lauffen müffe, wenn es herausfommen. follte. Lelio ent- 
ſchuldiget fid mit der Heftigfeit der Piebe, mit dem Teuer der Jugend 
und mit taufend andern foldhen Ausflüchten. Der Hofmeifter greift end» 
lich den Teffenio an, und wirft ihm vor, daß er an den Ausfchwei- 
fungen feines Herrn einzig und allein Urſache ſey. Der Bediente mengt 
fi) mit darein, und es fällt ein fehr Luftiger Auftritt zwifchen ihnen vor. 


Dritter Auftritt. 


2idbio. Teffenio. 

Teſſe nio fagt feinem Herrn, daß, als er das letztemal in Weibs- 
Heivern zu der Fulvia gegangen, der arme Calandro, ihr Mann, 
ihn fir ein wirkliches Mädchen gehalten, und ſich fterblich in ihm verliebt 
babe. Er habe ihn erfucht, ihm in feiner Piebe behülflich zu feyn, und 
er feines Theils habe ihm die beften Verfprehungen von der Welt ge- 
macht, und ihm gefchmeicdhelt, daß er mit feiner Liebe willfommen feyn 
werbe. Lidio lacht über diefes Abentheuer, und bittet ihn, fortzufahren. 
Teffenio fagt, daß bie Dummheit des Calandro ihnen reichen Stof, 
fi) Iuftig zu machen, geben könne; er fieht ihn aber fommen, und läßt 
feinen Herrn bey Seite gehen. 


Vierter Auftritt. 
Ealanbro. Teffenio. 
Es fällt eine fehr fomifche Scene zwifchen ihnen vor. Teſſenio 
beredet ihm, daß er mit der Santilla feinetwegen geſprochen habe und 
zwar mit fo gutem Erfolge, daß fie vor Liebe gegen ihn faft fterbe. Er 
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verspricht ihm, daß er ihn bald zu ihr führen wolle, und Calandro 
geht vergnügt ab. 


Fünfter Auftritt. 
Teffeniv. Samia. 

Der Bepiente fagt dem Teffenio in größter Bewegung, daß ſich 
ihre Gebietherin fehr übel befinde, daß fie den Lidio zu fehen verlange, 
und daft fie auf ihren Befehl zu einem Schwarzfünftler gehe, welcher ihn 
durch feine Zaubereyen mit Gewalt wieder zu ihr bringen folle. Teffe- 
nio geht ab. | 


Sechſter Auftritt. 
Samia. NRuffo. 

Weil Samia den Ruffo von weiten fieht, Jo ruft fie ihn, und 
heißt ihn zu ihrer Gebietherin gehen, welde mit ihn fprechen wolle. 
Ruffo fagt, fie folle nur voran gehen, er wolle ihr von weiten folgen. 
Ruffo bleibt allein und fagt, er glaube, daß ihn ohne Zweifel dieſe 
Dame in der Meinung zu ſich ruffen laffe, er ſey ein Schwarzfünftler, 
fo wie es die ganze Welt von ihm meine; fie werde fich feiner Hülfe 
vielleicht bedienen wollen, und er hoffe nichts dabey zu verlieren. Weil 
er jemanden kommen fieht, fo folgt et der Samia. 


Siebender Auftritt. 
Zeffenio. Galandro. 

Zeffenio fümmt allen auf die Bühne und Calandro fümmt nad, 
und fragt ihn fehr eifrig, ob er die Santilla wieder gefehen habe. Tef- 
fenio jagt ja. Sie fpredden von der Art, wie er fie bey ber erften 
Unterredung gegen fie bezeigen wolle, und nad einer jehr lächerlichen 
Scene, dringt Calandro darauf, daß Tefjenio feine Sade ja bald 
zu Stande bringen folle, und gehen ab. 


Adıter Auftritt. 


Rufſo allein, 

Er fagt Fulvia habe ihm gebeten, durch feinen dienftbaren Geift 
ihren Liebhaber mit: Gewalt wieder zu ihr zu bringen. Er ſpricht, daß 
er glüdlicher Weiſe dieſen Liebhaber kenne, daß er ein Grieche von 
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Geburth fey, Namens Lidio, und daß er audy feinen Bedienten, den 
Zannio, fenne, Er habe der Fulvia zwar nichts gewifjes verfprochen, 
er wolle aber zu bem tlorentinifhen Kaufmann Perillo gehen, bey 
welhem Lidio wohne, und wolle ihn bereden, die Dame zur befuchen. 


Zweyter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Der weiblidhe Zidio, Tannio und bie Pflegemutter. 


Diefes in einen Knaben verfleivete Mädchen kömmt, und fpricht mit 
ihrer Pflegemutter und ihrem Bedienten, von den Vorzügen melde bie 
Mannsperfonen vor dem Frauenzimmer genieffen. Sie wieberhohlt in 
wenig Worten ihre Modonſche Begebenheit, und fagt, daß fie fo glücklich 
nicht würde gewefen feyn, wenn man gewußt hätte, daß fie ein Mädchen 
wäre; bie Türden würden fie nicht verfauft, und Perillo würde fie 
vieleicht nicht gekauft haben. Sie beffagt ſich über ihr Unglüd, denn 
wenn fie ein Knabe wäre, jo würde Berillo fein und ihr Glück machen. 
Der gute Mann fey, in der Meinung, daf fie einer wäre, fo wohl mit 
ihr zufrieden, daß er ihr feine einzige Tochter und die Erbin feines 
ganzen Bermögens zur Ehe geben wolle. Die Heyrath folle in einigen 
Tagen vor fi gehen, und eben deswegen habe fie ihren Bebienten und 
ihre Pflegemutter aus dem Haufe geführet, um mit ihnen zu überlegen, 
was bey dem Unglüde, das ihnen drohe, zu thun ſey. Sie will fort- 
fahren, Tannio aber heißt fie fchweigen, weil er eine Magd auf fie 
zufonmen fieht. 


Bweyter. Auftritt. 
Samia und bie Borigen. 


Samia fommt ganz athemlos aus dem Haufe, und beflagt ihre 
arme Gebietherin, welche ihren Geliebten durch das Fenfter auf der Gaſſe 
gejehen habe, und fie ihm nachſchicke. Sie nimmt die Santilla für 
ihren Bruder Lidio, und redet ihr von der Ful via vor. Sie verftehen 
einander nicht, und Lidio will ihre Gebietherin weder fehen noch ſprechen. 
Samia erzürnt fi, und jagt, daß fie fogleicd zu einem Schwarzfünft- 
fer gehen wolle, der fie ſchon mit Gewalt zu ihr zu bringen wiſſen werde. 
Tannio tadelt feine Gebietherin, die Santilla, daß fie die Magd 
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nicht genau ausgefragt, damit fie es hätten erfahren können, für men 
fih denn eigentlih die Fulvia fo öffentlich erkläre. Santilla ift 
felbft darüber verbrieflih, und fagt, daß fie ein andermal gebuldiger 
zuhören wolle, 


Dritter Auftritt. 
Ruffo. Das Mädchen Lidio. Tannio. 

Ruffo tritt auf, und indem er fie gewahr wird, fagt er zu bem 
Lidio, daß er ihn ſchon eine lange Weile ſuche. Lidio fagt ihrer 
Pflegemutter, daß fie nur wieder zu dem Perillo ihrem Herm hinein 
gehen, und ihn buch den Tannio, wenn er nad Haufe gekommen 
feyn würde, von dem, was vorgehe, Nachricht geben folle; fie für fich 
fey entſchloſſen, den ganzen Tag nicht wieder nah Haufe zu fommen, 
damit fie ihr Unglüd fo lange als möglich vermeiden könne. Ruffo 
fagt ihr, daß ihm eime von dem vornehmften Damen in Rom, bie ihn 
für einen Schwarzfünftler halten, gebeten habe, ben Lidio mit Gewalt 
zu ihr zu bringen, weil fie ganz närrifch in ihm verliebt fey. Lidio 
und Tannio erzehlen ihm, was mit ber Magd vorgefallen. Ruffo 
billiget die Abfertigung derfelben, er räth ihnen aber auch zugleich, das 
erftemal anders zu verfahren. Lidio verfpricht es ihm, und fragt, wenn 
er zu ber Fulvia gehen ſolle. Ruffo fagt ihm, fie habe ihn gebeten, 
daß er ihren Liebhaber noch heute, durch die Macht feines bienftbaren 
Geiſtes, zu ihr bringen wolle, und zwar in der Geftalt eines Yrauen- 
zimmers. Er fügt hinzu, er bilde fi ein, Fulvia habe damit fagen 
wollen, in ber Verkleidung eines Frauenzimmers. Lidio verſpricht ihm, 
bald Antwort zu geben, und Ruffo geht ab. 


Vierter Auftritt. 
Tannio, Der weiblide Lidio. 

Der Bebiente überrebt feine Gebieterin, den Borfchlag des Ruffo 
auszuführen, wenn e8 auch im Feiner weitern Abficht gefchehen follte, als 
fid) eine Luft zu machen. Lidio ift es zufrieden, und befiehlt ihm nad) 
Haufe zu gehen, um ihm von dem, mas bafelbft vorgehe, Nachricht zu 
bringen und ein Frauenzimmerkleid für ihn zu fuchen. Er beftellt ihn an 
einen gewiffen Ort, wo fie den Ruffo wiederfehen und fich mit ihm 
entfchlieffen wollen. Weil fie Leute kommen fehen, fo gehen fie ab. 
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Fünfter Auftritt. 
Teſſenio. Fulvia. 

Teſſenio tritt auf, und weil er die Fulvia an der Thüre ihres 
Hauſes gewahr wird, fo nähert er ſich ihr und will fie bereden, daß 
Lidio bald abreifen müffe, um zu fehen, wie fie diefe Nachricht auf- 
nehmen werde. Yulvia fpridt mit ihm vom Lidio, und Teffenio 
fagt ihr, daß er weiter reifen wolle, um feine Schwefter aufzufuchen. 
Fulvia bittet ihn, den Lidio zurüd zu halten und verfpridht feine 
Schwefter in ganz Italien fuchen zu laffen, mit der Berfihrung, wenn 
man fie fände, fie mit ihrem einzigen‘ Sohne, dem Flaminio, zu ver 
heyrathen. Teſſenio verfpricht fein beftes zu thun, und Fulvia be— 
giebt ſich wieder hinein. 


Sechſter Auftritt. 
Calandro. Teſſenio. 

Calandro kommt und Teſſenio wünſcht ihm Glück, weil, wie er 
ſagt, Santilla ihn ſo gütig angehört habe, daß ſie ſich weit mehr nach 
ihm, als er ſich nach ihr ſehne. Calandro will ſogleich zu ihr gehen; 
Teſſenio aber ſagt ihm, daß ſich dieſes nicht thun laſſe, daß man ge— 
wiſſe Maaßregeln dabey beobachten müſſe und er nicht anders, als im 
Verborgnen zu ihr kommen könne. Er ſagt, ſie haben ihm den Vorſchlag 
gethan, ihn in einen Koffer einzuſchlieſſen und auf dieſe Weiſe in ihr 
Zimmer zu bringen, weil ſie ihn anders nicht wohl herein laſſen könne. 
Calandro ſagt, man werde nimmermehr einen ſo groſſen Koffer finden, 
daß er der Länge nach darinne liegen könne. Teſſenio antwortet, daß 
jeder Koffer hierzu gut ſey, denn wenn er ſchon nicht ganz hinein gehe, 
fo könnte man ihn doch Stückweiſe hinein legen. Hier wird die Scene un- 
gemein fomifh, indem Teſſenio ihn überredet, daß er ihm alle Glieder 
ausrenden, und fie hernach, wenn er aus dem Koffer hervor wollte, 
wieder in ihre Stelle einfegen fünne. Nachdem er einen Verſuch von 
dieſem feinem Geheimniffe gemacht, bey welchem es, wie er fagt, auf 
gewiffe Worte aus ber ſchwarzen Kunft anfomme, thut er, als ob Ca— 
landro alles verborben habe, und man nothwendig einen groffen Koffer 
ſuchen müſſe, in welchem er ganz und gar Raum habe. Calandro 
beftellt ihm an einen gewiffen Ort und begiebt fi weg. Teſſenio fieht 
die Samia fommen und geht ab. 
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Siebender Auftritt. 
Samia. WBulvia, 


Samia fümmt allein und rebet von der Unhöflichkeit des Lidio 
gegen ihre Gebieterin; fie fürchtet die Fulvia möchte enblid damit her— 
ausplagen, und die Brüder des Calandro möchten e8 merfen, wenn 
fie fie alle Augenblide von dem Lidio reden hörten. Fulvia ruft in 
dem Haufe die Samia, und diefe begiebt fich hinein, weil fie ohnedem 
jemand kommen fiebt. 


Adter Auftritt. 
Der weibliche Lidio. Tannio. 

Das Mädchen Pidio erfährt von ihrem Bedienten, daß in dem Haufe 
des Berillo ihres Herrn alles zu ihrer Verheyrathung mit feiner Toch— 
ter zurechte gemacht werde, daß die Braut fehr vergnügt ſey, und daß 
man glaube, der Bräutigam werde es nicht weniger feyn. Santilla 
will verzweifeln und wünſcht fi den Tod, welchen fie ohnedem nicht 
entfliehen könne, weil der Vater und die Mutter feiner Braut, wenn fie 
die Wahrheit erfahren follten, ihn gewiß würden tödten laffen. Tannio 
tröftet fie, und beftärkt fie zugleich in dem Vorfage, fi) den ganzen Tag 
über in dem Haufe nicht fehn zu laffen. Er fügt hinzu, der Yiebes- 
handel mit der Dame, zur welder fie in Frauenzimmerkleidern gehen folle, 
komme gleich zu gelegener Zeit, fie den Tag über zu verbergen. Er hat 
die Kleider bereits zurechte gelegt; Santilla billiget alles und fie begeben 
fih weg, um den Ruffo aufzufuhen, und den Herbeyfommenden aus 
dem Wege zu gehen, weil fie immer befürchten, es möchte jemand aus 
dem Haufe des Perillo ihres Herren feyn. 


Meunter Auftritt. 
Teffenio. Galanbro. 

Teffenio kömmt ganz allein und fagt, daß er feinen Herrn ben 
Lidio als ein Frauenzimmer verkleidet babe. Er habe ihm eben bie 
Kleiver angelegt, die er zu tragen gewohnt gewefen, wenn er die Fulvia 
befucht, und habe ihn in ein Zimmer des unterften Stockwerks gebradht. 
Da nun folle er den Calandro empfangen, und es fey bereits alles 
ſchon fo eingerichtet, daß er, wenn die Fenſter zugemacht würden, fich 
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davon machen und an feiner Statt ein Weibsbild hineinlaffen könne, die 
er Schon dazu bereit halte. Calandro fey fo albern, daß er den Betrug 
gewiß nicht merfen werde. Calandro fümmt dazu und fragt, ob er 
einen Koffer gefunden habe; Teſſenio fagt ja, und verſichert ihn, daß 
er fo groß fey, daß er volllommen Raum darinne habe, ohne fich die 
Glieder ausrenfen zu laflen. Calandro fragt ihn, ob er in dem Koffre 
wache bleiben müffe, oder ob er ſchlafen könne. Teffento, um fih mit 
feiner Dummheit eine Luft zu machen, jagt ihm, daß man wachen müffe, 
wenn man zu Pferde ſey, daß man auf den Gaffen gehe, am ZTifche 
efle, auf den Stühlen fige, in dem Bette fchlafe, und in den Koffern 
fterbe. Calandro fragt ihn, wie diefes zugehe, und Teffenio zeigt 
ihm auf eine fomifche Art, wie man e8 machen müfje, wenn man fterben 
und wieder lebendig werden wolle. Calandro macht einen Verſuch da— 
mit und findet e8 aufferordentlih fhön. Teſſenio giebt ihm den Rath 
bey feiner rau vorzugeben, er reifete auf einen Tag auf das Yanb, 
damit fie ihn wicht erwarte, und geht ab. 


Behnter Auftritt. 


®&alandro. Fulvia. 

Calandro ruft feine Frau, und fagt ihr, daß er aufs Land zu 
feinem Sohne reifen wolle, und nod den Abend vielleiht wieder fommen 
werde, Fulvia wünſcht ihm glüdliche Reife, bey Seite aber wünſcht 
fie ihm alles nur erbenfliche Unglüf, und der Aufzug fchließt ſich. 


Dritter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Erffenio allein. 

Teffenio kümmt mit den Kleidern des Calandro, den er, wie 
er fagt, in einem weiten Oberfleive in den Koffer gefchlofien habe. Er 
fagt, Lidio fey auch ſchon als Frauenzimmer verkleidet, und eben wird 
er den Palträger mit dem Koffer von ferne gewahr und zugleic das 
Weibsbild, welche des Lidio Stelle vertreten fol. 
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Bweyter Auftritt. 


ZTeffenio, Ein Beibsbild. Ein Pakträger. Galandro. Die 
Schergeu vom Zollhauſe. 


Das Weibesbild zeigt fi) dem Teffenio, der ihr ihre Pection lernt. 
Indem aber der Palträger mit dem Koffer anlangt, halten ihn bie 
Schergen vom Zollhaufe an, und fragen, was darinne ſey. Nach einigem 
Wortwechſel fagt der Pakträger, man habe ihm gejagt, es wären feidene 
Waaren darinn. Man fragt ihn, ob fie in dem Zollhaufe frey gemacht 
wären, und enblid wollen die Schergen den Koffer viſitiren. Teffenio 
will über diefen Duerftrih rafend werden, und um ben Handel wieder 
gut zu machen, bittet er das Weibsbild, recht ftarf zu meinen. Weil 
die Schergen fehen, daß der Koffer mit feinem Schlüffel verfchloffen ift, 
fo machen fie ihn auf, und glauben, es fey ein todter Menſch. Teſſe— 
nio mifcht fi in das Gefpräh, und fragt fie, was fie maden. Die 
Schergen jagen, fie hätten einen Koffer mit Waaren zu vifitiren geglaubt, 
und einen toten Menfchen darinne gefunden. Teffenio fagt, e8 fey 
der Mann dieſes Weibsbildes, welches fo fehr weine. Die Schergen 
fragen fie, warum man den Todten auf diefe Art in einem Koffer fort- 
Ihaffe, und Teffento antwortet, es gefchehe aus Vorſicht, der gute 
Mann fey an der Peft geftorben, er babe ihn alfo in den Koffer legen 
laſſen, und wolle ihn, fo wie er ift, in den Fluß werfen. Calandro 
macht die gelernte Ceremonie des Auferftehens, und fpringt aus dem 
Koffer. Die Schergen, der Palträger und das Weibesbild laufen er- 
Ihroden davon. Calandro zanft mit dem Teffenio, weil er ihn in 
den Fluß werfen wollen, und fchlägt ihm mit der Fauſt. Teffenio 
entichuldiget fi) auf eine fomifche Art, und überrebt ihn, daß er es zu 
feinem Beften gethan habe. Er fagt ihm zugleich, daß diefer Queerſtrich 
ihn verhindern werde, die Santilla heute noch zu fehen, und Calandro 
verfichert, daß er in allem Ernfte fterben werbe, wenn er nicht bald zu 
ihr fommen könne. Teſſenio fchlägt ihm alſo vor, an die Stelle des 
Pakträgers zu treten, den Koffer auf ven Budel zu nehmen, und ihn im 
das Haus der Santilla zu tragen; er wolle mit ihm gehen, und ihn vor 
den Kiſtenmacher ausgeben, welcher den Koffer gemacht habe, und unter 
diefem Vorwande könne er in das Zimmer der Yungfer kommen. Ca— 
landro nimmt ven Koffer auf ven Rüden und Teffenio fagt ihm, er 
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folle nur vorangehen, und ihn an der Haufthüre der Santilla erwar- 
ten. Calandro geht fort, und weil Teffenio die Samia fommen 
fieht, jo will er einen Augenblid mit ihr fchwagen, um fi über ven 
Calandro mit ihr aufzuhalten, welchen er lange mit dem Koffer auf 
den Budel, warten laffen wolle. 


Dritter Auftritt. 
Samia. Teffenio, 

Samia fagt dem Teffenio, fie komme von dem Schwarzfünftler, 
welcher ihr nichts gutes gefagt habe. Endlich geht Teffenio ab, und 
fagt er wolle den Lidio auffuchen, um das zu thun was ihm ihre Ge- 
bieterin die Fulvia befohlen habe. 


Vierter Auftritt. 


Samia. Fulvia, 

Samia erftattet ihr von dem Bericht, was ihr der Schwarzfünftler 
gefagt habe, welcher feine gewiffe Antwort habe geben wollen. Sie fügt 
hinzu, fie habe dem Lidio gefehen, und ſey ehr übel von ihm empfan- 
gen worden; er habe Uebels von der Fulvia geſprochen; und gethan, 
als ob er fie niemals gefehen hätte und ganz und gar nicht kenne. Ful— 
via will verzweifeln, und nad verſchiednen ftürmifchen Ueberlegungen, 
faßt fie endlid) ven Entſchluß, nah Haufe zu gehen, Mannsfleiver an- 
zulegen und verfleivet den Lidio in feinem eigenen Haufe aufzufuchen. 


Fünfter Auftritt. 


Samia. 
Samia bleibt zurück, und mittlerweile, daß ſie ihre Frau erwartet, 
ſtellt ſie über den Entſchluß, den ſie genommen, Betrachtungen an. 


Sechſter Auftritt. 


Fulvia kömmt in Mannskleidern aus dem Hauſe, giebt der Samia 
ihre Befehle und geht nach dem Hauſe des Lidio. 


368 


Siebenter Auftritt. 


Samia, allein. 

Nachdem fie die Sache hin und wieder überlegt, billiget fie endlich 

den Entſchluß ihrer Frau, ihren Liebhaber felbft aufzufuchen, geht in das 
Haus, und fchlieft die Thüre nach fich zu. 


Adıter Auftritt. 


Erffenio. 

Er fagt er habe ven Calandro zu feinem Herrn dem Lidio ge- 
bradt, und das Weibsbild, das davon gelaufen, gefunten. Er babe fie 
mit ſich hineingeführt und fomme nunmehr der Fulvia davon Nachricht 
zu geben, um mit ihr darüber zu laden. Er klopft an, 


Meunter Auftritt. 
Samia. Teffenio, 

Nach einer komischen Scene, und noch verſchiednen Yazzi, melde 
Teffenio aufferhalb, und Samia innerhalb dem Haufe machen, gebt 
endlich die Thüre auf, Samia fagt ibm, daß ihre Frau in Manne- 
Heivern zu dem Lidio gegangen ſey. Teſſenio wird über diefe Nach— 
richt ganz verwirrt, und ftellt ſich geſchwind, als ob er etwas zu thun 
babe, und noch nicht hinein fommen könne. Samia geht wieder hinein 
und fohlieft die Thüre nach fi) zu, fo wie es ihr ihre Frau befoblen. 


Behnter. Auftritt. 


Erffenio, allein. 

Er weiß nicht, was er thun foll, und befürchtet die Frau und der 
Mann möchten ſich beyde einander treffen; der Mann möchte wegen ber 
Derfleidvung der Frau argmöhnifch werden, und fie zu ihren Freunden 
führen, um fie dafür abftrafen zu laffen. Mittlerweile aber fieht er die 
Fulvia fommen, melde den Calandro, als einen Gefangenen hinter 
fih herfchleppt. Er tritt bey Seite, um fie zu beobachten, 


Eilfter Auftritt. 
Fulvia. Calandro. 


Fulvia fümmt und reißt den Calandro mit Gewalt mit ſich fort. 
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Sie macht ihn taufend Vorwürfe, und rühmt ihre fo übel belohnte Tu- 
gend. Sie fagt, fie wiffe alles, und habe bloß deswegen Mannsfleiver 
angezogen, um ihn mit feiner artigen Gebieterinn zu ertappen, fo wie es 
auch gefchehen fen. Nach mancherley Betheurungen ſchwöret fie, fi an 
allen beyven zu rächen. Calandro entſchuldiget ſich auf eine fehr komi— 
ſche Art, doch fagt er auch zugleich, fie folle es ſich ja nicht einfommen 
lafien, diefem Mädchen übel zu begegnen. Fulvia läßt die Thüre auf- 
machen, und zieht ihren Mann hinein. 


Bwölfter Aufteitt. 


Ceſſenio. 
Er bewundert die Verſchlagenheit der Fulvia, und weil er ſie wie— 
der herauskommen ſieht, bleibt er da. 


Dreyzehnter Auftritt. 
Fulvia. Teſſenio. Samia. 

Fulvia beklagt ſich, daß ſie, anſtatt ihres Liebhabers, ihren Mann 
gefunden habe. Teſſenio ſagt ihr, daß Lidio nunmehr nicht abreiſen 
werde, und daß er ſein möglichſtes thun wolle, ihn wieder zu ihr zu 
bringen. Fulvia befiehlt der Samia, nochmals zu den Schwarzfünft- 
ler zu gehen. Teſſenio geht fort, den Fidio aufzufuchen, und Fulvia 
geht wieder ins Haus, 


‚Vierzchnter Auftritt. 
Samia. NRuffo. 
Ruffo fagt der Samia, er habe eine nene Zauberey verſucht, und 
hoffe, Lidio werde gelehriger feyn. Man fieht ihn kommen und Ruffo 
tritt bey Seite. | 


Sunfzehnter Auftritt. 
Der weibliche Lidio. Tannio. Samia. 

Samia unterrebt fi) mit dem Lidio, der fie höflich empfängt, 
und ihre Frau zur befuchen verfpriht. Samia geht in das Haus, um 
der Fulvia eine fo gute Nachricht zu bringen. 

Leffing, fämmtl. Werte IV. 24 


Sechzehnter Auftritt. 
Nuffo. Der weibliche Lidio. Tannio. 

Tannio fagt zu dem Ruffo, daß fi diefe Dame ohne Zweifel 
betriege, und feinen Herrn für einen andern halte. Er giebt daher dem 
Schwarzkünftler den Rath, ver Fulvia im Namen feines vienftbaren 
Geiftes zu fagen, daß fie gegen den Lidio durchaus nicht an das ge- 
venfen folle, was ehedem zwiſchen ihnen vorgegangen, damit die Be— 
triegerey nicht an den Tag komme. Ruffo billigt e8 und Lidio geht 
ab, um fi als Frauenzimmer zu Heiden. Tannio bleibt einen Augen- 
blid mit dem Ruffo allein, und fagt ihm in Vertrauen etwas von bem 
Zuftande feines Herrn. Sie ftellen ihre Betrachtungen darüber dem Be- 
fehle gemäß an, den ihm Fulvia gegeben, daß er nehmlich durch die 
Gewalt feines Geiftes den Lidio nöthigen folle, in Geftalt eines Frauen- 
zimmers zu erfcheinen. Diefes nun, hoffen fie, werde ihnen Gelegenheit 
geben, wieder vom nenen anzufangen, und ihren Nuten daraus zu 
ziehen. - 


Siebzehnter Auftritt. 
| Samia. Ruffo. | 
Samin heißt ven Ruffo hineingehen; ihre Frau, jagt fie, ſey in 
dem Zimmer gleih an der Thüre, nachdem fie ihren Mann in einem 
andern gelaffen. 


Adıtzehnter Auftritt. 
Samia. Teſſenio. 

Teffenio will ind Haus gehen, um mit der Fulvia zu fpredhen. 
Samia hindert ihn daran, weil der Schwarzfünftler bey ihr fey, und 
geht wieder hinein. Teffenio fagt, Lidio habe plöglich Luft befommen, 
die Fulvia zu befuchen, er wolle ihr daher gern zuerft Nachricht davon 
bringen. Er fieht ven Ruffo herausfommen und geht hinein. 


Meunzehnter Auftritt. © 


Auffo, allen. 
Er geht vergnügt über die Unterredung, die er mit der Fulvia ges 
habt, fort. Er fieht ein Weibsbild, die auf ihn zukömmt und ihm winkt, 
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Bwanzigfier Auftritt. 


TZannio, als ein Brauenzimmer verkleidet, Muffe, 


Tannio, nad) einer fehr Fomifchen Scene, giebt ſich zu erfennen, 
und fagt ihm, daß fih auch Lidio als ein Frauenzimmer gefleivet habe, 
und gleich fommen werde. Sie werben bie Fulvia an ber Hausthüre 
gewahr, und verbergen fidh. 


Ein und 3wanzigſter Auftritt. 
| Zuloia. Zeffenio. 

Fulvia fagt zu dem Teffenio, daß fie wieder herein gehen und 
ihren Mann aus dem Haufe fchaffen wollte, damit fie mit ihrem Lieb» 
baber vefto freyer feyn könne. Teſſenio bleibt einen Augenblid allein, 
und freuet ſich über das Glück feine® Herrn, befonder8 wegen feiner 
Schwefter, wenn er fie einmal wieder finden und dem Verſprechen ber 
Fulvia gemäß, mit ihrem Sohne verheyrathen könnte. Er fieht ven 
Salandro zum Haufe berausfommen, und weil er aufgehalten zu wer— 
ven befürdjtet, begiebt er fich weg, feinem Herrn Nachricht zu bringen. 


Bwey und zwanzigfier Auftritt. 


Galaubdbro. Der weiblidhe Lidio. Der wahre Lidio, Beyde als Frauen. 
zimmer gekleidet. 


Indem Calandro aus dem Haufe gehet, twird er gleid, Anfangs 
einen von den zwey Lidios gewahr, und glaubt es fer feine Gebieterin. 
(Hier ift ein Theaterfpiel angebradt, welches fih auf dem 
Papiere nicht erflären läßt.) Die beyven Lidios ftehen, der eine 
auf dieſer und der andere auf ver andern Seite des Theaters. Calandro 
ftehet in der Mitte und fpielt die Scene und wenn er mit beim einen 
von ihnen rebet, fo gefchieht es oft, daf er den andern ins Geſicht be- 
kömmt. Er glaubt fi) zu betriegen und gehet bald zu dem einen, bald 
zu dem andern, ohne daß ſich die beyden Lidios einmal zu ſehen be= 
kommen. Endlich ergreift der wahre Pidio, welchen die Gegenwart des 
Calandro ſtutzig macht, den Entſchluß, wieder nad) Haufe zu gehen, 
fid) wieder auszuziehen, und die Fulvia ein andermal zu befuchen. Ca— 
landro wird durch feine Ungewißheit unruhig gemacht und glaubt end» 
lich, feine Gebieterin fey diejenige, weldye eben abgegangen ift, und folgt 
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ihr nad). Der weibliche Lidio fieht fih nunmehr allein und geht in das 
Haus der Fulvia, melde wie er jagt, innerhalb der Thüre ftehe und 
ihm winfe. Ende des Aufzuges. 


Vierter Aufzug. 
Erſter Aufteitt. 


Bulvia Samia. 

Fulvia kömmt zum Haufe heraus und ruft die Samia in größter 
Eilfertigfeit. Samia erfdeinet und bekömmt Befehl fogleich zu dem 
Schwarzkünftler Ruffo zu gehen, und ihn berzubohlen. Sie begiebt fich 
eiligft fort, und Fulvia bleibt allein, und beflagt ſich heftig über das 
ihr zugeftoffene Unglüd. Nach vielen Ausrufungen fieht fie endlich den 
Ruffo kommen. 


Bweyter Auftritt. 
Nuffo. Bulvia. 


Fulvia redet ihn weinend an, und fagt, fie wiffe nicht, über wen 
fie fih eigentlich beffagen folle, ob über ihre eigene Unwiſſenheit, oder 
über ihn, weil fie fein Geift betrogen und zu Grunde gerichtet babe. 
Sie fagt ihm, fie habe während der Unterredung mit dem Lidio wahr- 
genommen, daß er eben fo ftarde Brüfte habe, als fie, und endlich habe 
er es ihr felbft geftanden, daß er ein Mädchen geworben ſey. Ruffo 
tröftet fie und verfpricht ihr den Pidio, wenn ihn der Geift ganz und 
gar in ein Frauenzimmer follte verwandelt haben, wieder in feinen erften 
Zuftand zu ſetzen. Fulvia verfpridt ihm eine groffe Belohnung, wenn 
er ihr fein Wort halte. Sie erflärt fid) deutlich, daß fie verlange, Lidio 
jolle fie in Frauenzimmerfleidern, nicht aber al® ein Frauenzimmer, be— 
ſuchen. Ruffo ftellt fie aufs neue zufrieden, und fie geht wieder in 
das Haus. Ruffo bleibt allein und lacht über vie Peichtgläubigkeit 
ver Fulvia, indem er den weiblihen Pidio und den Tannio fom- 
men fieht. 

Dritter Auftritt. 
Nuffo. Der weibliche Libio. Tannio. 


Indem fie Ruffo fieht, beffagt er ſich, daß fie nicht als Frauen⸗ 
zimmer gefleivet find, und erzehlt ihnen alles, was fid) mit der Fulvia 
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zugetragen. Er bringt in den Pidio, wieder zu ihr zu gehen; Lidio 
verspricht e8 ihm ganz Faltfinnig; Tannio aber verfichert ihn, daß fie 
fi) bald wieder bey ihr einfinden würden. Ruffo geht ab, die andern 
zwey bleiben, und weil fie die Samia fommen ſehen, fo verfteden fie 
fih, um fie zu behorchen. 


Vierter Auftritt. 
Samia. Tannio. Der weibliche Lidivo. 

Samia fümmt zum Haufe heraus, und redet von dem Zufalle, der 
dem Lidio begegnet fey. Sie fagt, ihre Frau ſchicke fie zu dem Schwarz- 
fünftler, und habe ein groffes Geſchenck an Silber und Evelgefteinen 
bereit geleget, welcher fie dem Lidio geben wolle; wenn ber Geift die 
Sache wieder gut mache. Hiermit geht fie ab. Tannio aber fagt zu 
dem fFrauenzimmer, fie folle nur wieder hingehen, und ſchlägt ihr ein 
Mittel vor, welches fie beruhiget. Santilla billiget e8, und verfpricht 
wieder zur Fulvia zurüd zu fehren. Sie befiehlt unterbeffen dem Tan- 
nio, nad Haufe zu gehen, und ihr von dem, was bafelbft vorfalle, 
Nachricht zu bringen. Weil Tannio und Santilla jemand kommen 


fehen, fo gehen fie ab. 
Fünfter Anfteitt. 


Teffenio. Bamia, 

Es fället eine fehr fomifche Scene über die Verwandlung des Lidio 
zwifchen ihnen vor. Samia zeigt ihm, mas der Schwarzfünftler ihrer 
Frau fchreibe, und daß er ihr verfpreche, ihm im feinen erften Stand 
wieder zu fegen. Sie geht hierauf in das Haus, der Fulvia eine fo 
gute Nachricht zu bringen. Tefjenio macht feine Betrachtungen über 
das was er gehört, und weil er es gar nicht glauben fann, fo will er 
feinen Herrn fuchen, um davon gewiß zu feyn. Der Aufzug fchließt ſich. 


Fünfter Aufzug. 
Erfier Auftritt. 


Bamia. Der mweiblidhe Lidbio. Dermwahre kibio. 


Samia kümmt mit einem Bentel voll Geld aus dem Haufe, ben 
fie auf Befehl ver Fulvia dem Lidio geben folle. Sie fieht ihn, und 
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geht auf ihn Los, ihm denſelben zu geben; weil fie fid aber auf einmal 
zwiſchen beyden flieht, jo wird fie durch die vollfommme Gleichheit ganz 
verwirrt gemacht, und begiebt fid) nad) einer fomifchen Scene wieder in 
das Haus, ohne den Beutel weder dem einen nod dem andern zu geben. 
Der wahre Lidio erftaunt über die Gleichheit feiner felbft, die er an 
dem andern bemerkt; weil er aber die Gelegenheit, bey der Fulvia zu 
feyn, nicht verlieren will, verfchiebt er e8 auf ein ander mal, mit ihm 
zu reben, und ſich nad) feinem Stande zu erfundigen, und geht ab, um 
fid) als Frauenzimmer anzufleiven. Der weibliche Lidio fagt, daß dieſes 
der Piebhaber der Fulvia feyn müffe, für den man fie, wegen ber 
groffen Aehnlichkeit, angefehen habe. Sie wird wegen bes langen Auffen- 
bleibens des Tannio ungebulbig, weil fie gern wieder zur Fulvia 
gehen möchte, | 


Bwegter Auftritt. 
Teffenio,. Der weibliche Libio. Und bernah Tannio. 

Teffenio kömmt und ſucht feinen Herrn. Er fieht die Santilla, 
bie er für ben Lidio hält, und bemerkt, daß er gebankenvoll auf und 
niever gehe. Er macht verſchiedne Betradytungen, die ihm das, was ihm 
Samia gefagt hat, glaublidh machen. Endlich hört er, daß Lidio fagt, 
fie fey ein Mädchen und fürchte fih, erkannt zu werben. Teſſenio ift 
darüber ganz erftaunt, zeigt ſich und hat eine Scene mit ihm, der ihn 
für feinen Bedienten gar nicht erfennen will. Endlich fagt ihm Teffe- 
nio, er wiffe wohl, daß er ein Frauenzimmer ſey. Lidio leugnet es, 
und Tannto fümmt bazu, mit weldem er eine fehr zweydeutige Scene 
bat. Weil Lidio den Teffenio nicht für feinen Bebienten erlennen 
will, jo wird biefer zornig, und erwehnt alles deſſen, was ſich mit feiner 
Familie zu Modon zugetragen. Der weiblihe Lidio und Tannio 
machen bey Seite ihre Anmerkungen barüber. 


‚Dritter Auftritt. 


Der wahre Libio in Brauenzimmerkleidern, und die Borigen. 
Der wahre Lidio ruft den Teſſenio, welcher zu ihm kömmt und 
ihn erkennt; und endlich geht jener mit ihm zu der Fulvia hinein. Der 
weibliche Lidio und Tannio fpreden mit einander von dem, was fie 
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gehört haben; Teffenio kömmt wieder zu ihnen, und in ber Scene, bie 
fie mit einander haben, geht die Erkennung vor fid. 


Dierter Auftritt. 


&Samia, und die Borigen. 


Samia kömmt weinend aus dem Haufe; Teffenio rebet fie an, 
und fie fagt ihm, daß die Brüder des Calandro die Fulvia mit dem 
Lidio getroffen, und beyde in ein Zimmer des unterften Stockwerks ver- 
ſchloſſen hätten. Sie wären hierauf fortgegangen, den Calandro zu 
fuchen, ihm feine Befhimpfung zu entdeden und den Lidio vielleicht zu 
tödten. Fulvia um ihre Ehre zu retten, habe ihr befohlen zu dem 
Schwarzfünftler zu gehen, weldyer den Lidio fogleich noch einmal in ein 
Frauenzimmer verwandeln folle, damit man fie, wenn ihr Mann mit den 
Brüdern zurüd füme, unfhuldig finden möchte. Samia geht ab, und 
Teffenio verfpricht dem Handel abzuhelffen. Er fchlägt dem weiblichen 
Lidio vor, mit dem Tannio die Kleider zu verwechfeln, und mit ihm 
zu gehen, um feinem Bruder das Leben zu retten. Pidio ift bazır bereit, 
vermwechfelt die Kleider mit dem Tannio und Teffenio führt ihn in 
größter Eil zur Fulvia. Tannio bleibt allein, und ift über die Ge- 
fahr, im ber fih Bruder und Schwefter befinden, ganz erſchrocken. Er 
höret Lermen und verbirgt fih, um zu fehen, was e8 giebt. 


Fünfter Auftritt. 
Der wahre Lidio in den Kleidern bes Tannto. 

Lidio kömmt in den Kleidern des Tannio aus dem Haufe. Er 
fagt, Teſſenio habe ein Fenſter in dem Zimmer, in weldhem er mit 
der Fulvia eingefchloffen gewefen, eröfnet, und einen jungen Menfchen 
durch das Fenfter hinein fpringen laffen. Er babe biefen jungen Men-- 
chen ausgezogen, und ihn die Weibsfleiver, die er angehabt, anziehen 
laffen, er felbft aber, Lidio, habe die Kleider des jungen Menſchen an- 
ziehen müffen. Nach viefer Bertaufhung fey er zu dem Fenfter hinausge- 
fprungen, und, wie es ihm Teffenio geheiffen habe, zum Haufe hinaus 
gegangen. Der junge Menſch fey in ber Stube geblieben, und Teffenio 
rede noch mit der Fulvia am Fenſter. Er fey fehr begierig zu fehen, 
wo dieſes alles hinaus wolle; und weil er fieht, daß Yulvia an ber 
Hausthüre erſcheint, tritt er zurück. 


Schfter Auftritt. 


fulvia allein. 
Sie kömmt an die Hausthire und wünſcht ſich Glüd aus einer fo 
groffen Verwirrung geriffen zu feyn. 


Siebender Auftritt. 
Fulvia. Ealandbro. Die Brüber der Fulvia. 

Calandro lermt wieder feine Frau, und befiehlt feinen Brüdern 
hinein zu gehen, und zu ſehen, was an der Sache fey. Sie bittet fie 
felbft herein zu kommen, und Wugenzeugen zu feyn, was fir Geduld fie 
bi8 auf den heutigen Tag mit ihrem Manne müfje gehabt haben. Sie 
gehn alle hinein, | | 


Achter Auftritt. 


Drr wahre £idio allein. 
Er mweis noch nicht was daraus werben wird, und hält ſich gefaßt, 
fo gleich wieder in das Haus hinein zu gehen und feiner Gebieterin auf 
das geringfte Lermen, das er hören werde, beyzuftehen. 


Meunter Auftritt. - 
Zannie. Der wahre Lidio. 
Tannio, welder den Fidio für die Santilla anfieht, nähert fich 
ihm, kleidet fih aus, und verlangt feine Kleider wieder. Lidio verfteht 
ihn nicht, und unter ihren zweydeutigen Neben fümmt Teffenio. 


Behnter Auftritt. 


Ceſſenio allein. 

Er kömmt luftig und lahend aus dem Haufe und fagt, daß man 
den Lidio für ein Frauenzimmer erkannt babe, daß Calandro wader 
ansgelacht worden, und bie Fulvia die tugendhaftefte Frau von ver Welt 
zu ſeyn fcheine Ex fieht den weiblichen Lidio aus dem Haufe kommen, 
welche gleichfalls ganz zufrieden ift und fi von der Geſellſchaft darinnen 
beurlaubet bat. Zugleich wird er auf der andern Seite den wahren Lidio 


gewahr. 
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Eilfter Auftritt. 
Santilla. Teffenio. Lidio. Tannlo. 


Santilla fragt den Teſſenio wegen ihres Bruders, und dieſer 
zeigt ihr den Lidio. Die Erkennung geht mit auſſerordentlichen Freu⸗ 
densbezeugungen vor ſich. Teſſenio erzehlt ihnen, daß er, nachdem er 
ſie zu dem Fenſter heraus und herein ſteigen, und die Kleider verwechſeln 
laſſen, der Fulvia heimlich geſagt habe, der junge Menſch, den er zu 
ihr bringe, ſey die ſo lange geſuchte Schweſter, Santilla, und daß ihm 
die Fulvia geantwortet habe, es ſey ihr ſehr angenehm, und ſie bleibe 
dabey, daß ſie ihren Sohn mit ihr verheyrathen wolle. Santilla ſpricht, 
nunmehr verſtehe ſie erſt die Rede der Fulvia, die ſie zärtlich umarmt 
und zu ihr geſagt habe; Lidio hat eine Schweſter, ich habe eine Tochter 
und du haſt einen Mann gefunden. Lidio hält die Sache für ſchon ſo 
gut als richtig. Tannio ſetzt hinzu, daß eine andre gleichfalls ſo gut 
als richtig ſeyn könne, und erklärt ſich dahin, daß man, wegen ber voll» 
kommnen Aehnlichkeit beyder Gefchwifter noch eine Heyrath mit einem 
einzigen Worte fchlieffen könne. Santilla verfpricht ihrem Bruder mehr 
Licht davon zu geben, damit er bey dem Perillo an feine Stelle treten, 
und beffelben für fie beftimmte Tochter heyrathen könne. Sie begeben 
fih weg, um dieſe Anſchläge auszuführen; Teffenio beurlaubet die Zu- 
ſchauer, und die Komödie hat ein Ende. 

Beurtheilung der Calandra. 

Der Berfaffer dieſer Komödie, wie man ſchon weis, iſt Bernardo 
da Bibtena, welcher hernachmahls Kardinal ward. Bon ihr rechnet 
man die Epoche ber erften italiänifchen Komödie, und meinen Anmerkungen 
zufolge, muß fie gegen das Jahr 1480 gefchrieben ſeyn. Die Ariftipia, 
die Sloriana, Timon, und alle übrigen, welde noch vor ber Ca— 
landra hergegangen find, werben in bie Klaſſe ver Poſſenſpiele geſetzt 
und man beehrt fie mit dem Namen der Komödien nicht. Unfre Italiäner 
haben hierinne fehr richtig gedacht, und wir find fehr glücklich, daß wir 
eine fo rühmliche Epoche mit einem Werle, ald die Calandra ift, an— 
fangen können. 

Ich meines Theils glaube, daß weder die griechifchen fomifchen Dichter, 
welche wir weiter nicht al® aus den hinterlaffenen Stüden des Arifto- 
phanes und -aus den Luftfpielen kennen, welche Terenz von ihnen 
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geborgt hat, daß, fag ich, weder die Griechen, noch die Lateiner, noch die 
Neuern, die Staliäner vor und nah dem Bibiena jelbft nicht ausge- 
nommen, eine jo vollkommne Komödie, ald die Salandra ift, weder 
gemacht haben, noch vielleicht jemal® machen werden. Kurz nad) meiner 
Einfiht ift die Calandra das Mufter einer guten Komödie. 

Die Einrichtung der Fabel ift zum Erftaunen ſchön, und das Ko— 
mifche, welches überall vielmehr in der Sache, als in ‘den Worten Liegt, 
herrſcht fo ftark darinn, daß man ſich nicht genug darüber verwunbern 
fann. Die Sprade ift vollfommen, die Charaftere find vortreflih. Aus 
der Erfindung leuchtet ein groffes Genie, und aus der Oekonomie eine 
groffe Klugheit. | 

Ich erfuche alle Gelehrte und alle, die an dem Theater einen Ge— 
ſchmack haben, dieſes Stüd zu lefen und genau zu umterfuchen. Ich 
chmeichle mir, daß fie gewiß meiner Meinung ſeyn werben. 

Aus der Calandra werden es die Dichter erkennen lernen, wie 
weit die Einbildungskraft in Auffuhung des Komiſchen gehen könne. Bi- 
biena findet es überall, 

Aus der Calandra werben fie lernen fünnen, wie man eine Be- 
gebenheit verwideln, und mit der gehörigen Genauigfeit fo wieder aufwideln 
folle, daß überall das Wunderbare, das Intereffante, das Komifche bety- 
behalten werbe, welches fidh bey den Entwidlungen aller Stüde finden jollte. 
In der Calandra werben fie fehen, was das heiffe, das Auftreten und 
Abgehen der Berfonen mit aller möglichen Ueberlegung und gefunden Ber: 
nunft anordnen. In der Salandra werben fie finden, wie man bie 
verſchiednen Arten zu denfen und zu reden beobachten, und weder bey 
den Alten noch bey den Weibsperfonen, weder bey den jungen Peuten 
nod) bey den Bedienten, ihren Charakter aus den Augen laſſen müffe. 

Kurz, wenn man eine komische Dichtkunft fchreiben wollte, welche 
uns bey allen den Mufter, die wir barinne haben, noch fehlt, jo bin ich 
gewiß überzeugt, daß man die Calandra alle Augenblid anführen könne, 
jo wie Ariftoteles, wenn er von ber Tragödie Negeln giebt, bey jedem 
Schritte den Dedip des Sophocles anführt. 

Diejenigen, welche diefe Komödie fennen, oder wenigftens kennen 
wollen, werben vielleicht jagen, daß wenn fie ſchon unvergleichliche Schön- 
beiten hat, fie auch einen fehr groffen Fehler habe. Ich weis es, allein 
biefer Fehler kann das Verdienſt des Poeten um nichts verringern, und 
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um bie Sprache einmal zu verändern, will ich einen Augenblid auf feine 
Seite treten. | 

Man muß über die Frechheit der Sitten, welche in ben erften Ko— 
möbien herrſcht, nothwenbig erftaunen. Ich weis nicht, ob die vergan- 
genen Yahrhunderte einfältiger oder verberbter waren, al8 das unfrige; 
das aber weiß ich nicht, daß man die Calandra an dem Hofe zu Urbino 
in Gegenwart verfchiedener tugendhafften Prinzeßinnen aufgeführet hat. 

Aus diefem Grunde könnte man mir alfo einmwenden, daß, wenn ein 
Dichter fi) nicht zwingen, fondern bie ganze Natur brauchen dürfe, das 
Komifche fehr leicht zu finden feyn. Allein man kann, glaube ich, ant- 
worten, daß man in bergleihem Falle das fittlich anſtößige bey Seite 
jegen, und von den Werfen nad) dem wahren Werthe der Erfinbung, 
der Ausführung und des Witzes urtheilen müfje; und in diefem Verſtande 
rede ich jeßt von der Calandra. Man bemerke die Stärke des Genies 
und alle die übrigen Bollfommenheiten, welche der Dichter gezeigt hat, 
ohne ſich bey der Frechheit der Sitten aufzuhalten; und in biefer Ge- 
finnung unterfuche ich die Komödie des Bibiena, und finde, daß fie 
unvergleichlich ift. = 

Unterdefjen will ich doch nicht unterlaffen, einige Fehler in dieſem 
Werde anzumerden und einige Stellen darinn zu critifiren. 

In dem erften Auftritte des fünften Aufzuges kommen ber meiblicye 
Lidio, und der wahre Lidio, beyde ald Mannsperfonen gefleivet, auf 
das Theater, wo fie von der Magd mit dem Gelbbeutel, den fie dem 
Lidio geben fol, angetroffen werben. Sie ftehet zwifchen beyben, und 
alle drey zufammen fpielen eine Scene, in welcher die zwey junge Leute 
Dinge fagen, weldye bey dem weiblichen Lidio Gedanken erregen und 
fogleih zur Erkennung Gelegenheit geben follten. Daß der wahre Lidio 
über die groffe Gleichheit welche er an dem andern findet, feine Betrady- 
tungen nicht anftellet, nod darauf fället, daß es wohl feine Schwefter 
feyn könne, ift nicht zu verwundern, weil er ein Mädchen ſucht und gar 
feine Urfache zu vermuthen hat, daß er fie in Mannskleidern finden werde. 
Allein der weibliche Lidio, weil fie ſich der grofien Gleichheit, die fie 
mit ihrem Bruder gehabt, noch ſehr wohl erinnert, follte einige Ueber- 
legung machen, da fie einen jungen Menfchen fieht, ver ihr fo ähnlich 
iſt. Es ift zwar wahr, um fie nicht daran benfen zu laffen, bat ber 
Berfaffer den fcharffinnigen Kunftgrif gebraucht, daß er den weiblichen 
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Lidio dur das ganze Stüd von ihrem Bruder nicht anders, als von 
einem Berftorbenen reden läßt, und ihr alfo ver Gedanke, es fünne wohl 
ihr Bruder feyn, nicht fo plöglich einfallen fann. Sie bilvet ſich bloß ein, 
daß e8 der mahre Liebhaber der Fulvia ſey, mit dem man fie wegen 
der groffen Gleichheit verwechſelt habe. Der Berfaffer thut aud) noch das, 
daß er den weiblichen Lidie ihre Neubegierde verrathen läßt, es näher 
zu wiffen, wer eigentlich diefer ihr fo ähnliche junge Menſch ſey; nur fügt 
er hinzu, daß er e8 bis auf ein andermal verfchieben wolle, weil er ſich 
jest gefhwind als Frauenzimmer Fleiden und zu der Fulvia gehen müfle. 

Nach diefen critiichen Anmerkungen, dürfte ich nun wohl zu behaup- 
ten wagen, daß das, mas der Berfaffer gethan hat, zu feiner BVerthei- 
digung hinlänglich jey, und daß er der Gefahr, in bie er feine zwey 
Perfonen wegen einer zu frühzeitigen Erfennung geſetzt hat, fehr wohl 
ausgemwichen ift. Ich will e8 unterdeſſen doch auf das Urtheil der Leſer 
anfommen laffen; und wenn das, mas der Dichter zu feiner Rettung 
gethan hat, dennoch nicht zureichen follte, fo wird man ihn wenigftens 
nicht al® einen dummen Idioten verdammen, welcher den fehler begangen 
babe, ohne ihn zu merfen. Er hat alle die Gefahr, die dabey ift, ge- 
fehen, und alle mögliche Mittel, ihr zu entgehen, angewendet. 

Was die andre Scene zwilchen dem Calandro und den beyven als 
Frauenzimmer gefleiveten Gejchwiftern, anbelangt, kann man dem Ber- 
faffer nichts vorwerfen, weil die Geſchwiſter eines von dem andern meit 
genug entfernt find, und Calandro bald zu dem einen, bald zu dem 
andern geht, fo daß fie alle beyde vom Theater abtreten, ohne daß fie 
einander ind Geficht gefehen, oder ein Wort zufammen gefprochen hätten. 
Wenn die Stelle, die ich critifirt habe, auch fchon mit anderm Hlchtigen 
Gründen, auffer den angeführten, zu retten wäre, fo wird man doch fol- 
gende weit weniger zu entfchuldigen finden. 

In der Mitte des fünften Aufzugs erzehlt die Magd, dak die Brü- 
der des Salandro ihre Frau bey einem jungen Menfchen getroffen und 
fie beyde in ein Zimmer eingefchloffen hätten; daß fie hierauf weggegangen 
wären, um ihren Bruber zu hohlen, und ihm feine Frau mit ihrem 
Liebhaber zu zeigen. Auf diefe Nachricht bringt Teffenio das als eine 
Mannsperfon gefleivete Mädchen durch das Fenſter in das Zimmer der 
Fulvia, läßt die Kleider mwechfeln, und fagt ver Fulvia, daß fie nun» 
mehr ihren Mann erwarten und zu Schanden machen könne. 
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Diefer Urfachen und der von dem Teffenio erfonnene Betriegerey 
wegen, jollte Fulvia, wenn fie fhon aus dem Zimmer fommen fönnte, 
dennoch darinn bleiben, weil ihre Ehre in Sicherheit ift, und fie ruhig 
die Ankunft ihres Mannes erwarten kann. Einen Augenblid zuvor aber, 
ehe Salandro mit feinen Brüdern fümmt, erjcheinet Fulvia an ber 
Hausthüre, empfängt ihren Mann, und führt, unter Klagen über ihn, 
die Brüder defjelben hinein, um: ihnen zu zeigen, von welcher Art ihr 
Liebhaber fey. 

Ich glaube, Fulvia follte gar nicht aus dem Zimmer herausfommen, 
um nicht argwohnen zu laffen, daß fie eben fo leicht, als fie jelbft her- 
ausgefommen, auch ihren Liebhaber hätte heraus, und ein Mädchen an 
feine Stelle hinein fchaffen fünnen. Teſſenio hätte, ohne daß fie her- 
ausfommen dürfen, von allem, was -vorgegangen ſey, Rechenſchaft geben 
fönnen, fo wie er e8 auch in ber That thut. Die Erfcheinung der Ful— 
via verurſacht daher nicht bloß vie il —— — ſondern iſt 
auch ganz und gar unnütze. 

Ob ich nun aber gleich überzeugt bin, daß der Fehler von welchen 
ich jezt geſprochen habe, ein wirklicher Fehler iſt, ſo iſt er doch keiner 
von den Hauptfehlern, den man nicht anders als mit Umwerfung bes 
ganzen Stücks verbefjern könne, fondern man braucht weiter nichts, als 
die wenigen Zeilen, welche Fulvia unter der Hausthüre jagt, und bie 
Heine Scene, die fie auf der Straffe mit dem Calandro hat, wegzu— 
fireichen, wenn alles- ohne weitere Wenderung feine Nichtigkeit haben fol. 

Man könnte wider die Calandra einwenden, daß fie allzuverwidelt 
fey, und daß bey gewiffen Gelegenheiten die Fruchtbarkeit der Einbilvungs- 
kraft ein Fehler werde. Ich gebe diefes zu; allein wenn eine Komödie 
aus allzuvielen Begebenheiten zufammengefegt ift, fo muß man unter 
fuchen, ob die häufigen Zufälle die Aufmerkfamkeit nicht allzufehr ermüden, 
und ob alles mit der gehörigen Genauigkeit und Wahrfcheinlichkeit an- 
georbnet ift: Wenn eine Sache auf die andre leicht und deutlich folgt, 
wenn jede von den Berfonen für ihr Theil nicht mehr thut, als fie thun 
fol, und wenn man alles verftanden hat, ohne daß man ſich lange auf 
alles vorhergehende befinnen muß; alsdenn muß man zugeben, daß das 
Stüd volltlommen ſey. Man darf die Calandra nur lefen, um zu 
jehen, daß fich dieſe Vollfommenheiten barinn finden. Sonſt ift es 
freylic wahr, daß bie erhizte Einbildungsfraft der Italiäner, und bie 
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allzugroffe Fruchtbarkeit des Wites, wegen des allzureichen Stofs, den fie 
ohne Klugheit angewendet, nicht felten fehr ſchlechte Stüde hat hervor⸗ 
bringen müſſen; allein Bibiena hatte das Ebenmaaß allzumol inne, als 
daß er in einem dergleichen Fehler hätte fallen können. 

Einen einzigen Bunct will ich noch ausnehmen; ich glaube nehmlich 
nicht, daß die von den Regeln vorgefchriebene Zeit der zwölf Stunden, 
weil feine Nacht darinn vorfümmt, zu allen den Berrichtungen, vie bey 
der Handlung der Calandra vorkommen, hinlänglich fey; was aber die 
andern Regeln der Kunft anbelangt, diefe find gewiß insgefamt vortref- 
lich beobachtet worden. | 


Drittes Stud. 1755.' 
XI. 


Des Abts du Bos Ausſchweifung von den theatraliſchen 
Vorſtellungen der Alten. 


Vorbericht. 


Der Abt du Bos war einer von den Vierzigern, und beſtändiger 
Sekretär der franzöſiſchen Alademie. Der Herr von Voltaire hat ihn 
mit unter die Schriftſteller gezehlet, welche das Jahrhundert Ludewigs des 
XIV. erleuchtet haben. Er hat ſich der Welt als ein Geſchichtſchreiber 
und als ein Kunftrichter gezeigt. Als jener in feiner Histoire de la ligue 
de Cambrai, welcher der Herr von Voltaire das Yob zugeftehet, daß 
fie ein Mufter in ihrer Art ſey. AS diefer, in feinen critifhen Be 
tradhtungen über die Dihtfunft und Mahlerey, (Reflexions 
critiques sur la Poesie et sur la Peinture) von welchen ich bier etwas 
mehrer melden muß. Ich kann es jetzt nicht gleich willen, in welchem 
Jahre fie zu erft ans Licht traten. Ich habe blos die fünfte Ausgabe 
vor mir, welche von 1746 if. Es ift die lette, meines Wilfens, und 
auf dem Titel wird gefagt, daß fie von dem Berfaffer felbft durchgeſehen, 
verbeffert und vermehrt worden. Sie ift in Paris in groß Duodez 

ı Mit vem Bilpnifie des Philipp Nericault Destouches, 
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gebrudt, und beftehet aus drey Theilen, deren ftärffter ein Alphabet hat. 
Der Inhalt, wie ihn der Berfaffer felbft entwirft, iſt furz dieſer. Im 
dem erften Theile erflärt er, worinn bie Schönheit eines Gemählves und 
die Schönheit eines Gedichts vornehmlich beftehe; was für Borzüge fo 
wohl das eine, als das andere, burd die Beobachtungen der Regeln er- 
‚ lange, und endlich was für Beyftand ſowohl die Werfe der Dichtkunft, 
al® der Mahlerey, von andern Küuſten erborgen fünnen, um fich mit 
deſto gröffern Bortheile zu zeigen. In den zwehten Theile handelt er 
von den Theils natürlichen, Theils erworbenen Eigenſchaften, welche fo- 
wohl groffe Mahler, als groffe Dichter, haben müffen, und forfcht ven 
Urfachen nad, warum einige Yahrhunderte fo viele, und einige faft gar 
feine berühmte Künſtler geliehen haben. Hierauf unterſucht er, auf welche 
Weife die Kiünftler zu’ ihrem Ruhme gelangen; an welchen Kennzeichen 
man e8 vorausſehen fünne, ob der Ruhm, in welchem fie zu ihren Zeiten 
ftehen, ein wahrer Ruhm fey, oder ob fie mur ein flüchtiges Auffehen 
machen; und endlich aus weldhen Merkmalen man e8 zuverläßig fchliefjen 
bürfe, daß der Name eines von feinen Zeitgenoffen gerühmten Dichters 
oder Mahler, immer mehr und mehr wachen, und in den folgenden 
Zeiten noch gröffer feyn werde, als er ſelbſt zu feiner Zeit geweſen ift. 
In dem dritten Theile endlich trägt unfer Abt verſchiedene Entdeckungen 
vor, die er in Anfchung der theatralifhen Borftellungen ver Alten ge 
macht zu haben glaubet. In den erften Ausgaben feines Wercks, war 
diefe Materie dem erften Theile mit eingefchaltet. Weil fie aber doch 
nichts anders als eine Ausſchweifung war, durch die. man die Hauptfache 
allzulange aus den Augen verlohr, fo folgte er den Rathe einiger Freunde, 
und machte-einen befondern Theil daraus. Diefer befondre Theil nun, 
oder diefe Ausſchweifung tft e8, welche ich bier meiner theatralifchen Bib- 
liothek einverleiben will." Ich werde aber dabey für dieſesmal nichts, 
als die Pflichten eines getreuen Ueberſetzers beobachten; und meine Ge- 
danken über verfchiedene befondere Meinungen des Berfafierd auf, eine 
andere Gelegenheit verfparen. 


ı Die Ueberſezung nimmt das ganze dritte Stüd ein. 
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Viertes Stud. 1758.' 
x. 


Bon Johann Dryven und deſſen dramatiſchen Werfen. 


Diefer groffe Dichter ward gebohren den 6ten Auguft 1631 zu Ald- 
wincle, bey Oundle, in der Grafſchaft Northampton, aus einer ganz an- 
fehnlihen Familie. Seine erfte Unterweilung befam er in der Schule zu 
Weftmünfter, unter dem berühmten D. Busby. Don da fam er 1650 
in das Dreyfaltigfeitscollegium zu Gambrigde. 

Man findet eben nicht, daß er fein groſſes poetifches Genie fehr 
frühzeitig gezeigt habe. Er war bereit8 über dreyßig Jahr, als er fein 
erſtes Luſtſpiel verfertigte. Che ich aber von dieſem ein mehrers fage, 
erlaube man mir von feinem 

Derfuh über die dramatifde Porfir 

(Essay of Dramatick Poesie) zu reden. Wenn ein Schriftfteller 
in feiner Gattung beydes Regeln und Beifpiele gegeben, fo erforbert es 
die Natur der Sache, ſich jene zu erft befannt zu machen. 

Der gedachte Berfud ward 1668 zum erftenmale gebrudt; ich be- 
diene mid aber eines neuen Abdrucks von 1693, zu London auf fieben 
Quartbogen. Dryden hat ihn Carln, Grafen von Dorfet und Midd— 
Lefer zugeeignet, und fagt in der Zufchrift, daß er ihn zu der Zeit gefchrie- 
ben, als ihn die Wuth der Peft aus der Stadt getrieben. Diefes war das 
Yahr 1665. Die Theater waren während dieſer Landplage in London 
alle gefchloffen, und Dryden fonnte fih mit nichts als den Gedanken 
davon auf dem Pande unterhalten, und that dieſes, wie er fagt, mit eben 
dem Bergnügen, mit weldhem ein Liebhaber an feine abweſende Gebie- 

terin benfet. | 
| Es hat aber Dryden feinen Verfuh in eine Unterredung zwifchen 
vier Freunden, Namens Eugenius, Erites, Lifivejus und Nean- 
der, eingefleivet, und der Tag biefer Unterredung ift der merkwürdige 
Tag, an weldiem der damalige Herzog von Morf (naher Yacob 11.) 
über die holländische Flotte unter dem Admiral Obdam den groffen Sieg 


ı X. Geſchichte ver englifhen Shaubühne Iſt von Friedrich Nicolai, nad 
feiner eigenen Erklärung 
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erhielt. Die vier Freunde befanden fih auf einem Boote, auf welchem 
fie nah Greenwich zufuhren, um das Kanonenfeuer zwifchen den ftrei- 
tenden Flotten von weitem mit anzuhören. Als fih nun der Schall 
immer nad) und nad von den englifchen Küften entfernte, und Euge— 
nius diefes für ein günftiges Omen bes für feine Nation ausgefallenen 
Siege hielt, fielen ihm zwar alle bey, Erites aber, ein Mann von einer 
ſehr Icharfen Benrtheilungsfraft, umd einem etwas allzuedeln Geſchmacke, 
der ibm oft im den Verdacht eines bösartigen Gemüths brachte, fagte 
lächelnd: Wenn auf dieſes Seegefecht nicht fo gar viel anfäme, fo würbe 
er den Sieg faum gewünfcht haben, da er ſchon im voraus wifle, tie 
thener er ihm werde zu ftehen kommen, und wie viel elende Verſe er 
darauf werde hören und lefen müſſen. Er fette hinzu, daß dieſen ewigen 
Reimern keine Gelegenheit entwiſchen könne, und daß fie auf eim Treffen 
mit eben fo heiihungriger Begierde, al® Raben und andere Naubeögel Tan: 
erten. — Einige von ihnen, fuhr Liſidejus fort, haben ſich bereits, wie 
ich weis, auf jeden Fall fo gefaßt gemacht, daß fie nicht allein mit einem 
Pobgefange auf den Sieg, fondern wenn es nöthig wäre, auch wohl mit 
einer Trauerode auf den Tod des Herzogs, ſogleich bey der Hand ſeyn 
fünnen cs. — Die Unterredung fümmt allmälıg auf einige ſchlechte 
Dichter ind befondere und Crites fchlieft, daß es überhanpt itt wenig 
gute Schriftfteller gebe, die man mit den Alten vergleichen könne, oder 
ſich auch nur Zu der Witrde des legt vergangenen Weltalters erhieben. — 
(Er verftehet unter dieſem Teßt vergangenen Weltalter, die furz vor dem 
bürgerliben Kriege vorbergegangenen Jahre, die Negierung der Königin 
Elijabeth und Jacob des erften, unter welcher Shalefpear, John— 
fon und andere groſſe Genies lebten.) 

„Wenn ſich ihe Unwille gegen die isigen ſchlechten Seribenten, er 
„iderte Eugenius dem Grites, bloß auf ihre Verehrungen des Alter: 
„thunis gründet, fo kann niemand williger ſeyn, jene groffen Grieden 
„und Römer zu bewundern, als ic. Dem ohngeachtet aber kann ich 
„Doch auch won dem Zeitalter, in welchem ich lebe, und von meinem Lande 
„unmöglich jo werächtlich denken, daß ich nicht glauben ſollte, wir kämen 
„in den meiften Gattungen der Boefie den Alten glei), und überträfen 
„Ne ſogar in einigem, Und warum follte ich auch ‚nicht. für die Ehre 
„meines Weltalters eben fo eifrig fan, als ich, finde, daß die Alten für 
„Die Ehre des ihrigen geweſen find? Dem auch Horaz jagt: 

Leſfing, ſammt!. Werke IV. 25 
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Indignor quidquam reprehendi, non quia crasse 

Compositum, illepideve putetur, sed quia nuper, 
„und darauf: 

Si meliora dies, ut vina, poemata reddit, 

Scire velim pretium chartis quotus arroget annus? 

„Doch ich ſehe, daß ich in ein allzumweites Feld gerathe; bie Poefie 
„iſt von allzu groffem Umfange; e8 haben fi) in jeder Gattung derſelben 
„jo mande Alte und Neue fo fehr hervorgethan, daß es nöthig feyn wird 
„unfern Streit auf eine einzelne Gattung einzufchränfen.” Eugenius 
fragt aljo ven Erites, auf welche? Crites wehlt das Drama, und 
von dieſem will er beweifen, daß fowohl die Alten die Neuern, als das 
vergangene Weltalter das igige darinn übertroffen. 

Nachdem fie für gut befunden, eine etwanige Erflärung, ober viel- 
mehr Beichreibung, von dem Schaujpiele überhaupt voraus zu ſetzen; 
nehmlich, ein Schaufpiel fey eine wahre und lebhafte Ab— 
fhilderung der menſchlichen Natur, melde die Peiden- 
Ihaften und Launen berfelben, (Humours) nebft den Ab- 
wedhjelungen des Glüdes, denen fie ausgefegt if, zum 
Bergnügen und Unterricht, vorftelle: fängt Erites zum Behuf 
der Alten folgender Geftalt an zu reben. 


* * 
x 


Hierauf folgt die Benrtheilung des gedachten Stüds vom Johnfon, 
bie ich mir bey einer andern Gelegenheit zu Nute machen werde. Bor 
igo will ih nur die Erflärung mitnehmen, welche Dryden von dem, 
was die Engländer Humor nennen, giebt. Ich erinnere zugleih, daß 
ih Humor, wo id das Wort überfegen will, duch Laune gebe, weil 
ich nicht glaube, daf man ein — in der ganzen deutſchen Sprache 
finden wird. 

* * 

Zu Ende des Verſuchs wird die Unterredung auf den Gebrauch der 
Reime in den Schauſpielen gelenkt, wider welchen ſich Crites mit ſehr 
guten Gründen erklärt. 

* * 

Neander iſt Dryden ſelbſt, wie er nicht undeutlich zu verſtehen 
giebt. Er hatte die wenigen Stücke, die er damals noch für die Bühne 
gemacht hatte, alle gereimt, und er vertheidiget alſo ſeine eigene Sache, 
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indem er dem Keime das Wort fpriht. Sobald er aber mehr und ge- 
ſchwinder zu fohreiben, durch äuſſerliche Umſtände gezwungen warb, fette 
er feine Theorie bey Eeite, und opferte, wie wir in ber Folge jehen 
werben, ben mwiberfpänftigen Reim reellen Vortheilen auf. 

Die Fortfegung in dem nädhften Stüde. 


XIV. 


Entwürfe ungedrudter Luftipiele des italianifchen 
Theaters. 


Es ift befannt, daß die Italiäner den größten Theil ihrer Komödien 
aus dem Gtegreife fpielen; und fi) babey bloß nach kurzen gejchriebenen 
Entwürfen richten, in welchen ohngefehr die Intrigue überhaupt, 
die Anzahl der fpielenvden Perfonen, die Folge der Scenen, einige ber 
fcherzbafteften Einfälle, und bier und da ein Thenterfpiel bemerft find; 
die Ausführung der Rollen wird eines jeden Schaufpieler8 eigener Ge- 
ſchicklichkeit überlaſſen. Viele von diefen Entwürfen find fehr alt, und 
haben ſich feit undenflichen Zeiten von einer Bühne auf die andere, von 
einem Acteur auf den andern fortgepflanzt. Und je älter fie find, befto 
vortreffliher find fie oft; ja fie fcheinen nicht felten Ueberbleibfel alter 
verlorner römischen Luftfpiele eines plautinifchen Kopfes, wenigftens von 
der geringern Art der Mimen, zu jeyn; verunftaltete Ueberbleibfel zwar, 
aber doch Ueberbleibjel. Neuere Komödienfchreiber haben ſich ihrer auch 
jehr wohl zu bebienen gemuft, und befonders will man von Molieren 
wiſſen, daß er fi ungemein aus ihnen bereichert, und daft er, wenn man 
ihn zur Wiedererftattung dieſes gelehrten Raubes zwingen fünnte, ber große 
tomiſche Kopf vielleicht nicht mehr fcheinen dürfte, für den er itzt durch— 
gängig gehalten wird. Es ift diefe Beſchuldigung nicht ganz ohne Grund; 
nur muß man nicht glauben, daß fie dem Manne, dem man fie macht, 
ſchimpflich ſey. Ein komischer Dichter von Molieres Gattung. fann 
ohnmöglich alles aus feinem Kopfe nehmen; andere Dichter fünnen es 
weit eher; auch vielleicht andere fomijche Dichter, deren Perfonen man es 
aber auch anfiehet, daß fie alle in einem Gehirne erzeugt worben. Und 
was befünmert ſich endlich das Publicum darum, wo ein Moliere 
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den Stof, e8 zu beluftigen, hernimt? Wenn das ftehlen heißt, jagt das 
Publicum, fo wollten wir wohl alle fomifche Dichter höflich erſucht haben 
— gleichfalls zu ftehlen. 

Diefes nun, und die Betradhtung, daß wir Deutiche, ohne Wider- 
rede, unter allen gefitteten Völfern, in diefer Art von Poefie, die meiften 
Hülfsmittel bevürfen, haben mid; bewogen, die beften Entwürfe unge- 
druckter italiänifcher Puftfpiele zu fammeln, und gleihfam ein Magazin 
für unfere komiſche Dichter anzulegen, aus weldyem fie fi fiherer und 
zugleich unfchuldiger verforgen fünnen, als aus ganzen gebrudten Stüden, 
die Leicht felbft in einer Ueberfegung auf unjerer Bühne erfcheinen, und 
fie alfo der Gefahr, verglichen zu werben, ausfegen möchten. 

Ich werde mic zwar bloß auf das italtänifche Theater zu Paris 
einschränken müſſen; doch da auf dieſem fo viel berühmte Schaufpieler ohne 
Zweifel den ganzen Reichthum aller italiänifchen Bühnen zufammen ge 
bracht und ausgeleget haben: fo wird meine Sammlung dadurch zwar 
leichter, aber hoffentlich nicht unvollftändiger werden. Ich muß noch er- 
innern, daß die wenigiten diefer Entwürfe alt feyn werben; — (Ich fomme 
zu fpät; die alten find verbraudt) — auch daß nicht alle, Entwürfe im 
italiänifher Sprache gefpielter, fondern nur in dem italiänifchen Ge— 
Ihmade abgefaßter Komödien feyn werben. Dieſes letztere zwar hätte 
id faum erinnern bürfen; denn wem ift es unbefannt, daß fi bie 
italiäniſchen Scaufpieler in Paris gleichſam nationalifiret haben, und 
eben fo wohl in der franzöfifchen, als in ihrer eignen Sprache fpielen? 
Genug, daß es Entwürfe von lauter ungebrudten Stüden feyn werben, 
welde den oben angezeigten Nuten für unfere theatraliichen Dichter 
haben fünnen. 

Die Entwürfe felbft find Theils zu Paris auf einzeln Blättern, den 
Zufchauern zur Nachricht, gedrudt worden; Theils hat man fie periodifchen 
Schriften, und befonders dem befannten Merkur einverleibet. Ein neues 
Werk aber, welches im Jahr 1756. unter dem Titel: Histoire des The- 
atres de Paris etc. in fieben nicht Heinen Duodezbänden zu Paris heraus- 
gelommen, hat feinen vornehmften Werth von diefen gefammelten Ent- 
würfen erhalten. 

Nachdem ich alfo auch meine Quellen angezeigt, will ih nun bie 
Entwürfe felbft vorlegen, und fie fo viel als möglidy unter die verſchiednen 
Berfafjer zufammen bringen. Der erfte von diefen Berfaffern ſey ber 
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ältere Riccoboni.' Ihm mögen bie übrigen, doch ohne alle Orbnung 
ber Zeit, wie fie mir vorfommen, folgen. 

1) Le Joueur, in drey Aufzügen. Nad dem Entwurfe des ältern 

Riccoboni den 6ten December 1718. zu erftenmale aufgeführt. 

Der Beyfall, melden dieſes Stüd erhielt, war ein hinlänglicher 
Beweis, daß diefer Charakter, welden Regnard bereits jo glücklich auf 
das Theater gebracht hatte, auch noch von einer andern Seite, mit nicht 
geringerm Glücke, vorgeftellt werden fönnen. Der neue Spieler war in 
allen feinen Handlungen Spieler und der Zuſchauer erfannte ihn durd- 
gängig darinn. Sein Bebienter war der einzige, dem bie herrichenbe 
Leidenschaft feines Herrn für das Spiel befannt war; feine Gebieterin 
felbft wußte von diefer feiner Schwachheit nichts; fie bildete ſich vielmehr 
ein, daß er fein einziges Vergnügen an der Weltweisheit und an ben 
fhönen Wifjenfchaften habe, und daß er e8 nur aus Befcheidenheit und 
Wohlftand nicht eingeftehen wolle. Dahin deutete fie denn auch alle 
Handlungen, die etwa feine wahre Meynung hätten verrathen können. 
Die. Berwidlung des Stüds war einfach und voller Handlung, deren 
Tener fid) bis an das Ende vermehrte. Die Fabel war folgende. 

In dem erften Aufzuge ift der Spieler auf dem Puncte ſich zu ver: 
heyrathen, und der Oheim feiner Braut fümmt mit dem Notarius, ihn 
den Heyrathöcontract unterzeichnen zu laffen. Der Notarius verlangt feine 
Bezahlung von ihm, da er aber alles die vorhergehende Nacht verloren 
bat, fo weis er ihm in der Gefchwinbigfeit nicht beſſer los zu werben, 
als daß er ihm eine goldene Tabatiere verfpriht, und ihn alfo fehr zu— 
frieden fortfhift. Kaum ift der Notarius weg, jo kömmt ein Schuloner, 
der ihn um fünf und zwanzig Piftolen mahnet, die er ihm ehedem geliehen. 
Eine neue Verwirrung, und neue Complimente; doch der Schulpner bleibt _ 
bartnädig und läßt ſich nicht abweifen; was ift alfo zu thun? Der 
Spieler giebt ihm feinen Hetywathscontract zum Unterpfande, und verfpricht 
ihm, daß er ihn vor allen andern von ber Mitgift bezahlen wolle. Kurz 
barauf meldet man feine Gebieterin bey ihm an; und weil er von ihr 
für feinen Spieler angefehen feyn will, fo ftedt er geſchwind ein Spiel 
Karten, welches auf dem Tiſche lieget, zu fih im die Tafche. Indem er 
aber das Schnupftuch herauszieht, reift er zum Unglüde einen Theil 


_ 1 Bon feinem Leben jebe man das zweyte Stüd ver Theatraliſchen Bibliothet 
S. %0i und 306 in ver Note. 
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derfelben mit heraus, welche feiner Gebieterin vor die Füffe-fallen, vie doch 
im geringften feine üble Auslegung davon macht, jondern ihn mit dem 
Gebrauche, den Gelehrte gemeiniglih von den Karten maden, auf eine 
verbindliche Weiſe entfchuldiget. Und für einen Gelehrten hält fie ihn 
in allem Ernfte. 

In dem zweyten Aufzuge giebt er feiner Gebieterin ein Feſtin, und 
eben als der Ball feinen Anfang nehmen foll, kömmt ein Seeofficier von 
feinen Freunden dazu. Diefer Menſch hat ganz und gar feinen Ge- 
ſchmack am Tanzen, und beredet den Spieler unvermerft, in ein Geiten- 
zimmer mit ihm zu gehen, um eine Biertelftunde mit einander da zu 
boppeln. Unſer Spieler, der jetst ziemlich bey Gelbe ift, und das Spiel 
weit mehr, als feine Gebieterin liebt, bittet fie, den Ball unterveffen 
immer zu eröfnen, mit der Verſicherung, daß er den Augenblid bey ihr 
feyn wolle. Er hält ihr auch wirklich Wort, kömmt aber in einer folchen 
Verwirrung und mit fo wilden Augen wieder zurüd, daß man leicht 
errathen Tann, er müfje alles verloren haben. Seine Gebieterin, die 
nicht8 weniger, als die wahre Urfache feiner Berwirrung und Unrube 
vermuthet, zwingt ihm, im diefem peinlichen Zuftande eine Menuet mit 
ihr zu tanzen. Er weigert ſich vergebens; fie führt ihm zur Urfache an, 
daß ihm das Tanzen am allererften den philofophifchen Streit wieder aus 
dem Kopf bringen werbe, den er ohne Zweifel eben it mit feinem Freunde, 
dem Seeofficter, gehabt habe. Der Spieler, um die wahre Urfache feiner 
Berwirrung zu verbergen, giebt feiner Gebieterin alfo die Hand; da aber 
feine Zerftreuung gar zu ftarf ift, fo unterbricht er nicht felten den Tanz 
und ift bloß mit feinem Berlufte befchäftiget. Bald jagt er ſeinem Be- 
dienten, dem Harlequin, etwas ins Ohr, welches denn nicht felten Ver— 
wünſchungen feiner felbft find; bald fucht er überall in feinen Tafchen, 
ob er gar nichts übrig behalten: und endlich überläßt er ſich dem Un— 
glüde, das ihm zugeftoffen, fo fehr, dak er zum Scluffe der Menuet 
ganz allein auf dem vorberften Theile des Theaters tanzet, indem feine 
Gebieterin ganz hinten gleichfalls allein tanzet, welches zu einem fehr 
lächerlichen Theaterfpiele wird. Kaum aber bat fi der Spieler aus 
diefer Verwirrung herausgerifien, als er in eine andere verfällt. Harle— 
quin, den er vor feinem Verluſte zu dem Tractenr gefchidt hatte, um ein 
groffes Abendeffen, nad dem Balle zu beftellen, bringt ihm. die traurige 
Nachricht, daß der verdammte Tracteur cher durdaus nichts hergeben 
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will, bis feine alten Rechnungen bezahlt wären; alles was er habe aus- 
richten fünnen, wäre dieſes, daß er den Tracteur mit bergebradt, um 
felbft mit ihm zu Sprechen. Der Tractene Fümmt: der Herr und ber 
Bediente bitten ihn leiſe und thun ihm alle mögliche Verſprechungen; er 
bleibt unerbittlih. Seine Gebieterin wird unterbeffen ungebuldig, fichet 
nad) ihrer Uhr und findet, daß fie ftehen geblieben ift; fie giebt fie dem 
Spieler, um von ihm zu erfahren, ob fie wirklich nicht gehe. Der Spieler 
nimt fie und wendet fidh wieder zu dem Tracteur, um ihn, wo möglich, 
noch zu bewegen; diefer aber, als er die Uhr fieht, fragt ihn geſchwind, 
ob er fie ihm zum Unterpfande geben wolle? Der Spieler hält viefen 
Einfall für eine Eingebung, und ſieht fih auf einmal aus feiner Ber- 
wirrung. Er giebt ihm die Uhr fogleich, wendet fid; zu feiner Gebie- 
terin, und fagt ihr, daß ihre Uhr wirklich ftehen geblieben ſey; wenn fie 
e8 aber für gut befände, jo wolle er fie diefem Manne finden er auf 
den Tracteur zeiget) mit geben, welcher ohne Zweifel der geſchickteſte Uhr— 
macher in dem ganzen Weiche ſey. Das junge Frauenzimmer ift e8 zu— 
frieven, und der Spieler läht die Uhr dem Tracteur mit den Worten, 
daß er fie morgen früh nur wieder bringen und feine Bezahlung fegleich 
dafür erhalten folle. 

In dem erften Auftritte des dritten Aufzuges ficht man den Spieler 
voller Verzweiflung; nachdem er ſich Jo lange zwingen müſſen, und fid) 
num allein befindet, fängt er fein übles Glück, nad) aller Bequemlichkeit, 
an, zu verwünfchen und zu verfluchen. Harleguin, als.ein veblicher Diener, 
nimt fi) die Freyheit, ihm wegen feiner Aufführung Vorſtellungen zu 
machen; allen er fällt ihm fo gleich ind Wort, und verfichert auf das 
thenrefte, daß er nunmehr feft befchlofien habe, niemals wieder zu Tpielen ; 
nad dieſem Entſchluſſe fühle er fich auch wieder in der vollkommenſten 
Ruhe; in eben dem Augenblide aber verrathen feine Gebehrden und feine 
Augen eine innere Berzweiflung, die feinem VBorgeben widerfpricht. Uns 
terdeffen nimt er fi) doch vor, um die müßige Zeit, die er fonft auf das 
Spiel verwandt, anderwerts anzuwenden, fid auf vie Poeſie zu legen. 
Nachdem er die verfchiedenen Gattungen derſelben erwogen, fo wählt er 
bie dramatisch komiſche, weil ihm fowohl die Vortheile, als das Vergnügen 
in. bie Augen ftechen, die ein Verfaffer nothwendig genieffen müſſe, deſſen 
Werke öffentlich aufgeführet werden, und den Beyfall des Publiemns er- 
halten. Am feinen Geift nun immer baranf vorzubereiten, fo befiehlt er 
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dem Härlequin, ihm ein poetifches Werk zu hohlen. Harlequin bringt 
ihm eines, welches den Titel führt: der Spieler, ein Luftfpiel des 
Herrn Regnard. Saum aber hat Pelio, jo heißt unfer Spieler, bie 
Augen auf diefen Titel fallen lafjen, als er es zornig wegwirft, und bie 
Unverfhämtheit ver Schriftfteller verwünfcht, die fih, einen fo wackern 
Mann, als ein Spieler fey, auf die Bühne zu bringen, unterftehen dürfen. 
In eben dem Augenblide kömmt der Bruder feiner Gebieterin zu ihm 
und fragt, ob er ihm nicht die Zahlung eines Wechfelbriefes von vier 
taufend Livres vorftreden fünne. Lelio beföümmt die Gedanken, daß er 
fi) mit diefem Wechfelbriefe vielleicht um fo viel eher wieder helfen könne, 
da fi eben neue Spieler bey ihm eingefunden haben; er macht ſich alſo 
fein Bedenken vem Mario, dem Bruder feiner Braut, zu verfprechen, 
daß er es mit Vergnügen thun wolle, und indem er den Wechſel vor 
ih Hat, läßt er ſich auch fogleih in das Spiel ein. Der Gläubiger, 
der in dem erften Aufzuge vorgefommen, und dem er feinen Heyraths- 
contract zum Unterpfande gegeben, fümmt zu dem Mädchen der Flaminia, 
und fragt fie, ob ihre Gebieterin wirklich den Pelio heyrathe. Er läßt 
fi) übrigens nicht lange bitten, ihr zu jagen, daß ihm Lelio, zur Ber- 
fiherung einer beträdhtlihen Summe, den Heyrathscontract eingehändiget 
habe. Biolette giebt fogleicy ihrer Gebieterin davon Nachricht; dieſe aber, 
die noch immer für den Pelio eingenommen ift, will es nicht glauben, 
und kömmt auch eher nicht aus ihrem Irrthume, als bis ſich der Tracteur 
wieder einftellt, ſich entdeckt, ihr die Gedichte des Lelio erzehlt, und ihn 
für den entfchloffenften Spieler erflärt, Endlich wird fie völlig davon 
überzeugt, als fie zwey Spieler aus dem Haufe des Lelio kommen fieht, 
bie das Silberzeug und die Stoffe, welche fie ihrem Bräutigam gefchentt, 
mit ſich mwegtragen. Sie entjchließt fi) den Tracteur zu bezahlen, um 
ihre Uhr wieder zu haben, und verfpricht den beyden Spielern, das Sil- 
berzeug und die Stoffe einzulöfen. Lelio kömmt dazu, voller Berzweiflung 
wegen feines neuen Unglüds, und findet ſich zwifchen feiner Gebieterin, 
dem Oheim und dem Mario, den er um den Wechjel jo ſchändlich ge 
bracht hat. Jeder nimmt von ihm auf bie empfindlichfte Art fo wie es 
fein unordentliches Leben verbienet, Abſchied; und er bleibt ſtumm und 
ohne Verantwortung da ftehen. Zu feinem Glüde fommt noch ein Freund 
dazu, ber ihn aus biefer Verwirrung reift; er ſey, fagt diefer freund, 
im Begriffe ſich einzufchiffen und nad Peru zu gehen, und komme aljo, 
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von ihm Abſchied zu nehmen. Lelio antwortet ihm fein Wort, fondern 
hohlet feinen Degen, feinen Mantel und feinen Hut, und bietet ſich ihm 
zum Reifegefährten an. Der Freund ift es fehr wohl zufrieden; fie gehen 
aljo mit einander ab, nachdem Lelio vorher von dem Harlequin, dem er 
das Wenige, das ihm noch übrig geblieben, läßt, Abfchied genommen, 
und ihn gebeten, feine Gläubiger zu verfihern, daß er fie in Peru nicht 
vergeſſen wolle. 

2) L’ltalien frangise; in fünf Aufzügen, nad) dem Entwurfe des 
ältern Riccoboni, den 30 Yunius 1717 zum erftenmale aufs 
geführt. 

Perfonen. Pantaton. Lelio, deſſen Sohn. Harirquin, Be: 
bienter des Lelio. Der Doctor. Silvia, die Tochter des Doctors, 
flaminia, des Doctor Nichte. Scapin der Flaminia Bedienter. Ein 
zweyter Bredienter der Flaminia, in ein Frauenzimmer verfleivet. Mario 
und defjen Bedienter Scaramoude Die Scene ift in Mayland, vor 
und in dem Haufe des Pantalon. 

Lelio, ein junger, reicher von Adel, hatte zu Mayland Gelegenheit 
gehabt, mit Franzoſen öfters umzugehen, und dadurch an allen franzö— 
fihen Manieren einen aufferordentliden Geſchmack bekommen. Dieje 
Neigung ift mit der Zeit fo ftark geworben, daß das, was Anfangs nur 
ein leichtes Vergnügen war, zu einer herrſchenden Leidenſchaft angewachſen. 
Er hat feine andre Ergegung in der Welt, als daß er dieſer galanten 
Nation nachzuahmen fucht, deren beftändiger Anbeter er ift; er ſchätzet 
alles, was ſich nicht aus Frankreich herjchreibt, für gering und verachtet 
ohne Unterſchied was Italien ſchönes und vortrefliches aufzumeifen hat. 

Pantalon, des Lelio Bater, ift gefonnen ihn zu verheyrathen, und 
beftimmt ihm ein junges jehr fchönes Frauenzimmer, von gutem Stande, 
Namens Silvia, zur Gemahlin; weil er aber wider die Italiänerinnen 
eingenommen ift, und glaubt, daß fie voller Fehler, und an Annehmlich- 
feit mit den franzöfifchen Damen gar nicht zu vergleichen wären, jo will 
er von diefer Heyrath durchaus nichts hören, blos aus der Urjache, weil 
Silvia feine Franzöfin ift. 

Eben da dieſes vorgeht, kömmt Flaminia, bey ihrem Obeim dem 
Doctor, zu Mayland an, und erfährt die wenige Achtung welche Yelio 
gegen das italiänifche Frauenzimmer hat, und wie fehr er hingegen für 
das franzöfiidhe eingenommen ſey. Sie findet fih ungemein dadurch 
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beleidiget, und in der Abſicht die Sache ihres Geſchlechts und ihres Vater⸗ 
lands zu vertheidigen, läßt ſie ſich dem Lelio, unter dem Namen einer 
Franzöſin, die ſich einige Zeit bey dem Doctor aufhalten werde, vor: 
ftellen. Diefes giebt dem Lelio, der ſich fogleich in fie verliebt, Gele- 
genheit feine übertriebene Achtung der Franzöſinnen durch neue Ent- 
zückungen an ven Tag zu legen, und ihre Vorzüge vor den Italiänerinnen 
unendlich zu erheben. Da Harlequin, der ſchon feit langer Zeit Bio- 
letten liebt, feinen Herrn alle Augenblide von franzöfifhen Damen reden 
und fie fo aufferorventlich [oben höret; fo fängt e8 ihm an zu gereuen, 
daß er diefem Mädchen fein Wort gegeben, und entfchließt fih, fo wie 
fein Herr, gleichfall8 Feine andere, al8 eine Franzöfin zu heyrathen. Vio— 
lette, die über diefe Untreue in Verzweiflung geräth, erfucht die Flaminia 
um ihren Beyftand, die fogleich einen von ihren Bedienten al8 ein Yrauen- 
zimmer verfleiden läßt, und ihn mit zu dem Pelio nimt, wo Harlequin, 
der ihn für eine Franzöſin hält, taufend Ausfchweifungen mit ihm begeht. 
Und viefer doppelte Betrug ift der Inhalt diefer Komödie, deren Ber: 
widelung und Auflöfung darinn befteht und die ſich endlich mit der Ver— 
beyrathung der Flaminia und des Pelio endet. 

3) Il Marito vitioso; in fünf Aufzügen, nad) dem kaliäniſchen Ent⸗ 
wurfe des ältern Riccoboni, den 29 Junius 1716 zum erſten⸗ 
male aufgeführt. 

Perſonen. Pantalon, ein venetianiſcher Kaufmann, der ſich zu 
Neapolis niedergelaſſen, Vater der flaminia, des Mario und bes 
Silvio. Harlequin und Violette, Bediente des Pantalon. Lelio, 
Liebhaber der Flaminia. Der Doctor. Scaramoucht. Scapin. 

Das Stück iſt den Sitten von Venedig gemäß abgefaßt; und bie 
Scene liegt in, und vor dem Hauſe des Pantalon. 

Pantalon, ein venetianiſcher Kaufmann, der ſich zu Neapolis he 
gelaffen, überläßt fi dem Trunfe, und geräth unter lüderliche Leute, die 
ihn zu einem vollklommenen Trunkenbolde machen. Er verfagt feine Tochter 
Blaminia dem Pelio, der fie heftig liebt, weil er ihm nicht für reich genug 
hält. Bon den zwey Söhnen, welche er hat, Namens Mario und Silvio, 
nimt ſich der eine der Handlung fehr eifrig an, und der andre will durch— 
aus reifen, wozu aber ver Vater feine Einwilligung zu geben ſich weigert. 

Das lüderliche Leben des Pantalons macht, daß er feine Angelegen- 
heiten gänzlich vernachläßiget, und in der Trunfenheit hat er den Doctor 
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und den Scaramoudhe beleidiget, bie ſich deswegen zu rächen fuchen. 
Harlegnin liebt Bioletten, weldhe eben fo wie er bey dem Bantalon in 
Dienften tft; er wird aber von ihr abgemwiefen, weil fie den Scapin liebt. 
Gleichwohl verführt ihn die Liebe, bie er zu ihr trägt, daß er ihr, ſeinen 
Herrn zu beftehlen, verfpricht, weil er fih Hoffnung macht, nach geſche— 
henem Diebftahle" mit ihr davon zu fliehen, und fie zu heyrathen. Scapin 
macht fich die Trunfenheit des Pantalon zu Nuge, und fchiebt ihm, an- 
ftatt einer Onittung, die er unterfchreiben fol, eine Hanbjchrift unter, 
im welcher er zu der Verbindung des Pelio mit der Flaminia feine Ein: 
willigung giebt. Als der Alte wieder nüchtern wird, und gleichwohl feine 
Unterfchrift nicht leugnen faun, geräth er in aufferorventliches Erftaunen 
darüber. Der Doctor, dem Pantalon ſchuldig iſt, um ſich wegen bes 
ihm angethanen Schimpfes zu rächen, läßt alle Waaren aus feinem Pager 
wegnehmen. Den Augenblick darauf bringt man ihm ben Lelio geführt, 
den Scaramsude in einem Zweykampfe verwundet hat, um bie ihm 
gleichfalls von dem Vater eriwiefene Beleidigung an dem Sohne zu rächen. 

Sein zweyter Sohn Silvio nimt ihm, als er fchläft, den beften 
Theil feiner Kaffe, und flieht damit fort, die Welt zu durchftreichen. Und 
damit das Unglüd endlich vollfonmen werde, ftiehlt ihm auch Harlequin, 
den er allezeit fiir einen fehr getveuen Diener gehalten, auf Anftiften der 
Violette, eine ſehr beträchtliche Summe, und giebt fie diefem Mädchen, 
bie ihn aber zum beften hat, und mit dem Scapin davon geht. Pantalon 
erkennt nunmehr, daß fein lüderliches Leben die Duelle aller diefer Un— 
glücksfälle ift, verfichert vom Trinken gänzlich abzulaffen, und endiget das 
Stück durch die Einwilligung, die er zu der Heyrath der Flaminia mit 
dem Lelio ertheilet. 

4) FPImposteur malgré lui; in fünf Aufzügen, nad dem Entwurfe 
des ältern Riccoboni den 4. Julius 1714. zum erſtenmale auf⸗ 
geführt. 

Perſonen. Lelio Lindori ein edler Genueſer. Harlequin, deſſen 
Bedienter. Capandro Ardenti, ein Alter, flaminia, deſſen Tochter. 
Mario, deſſen Sohn. Silvia, Schweſter des Lelio. Scaramouche, 
Liebhaber der Flaminia. 

Die Scene iſt zu Mayland, und dieſer Entwurf ſelbſt ift eigentlich 
aus einem fpanifchen Luftfpiele des Moreto gezogen. 

Lelio hatte in Genua, feinem Baterlande, einen unbefannten Cavalier 
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in einer vertrauten Unterredung mit feiner Schwefter Silvia betroffen, 
ſich mit ihm gefchlagen und ihn verwundet. Weil er die Folgen dieſes 
Zweylampfs fürchtet, welcher feinen Feinden Gelegenheit giebt, ihn im 
einen ſchlimmen Handel zu verwideln, fo flieht er nah Mayland. ALS 
er in biefer Stabt ift, wirb er in die Flaminia verliebt, von deren Fa— 
milie er nichts weiß, und die er auch nicht anders ald auf Spabiergängen 
fehen fann. Unterdefien, (und bier fängt fi die Komödie an,) trift 
Scaramouche, ein vertrauter Freund eines alten Bürgers von Mayland, 
des Capandro Ardenti, deſſen Tochter, die eben gedachte Flaminia, er 
beyrathen ſoll, den Yelio an. Er wird durch die groffe Gleichheit, Die 
er an ihm mit einem Portrait des Mario, des Sohnes des Capandro, 
findet, betrogen, und nimt ihn fir eben dieſen Mario, den man alle 
Augenblide von Liſſabon erwartet, wo er ſich feit einigen Jahren aufge: 
halten. Lelio verfihert ven Scaramsude, daß er fidh irre, und bemüht 
fidy vergebens, ihn and feinem Irrthum zu bringen. Diefer befteht bar» 
auf, daß er nothwendig Mario feyn müfje, und überredet e8 aud dem 
alten Gapandro, der ſich dur die nehmliche Aehnlichkeit hintergehen läßt 
und ihn zwingen will, fein Sohn zu feyn, und feine Wohnung bey ihm 
zu nehmen. 

Harlequin, des Lelio Bedienter, iſt voller Unwille, daß fich fein 
Herr diefen Irrthum nicht zu Nutze machen will, der ihm um fo viel 
nützlicher ſeyn könnte, da ihnen das Geld zu mangeln anfängt, weil fie 
allzuplöglich abgereifet und die erwarteten Wechfelbriefe auffenbleiben. Er 
entjchließt fich alfo die Weigerung feines Herrn burd eine in ber Ge— 
ſchwindigkeit erſonnene Fabel wieder gut zu machen. Er erzehlt dem 
Scaramouche und dem Capandro, daß fein Herr durch eine fehr gefähr- 
liche Krankheit das Gedächtniß gänzlich) verloren habe, fo daß man ihm 
alles, was er vorher gewußt, wieder von neuem beybringen müſſe. Und 
gleicy diejenigen Dinge, die ihm vorher am geläufigften gewejen, würben 
ihm ist am jchwerften zu behalten, zum Grempel, fein eigener Name, 
und ber Name feiner Familie. Dabey habe er ſich denn in den Kopf 
gefegt, daß er niht Mario Ardenti, fondern ein gewiffer Yelio Lin— 
dori jey, der Genua, wegen eines gehabten Zweylampfs, verlaffen habe. 
Uebrigens ſpreche er von allen Dingen fehr vernünftig, daß man leicht 
mit ihm betrogen werben fünne, wenn man nicht die wahren Umftände 
wiffe. Capandro und Scaramouche glauben dieſe Fabel; und je mehr 
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Mühe ſich Lelio alfo giebt, fie aus dem Irrthum zu bringen, deſto hart⸗ 
nädiger beftehen fie darauf, daß er Mario ſey. 

Endlich fieht ſich Lelio gezwungen, nachzugeben, zwar nicht ſowohl 
wegen des Mangels, in welchem er fich befindet, fondern vielmehr aus 
Gefälligkeit gegen den Alten, deſſen Irrthum ihn zum Mitleiven bewegt, 
und den er ſonſt zur Verzweiflung zu bringen beforgen muß. Er folgt 
ihm aljo in fein Haus, aus bloffer. Höflichkeit; als er aber ſieht, daß 
Flaminia des Alten Tochter ift, fo verführet ihm die Liebe, in die Er- 
dichtung des Harlequins mit einzuftimmen. Da es ihm fehr ſchwer wird, 
feine Leidenſchaft zu verbergen, fo fpielt er nicht ſowohl die Rolle eines 
Bruders, als vielmehr eines Verliebten mit der Flaminia. Cr widerſetzt 
fi) ihrer Verheyrathung mit dem Scaramouche, und verlangt fie für fich 
jeldft. Die Ausſchweifungen, zu welchen ihn feine Liebe bringt, werben 
auf die Rechnung feines verlornen Gedächtniffes gefchrieben. Harlequin 
weis fi) diefer Erdichtung auch jo wohl zu bevienen, daß nicht allein 
Capandro aus feinem Irrthum nicht kömmt, fondern auch Flaminia felbft 
nicht weiß, was fie glauben, und ob fie ihn für ihren Bruder oder für 
ihren Liebhaber halten foll. 

Unterbefjen kömmt Mario, welches eben der Cavalier ift, mit welchem 
ſich Yelio gefchlagen, nah Mayland, ftellt ſich feinem Vater vor, wird 
aber nicht erfannt, und als ein Betrieger abgewiefen. Auf der andern 
Seite getraut fid) auch Silvia, nad ihrem Abentheuer, nicht länger in 
Genua zu bleiben; und da fie erfährt, daß ihr Geliebter nah Mayland 
gereifet ift, fo fümmt fie, ihn daſelbſt aufzufuchen, und erhält ihren Auf- 
enthalt bey der Ylaminia, bey welcher fie Nachricht von ihrem Geliebten 
einzuziehen hoffet. — Diejes ift nun der ganze Knoten dieſes Luſtſpiels, 
welches ſich endlich mit einer doppelten Heyrath zwifchen dem Lelio und 
der Flaminta, und dem Mario und der Silvia befchliekt. | 

5) La Metempsicose d’Arlequin, in einem Aufzuge. Nach dem Ent» 
wurf des ältern Riccoboni zum erftenmale aufgeführt den 19. 
Jenner 1718. 

Flaminia will durchaus den Mario nicht heyrathen, den ihr ihr 
Bater Pantalon vorfchlägt, weil ihr, wie fie jagt, das Andenken des 
Adonis, deſſen Gefchichte fie gelefen, viel zu koftbar fen, als daß fie einen 
andern Tieben ſollte. Sie fügt hinzu, ob Adonis glei tobt ſey, fo 
zweifle fie doch im geringften nicht, daß feine Seele, nady der Lehre des 
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Pythagoras, von der fie völlig überzeugt ift, nicht in einen andern Körper 
übergegangen feyn follte, und zwar aller Wahrfcheinlichkeit nad), in ven 
Körper eined Jägers, weil er an ver Jagd ehedem fo viel Vergnügen 
gefunden. Nach dem Erempel dieſes ihres Liebhabers, wolle fie ſich aud) 
gänzlich der Jagd widmen, um endlich einmal den liebenswürbigen Jäger, 
in welchen die Seele des Adonis gefahren, zu finden, und ihn zu ihrem 
Gemahle zu machen. Pantalon ift hierüber in eben fo groffer Verzweif⸗ 
fung als Mario, der die Flaminia auf das zärtlichfte liebt, und beyde 
fuchen bey dem Scapin Rath und Hilfe, ber fi vie Unwiſſenheit des 
Harlequins zu Nutze macht und ihn ohne Mühe überrebet, daß die Seele 
des Adonis in feinen Körper gefahren ſey. Er ftellt ihn alfo der Fla— 
minia in der Berfleivung eines Jägers vor, und glaubet zuverfichtlich, 
daß fein häßliches Geficht fie von ihrer feltfamen Grille abbringen werbe. 
Doch weit gefehlt, daß diefer Betrug diefe Wirkung haben follte, fo um- 
terhält er vielmehr die Ylaminia in ihrem Wahne, und fie beſchließt ven 
Harlequin, feiner Häßlichkeit ungeachtet, zu lieben, weil fie es aufrichtig 
glaubt, daß die Seele des Adonis in diefen Jäger gefahren ſey. Doch 
endlich nimmt Ecapin auch daher Gelegenheit, fi) der Grillen der Fla— 
minia und ber Leichtgläubigfeit des Harlequins noch weiter zu bebienen, 
und verfichert, daß Mars, auf die inftändige Bitte de8 Mario, den Har- 
leguin verwandelt habe; daß diefer Gott die Berheyrathung ver Flaminia 
mit dem Mario durchaus verlange, dabey aber verfpreche, daß die Seele 
bes Adonis in den Körper des erften Kindes, weldes aus dieſer Heyrath 
entfpringen werde, fahren ſolle. Flaminia heyrathet alfo den Mario. 
Das Theater öfnet ſich; es erfcheinen Bauern und Bäuerinnen, melde 
die Berwanblungen des Narcifjus, des Hyacinthus, der Daphne und 
Clitia vorftellen; und das Stüd wird mit Singen und Tanzen beichloffen. 

6) Le Pere partial, in fünf Aufzügen, nad) dem Entwurfe des Ältern 

NRiccoboni den 29. May 1718 zum erftenmale aufgeführt. 

Lelio, ein Edelmann von Ferrara, hatte fih, nach dem Tode feiner 
Frau, zu Venedig niedergelaffen, und feinen Sohn und feine Tochter, 
Mario ımd Flaminia, mit dahin gebracht. Die lette ift ber einzige Ge— 
genftand feiner väterlichen Zuneigung; er bat feine Augen nur für fie, 
und in allen Stüden ift er, ihren Wünfchen zuvorzufommen bemüht. 
Der Sohn hingegen ift der Gegenftand feiner Gleichgültigkeit, ja gar 
feines Unmwillens; er fann ihn nicht ausftehen. Das Vorurtheil, welches 
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er nod über dieſes für bie Sitten Frankreichs hat, wo er fich einige 
Zeit aufgehalten, wird gleichfall® ein Anlaß zur Uneinigkeit zwifchen ihm 
und feinem Sohne. Deun weil diefer bloß die italiänifchen Sitten fennet, 
fo ift er oft ganz anderer Meinung, als fein Bater; da ihn hingegen 
Tlaminia, welche ihre Rechnung bey der franzöfifchen Freyheit findet, in 
der Meinung beftärkt, ‚daß dieſes die einzige wahre und gute Lebensart 
ſey. Durch diefe Pift hat fie die völlige Freyheit erhalten, die Bälle, 
Scaufpiele und Spaziergänge zu beſuchen; und ift alfo von der Ein- 
famfeit, in welcher das Frauenzimmer fonft gemeiniglid in Italien lebt, 
weit entfernt. 

Ein junger Menfh, Namens Silvio, der in franzöſiſchen Dienften 
ftehet, und nad; Bologna gehet, um feinen Oheim da zu befuchen, ven 
er lange nicht gejehen, ſiehet, auf feiner Durchreiſe durch Venedig, bie 
Flaminia auf einem Balle; ihr Wis, ihre Manieren bezaubern ihn, und 
er wirb auf bas heftigfte in fie verliebt. Er hatte nicht erfahren können, 
wer fie fey, denn ba fie Franzöſiſch fprechen konnte, und diefer Cavalier 
ber Geſellſchaft als ein Franzoſe vorgeftellet war, jo hatte fie fih, um 
beftomehr verborgen zu bleiben, diefer Sprache bebienet. Unterdeſſen war 
er doch fo glüdlich gewejen, ihre Wohnung zu entveden, und fuchte feit 
dem Tage alle mögliche Gelegenheit fie wieder zu fehen, als er einft von 
ohngefehr die Violette, da8 Mädchen ver Flaminia, die auf dem Balle 
um fie gewefen war, antraf. Er macht ſich diefen glüdlihen Augenblid 
zu Nutze, erfundiget fi) nach ihrer Gebieterinn, und bemerkt mit unend- 
lihem Vergnügen, daß fie feiner Begierde, fie wieder zu fehen, und felbft 
feiner Liebe, nicht8 weniger als zuwider if. Allein Mario, ver dieſen 
Cavalier jo oft um fein Haus hatte fchleichen jehen, fümmt in eben dem 
Augenblide mit dem Harlequin, feinem Bedienten dazu, und bezeigt feinen 
Unmillen gegen die Biolette und den Silvio fo laut, daß Yelio aus dem 
Haufe heraus fümmt, um die Urfache diefes Lerms zu erfahren. Biolette 
entſchuldiget fih, und Silvio weis feine Sachen fo gut zu machen, daß 
Lelio, als er von ihm erfährt, daß er ein Franzoſe fey, feinem Sohne 
Berweife giebt, und dem jungen Fremben zugleich ungemein viel Höflich- 
feiten erweijet, ja ſich ſogar erbietet ihn feiner Tochter vorzuftellen, ob 
fie fi) gleich noch vor ihrem Nachttifch befände. Silvio, der eine ſolche 
Gunft nie hätte hoffen dürffen, nimt das Anerbieten an. Mario will 
ſich dagegen ſetzen, Lelio aber, ven feine Verwegenheit erzürnt, jagt ihn 
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von fi, und verbietet ihm, den Fuß wieder in fein Haus zu jegen. Der 
vermeintliche Franzofe hat alfo das Vergnügen, feine geliebte Flaminia 
zu fehen, und fi an ihrem Nachttiſche zu befinden; allein fein Glück 
wird durch die Ankunft des Pantalon, weldes der Schmager des Pelio 
und der Oheim der Flaminia ift, unterbroden. Diefer Mann, ein Ita- 
fiäner von altem Sclage, hatte von feinem Neffen Mario erfahren, was 
bey deſſen Bater eben itzt vorgegangen, und fümmt aljo ſogleich, fi 
näher darnach zu erkundigen, und weil er es ſelbſt ſieht, daß man ihm 
feine Unwahrheit gefagt, fo wird er gegen feinen Schwager ungemein 
aufgebradht. Silvio will fih wegbegeben, und vie liftige Ylaminia, die 
ſich fürchtet, ihr Vater möchte enblih dem Pantalon Recht geben, läßt 
ein Paar erprefite Thränen fallen, und fagt zu ihrem Bater, damit fie 
ihm den Verdruß, den er täglich mit ihrem Oheim und ihrem Bruder 
ihretwegen habe, erfparen möge, fo fey fie entichloffen, fih ins Kloſter 
zu begeben, und bitte um feine Eimwilligung dazu. Lelio wird durch Die 
Thränen feiner Tochter erweicht, und jagt feinem Schwager, taß er allein 
Herr in feinem Haufe jeyn wolle; und ihm diefes zu beweijen, wolle er 
nicht allein, daß der fremde Gavalier feine Tochter befuchen, fondern ſo— 
gar zu ihm in das Haus ziehen folle; und wem biefes nicht anftehe, ber 
bürfte nur von ihm weg bleiben. Diefes Compliment feßet den Pantalon 
und Mario im die größte Berwirrung; das hieß, nad ihrer Meinung, 
den Molf in die Horben laffen. Sie mußten alfo auf ein Mittel wider 
diefes Uebel bedacht feyn; allein ihr aufgebradhtes Gemüth verhinderte fie, 
auf ein gutes zu fallen. Sie beſchloſſen unter fih, Harlequin ſolle bey 
dem Pelio um Berzeihung bitten, damit er ihn wieder in fein Haus auf: 
nehme, und Harlequin auf alle Handlungen und Reben des jungen Fran- 
zofen und der Flaminia Acht haben künne; allein fie hatten nicht vorher 
gejehen, daß die zwey Verliebten franzöſiſch mit einander fpredhen würden, 
und Harlequin alſo eben fo wenig ausrichten fönnte, als ob er bey ihrem 
Umgange ganz und gar nicht zugegen wäre. 

Unfre zwey Verliebte genofjen das Vergnügen, ſich zu lieben, und 
e8 einander zu fagen, in Ruhe; fie hatten fich eine ewige Treue geſchworen, 
als ein unvermutheter Zufall fie bald auf ewig getrennt hätte Der 
Doctor, des Silvio Oheim, hatte vernommen, daß man feinen Neffen 
zu Benebig gejehen habe, und war alfe von Bologna dahin abgereijet. 
Weil er den Pantalon kannte, jo wandte er ſich zu allererft an ihn, um 
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nähere Nachricht einzuziehen; doch da ihm biefer Feine geben Fonnte, fo 
hatte der Doctor beynahe die Hoffnung, feinen Vetter zu finden, aufge- 
geben, als ihm endlich ein bloffer Zufall, was er mit aller feiner Mühe 
nicht hatte erfahren fünnen, entdeckte; er fahe nehmlich den Silvio in das 
Haus des Pelio gehen, und erfannte ihn. Er giebt fogleid) feinem Freunde, 
dem PBantalon, davon Nachricht, und bittet ihn, ihm eine Unterrevung 
mit dem Silvio zu verfchaffen. Pantalon, der nichts eifriger wünſcht, als 
diefen jungen Menſchen von feiner Muhme zu entfernen, bemilliget ihm 
diefe Bitte ſehr gern; wie fehr aber erftaunte der Doctor, als er feinen 
Neffen bey Erblidung feiner in der größten Berlegenheit fahe! Der junge 
Menſch fahe, daß Pelio zugegen war und auf alle feine Handlungen Acht 
hatte, und Schloß bey ſich, wenn er feinen Obeim erfennte, fo würbe 
man ihn für einen Betrüger halten, und von feiner geliebten Flaminia 
trennen. Unterdeffen drang der Oheim in ihn, er folle antworten, und 
bald hätte ihn fein Stillfchweigen für ſchuldig erflärt, als ihn Ecapin, 
fein Bedienter, aus diefer Verwirrung reißt. Er nimt nehmlid) den Pelio 
bey Seite, und fagt ihm, daß dieſer ehrliche Mann ver Oheim des Silvio 
nicht ſey, fich e8 aber zu ſeyn einbilve; er fey über den Tod eines Neffen, 
der im franzöfifchen Dienften geftanden, ganz vom Berftande gekommen; 
und bielte ſeitdem alle junge Peute, welche Franzöfifch ſprächen, für dieſen 
geliebten Neffen; weil nun Silvio bereits zu Bologna einmal diefer feiner 
Thorheit ausgefegt gemweien, fo fomme feine Verwirrung nur daher, weil 
er fi feinen Berfolgungen aufs neue bloß geftellet ſehen müßte. Lelio 
läßt ſich dieſes Mährchen einreden, und findet in der Phyſiognomie dieſes 
ehrlichen Mannes wirklich etwas Wahnwitziges; endlich aber ſpricht dieſer 
ſo gar vernünftig, daß er den Lilio überzeugt, man wolle ihn betriegen, 
er der Doctor ſey wirklich der Oheim des Silvio, und dieſer junge Menſch 
ein Italiäner, und ganz und gar kein Franzoſe. Um ſich noch mehr da— 
von zu überzeugen, ſchlägt Pantalon vor, den Oheim mit dem Neffen 
allein zu laſſen, und ihres Theils aus einem nahen Zimmer auf das 
Betragen zwiſchen ihnen Acht zu haben. In dieſen Fallſtrick nun fiel 
Silvio, nicht mehr wie billig. Lelio und ſein Schwager überraſchen ihn, 
indem er eben mit ſeinem Oheim italiäniſch ſpricht, und machen ihn durch 
ihre Gegenwart ganz verwirrt. Flaminia, die dieſen Betrug erfährt, er- 
zürnt ſich gleichfalls darüber, allein Silvio weis fih jo wohl zu entichul- 
digen, und fagt ihr fo viel zärtlihe- Dinge, daß fie ihm ohne viele Mühe 
Leffing, fämmtl Werte. IV. 26 
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vergiebt. Da aber gleichwohl die beyden Oheime und Harlequin dabey 
zugegen find, fo fällt Flaminia auf eine Liſt. Sie fagt zum Silvio, ob 
fie gleich eine, fremde Sprache redeten, fo würden fie doc ihre Gebehr- 
ben, und ihr Ton verrathen, wenn fie nicht verbriehliche Gebehrven und 
einen erzürnten Ton annähmen, um die Anweſenden dadurch zu Hinter- 
gehen. Diefe jcheinen auch wirklich fehr vergnügt darüber zu ſeyn, fo 
erzürnte Gebehrden zu jehen, und einen fo erbitterten Ton zu hören, eben 
da fi) unfre zwey Verliebte eine ewige Liebe darinn ſchwören, und beybe, 
niemals eines andern zu feyn, ſich wechfelsweife verfprechen. Doch Ber- 
liebte denken felten weiter, ald auf das Gegenwärtige; und jo war es 
auch mit den unfrigen. Der Doctor drang in feinen Neffen, mit ihm 
abzureifen, und Flaminia fahe fi nunmehr auf dem Puncte, den Grafen 
Antonio wider Willen zu beyrathen, dem fie ihr Vater beftimmt hatte. 
Sie mußten ſich alfo nody einmal fehen, um einander aus der Verwirrung, 
in der fie ſich beyder Seits befanden, zu reiffen. Es würde aber fat 
unmöglich gewefen feyn, wenn ver Wiß der Flaminia ihr nicht eine neue 
Liſt an die Hand gegeben hätte. Sie verlangt den Silvio noch einmal 
zu feben, und unter dem VBorwande ihm die Briefe wieder zuzuftellen, 
bie fie von ihm erhalten zu haben vorgiebt, händiget fie ihm einen ein, 
worinn fie ihm alles vorfchreibt, was er nunmehr thun müſſe; und diefes 
zwar in Gegenwart ihres Vaters, ihres Oheims, und des Oheims ihres 
Silvio. Der entzüdte junge Menſch geht fogleih ab, um den Anfchlag 
der Flaminia auszuführen, die ſich ihres Theils gleichfalls an den Ort 
begiebt,. den fie dem Silvio beniemt hat. Bis hierher war jedermann 
zufrieden; allein e8 ändert fih mun gar bald. Harlequin, welcher bie 
Flaminia auf Befehl des Pelio begleitet hatte, kömmt kurz darauf wieder, 
und meldet ihm, daß fic feine Tochter habe entführen laffen, und zwar 
von dem vermeinten franzöfiichen Cavalier. Was für ein Donnerfchlag 
für ihn, und was fir Gedanken fallen ihm nicht zugleich wegen feiner 
Partheylichkeit bey! Er beweinet eben fein Unglüd, als fein Schwager 
ihm zu melden kömmt, daß er auf dem Wege nad) feinem Pandgute, feine 
Nichte mit ihrem Liebhaber in einer Gondel angetroffen, und fie ſogleich 
angehalten habe; den Entführer habe er auf der Stelle ins Gefängnif 
bringen laffen, die Nichte aber unterbeffen in feinem Haufe verfchloffen, 
bis fie ein weitere Deswegen mit einander verabredet hätten. Lelio 
bezeiget feinem Schwager feine Dankbarkeit, und gefteht ihm feine 
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Ungerechtigkeit gegen feinen Sohn, der eben dazu kömmt, und von ihm mit 
aller erfinnlichen Zärtlichkeit empfangen wird. Er bittet fr feine Schwefter 
um Gnade; der erbitterte Lelio aber fhlägt fie ihm ab, und. erflärt, daß 
er fie durchaus auf Zeit ihres Lebens wolle einfchlieffen laſſen; weil es 
fonft, wie er fi) ausprüdt, vielmehr eine Belohnung als eine Strafe für 
fie feyn würde, wenn er fie ihren Liebhaber heyrathen lieſſe. 

Es ift etwas aufjerordentliches, daß ſich eine Komödie ohne Heyrath 
und ohne Freude fchlieffen follte. Harlequin hält daher aud in dieſer 
den Acteur, welcher abvanfen will, auf, und fragt ihn, ob die Komödie ' 
Ihon aus fey, und ob er nicht wiffe, daß nad) den Regeln des Arifto- 
teles, ein Luftfpiel ſich nicht wie ein Trauerfpiel mit Traurigkeit umd 
Moral enden müfje; wenigftens hätte der Verfaſſer ven Entführer wieder 
auf das Theater bringen müffen, damit er, oder zum mindeſten fein Be- 
dienter, ihren verdienten Lohn erhalten könnten. Im eben dem Augen- 
blide bringen die Shirren den Scapin, des. Silvio Bedienten, geführt, 
und Harlequin ergreift diefe Gelegenheit, die Komödie luſtig zu befchlieffen, 
fallt über. den armen Scapin und über die Shirren her, prügelt fie alle 
tüchtig herum, und lömmt endlich wieder vor, dem Parterre zu jagen, 
daß ſich nunmehr die Komödie nad) den Regeln. jchliefie. 

7) Lltalien marie a Paris, in fünf Aufzügen, von dem ältern Ric- 
coboni zum erftenmale aufgeführt den 29 November 1729. 

Es ift diefes das erfte Stüd, welches ver ältere Niccoboni in 
Paris verfertigte. Anfangs wurde es nur in drey Aufzügen und in ita- 
liäniſcher Sprache gefpielet, und zwar bereit® im Jahr 1716. Weil es 
aber vielen Beyfall fand, jo brachte e8 der Verfaſſer felbft ins Franzöſiſche, 
und erweiterte e8 zu fünf Aufzügen. De la Grange hat es hernach 
wieder in drey Aufzüge gebracht, umd in freye Verſe überſetzt, nach 
welcher Ueberfegung e8 auch den 15 Junius 1737. abermals gefpielt, und 
in eben demfelben Jahre gedrudt worden. Weil aber diefe letztere Ueber- 
ſetzung von dem Originale, welches nie ganz befannt geworden, in vielen 
Stüden abgeht, jo verdient folgender Auszug aus diefem allhier eine Stelle. 

Lelio öfnet die Scene mit Colombinen, dem Mädchen der Clarice, 
Dieſe legtere ift eine Tochter des Pantalons, und Pelio hat fie zu Paris 
geheyrathet, wo fie von ihrer zarteften Kindheit an erzogen worden. Lelio, 
ber zwar das Land, aber nicht feine Sitten verändert hat, verlangt, daß 
feine nene Gattin in Frankreich eben fo leben folle, als ob fie in Italien 
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wäre. laricen will diefe Art von Sklaverey, der fie nicht gewohnt ift, 
gar wenig gefallen, und Lelio verlangt durchaus, daß fie der füllen Frey— 
heit, im deren Befiß das jchöne Geichlecht bey uns ift, entfagen fell, Er 
macht eine fehr fatyriiche Abfchilderung gegen die Colombine davon, und 
giebt ihr zum Schluſſe eine, Yifte von allen denjenigen Perfonen, die er, 
nad) feiner neuen Einrichtung, aus feinem Haufe verbannet willen will. 
Singemeifter, Tanzmeiſter, Claviermeifter, und befonders Putzmacherinnen 
und Modenhändlerinnen, alle diefe follen nun und nimmermehr zu Cla— 
ricen gelaflen werden. Bergebens bittet ihn Colombine um Gnade, ver: 
gebens macht fie ihm wegen diefe® und jenes Artickels Schwierigfeiten ; 
dem Eiferfüchtigen fcheinet alles verdächtig, der damit noch nicht einmal 
zufrieden ift, daß er feiner Gattin diefe Heinen Ergetzlichkeiten entziehet, 
fondern ihr gar ihr Zimmer zu einem undurchdringlichen Gefängniffe, und 
fi) jelbft zu dem unerbittlichen Kerkermeiſter dveifelben madyen will. In— 
bei, daß er noch mit diefen gefährlichen Anfchlägen befchäftiget ift, kömmt 
ein Bedienter und fagt, daß der Graf, fein Herr, in Geſellſchaft eines 
Barons und Ritters, ihn ſchicke, um fich zu erfundigen, ob er Lelio) zu 
Haufe fey? Yelio, der ihm ſchon, noch che er in ven Saal getreten, 
entgegen geruffen, daß er nicht zu Haufe fey, mennt ihn einen Unver— 
Ihämten, daß er ihm nicht auf fein Wort habe glauben wollen; doch findet 
er nod für gut, ihm ein Trinkgeld zu geben, damit er denen, die ihn 
geichieft, jagen folle, daR er ihn nicht zu Haufe getroffen. Der Bediente 
nimt das Geld, geht ab, und wird von dem Lelio bi8 auf die Gaſſe be— 
gleitet. Während der Zeit bat Barlequin, der Bediente der Gräfin, 
Mittel gefunden, fi bey vem Yelio, mit einem Briefe von feiner Ge— 
bieterin, den er der Glarice in ihre eigene Hände geben foll, einzufchleichen. 
Lelio, der den Augenblid dazu kömmt, reift dem Harlequin diefen Brief 
aus den Händen, und erofnet ihn ohne Umftände. Alle die gewöhnlichen 
Ausdrücke der Freundichaft, deren fich ein Frauenzimmer gegen das andre 
bedient, ſcheinen ihm die zärtlichiten Erklärungen eines Yiebhabers an feine 
Geliebte zu feyn; und damit jein Verdruß vellflommen werve, fo meldet 
man ihm no, daß die Frau Gräfin, der Gral, der Baron und der 
Ritter an feiner Türe hielten. Gr will jagen lafjen, daß niemand. zu 
Haufe ſey; zum Unglüde aber hat ſich Clarice ſchon von diefer ungeftümen 
Geſellſchaft am Fenſter ſehen lafjen; er bindet ihr alfo nur ein, ven Be— 
fuch abzufürzen. Dod er hätte es nicht nothig gehabt, Claricen dieſe 
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Sorge aufzutragen; feine Eiferfucht richtet es weit beffer aus. Jeder Kuß, 
den man feiner Fran giebt, ducchfticht ihm das Herz; er begeht taufend 
Ausſchweifungen, und nachdem er der ganzen Gefellichaft, fie mag wollen 
oder nicht, ihren Abſchied gegeben, bringt er Claricen wieder in ihr 
Zimmer, und betheuert hoch, daß fie nie mehr heraus kommen ſolle. 
Diefes, was bisher angeführt worden, ift ungefehr der Inhalt des erften 
Anfzuges. Die übrigen enthalten kürzlich folgendes. 

Lelio erfährt, daß fein Schwiegervater Pantalon mit ehftem eintreffen 
foll, und beforgt, daß fi Clarice wegen feiner Eiferſucht beflagen möge. 
Er entjchließt fih alfo, ihr mit der MWiedererlangung ihrer Freyheit zu 
ſchmeicheln; fie aber macht ihm wegen feiner aufjerorbentlichen Härte 
Borwürffe, und verfichert, daß fie, ihrem Elende ein Ende zu machen, 
feft entfchloffen fey zu fterben. Lelio, der über dieſen Entfchluß erfchridt, 
verfpricht ihr, fi in Zukunft gütiger gegen fie zu bezeigen, und bittet 
fie, um ihr Beweife davon zu geben, von ihm alles, was fie nur wünſche, 
zu verlangen. Clarice läßt fich befänftigen, und fchlägt ihm einen Spatzier⸗ 
gang in die Thuilleries wor, defigleichen die Oper und die franzöſiſche und 
italiäniſche Komödie zu befuchen. Alles das fcheint dem Lelio allzugefährs 
lich; fie bittet ihn alſo, fie wenigftens auf einen Ball gehen zu lafien, der 
noch an eben vemfelben Tage in einem benachbarten Haufe gegeben werde, 
Weil fie in der Maske da erfcheinen muß, und fie e8 gern fehen würde, 
wenn er fie jelbft masfiert dahin begleitete, fo ift er e8 endlich zufrieden. 
Der Graf, der Baron und der Ritter finden ſich gleichfalls auf dieſem 
Balle ein. Clarice tanzt, und Lelio ſelbſt kann ſich nicht zu tanzen weigern. 
Unter dem Tumulte des Balls wird Clarice weggeführt; ihr eiferſüchtiger 
Ehemann ſuchet ſie vergebens, ruft ſie überall, und hält ſie auf immer 
verloren. Endlich bringt man ſie ihm wieder; er empfängt ſie als ein 
grober Eiferſüchtiger, und ſchließt ſie aufs neue ein, um einem ſolchen 
Unglücke nicht ferner ausgeſetzt zu ſeyn. Kurz darauf trift Pantalon ein, 
und ſtellt ihm eine vermeintliche Nichte vor. Lelio hat eine Unterredung 
mit ihr, und findet daß ihre Sitten von den Sitten der franzöſiſchen 
Damen fo weit entfernt find, daß er fie vor Vergnügen, fie den italiä— 
niſchen Sitten fo ergeben zu wiffen, umarmen will; fie aber bemeifet ihm 
die Strenge ihrer Tugend mit einer Obrfeige, worüber er vollends für 
Freude ganz auffer fi) kömmt. Er fteht nicht einen Augenblid länger 
an, ihr die Aufficht über Claricen anzuvertrauen, und verfpricht dieſer 
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lettern eine völlige Freyheit, mr mit dem Bebing, daß fie ſich nie aus 
ben Augen der tugendhaften Nichte entferne. Er befiehlt Claricen, fie zu 
umarmen, und fie aus Liebe für ihn, zu küſſen. Was aber gefchieht? 
Pantalon entdedt dem Pelio daß diefe Nichte nicht? anders als ein ver- 
Heibdeter Neffe ift, um vor den Berfolgungen feiner Feinde und ver Ge— 
rechtigfeit ficher zu feyn; er fügt Hinzu, daß er zu biefer Berfleivung ge- 
zwungen worben, weil er zu Venedig einen Nebenbuhler bey einer gewiffen 
Dame, die er geliebt, erſtochen. Plötzlich verläßt Lelio feinen Schwieger- 
vater, und eilet feine Frau von diefem Cavaliere wieder zu trennen; er 
jagt den lettern ſchimpflich aus feinem Haufe, und verbietet ihm, ben 
Fuß jemals wieder hinein zu feten. Unterveffen kann Clarice die Ber: 
folgung ihres Mannes nicht länger ausftchen, und findet Gelegenheit zu 
entfliehen. Sie begiebt fi mit der Gräfin, ihrer Freundin, nad) einem 
Haufe zu Chaillot, welches viefer letztern gehört; und hier ift e8, wo fich 
das Stüd ſchließt. larice befindet fi da in guter und Iuftiger Gefell- 
ſchaft; man fingt, man tanzt; ehe fie ſichs aber verfehen, wird ihre Luft- 
barkeit duch die Ankunft des Eiferfüchtigen unterbrochen, der mit groſſem 
Geſchrey feine Fran, als ein Gut, daß man ihm geraubet, wieder ver- 
langt. Clarice aber erflärt fi) rund und frey, daß fie den Neft ihres 
Lebens lieber in einem Klofter zubringen, als wieder in ihr Gefängnif 
zurüdfehren wolle. Lelio ſchwört, daß er ihr alle Freyheit, die fie nur 
wünfchen könne, lafien wolle; fie ift zu verftändig, als daß fie dieſes An- 
erbieten mißbrauchen follte; fie verfpricht, nie anders als in feiner Ge— 
fellfchaft auszugehen, und bey feiner Yuftbarkeit ohne ihm ſich einzufinden. 
Die Ausſöhnung kömmt alfo, vermittelt der Gräfin und der übrigen 
gemeinfchaftlichen Freunde zu Stande; und das Stüd fchlieft ſich vollends 
mit Tanzen und Singen. 

8) La Moglie gelosa, in drey Aufzligen nach dem Entwurf des ältern 

Riccoboni. 

Diefes ift das Stüd, deſſen Riccoboni, in feiner Geſchichte der ita- 
liäniſchen Schaubühne felbft gedenket. Er hatte e8 bereits 1704 in Italien 
verfertiget; zu Paris aber ward e8 den 4 Junius 1716 zum erftenmale 
aufgeführt. 

Die Perfonen find: Lelio der Gemahl ber Slaminia, Diolette 
und Harlequin, Bediente des Pelio. Mario, ein Freund des Pelio 
und Liebhaber ver Silvia. Silvia ein Frauenzimmer von Stande aus 
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Genua, die fi von dem Mario entflihren faffen. Scapin, Bebienter 
ver Silvia, Pantalon, Vater ber Flaminia. Scaramoudr, Liebhaber 
der Silvia und Nebenbuhler des Mario. 

Die Handlung der Komödie geht zu Mayland vor, zwiſchen bem 
Pelio und der Flaminia, dem Mario und der Silvia; und die Scene ift 
in und vor dem Haufe des Lelio. Die beyden erftern find feit einiger 
Zeit mit einander verheyrathet; und ob Lelio gleich es niemals weber an 
Achtung nod an Zärtlichkeit gegen feine Frau fehlen laffen, die ihn auf 
das allerheftigfte liebt, und von Natur einen fehr argmöhnifchen Charakter 
bat, fo kann fie doch nicht8 beruhigen, fondern bie Eiferfucht bemädhtiget 
fi) bald ihres ganzen Herzens; fie glaubt, daß ihr Mann fie verrathe, 
und daf die Sorgfalt, mit ber er ihr feit einigen Tagen alles was er 
thut werbirgt, ein ungezweifelter Beweis feiner Untreue fey. Verſchiedene 
Zwifchenfälle, die fid, während dem Stüce ereignen, und aud wohl eine 
Berfon unruhig machen Fönnten, die der Eiferfucht am wenigſten fähig 
ift, beftärfen die Flaminia vollends in ihrem Verdachte. 

Mario ift ein alter und vertrauter Freund des Lelio. Er hat zu 
Genua ein Frauenzimmer von Stande, Namens Silvia, die ihn liebte 
und von ihren Anverwandten dem Scaramoude, einem Manne von vielem 
Anfehen, verfprodhen war, entführt. Nachdem Mario feine Gebieterin 
eine Zeitlang in einem Klofter verborgen, fahe er fich endlich genöthiget, 
einen fihern Zufluchtsort gegen die Berfolgungen der Anverwandten feiner 
Silvia und feines Nebenbuhlers, zu ſuchen. In diefer Verlegenheit flüchtet 
er nad) Mayland zu dem Pelio, ber ihn in feinem Haufe verbirgt und 
in einem Kabinette feines Zimmers verfchloffen hält, ohne jemanden in 
der Welt, auch nicht einmal feiner Frau etwas davon zu fagen. Er 
fürchtet, das Geheimniß möchte von ungefehr auskommen, wenn mehrere 
darım wüften, und die Anverwandten ber Silvia, denen es zu May: 
(and nicht an mächtigen Freunden fehlt, möchten den Mario in feinem 
Haufe felbft in Berhaft nehmen faffen, wenn fie erführen, daß er ſich 
da verborgen hielte. | 

So ftehen die Sachen, als fid) das Stüd anfängt. Flaminia, welde 
über die Veränderung, bie fie feit einigen Tagen in dem Bezeigen ihres 
Mannes bemerkt, und über die Sorgfalt, mit der er ein Kabinet in 
feinem Zimmer verſchloſſen hält, unruhig geworben, beſchuldigt ihn, 
daß er eine. Maitrefje darinn verborgen halte. Lelio fucht fie dur) 
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Berfiherungen feiner Treue zu beruhigen, doch ohne ihren Argwohn auf 
Untoften feines Freundes und mit Gefahr, ihn zu verrathen, heben zu 
wollen. Flaminia erfährt, daß fich ihr Mann alle Tage in fein Zimmer 
zu eſſen bringen läßt, welches fie noch mehr in ihrer Meinung beftärft. 
Nichts aber jcheint fie mehr von det Untreue ihres Mannes zu überzeugen, 
als daß fie zu zwey verfchievenen malen die Silvia in dem Zimmer des 
Lelio antrift, wohin fie unter zmweyerley Kleidung gefommen war, um 
Nachricht von ihrem Manne einzuziehen. Untervefjen kömmt Scaramoude 
in Mayland an, und bringt Empfehlungsjchreiben an den Pelio mit, Er 
findet in dem Zimmer des Lelio ein Kleid der Silvia, welches ihr Mario 
ablegen heiffen, weil fie es fonft in Genua getragen. Scaramoude er- 
fennt e8 für das Kleid feiner Geliebten, und Flaminia, weldye die Silvia 
darinn gefehen hat, fteht länger nicht an, fie für ihre Nebenbuhlerin zu 
halten. Sie trift noch dazu den Pelio und Mario auf eine Art verkleidet 
und maßfirt an, die fie in ihrem Verdachte zu beftärfen vermag, und bie 
Daywifchenfunft des Scaramouche verhindert auch den Lelio, ihren Arg- 
wohn durch die enbliche Entdeckung des ganzen Geheimniffes zu heben. 
Endlich aber, da fie fi alle in der größten Verwirrung befinden, und 
Flaminia die ganze Welt von der Untreue ihres Mannes überzeugen zu 
fünnen glaubt, wird fie felbft von dem ſchlechten Grunde ihrer Eyferſucht 
überführt. Sie erfährt das Geheimniß, deſſen Umwiffenheit ihren Arg- 
wohn verurfadht, und bittet ihren Mann, den fie mit Unrecht befchuldiget, 
um Berzeihung. Scaramouche ift genöthiget feine Anſprüche auf vie Sil- 
via fahren zu laffen. Mario heyrathet feine Geliebte, und alles gewinnt 
einen glüdlichen Ausgang. 

9) Le Sincere à contretems, in einem Aufzuge von dem ältern 
Riccoboni; zum erften male aufgeführt ven 21 October 1717. 
Perfonen. Pantaton, Bater der Flaminia; Lelio, Sohn des Pan- 

talon; flaminia, Tochter des Pantalon; Mario, Liebhaber der Fla— 
minia; Albert, des PBantalon Freund; Hortenfe, des Albert Tochter, 
an den Lelio verſprochen; Scaramoucht, des Pelio Freund; Harlequin, 
Bedienter des Pantalon. Die Scene ift in dem Haufe des Pantalon. 
Pantalon eröfnet die Scene, indem er den Harleguin aus dem Haufe 
jagt, weil er ihn wegen feiner Dummheit, und feiner übrigen böfen Eigen- 
ſchaften, die er ihm vorwirft, unmöglic länger im Dienfte behalten könne, 
Lelio kömmt dazu, tröftet den Harlequin und verfpridt ihn bey feinem 
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Freunde, dem Scaramouche, unterzubringen. Er fchreibt ihm daher ein 
Empfehlungsichreiben, welches Harlequin mit vielem Vergnügen bintragen 
will, Lelio, der ſich einer aufferorventlihen Aufrichtigfeit überall befleifiget, 
rühmt anfangs in feinem Briefe die guten Eigenfchaften dieſes neuen Be- 
dienten, kann fich aber doch nicht enthalten hinzuzufegen, daß Harlequin 
ein dummer Teufel, ein Säufer, ein Taugenichts fey 2c. Harlequin hän- 
diget den Brief dem Scaramoude ein, der ihn, nachdem er den Brief 
gelejen, gefchwind wieder abweijet, und ſich mwegbegiebt. Pantalon tritt 
mit feinem Sohne Lelio auf; er fagt ihm gleich anfangs, daß er feine 
Heyrath mit Hortenfen, der Tochter des Herrn Albert, richtig gemacht, 
und num auch die Verbindung der Flaminia mit dem Mario zu Stande 
bringen wolle. 

Pantalon fagt feinem Sohne im Vertrauen, daß er ſehr wichtige 
Urſachen babe, dieſe beyden Heyrathen zu gleicher Zeit vollziehen zu laffen; 
und zwar ſey dieſes die vernehmfte, weil er wegen des wichtigen Pros 
cefjes, den er itt habe, dem Mario die fünfzig taufend Thaler nicht geben 
könne, die er ihm als die Ausftener der Flaminia verfproden, und daß 
alfo, um doch fein Wort zu halten, Yelio die Hortenfe auf das ehefte 
heyrathen müſſe, damit das Heyrathägut, welches er mit ihr befomme, 
unterbeffen dem Mario, als die Mitgift der Flaminia gegeben werben 
fünne. Diefes nun, was Pantalon bier feinem Sohne vertrauet, will 
fi durchaus nicht zu der Aufrichtigkeit ſchicken, deren ſich der letztere be— 
fleißiget; unterdeſſen verfpricht er doch, nicht® davon zu fagen, und Pan- 
talon geht ab. Flaminia kümmt hierauf und findet ihren Bruder; ver 
ihr fagt, er. habe eben igt gehört, daß fie den Mario heyrathen folle, er 
fünne ſich daher nicht enthalten, ihr als ein ehrlicher Bruder zu entdeden, 
dag Mario allen Arten des Bergnügens jehr ergeben jey, und beſonders 
gern allen Franenzimmern, die ihm vorfommen, Schmeicheleyen ſage. 
Flaminia ft zwar über das, was fie von dem Charakter des Mario er- 
fährt, verbrüßlich, gleihwohl aber ift e8 ihr audy lieb, davon Nachricht 
zu haben, und begiebt fih weg. Nun findet Mario den Lelio; biefer 
wäünfcht ihm zu feiner Verheyrathung mit der Flaminia Glüd, und be- 
zeigt, wie viel Vergnügen und Ehre ihm diefe Verbindung bringen merbe; 
doc fagt er ihm auch zugleih, daß er, als jein Freund und fünftiger 
Schwager, ihm unmöglid den Charakter feiner Schweiter verbergen fönne, 
die von einer fo ftolgen und gebietherifchen Gemüthsart fey, daß niemand 
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mit ihr leben könne. Mario dankt feinem Freunde für die ertheilte Nach— 
richt und geht ab. Albert kömmt mit feiner Tochter Hortenfe, und ftellt 
fie ihm als feine verfprochene Braut vor. Nach einigen Höflichkeiten von 
beyden Theilen, bemerkt Albert eine gewiffe Verwirrung und fragt ihn 
um die Urſache. Lelio erwiebert, daß es feine Aufrichtigfeit nicht erlaube, 
ihm etwas zu verbergen, und gefteht ihm gerade zu, daß die Ausfteuer, 
die er feiner Tochter mitgeben wolle, aus feinen Händen in bie Hände 
des Mario, als die Mitgift für feine Schwefter Flaminia, melde Mario 
beyrathe, kommen ſolle. Bantalon, der dazu kömmt, ift nicht wenig er- 
ftaunt, feinen ſchönen Anſchlag durch die allzugröße Aufrichtigfeit feines 
Sohnes vernichtet zu fehen. Mario und Flaminia werffen ſich ihre beyder⸗ 
feitigen Fehler vor, und Albert jagt dem Pantalon, daß er feiner Tochter 
feine Ausſteuer gebe, damit eine andere damit ausgefteuert werben könne; 
ein jeder geht alfo höchft mißvergnügt ab, und befonders flucht Bantalon auf 
feinen Sohn und deſſen unzeitige Aufrichtigfeit. Diefer bleibt ganz allein 
und beſchließt das Stüd damit, daß er fagt, er fünne unmöglid) länger 
in einer Stabt bleiben, wo er die Aufrichtigfeit, deren er fich befleiffe, 
nicht ausüben dürfe; er wolle fi daher an den Hof begeben, und da bie 
Kumft fich zu verftelen lernen, um in Zukunft wenig aufrichtig zu feyn. 

10) Le Soupgonneux, in drey Aufzügen von dem ältern Riccoboni, 

den 29 Jenner 1721 zum erftenmale aufgeführt. 

Perfonen. Lrelio; Silvia, deſſen Schweiter; Harlequin, beflen 
Bedienter; Pantalon; Fflaminia, deſſen Tochter; Diolette, ihr Mäd— 
hen; der Doctor, Mario, beffen Sohn; verfhiedene Bediente. Die 
Scene ift in Neapolis, 

Erfter Aufzug; das Theater ftellt das Zimmer des Lelio 
vor. Lelio eröfnet die Scene; er ift allein und fheinet unruhig, Er 
hat zwey Briefe in der Hand, einen von dem Mario, der ſich auf dem 
Lande befindet, und den andern von der Flaminia, feiner verfprochenen 
Braut. Der ein bringt in ihn, feine Heyrath mit der Silvia, ber 
Schwefter des Lelio, zum Schluſſe zu bringen; ber andre Brief ift voller 
Zärtlichfeiten, die dem Lelio ein eitles Romanengeſchwätze dünfen, und 
feine natürliche Unruhe nicht ftillen fünnen. Er fucht das Mittel, in das 
Herz feiner Geliebten fehen zu fünnen, in fich felbft, fchmeichelt ſich, es 
gefunden zu haben, bezeigt, daß er den Mario mit Ungebuld erwarte, 
auf deſſen Benftand er fich bey diefer Gelegenheit Hoffnung macht, un 
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ruft feinen Bebienten, Harlequin. Weil diefer noch nicht lange bey ihm 
in Dienften ift, fo fragt er ihn nad feiner Familie, nad) feiner vorigen 
Aufführung, und diefes alles mit fo augenfcheinlihen Merkmalen des 
Argwohns, daß Harlequin verbrüßlich und unruhig wird und durch feine 
Unruhe das Miftrauen des Lelio vermehrt. Er fragt hierauf den Har- 
leguin, wie e8 um fein Picbesverftändnig mit Bioletten ſtehe; Harlequin 
antwortet, daß er fich glüdlich ſchätze, und fein Herr hält ſich über feine 
dumme Beruhigung auf; doc Harlequin erwiedert, daß er fich wohl hüten 
werde, ber PViolette einigen Argwohn ſpüren zu laſſen, denn entweder fie 
liebe ihn nicht, und alsdenn wäre fein Argwohn umfonft, oder fie Liebe 
ihn wirklich, und alsdenn könnte ihr ein umverbienter Argwohn leicht Ge— 
legenheit geben, ihre Gefinnung- zu ändern. Lelio findet fid) durch bie 
Anmerkung feines Bedienten einen Augenblid betroffen, er fällt aber bald 
wieder in feinen Charakter und fagt, daß er wenigftens fein Glück zu 
fchmeden wiſſe, ohne e8 ganz zu fennen, und daß er daher durchaus feine 
Gebteterin auf die Probe ftellen wolle. Man Hopft an die Thüre; Har- 
leguin meldet. ven Mario an, der vom Lande zurüd kömmt; nachdem 
Maris hereingetreten, Täßt.Yelio den Bedienten abgehen, und ichlägt jenem 
vor, der Flaminia einen Piebesantrag zu thun, um ihm hernach hinter» 
bringen zu können, wie er aufgenommen worden, weil er bey feiner an— 
gebohrnen Aufrichtigfeit unmöglich eher ruhig feyn Fünne, ala bis er von 
der Aufrichtigfeit derjenigen, mit denen er zu thun habe, völlig überzeugt 
worden, Mario entichuldiget ſich mit feiner Liebe gegen die. Silvia, mit 
der ihn dieſe Verftellung leicht verumeinigen köunte; Yelio aber antwortet, 
daß er nach ber verlangten Probe- die Flaminia entweder heyrathen, oder 
ihr auf ewig entfagen, und den Mario fchon wieder mit feiner Schwefter 
ausſöhnen und ihre Heyrath fogleich zu Stande bringen wolle; da er hin- 
gegen feine Einwilligung niemals geben werde, wenn feinem Berlangen 
fein Genüge geſchehe, oder ihn Mario gegen die Silvia oder fonft jeman- 
den in ber Welt; verriet. Mario muß fich alles gefallen laffen un 
Lelio geht ab, nachdem er ihm vorher gefagt, daß er der Flaminia ant- 
worten wolle, und daß fie feinen Brief durd ihn, den Mario, noch vor 
Mittage, erhalten müffe; er wolle ihr melden, daß er ſich unbaß befinde, 
damit er einen Borwand habe, fie dem ganzen Tag nicht fehen zu dürfen, 
und Mario feine Erklärung deſto ungehinderter anbringen könne, Har— 
lequin kömmt wieder auf -die Scene umd bittet den Mario, ihm einen 
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Herren zu verfchaffen; feiner ſey allzu argwöhniſch, als daß man mit ihm 
leben könne. Mario gefteht e8 bey Seite zu, ermahnt aber den Har- 
lequin, den Lelio nicht zu verlaffen, der übrigens ein guter Herr und mit 
ihm zufrieden fey. Harlequin jagt ihm hierauf, daß ihn Silvia mit ihrem 
Bruder habe reden fehen, und ihn, ehe er weggebe, fprechen wolle. Mario 
antwortet, Lelio fey it in feinem Kabinet und fchreibe, dieſen Augenblid 
müffe man fich alfo zu Nutze machen, und er wolle erwarten, was Silvia 
zu befehlen habe. Harlequin verläßt ihn, und Mario bleibt wegen beffen, 
mas ihm Lelio aufgetragen, in größter Beforgnit. Silvia fümmt, und 
fragt ihren Liebhaber, ob er die Einwilligung ihres Bruders erhalten habe; 
Mario erwiedert, daß Lelio, bey dem er eben itzt aufs neue angehalten, 
den Tag zu ihrer Vermählung nod nicht feft gefeßt, fondern ihm nur 
verfichert habe, daß fie mit feiner Bermählung an einem Tage zu Stande 
fommen ſolle. Lelio kömmt dazu, fieht fie mit einander reden, und fchöpft 
Verdacht. Harlequin, der mit ihm hereintritt, ſagt, ohne Zweifel werde 
Mario ſeiner Schweſter die öfentlichen Neuigkeiten des Krieges erzehlen. 
Lelio antwortet ihm mit einem gezwungnen Lächeln, daß er ſehr daran 
zweifle; er ziehet den Mario darauf bey Seite, und dieſer verſichert ihm 
daß er wegen des Bewußten alle Verſchwiegenheit beobachtet. Lelio, ohne 
ſehr beruhiget zu ſeyn, giebt ihm den eben itzt geſchriebenen Brief. Mario 
geht mit einem Complimente gegen die Silvia ab, und bittet ſie leiſe, 
wegen ihrer Heyrath in den Bruder zu dringen. Lelio, der ſie beobachtet, 
ſagt zu dem Harlequin, daß Mario ohne Zweifel ſeine Schweſter bitte, 
ihm von ihrer gehabten Unterredung nichts zu ſagen. Harlequin iſt aus 
Gefälligkeit ſeiner Meinung, und Lelio dringt hierauf in ſeine Schweſter 
ihm nichts von dem zu verhehlen, was ihr Mario geſagt habe. Sie er- 
röthet, und gehorcht; Lelio wird dadurch noch unruhiger, will noch mehr 
wiffen, und droht ihr, ihre Heyrath mit dem Mario zu verhindern, wenn 
fie nicht alles aufrichtig befenne. Harlequin ift auf feines Herrn Seite, 
und Silvia, die nichts weiter zu jagen weis, geht mit Thränen ab. Doch 
bat Pelio feinen Verdacht noch nicht verloren, fondern ruft vielmehr, in 
dem er bitig auf und abgeht: Mir! mir einen ſolchen Streih zu 
fpielen! Uns! fagt Harleguin, ihn nachäffend. Ich dachte es wohl! 
fett Pelio hinzu. O wahrhaftig, fagt Harlequin, wir fünnen fo 
gut betriegen wie fie, und uns foll man fo leidht nichts 
weiß machen! Indem wird an die Thüre geflopft; Pantalon und ber 
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Doctor treten herein und jagen dem Lelio, daß fie den Augenblid, ſich 
mit ihm näher zu verbinden, ungebulbig erwarteten; Bantalon nehmlich 
fol fein Schwiegervater, und der Doctor der Schwiegervater feiner Schmwe- 
fter werben. Lelio dankt ihnen, und ba fie binzufegen, daß ihre Finder 
ihm wegen feiner Uneigennägigfeit verbunden jeyn müßten, weil jo wohl 
er als feine Schweſter reichere Gatten leicht hätten finden können, fo 
giebt Pelio zu verftehen, daß ihm alle dieſe Komplimente verdächtig vor- 
fonımen; ja ba bie zwey Alten noch weiter in ihn dringen, einen gewiffen 
Tag feft zu fegen, fo antwortet er ihnen gar nicht, fordert von dem Har- 
lequin feinen Hut und Degen, und geht fort. PBantalon und der Doctor 
erftaunen darüber, und da fie den Harlequin um bie Urfache dieſes Falt- 
finnigen Bezeigen® fragen, fpielt er die Rolle ſeines Herrn nad, nimt 
feinen Hut, feinen Gürtel, und was er fonft braudt, vom Tifche, und 
verläßt fie ohne alle Umftände. Sie lauffen ihm nad, und der erfte 
Aufzug ift zu Ende. 

Zweyter Aufzug; das Theater ftellt die Gafje vor, in 
welder Bantalon wohnet. Mario tritt auf, und ift in der größten 
Berlegenbeit, daß er etwas thun fol, was mit allen feinen Neigungen 
ftreitet, Mopft aber do an die Thüre des Pantalon an. Flaminia kömmt 
heraus, mit ihm zu fpreden; Violette ift bey ihr, die Mario wieber 
hinein zu ſchicken bittet. Hierauf, nachdem er ihr ven Brief des Lelio 
übergeben, fängt er an, ſich im fie verliebt zu ftellen, und thut dieſes 
auf eime fehr ungefchidte Weile. Endlich jagt er bey Seite, daß er 
unmöglic länger eine falſche Perfon fpielen könne; er wirft ſich der Fla- 
minia zu Füſſen und bittet fie das, was er ihr entdeden wolle, verjchwie- 
gen zu halten. Sie verfpricht e8, und er erzehlt ihr die Thorheit feines 
Freundes, die er feiner Zärtlichkeit beymißt, und die fie ihm um fo viel- 
mehr verzeihen müſſe, da Pelio ihre und feiner Schwefter Heyrath ohne 
Anftand vollziehen wolle, fobald ihm in dieſem Stüde ein Genüge ge- 
ſchehen. Flaminia hört ihm ruhig zu, indem fie ihm aber antwortet, 
geräth fie in ſolche Hige, daß ihm wegen feines Geheimnifjes bange wird, 
und er fie, fein Unglüd nicht zu machen, beſchwören muß. Sie befänf- 
tiget fih, und fagt ihm, fie beforge es nicht heute zum erftenmale, daß 
fie die Gemüthsart des Lelio unglücklich machen werde; fie wolle daher 
ihre Maafregeln nehmen, ohne daß ihm Lelio etwas vorwerffen könne; 
er jole ihm nur unterbeffen jagen, daß jeine Yiebeserflärung übel 
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aufgenommen worden, und fich felbft eine Antwort, wie er glaube, daß fie 
fih am beften ſchicke, ervenfen. Mario dankt ihr, und geht den Lelio 
aufzufuchen. Flaminia ift noch voller Unwillen und ruft Bioletten. Sie 
erzehlt ihr alles, denlet auf Mittel fich zu rächen, und bittet fie, gleich— 
falls darauf bevacht zu feyn. Harlequin kömmt, Bioletten zu bejuchen, 
und erzehlt ihr, daß ihm Lelio argwöhnifch gegen fie machen wollen; 
Biolette geräth darüber in Zorn, und ihre Gebieterin fagt ihr ins Ohr, 
daß ihr ein Mittel, ſich zu rächen, beyfalle; fie fett hinzu, fie wolle dem 
Mario jchreiben, daß fie ihn gern die folgende Nacht ſprechen möchte, 
Biolette ſolle unterdeſſen fi) des Harlequins verfichern, damit man von 
allen Tritten und Schritten feines Herren Nachricht haben könne. Nad)- 
dem Biolette wider den Lelio genug losgezogen, ſchlägt fie dem Harle- 
quin vor, fie wenn es Nacht geworden zu befuchen, doch mit der Vorſicht, 
fi zu verkleiden; fie wolle ihn, jagt fie, nahe an dem Zimmer ver- 
bergen, wo ſich ihre Gebieterin mit dem Mario unterhalten werde; wenn 
Mario alsdenn weg fey, würden fie Zeit genug haben, mit einander zu 
plaudern. Harlequin findet diefe Einrichtung fehr vernünftig, nur be- 
fürchtet er, fein Herr werde ihm nicht auszugehen erlauben; unterbefien 
verfpricht er doch, fein Beftes zu thun. Violette wünſcht fi, bey Seite, 
einen glüdlichen Yortgang diefer Intrigue, blos um das Bergnügen zu 
haben, den Lelio eiferfüchtig zu machen, und fih dadurch an ihm zu 
rächen. Harlequin, der feinen Herren mit dem Mario kommen fieht, 
gehet ab, ſich zu verfleiven. Mario ftattet dem Lelio von dem, was er 
ihm aufgetragen, Bericht ab, erzehlt wie ftrenge fid) Flaminia gegen ihn 
erzeigt habe, und wünſchet feinem freunde von Herzen Glück. Lelio 
glaubt ihm bald, und bald ift er wieder mißtrauiſch, endlich hält er es 
für völlig ausgemacht, daß die vorgegebene Liebe des Mario der Flaminia 
nicht mißfallen babe, und verläßt ihn alfo voller Unruhe. Mario ift in 
ber größten Verwirrung, und eben fümmt Biolette und bringt ihm ben 
Brief ihrer Gebieterin, mit Bitte, dem Lelio davon Wind zu geben. Gie 
verfichert ihm, daß der Dienft, welchen er der Flaminia hierdurch erweife, 
ihm auf feine Weife nachtheilig ſeyn folle; er verfpricht zu gehorden, 
gehet ab, und Violette begiebt fich gleichfall® fehr vergnügt weg. Das 
Theater verändert ſich, und ftellt da® Zimmer des Lelio vor. Man fieht, 
wie Harlequin dafelbft unter verſchiednen Berfleivungen wählet, wie er 
ſich entfchlieffet, zwey auf einmal zu nehmen, um defto unerfenntlicher zu 
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raſcht ihn im dieſer Beſchäftigung, und fragt ihn, was er machen will. 
Harlequin befennt ihm, daß Violette ihn zu fich beftellt habe, und bittet 
ihn bald mit Weinen, bald mit Lachen, fein gutes Glück nicht zu ver- 
hindern. Lelio verjpricht e8 ihm, fagt aber, daß es noch nicht Nacht fen, 
und er alfo noch Zeit genug babe, fich zu verfleiven. Harlequin umarmet 
feinen Herrn und macht verſchiedne freudige Pazzis. Indem tritt ein 
Bedienter herein, der dem Lelio einen Brief vom Mario bringt, in mel 
chem ihm diefer meldet, daß Flaminia ihn (den Mario) zu einer nädht- 
lichen Unterrevung gebeten habe, daß er gehindert worden, ihm mündlich 
davon Nachricht zu geben, und daß er ohne feine Einwilligung nichts 
unternehmen wolle. Lelio fchließt hieraus, daß er die Flaminia mit 
Recht in dem Verdacht gehabt habe, daß ihr die Liebe des Mario nicht 
mißfalle, und er folglich nicht jo fehr geliebt werde, ald man es ihm be 
reven wolle. (Der Schauſpieler muß hier wohl Acht haben, daß er Un- 
ruhe, aber nicht Eiferfucht verrathe; und eben diefen Unterſchied zwifchen 
beyden foll der Verfaſſer dieſes Stüds, welcher die Rolle des Lelio felbft 
fpielte, unnachahmlich beobachtet haben.) Lelio fafjet den Entſchluß, dem 
Mario zu jchreiben, daß er die Einladung der Flaminia annehmen, und 
ihm morgen davon Nachricht geben folle. Er ruft, fordert von dem 
Harleguin die nöthigen Dinge zum Schreiben, und unter andern auch 
Licht. Licht? fagt Harleguin ganz freudig; alfo ift e8 Naht? Nein, 
antwortet Pelio; fondern ih braude nur Licht. Harlequin bringt 
ihm alles, was er geforbert hat; fein Herr fchreibt, verfiegelt den Brief, 
giebt ihn dem Bedienten des Mario, fertiget ihn ab, ſteckt den Brief des 
Mario zu fih, und jagt, daß ihm eben eine gute Lift beygefallen jey. 
Harleguin findet, daß die Nacht diefesmal Länger aufjenbleibe, als ge- 
wöhnlich. Lelio fieht ihm mit einem faltfinnigen Blide an, und wirft 
ihm vor, daß er ihm nicht die Art und Weife vertrauet habe, wie ihn 
Biolette in das Haus hineinbringen wolle. Harlequin antwortet ihm, 
daß fie ihn an der Thüre erwarten werde, und wiederhohlt alles, was 
man in der vorigen Scene zwiſchen ihm und der Violette vorgehen fehen. 
Ale Augenblide aber unterbricht er feine Rede, indem er fagt, es fey 
Naht, er müſſe fort. Lelio hält ihn jedesmal auf; endlich fehrt ſich 
Harleguin um, macht eine VBerbeugung und fpridt: Ha! feyn fie will 
fommen, gnädige Fran Naht! Ih wünſche Ihro Gnaden 


416 


eine gute Nacht! Und hierauf mill er mit Gewalt fort; Lelio aber 
hält ihm nochmals zurüd, und fagt, weil er felbft diefe Nacht ausgehen 
wolle, fo müffe er (Harleguin) zu Haufe bleiben. Er läßt ſich auch durch 
die Bitten des Harlequins im geringften nicht bewegen, ſondern fagt, daß 
er ihn fogar, um fich feines Gehorfams zu verfichern, verfchlieffen werde; 
weil e8 aber noch Tag ift, fo geht er, feiner Schwefter zu fagen, daß 
fie ihn nicht erwarten dürfe, und läßt fich in der Abſicht den Mantel 
umgeben, den Harlequin ſich zu verkleiden zurecht gelegt hatte. Er geht 
ab, Harlequin, voller Verzweiflung macht fi) den Augenblid zu Nuge, 
Bioletten von diefer Verhinderung Nachricht zu geben. Das Theater 
verändert ſich und ftellt eine Straffe vor. Flaminia erfheint, und fagt 
Bioletten, daß Lelio, bey einer fo gegründeten Urfache zum Berbadht, fie 
ganz gewiß ausfpioniren werde. Harlequin kömmt dazu, und Flaminia 
geht bey Seite, damit ihm Biolette deſto ungehinderter ausfragen kann. 
Sie empfängt ihn mit vielen Liebkoſungen; anfangs will er fidy tröften, 
und fängt am mit ihr zu lachen, bald aber erzehlt er ihr fein Unglüd 
weinend, und macht fi gefchwind davon, weil er fieht, daß es Nacht 
wird, Flaminia kömmt wieder zu Violetten, und fagt, daß fie alles 
hinter der Thüre gehört habe, und daß ihr ein Mittel beygefallen fen, 
wie fie fih an dem argmwöhnifchen Lelio rächen könne. Sie fehen Licht 
fommen, und begeben fi weg. Der Doctor und Pantalon erfcheinen; 
diefer hat eine Laterne in. der Hand, und fagt jenem, daß er wohl bey 
ihm zu Abend fpeifen wolle, nur müfje er e8 vorher in feinem Haufe 
melden. Er ruft Bioletten, fagt, daß fie mit dem Abendeſſen nicht auf 
ihn warten follen, und geht mit feinem Freunde fort. Lelio erfcheint in 
einen Mantel eingehüllet; er verbirgt fid in einen Winkel, fiehet bie 
beyven Alten in das Haus des Doctord hineingehen, nähert ſich dem 
Haufe des Pantalons, und ruft Violetten, die ſich ftellt, als ob fie ihn 
für den Harlequin halte. Nach verfchiebnen Lazzis von beyben Eeiten, 
empfiehlt er ihr mit leifer Stimme, ja wohl Acht zu haben, daß ſie nicht 
durch irgend ein Licht verrathen würden. Indem kömmt gleich Flaminia, 
die ein Licht in der Hand hat; fie will fi nah dem Fortgange ihres 
Anſchlages erkundigen; Violette läuft ihr voller Zorn entgegen, und 
Ihmält, daß fie fo ungebuldig und unvorfidhtig ift, fie zu fo unrechter 
Zeit zu beleuchten. Flaminia begiebt ſich weg. Biolette jagt zu dem 
Lelio, daß fie das Licht aus dem Zimmer genommen habe, in welches 


fie ihn führen wolle; fie nennt ihn beftändig Harlequin, läßt ihm zu der 
Thüre hinein, die mitten auf dem Theater ift, und fchlieft nach ihm zu. 
Flaminia fümmt abermals wieder, mit einem Wachslichte in der Hand, 
ruft Bioletten und ſchilt, daß fie itzt allein und ohne Picht in dem Zimmer 
ſey, da fie vielmehr den Mario an der Thüre erwarten follte, Sie be 
fiehlt ihr um fo vielmehr zu eilen, weil fie von dem Balcon einen vor- 
beygehen jehen, von dem fie glaube, daß er e8 geweſen fey. Inzwiſchen 
aber geben fie einander mit Zeichen zu verftehen, daß Pelio dort einge 
ſchloſſen ſey, und fie alfo leife reden müßten. Violette geht, den Mario 
zu erwarten, und Flaminia bleibt allein und wünſchet ſich heimlich zu 
ihrer bevorftehenden Rache Glück. Mario fümmt; Flanıinia begegnet ihm 
ſehr hart, umd fagt, daR fie ihn nur deswegen habe ruffen laſſen, um 
ihm zu verbieten, jemal® wieder vor ihre Augen zu kommen. Er gebt, 
dem Anfehen nad, in der größten Beftürzung fort, und Flaminia fährt, 
nach feinem Abtritte, fort, vor ſich theuer zu verfichern, daß fie nie einen 
andern als den Pelio lieben werde. Diefer hört es, macht ein Geräuſch 
und will fi vor Freuden zu den Füllen der Flaminia werfen; Fla— 
minia aber thut, als ob fie furchtſam wäre, und einen Dieb zu hören 
glaubte, und ruft um Hülfe. Alle Bediente aus dem Haufe kommen 
bewaffnet herzu; fie befichlt ihnen ganz laut, ſich eines Diebes zu ver- 
fihern, der in dem nächften Zimmer verfchlofien ſey, leiſe aber fagt fie, 
daß fie alles, was. fie ihnen befohlen habe, ja wohl beobachten und es 
genug fern laſſen follten, ihm Furcht einzujagen. Man öfnet die Thüre; 
Lelio bringt heraus, rennt die Bedienten übern Hauffen, einer von ihnen 
thut eimen Piſtolenſchuß in die Luft, der vermeinte Dieb verliert Hut 
und Perücke, und macht ſich davon. 

Dritter Aufzug. Die Bühne ſtellt das Zimmer des Lelio 
vor. Harlequin liegt auf. einem Tiſche, und iſt eingeſchlaffen. Er träumt, 
und glaubt mit Violetten zu ſprechen. Er bewegt ſich und fällt herunter; 
er erwacht barüber, fucht Violetten, und ba er fie nicht findet, merft er 
endlich, daß er geträumt und der Tag ihn aufgewedt habe. Lelio tritt 
herein. Harlequin erfennt ihm nicht fo gleich, und fürchtet fich vor ihm; 
nach einer Menge Lazzis erfennt er ihn endlich und fragt, was er mit 
feinem Hute, und feiner Perücke gemacht habe. Pelio giebt feinen Verluſt 
einem heftigen Winde fhuld, der fie ihm meggenommen, Indem wird 
an die Thüre geflopft, und Harlequin bringt einen Bebienten ber 
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Flaminia -hereingeführt, der dem Pelio einen Brief giebt, in welchem fie ihm 
meldet, daß ihr ein groffer Verdruß -zugeftoffen, und daß, wenn ihre 
Heyrath nicht noch diefen Tag zu Stande füme, fie fih morgen auf 
Zeitlebens in ein Klofter einfchlieffen wolle. Lelio ſchmeichelt ſich, daß 
die Liebe des Mario ohne Zweifel diefer groſſe Verdruß ſey, und fagt 
zu dem Bedienten, daß er ihr ſogleich felbft die Antwort bringen wolle, 
und fie unterdeflen verſichern laſſe, daß er alle Augenblicke bereit ſey, 
ihr zu gehorchen. Er erfundiget fih bey dem Bedienten nad) der Ge- 
funpheit feiner Gebieterin; dieſer antwortet, daß fie ſich nicht allzuwohl 
befinde, weil fie fi von dem Schreden nody nicht erhohlt, den ſie ver— 
gangene Nacht gehabt habe, indem man einen Dieb bey ihr eingefchloffen 
gefunden, der feinen Hut und feine Perücke in Stiche gelaffen. Das 
muß alfo, fagt Harlequin, eine jehr unglüdlide Nacht für die 
Hüte und Perüden gewefen ſeyn. Sein Herr befichlet ihm zu 
ichweigen, und fertiget den Bedienten der Flaminia ab. Harleguin fängt 
wieder an, von den Hüten und Berüden zu reden; Lelio wird ungedulpig ; 
indem wird angeflopft und ber Doctor tritt mit dem Pantalon. herein, 
Die zwey Alten liegen dem Lelio aufs neue an, den Tag zu feiner umd 
der Silvia Berheiratbung, feit zu fegen; er antwortet, er ſey bereit zu 
ichlieffen, und wolle ihnen mit feiner Schwefter zu dem Pantalon folgen, 
wo fie den Notarius fünnten hinkommen laffen. Silvia kömmt bierauf, 
und fagt ihm, daß fie ihn im Traume in groffer Noth, unter wilden 
Thieren gefehen habe, vie ihm zerreiffen wollen. Lelio geftehet vor. fid), 
daß es dieſem Traume nicht ganz an Wahrheit fehle. Mario kömmt 
dazu; grüſſet die Silvia umd ziehet den Yelio bey Seite, und erzehlt ihm, 
daß er feinetwegen fehr gemißhandelt worden. Lelio unterbricht ihn, und 
fagt, er wiſſe bereits alles und werde ihm die Ruhe feines Finftigen 
Lebens zu danken haben. Mario und Silvia dringen. wegen ihrer Ber- 
bindung in ihn; er jagt ihnen, was er eben itzt mit dem Pantalon und 
dem Doctor abgeredet habe, und fie fallen ihm beyde um. den Hals. 
Auch ich? fagt Harleguin, aud ich werde Bioletten heyrathen 
bürfen? Ohne Zweifel; antwortet Pelio; und Harlequin fällt ihm 
gleichfalls um ven Hals. Die Umarmungen fangen von neuem an, und 
fo geben fie endlich mit einander ab. Tas Theater verändert fi, und 
ftellt die Straffe vor, wo Pantalons Haus if. Man erblidt den Doctor, 
den Bantalon und den Notarins, die auf das Haus zueilen, damit fie 
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Lelio finden und. feinen Verdacht zu irgend einem Argwohne haben möge, 
Doch Lelio, Silvia und Mario hohlen fie nod ein, und fie gehen alle 
zufammen hinein. Das Theater verändert fid) abermals, und ftellt das 
Zimmer der Flaminia vor, wo fie zu PVioletten fagt, daß fie noch gar 
nicht wiffe, wie fie mit dem Pelio, ohne Nachtheil des Mario, werbe 
brechen können. Biolette giebt ihr den Brief des Mario an den Lelio, 
dem diefer, als er fi) davon machen müfjen, verloren hatte. Flaminia 
fiefet ihm mit groffer Freude, und jagt, daß fie ihn fehr gut werde brau- 
chen fünnen. Indem fommen die Väter und die Liebhaber dazu. Man 
unterzeichnet die beyden Gontracte. Flaminia bemächtiget ſich derjelben, 
giebt. dem Mario den, der ihn .angehet, wirft dem Pelio feinen Argwohn 
und fein befchimpfendes Berfahren vor, welches fie durch den Brief, den 
er bey feiner Flucht verloren, erfahren habe, und zerreißt den Contract, 
den fie furz zuvor unterzeichnet hatte. Pantalon billiget das Verfahren 
feiner Tochter und begiebt ſich mit ihr weg. Lelio bleibt ganz verwirrt; 
Silvia tröftet ihn, und giebt ihm den Rath, in Zukunft nicht mehr fo 
argwöhnifch zu feyn. Pelio aber nimmt ſich im Zorne vor, e8 mehr als 
jemals zu feyn; denn, fagt er, diefer Brief enthält eine Ber 
rätherey, gegen die ich nicht genug auf der Hut gewefen bin. 
In Zukunft will ih mid auch vor dem Hunde und der Katze 
in dem Haufe in Aht nehmen, und aud meinem Hemde nicht 
mehr trauen. Er gebet voller Wuth ab. Mario und Silvia’ folgen 
ihm im der Abficht, ihn mit Flaminen wieder auszuföhnen; und Harles 
quin fagt, er wolle gehen und fehen, ob die Thorheit feines Herren auch 
nicht feiner: Heyrath Unglüd gebracht habe; womit die Komödie ſich endet. 
11) Les Erreurs de FPAmour, ou Arlequin Notaire maltraite; 
in drei Aufzügen nad dem Entwurfe des ältern Riccoboni, 
zum erftenmale aufgeführt den 23. May 1717. 

Lelio liebt die Silvia und wird wieder von ihr geliebt, und Flaminia 
liebt den Lelio, der fie aber nicht Tiebt. Sie verfolgt ihm alfo überall, 
wo fie ihm mit der Silvia zufammen findet, und diefes unter verſchiede— 
nen Verkleidungen; kurz fie thut alles, was die Eiferfucht einem Frauen- 
zimmer eingeben Tann. Harlequin, der als ein Notarius verkleidet er- 
ſcheinet, wird ausgeprügelt, und lacht als ob er toll wäre, weil fid) die, 
die ihn prügeln, wie er fagt, in der Perfon irreten. — Das. Stück war 
nad; den Sitten von Venedig eingerichtet. 
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Eonpel.' 

1) L’Education perdue; in einem Aufzuge. Bon dem Herrn 
Coypel entworffen, und den 23. Detober 1717 zum erftenmale 
aufgeführt. 

Ein italiänifher Herr, Namens Lelio, hat: aus — Ehe nicht 
mehr als ein einziges Kind, welches ein Sohn iſt, den er bey einer Mül- 
(erin auf dem Lande in die Koft gegeben, Als er nad der Zeit Wittwer 
wird, will er diefen feinen Sohn, den er Mario nennen laffen,. wieber 
zu fi nehmen, und ba er eine Kette und das Portrait feiner Mutter, 
welches beydes er ihm um den Hals gehangen, als er ihn in die Koft 
gethan, nicht bey ihm findet, fo fragt er die Müllerin nach der Urfache, 
die ihm denn fagt,. daß fie das eine wie das andre verloren habe. Lelio 
glaubt ihr und nimt den Sohn, den fie ihm vorgeftellt, und er für den 
feinen hält, mit. Auf feinem Rückwege findet er ein Kind an dem Ufer 
des Fluſſes, von dem Alter feines Sohnes, und das viel Artigfeit zeiget; 
er erbarmt ſich über dieſes Kind, nimt es wit und läßt e8 mit feinem 
Sohne, unter dem Namen Pindori, zugleich erziehen. Bey dem Pindort 
ſchlägt die Erziehung fehr wohl an, und feine Aufführung ift ungemein 
fittfam, da hingegen Mario ein lüberlicher Wildfang wird. Lindori macht 
mit der Silvia, der Tochter des Pantalons, der fie mit dem Mario ver- 
heyrathen will, weil ihn Lelio darum angeſprochen, Belanntichaft. Ehe 
aber Pantalon feine Tochter den Mario zu beyrathen zwingen will, er- 
kundiget er fi) vorher bey dem Harlequin, dem Bedienten des Mario, 
wegen der Aufführung feines Herrn. Harlequin, in einer Kleidung mit 
Bändern, ein fpanifches Rohr unter dem Arme, und ein Reibeifen und 
Tabaf in den Händen, fpielt einen lächerlichen Betitmaiter, und erklärt 
dem Pantalen, daR fein Herr der glüdlichfte und zugleich der freyefte 
und Iuftigfte junge Menſch von der Welt ſey, der fi alle Tage neue 
Ergöglichkeiten, in der Oper, in der Komödie, vor dem Spieltifche, im 
Weinhaufe, bey Frauenzimmern, zu machen wife. Da Pantalon dieſes 
bört, fagt er dem Lelio den Handel auf, und mill feine Tochter dem 


I Gbarles Antoine Goypel war erfter Mabler des Königs und Director der könig- 
lihen Alademie ter Mablerey und Bilpkauerkunft zu Paris Er ſtarb an diefem Orte den 
14 Suntius 1752. in einem Alter von 58 Sabren. Er bat fo wohl für die franzöfiiche ale 
italiänijche Bühne gearbeit. Seine Stüde für die legtere aber, waren weiter nichts ala Ent- 
mwürffe, vergleichen dieſet und ver folgente ift, und tie von ben —— aus dem 
Stegreife ausgeführt, und daher niemals gedruckt worden. 
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Mario nicht geben. Unterbeffen führt dieſer den Pindori nebft zwey 
Frauenzimmern in die Oper, und wie fie wieder herausfommen, zwingt 
Mario den Lindort, den Degen zur ziehen. Mario wird von ihm ent- 
wafinet, und Pindori fchenft ihm aus Grosmuth und ans Dankbarkeit 
das Leben, worauf aber Mario angehalten und in das Gefängniß ge- 
bracht wird. Unterbeffen fümmt der Bruder von der Amme an, umb 
bringt einen Brief an den Yelio, in welchem fie ihm meldet, daß fie bey 
Annäherung ihres Todes ihr Gewiſſen zwinge, ihm zu entveden, wie 
Mario ihr eigner Sohn ſey, und daß der feinige in dem Fluſſe bey ver 
Mühle umgelommen, weßwegen fie denn vorgegeben, daß die Halsichnur 
und das Portrait verloren gegangen wären. Da Lindori von der Hals- 
ſchnur und dem Portrait reden höret, fo zeigt er beyde® vor, wird da— 
durch für den Sohn des Lelio erfannt und heyrathet die Silvia. Pelio 
will hierauf den Mario von fi ftoffen, Pindori aber bewegt feinen 
Bater, daft er ihn auf eben demfelben Fuffe, auf welchem Pindori vorher 
geweſen, bey fidh behält. 

2) Le Defiant; in drey Aufzügen von Eh. Ar. Coypel, den 10 Ius 

lius 1718. zum erftenmale aufgeführt, 

Perjonen des Stüds. Lelio, der Miftrauifche. flaminia, des 
Pelio Tochter. Pantalon, des Pelio Bruder. Mario, Piebhaber der 
Flaminia und Freund des Pantalon. Violette, der Flaminia Mädchen. 
Arltequin, des Lelio Bedienter. Scapin, ein andrer vertrauter Be— 
dienter des Lelio. Pitrrot, ein Anverwandter des Scapin. 

Lelio hat nur eine Tochter, (Flaminia) die er gern an einen Mann 
von Stande verheyrathen wollte. Pantalon, ſein Bruder, kömmt und 
will für den Mario um ſie werben, welches ein junger Menſch von Fa— 
milie iſt, und den Flaminia liebt. Allein Lelio will ſie ihm nicht geben, 
weil man ihm geſagt hat, daß Mario ein wenig frey lebe, und ſein 
Vermögen eher als ein andrer durchbringen werde. Dieſer abſchläglichen 
Antwort wegen iſt Mario ziemlich verlegen, und weis nicht wie er mit 
ſeiner Gebieterin zu ſprechen kommen ſoll, weil Lelio ſo mißtrauiſch iſt, 
daß ſich niemand ſeinem Hauſe nähern darf, von dem er nicht glaube, 
daß er ihn beſtehlen wolle. Gleichwohl findet Mario ein Mittel hinein— 
zufommen nnd die Flaminia zu fehen, die ihm verfpricht, daß fie niemals 
eine8 andern, als die feinige feyn wolle. Cie verlaffen einander eben 
da Pelio dazufommt, und aus vollem Halfe, als ein Befeffener, ſchreyt: 


Dieb! Dieb! man beftiehlt mid! Er hält einen Menſchen am 
Kragen, der einen Sad mit taufend Livres trägt, und den er aus feinem 
Gabinete heraustommen ſehen, das er nad ſich zugufchlieffen vergeflen 
hatte. Lelio bildet fi ein, daR ihm dieſer Menſch das Geld geftohlen 
babe; es ift aber gleich das Gegentheil. Denn diefer Menſch ift _ein 
Bedienter eines Freundes von Velio, dem er hundert Piftolen geliehen 
hatte, und der Freund ſchickt fie ihm it durch feinen Diener wieder, 
welchem Lelio bis igt weder Zeit noch Freyheit gelafien, feine Commißion 
auszurichten. Nachdem er es nun gethan, läßt ihn Lelio zwar wieder 
gehen, befiehlt aber dem Harlequin, ihn bis auf die Strafje zu begleiten, 
damitser nicht noch etwas bey dem Herausgehen mitnehmen möge. Yelto 
fragt den Scapin, welches fein vornehmfter Bebienter und fein Vertrau— 
ter ift, wegen ber Heyrath feiner Tochter um Rath, und läßt ſich ver- 
lauten, daß er fie dem Mario nicht geben wolle. Scapin fagt, er fenne 
einen fehr reihen Marquis, der ſich wohl für feine Tochter ſchicken möchte ; 
da ihm aber feine eltern fehr früh geftorben wären, und er auf dem 
Lande erzogen worden, fo fünne es leicht feyn, daß er nicht alle die Ar- 
tigfeiten einer in der Stadt und in der groffen Welt erzogenen Perfon 
beſitze. Lelio aber erwiebert, daß dieſes nichts zu beveuten habe, und 
daß er ihn nur folle fommen laſſen. Diefer Marquis ift Pierrot, ber 
Sohn eines reichen Bauers, des Bruders von Scapin, der diefen feinen 
Better gern mit der Flaminia verheyrathen wollte Er läßt ihn fehr 
prächtig ausfleiven, und ftellt ihn dem Pelio und der Flaminia unter dem 
Namen des Marquis de la Pierre vor, und Lelio fagt feiner Tochter, 
daß biefes der Gemahl fey, den er ihr beftimme. Der Marquis fagt 
taufend abgefhmadte Dinge; er nennt den Scapin feinen Vetter, ob es 
ihm diefer gleich ausprüdlich verbothen. Und nun kömmt auch Harleguin 
bazu, ber vollends alles zu nichte zu machen drohet; denn ba er den 
Pierrot auf dem Dorfe gekannt hat, wo er fein Spielgefelle fonft gewefen 
war, jo läuft er auf ihn zu, umfaßt ihn und fagt ihm taufenderley 
närriſches Zeug. Scapin macht dieſes alles, fo viel ihm möglich, bey 
dem Lelio wieber gut. 

Unterbejien ift Mario wegen der Ankunft dieſes Marquis und wegen 
der Hartnäckigkeit des Lelio, ihm feine Tochter, nicht zu geben, ſehr ver- 
legen. Er’ wendet fih an Violetten, welches Scapins Piebfte ift, und 
bittet fie, die Heyrath hintertreiben zu helfen. Biolette, die fonft bey 


423 


dem Scapin alles vermag, thut ihm den Borfchlag, und verfpricht ihn 
zu heyrathen, wenn er ben Lelio dahin bringen welle, daß .er dem Mar- 
quis de la Pierre feinen Abſchied ertbheile ꝛc. Scapin aber,. der gleich, 
da ihm Biolette diefen Vorſchlag thut, feinen Herrn kommen ſieht, fagt 
ganz laut, daß er fid wohl hüten werde, feinen Herrn zu verrathen, 
und daß Flaminia nichts beſſers thun fünne, Als ven Marquis de la 
Pierre zu heyrathen ꝛc. Im vielem Augenblide Fömmt Harleguin dazu, 
und fagt, dak in dem Haufe, und zwar im Ecapins Kammer, Feuer 
ansgefonmen ſey. Lelio läuft fogleih hin, läßt das Feuer löfchen, und 
ſtedt eine Brieftafche, die dem Scapin gehört, und die er auf dem Tiſche 
gefunden, zu fih, Ehe er fie ihm aber wieder giebt, fucht er. ſie vorher 
durch, um zu fehen, ob Scapin nicht irgend eine Rechnung für ihn be 
zahlt befommen. Da findet er nun unter feinen Papieren einen Brief 
von Bierrotd Vater, der dem Scapin fchreibt, daß es ſehr viel gewagt 
ſey, den Pierrot für einen Marquis andgeben zu wollen, weil er viel zu 
ungefchliffen wäre, dieſen Charakter lange zu behaupten. Che Lelio aber 
durch diefen Brief, den er in der Brieftafche gefunden, Licht erhält, hat 
fein Bruder Pantalon eine fehr Iuftige Scene mit ibm. Pantalon will 
mit dem Lelio wegen der lächerlichen vorhabenden Verbeyratbung ſprechen; 
biefer aber, nach feiner mißtrauifchen Gemüthsart, glaubt, daß er ihm 
Wagen und Pferde abborgen wolle, und bringt daher, ohne ihm Zeit zu 
laſſen, fi zu erflären, eine lange Reihe von Entichuldigumgen ver, 
warum er fie ihm nicht leihen fönne. Und ala er hört, daß ist von 
ganz etwas andern die Rede fey, bildet er fih ein, daß er Geld von 
ihm borgen wolle, und läht fic) daher mweitläuftig iiber die elenden geld- 
klemmen Zeiten aus ꝛc. Endlich wird Lelio, durch die Gründe Teimes 
Bruders, und durch ben gefundenen Brief von der Untreue des Scapins 
überzeugt, jagt ihm mit ſamt dem Pierrot fort, ruft feine Tochter und 
veripricht fie dem Mario x. 

Die Kunftrichter fetten an diefem Stüde aus, daß der Charafter 
des Mißtrauiſchen nur fehr oben hin behandelt ſey, und mit dem Geißt- 
gen des Moliere zu viel ähnliches habe x. Deßgleichen ſchien e8 ihn rn 
ſehr jeltfant zu ſeyn, daß ein fo mißtrauiſcher Menſch, ale Lelio ift, 
gleichwohl gegen den Scapin, der ihn bey der Naſe herumführt, micht 
das geringfte. Mißtrauen bezeige. 

Noch hatte Harleguin eine ſehr Luftige, epifobifche Scene darinn; 
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als er nehmlich aus dem Hanfe feines Herrn herausfam, und fein Rän- 
zel mit ſich brachte, damit es nicht etwa mit verbrennen möge Er fucht 
ed duch, und da er fein beſtes Hemde nicht darinn findet, fo geht er 
wieder hinein, um dieſes noch zu hohlen. Er bringt es auch wirklich, 
fieht aber, als er zurüd fümmt, daß ein Dieb mit feinem Ränzel, davon 
geht. Er betrachtet ihn, fieht ihm nad, und der Dieb läßt ſich auch, 
auf eine Fomifche Weife, auf allen Seiten und in wanderley Stellungen 
von ihm betrachten, jo daß dieſe ftumme Scene, nad vielfältigem bin 
und wiedergeben, jehr lächerlich ausfällt. Der Dieb kömmt endlich mit 
dem Ränzel davon und Harlequin kömmt -allein wieder vor auf das Then- 
ter, und jpottet über den Dieb, daß er gleichwohl fein befted Hemde nicht 
befommen habe, welches er den Zufchauern in einem fehr elenden Zu- 
ftande weifet. 

3) L’Impatient; in einem Aufzuge, nad) dem Entwurfe des Herru 
Eoypel, den 10 November 1717. zum erftenmale aufgeführt. 
Lelio, welches der Charakter eines fehr ungebuldigen Menſchen ift, 

der ſich in beftändiger Bewegung befindet, wird Knall und Fall in die 
Flaminia, die Tochter des Doctors verliebt, und wird wegen ber Hey- 
rathspunkte jo gejchwind einig, als ob es die größte Kleinigkeit beträffe. 
Flaminia, die diefen ihren künftigen Gemahl nicht liebt, fällt auf eine 
Lift, ihm die Verbindung mit ihr zuwiber- zu machen. Sie revet nehm- 
ih, in der erften Zufammenkunft, die fie mit ihm hat, mit einer fo 
merklichen Langſamkeit, daß fie jeves Wort zu articuliren, eine geraume 
Zeit nöthig bat. Yelio verräth alle Augenblide feine Ungebuld, und da 
er es endlich nicht länger. aushalten kann, verläßt er die Flaminia auf 
einmal, begiebt ſich zum Doctor und erſucht ihn, ihn feines gegebenen 
Wortes, deſſen Tochter zu heyrathen, zu erlafien. Mario, ver Viebhaber 
der Flaminia, macht fi) diefen Bruch zu Nutze, hält bey dem. Doctor 
um fie an, und befümmt fie. 
- De Liste. ' 

1) Arlequin Astrologue; in drey Aufzügen von dem Herru de Lisle, 
auf dem italiäniſchen Theater in Paris den 13 May 1727. zum 
erftenmale aufgeführt. 


t Diejer pramatifihe Schriftfteller lebt, fo viel mir bekannt iſt. noch. Gr bat nur für 
das italiänifche Theater gearbeiter, Sein Timon der Menſchenfeind, fein Kalte ac. find 
feit geraumer Zeit. auch auf dem veutichen Theater. Die Stüde aber, teren — bier 
verkommen, find nie geprudt worden. 
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1. Aufzug. Harlequin eröfnet die Scene. Er ſucht ſeinen Herrn 
ven Eraſt, der ihm ſeit einigen Tagen aus ben Augen gelommen iſt. 
Er findet ihn endlich als Gärtner verfleivet, in Tienften der Dorimene, 
unter dem Namen Pucad, Anfangs erkennt er ihm unter diefer Berklei- 
dung nicht, welches den Eraft hoffen laßt, daß ihn auch weder Dorimene 
noch JZulia darunter erfemien werde. Mit biefer Vorſicht hat der Ber- 
fafier ohne. Zweifel den Einwihrfen, die ihm die Kumftrichter etwa barüber 
machen künnten, im Boraus begegnen wollen. Wir wollen nicht. unter: 
ſuchen, in wie weit dergleichen Einwürfe gegründet ſeyn möchten; genug 
daß man über Facta nicht ftreiten muß; und das ift eines, daß Eraſt 
von jeinem eignen Bebienten nicht erfannt worden. Wo die Erfahrung 
fpricht, giebt uns der Verfaffer zu verftehen, da muß die Vernunft ſchwei⸗ 
gen, Eraſt entdeckt dem Harlequin die Urſachen, die ihn bewogen, fid) 
ale Gärtner bey der Dorimene in Dieufte zu begeben. Dorimene will 
die Yulia an den Oronte verheyrathen, und eben um dieſe Hehrath zu 
bintertreiben, bat ſich Eraft verkleidet. Er fchlägt dem Harlequin vor, 
ſich felbft als einen Sternfeher zu verfleiven, um Dorimenen zu binter- 
gehen, die aus den Wahrfagern ſehr viel macht. Und um den Harleguin 
defto leichter zu ‚bewegen, ihm unter vieler Verfleivung ‚zu dienen, faht 
er ihu bey feiner Schwäche: Harlequin liebt die. Colombine, melde er 
in dem Berdachte hat, daß fie den Trivelin, den Bedienten des Dronte, 
den Dorimene ihrer Tochter Julia beftimmet, liebe. Craft führet "ven 
Harleguin mitt ſich fort, damit er fich niemanden zeigen fol. Sie begeben 
fi in ein Weinhaus, um ihre Maafregeln, wegen der Liſt, die Eraft 
erbacht bat, mit einander zu nehmen. Dorimene fümmt mit der Julia, 
eben da Eraſt und Harleguin abgehen. Sie macht fih die unverftellte 
Aufrichtigkeit ihrer. Tochter zu Nutze, um zu erfahren, was in ihrem 
Herzen vorgeht.. Julia gefteht ihr gerade zu, daß fie den Oronte zu 
ihrem Manne nicht haben möge, weil fie ſich ſchon einen andern Pieb- 
baber, der. mehr nad ihrem Gefchmade ſey, ausgefucht habe. Dorimene, 
welche in den Eraft eben fo verliebt ift, als ihre Tochter, und die ihm 
nur ‚deswegen ben Zutritt in ihr Haus verfagt hat, weil Julia in feinem 
Herzen vie Oberhand über fie erhalten, verbietet ihr durchaus am ben 
Eraft- weiter zu gedenken, und befieblt ihr, fich fertig zu halten, die Hand 
des. Orente anzunehmen, deſſen Reichthümer fie glücklich machen könnten. 
Drente kümimt, Dorimene läßt ihre Tochter abtreten, Yulia geborcht, 
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giebt aber durch ein Beyfeite zu verftehen, daß fie fih an einem Ort 
verfteden wolle, wo fie die Unterrebung ihrer Mutter und des alten 
Liebhabers, der ihr Gemahl werben folle, mit anhören könne. Dorimene 
fagt dem Dronte, daß fie in dem Herzen der Julia wegen ber ihr vor- 
gefchlagenen Heyrath, fehr viel Widerftand antreffe. Dronte fchmeichelt 
fih, durch Hülfe feiner Neichthümer alle Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen. Dorimene verläßt ihn, um wegen verfchievener Dinge Anftalt 
zu machen. Den Augenblid darauf kömmt Yulia; fie fagt dem Dronte, 
daß fie feine ganze Unterrebung, mit ihrer Mutter, mit angehört habe, 
und daß ſich diefe ſehr betriege. Dronte glaubt, daß ihm dieſe Reden 
günftig wären, und daß er ber Yulia fo unangenehm nicht Tey, als ihre 
Mutter e8 glaube. Doch Yulia läßt ihn nicht länger in feinem Irrthume, 
und erflärt ihm ohne die geringfte Zweydeutigkeit, daß fie ihn nicht Liebe, 
und auch niemal8 lieben werde. Nach diefem aufrichtigen Geſtändniſſe 
begiebt fie fi weg; und Oronte geräth darüber ein wenig in Verwirrung, 
doc; verlieret er noch nicht alle Hofnung. 

2. Aufzug. SHarlequin,. ob es ihm gleich Eraft ausdrücklich ver- 
bothen, fi) vor feiner Verkleidung in den Sternfeher, jemanden zu zeigen, 
kann dennoch feiner Begierde mit Colombinen zu reden nicht widerftehen, 
um von ihr zu erfahren, ob fie ihm wirflicd den Trivelin vorziehe.. Co— 
lombine kömmt, und ift eben nicht fehr erfreut, ihn zu fehen, weil fie 
feinen Nebenbuhler liebt. Allein fie verftellt ihr Mifvergnügen ; fie fragt 
ihn nad) dem Craft und fagt, daß er feiner Abweſenheit ungeachtet, ber 
Yulia in ihren Gedanken beftändig gegenwärtig fey, und auf das zärt- 
lichfte von ihr geliebt werde. Harlequin antwortet ihr, daß er bey dem 
Eraft nicht mehr diene, und einen unendlich beffern Herrn gefunden habe. 
Er ſey nehmlih vor igt bey dem großen Sternfeher Beniscraque, der 
eine unumfchränfte Gewalt befige, in Dienften. Er giebt ihr zugleich zu 
verftehen, daß er den Zrivelin, wenn er fich unterftehen follte, ihm ihr 
Herz ftreitig zu madyen, durch Hülfe gewiffer Geifter, die ihm fein Herr 
leihen werde, ein wenig in ber Luft wolle herumtanzen laſſen. Colom— 
bine, bie hierüber ſehr erſchrickt, werftellt fich noch weiter, und ſchwört 
ihm, daß fie ben Zrivelin durchaus nicht leiden könne, fondern ihren 
Harlequin einzig und allein liebe. Hier fünmt nun Eraft dazu, der noch 
immer als Gärtner verfleidet ift; er geräth wider ben Harlequin in Zorn, 
und droht ihm leife, ihn wegen feines Ungehorfams zu ftrafen. Harlequin 
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thut, als ob er ihm nicht Fenne, und nimmt einen Ton gegen ihn an, 
ber fi für den Diener des groffen Beniscraque, wenn er mit einem 
ſchlechten Gärtner fpricht, ſchicket. Harlequin geht ab, um fich zu ver- 
Heiden; und ber verftellte Gärtner erfährt von der Colombine, daß Julia 
die Hand bes DOronte ausgefchlagen, meil fie ihr Herz bereits an einen 
anbern jungen Liebhaber, Namens Eraft, verfchenft habe. Der vermeinte 
Gärtner fagt ihr, daß er ver Julia in dieſer Piebe, fo weit es in feinem 
Bermögen ftehe, dienen wolle. Julia fümmt, und bezeigt eine große Be— 
gierde, ſich mit dem Sternfeher eher, als ihre Mutter, zu unterhalten. 
Sie bittet zugleich den Lucas, bey ihr zu bleiben, weil fie fich vor dergleichen 
Leute, die mit Geiftern Umgang haben, fürchte. Eraft bringt fie mit einer 
guten Art auf das Kapitel von ihrer geheimen Liebe, und hat das Ber- 
gnügen zu bören, daß er beftiger, als er immer hoffen bürffen, von ihr 
geliebt werde. Er giebt ihr die Hand, fie zu dem Beniscraque zu führen, 
auf deſſen Ankunft Dorimene mit Ungebuld wartet. 

3. Aufzug. Der erfte Auftritt dieſes legten Aufzuges iſt zwilchen 
Trivelin und dem in Sternfeher verkleiveten Harleguin. Harlequin macht 
bem Trivelin jo viel Angft, daß er ihm das Verſprechen abzwingt, ber 
Eolombine zu entjagen. Der Borwand, unter welchem ber verftellte 
Beniscraque dem Trivelin diefe Entfagung abnöthiget, ift diefer, weil er 
den Harlequin, der bey ihm in Dienften ftehe, unter feinen Schuß ge— 
nommen babe. Trivelin macht fich zitternd davon, und ſchwört, fich nie» 
mals einer folchen Gefahr wieder auszufeßen. Dorimene und Dronte 
fonımen, den Sternicher um Rath zu fragen; Oronte aber ift bei) weiten 
nicht fo leichtgläubig, al8 Dorimene, Benideraque läßt fie beyde abtreten, 
und will mit der Colombine den Anfang machen, die ihn gleichfalls zu 
Rathe zu ziehen verlangt. Sie: giebt ihm zu erfennen, daß fie zwey 
Liebhaber habe, aber nur eimen davon liebe; fie feßt. hinzu, daß fie ge 
zwungen ſey, das Geheimniß ihres Herzens zu verbergen, weil ber Herr 
besjenigen, den fie nicht liebe, in dieſem Haufe gegemwärtig ſey. Sie 
verfteht. unter diefem Herrn den Beniscraque, weil ihr Harlequin in dem 
erften Aufzuge gejagt hat, daß er bey dieſem berühmten Manne in Dienfte 
getreten ſey. Harlequin aber betriegt ſich, und glaubt, daß fie den Tri- 
velim, der bey vem-Dronte in Dienften ftehe, meine. Diefe Zweydeu— 
tigfeit. werurfacht dem Harlequin eine große Freude; er kömmt aber gar 
bald aus feinem Irrthume. Colembine fagt. ihm, daß es Trivelin ſeh, 
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ben fie liebe. Hierbey nun fan fi Harlequin nicht halten, er wirft fei- 
nen Nod und feinen Bart auf die Erbe, und läßt der Colombine den 
Liebhaber in ihm erkennen, dem fie den Trivelin vorzuziehen, die Unge- 
rechtigfeit habe. Auf das Gefchrey und bie Scheltworte, die er der Co- 
lombine jagt, fommen fowohl Dorimene und Oronte, al® aud) ber 
vermeinte Lucas berzu; und jene erftaumen nicht wenig, anftatt bes Be— 
niscragne den Harlequin zu finden. Anfangs ſcheinet diefer unbefonnene 
Streich die ganze Lift des Craft zu vernichten; doch es wird gar bald 
alles beugelegt. Da Dronte höret, daß Yulia den Craft Tiebet, und 
diefen Piekhaber bey feiner Fünftigen Gattin verffeivet antrift, fo entfagt 
er einer für ihn fo gefährlichen Heyrath; und Dorimene faßt, nad) einem 
jo öffentlihen Ausbruche, den weiſen Entfchluß, in die Verbindung ihrer 
Tochter mit dem Craft zu willigen, dem fie noch dazu ihre Freundſchaft 
verfpriht. Der einzige Harlequin fieht ſich unglüdlih; er Tann aber 
niemand andern, als ſich felbft die Schuld geben. | 

2) Arlequin Grand Mogul, in drey Aufzügen, nad dem Entwurfe 
des Hrn. de Lisle zum erftenmal aufgeführt den 14 Jenner 1734. 
Afouf, General der Truppen des Cha-Jean, Kayſers von Mogol, 

empört fi gegen diefen Monarchen, weil er feine Tochter verftoffen bat, 
und die Rorane, eine Enfelin des Sultan Amajen, heyrathen will. Um 
feiner Parthey ein Gewichte zu geben, bedient ſich Afouf des Harlequins, 
eines einfältigen Schäfer, welchen er ven Rebellen unter dem Namen des 
Prinzen Boulafis, älteften Bruder des Cha-Jean, der bereits feit einigen 
Jahren tobt ift, vorftellet. Man kann ſich leicht einbilven, wie fchledht 
der vorgegebene Prinz die Perfon, die man ihm zu fpielen gegeben, be- 
hauptet. Er hat fich noch dazu in eime junge Schäferin, Namens Zaide, 
verliebet, die fich über feine Unbeftändigfeit' beflagt, und es ihn endlich 
bereuen läßt, daß er die Stelle, die ihm Afouf aufgetragen, angenommen 
habe. Endlich Schlägt Cha-Jean die Rebellen, Aſouf bleibet in ver Schlacht 
und Harlequin heyrathet die Zaide. — Diefes Stüd fand wenig Beyfall, 
ob e8 gleich verſchiedene Scenen hatte, welche die Naivetet des Harleguin 
und der Zaide jehr intereffant machten. 

3) Les Caprices du Coeur et de l’Esprit, in drey Aufzügen von 
dem Hrn. de Piste; zum erftenmale aufgeführt den 25 Yunius 1739. 
Perfonen. Dorimon, der Angeligue Bater; Dorante, Liebhaber 

der Angelique; Dalerr, gleichfall® der Angelique Liebhaber; Angeligur, 
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dem Dorante verfprochen; Ifabelie, Nichte des Dorimon, dem Balere 
verſprochen; Lifette, Mädchen der Angelique; Srontin, Berienter des 
Dorante. Die Scene ift auf dem Pande bey dem Dorimon. 

Dorimon eröfnet die Scene und fragt Piletten,. mas fie von dem 
Dorante, den er feiner Tochter beftimme, und von dem Balere, dem er 
feine Nichte verſprochen, fage? Yilette antwertet: fie wären beybe 
liebenswürdig; Balere fen fehr lebhaft, und wiſſe fih ber 
vor zu thun;- Dorante aber gefalle ihr deswegen unendlich, 
weil man einen vernünftigen Mann in ibm bemerfe, von der 
gefälligften Gemüthsart, obgleih fein Aeußerliches ſehr 
ernithaft ſey. Dorimen jhmeichelt fi, in ver Wahl diefer. Ehemänner 
für feine Tochter und feine Nichte, ſehr glücklich geweſen zu ſeyn; indem 
Angeligue, welche er dem Dorante beftimmt, jo wie er, philoſophiſch, 
und Iſabelle, jo wie Balere, lebhaft und aufgeräumt jey. Sie fommen 
beyde dazu, und Dorimen jagt, daß er mit ihnen vom einer ernithaften 
Sache reden wolle. Er erklärt fi, daß es ihre Verheyrathung betreffe; 
Habella findet nicht, daß dieſes eben eine fehr ernithafte Sache ſey, allein 
Angelique denfet ganz andere. Dorimon gehet ab, um ſich zu den zwey 
Viebhabern zu begeben, und fie hernach zu feinen Töchtern zu führen. 
Sabella bezeiget ihrer Muhme ihre Freude, daß man ſie num bald ver- 
heyrathen werde; Angelique aber ift ganz traurig, weil, wie fie jagt, 
die Heyrath uns mit einem Manne verbindet, deſſen Ber 
ftand man oft eben fo wenig fennet, al® vie Gemüthsart. 
Hierauf fchilvert fie ‚die Piebhaber, die ihre Fehler in liebenswürdige 
Eigenfchaften zu verwandeln willen, und ſich den Augen ihrer Gebiete: 
rinnen ganz anders darftellen, als fie wirflich find. - Sfabelle antwortet, 
daß das Frauenzimmer den Mannsperfonen, wie fie glaube, in dem Stücke 
ber. Verjtellung nichts fchuldig bleibe. Die Unterrevung wird. durch bie 
Ankunft des Dorimon und der zwey Liebhaber unterbvochen. - Bey dieſer 
Zuſammenkunft fallen nichts als Höflichkeiten ver, und Dorimon, unter 
dem Vorwande, verſchiednes anzuordnen, läßt fie alle viere beyſammen. 
Bey dieſer Gelegenheit nun verrathen Angelique und Iſabelle ihre Nei— 
gungen; Angelique findet den Dorante allzuverdrießlich, und Iſabelle ſiehet 
in dem Valere nichts: als einen unbeſonnenen Flattergeiſt. Jene ſchließt 
aus den ſatyriſchen Zügen, welche dem Dorante entwiſchen; und dieſe aus 
dem leichtſinnigen Tone des -Balere, der unter andern fagt, daß’ fich 
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Dorante, über alles, was ihm zu wieder fey, ärgere, und 
daß hingegen er, über alles, was ihn ärgere, lade. Dorimon 
kömmt wieder zu ihnen; Iſabelle erhebt gegen ihren Oheim den Berftand 
und Charakter des Dorante, und Angeligue lobt ungemein ven Balere, 
fo daß Dorimon fagt: das ift ja recht Iuftig; jede rühmt den Lieb— 
haber ihrer Muhme, unterftebt fih aber, aus Schambaftig- 
feit, nicht, ihren eignen zu loben. Lifette melvet, daß man an- 
gerichtet habe, und die Gefellichaft begiebt fich weg. Lifette hält ven 
Dorimon zurüd, um ihn zu fragen, ob die Berliebten an einander Ge— 
fhmad finden. Dorimon ift voller Freuden umd fagt, daß das Schickſal 
feine Wahl deutlich zu billigen feheine, und daß man auf ver ganzen Welt 
feine fympathetifchere Gemüther finden könne; doch empfiehlt er ihr, bey 
dem Abgehn, nochmals die Herzen der beyden Frauenzimmer gegen ihre 
Liebhaber zu erforjchen. Frontin fümmt und wirb von der Schönheit ver 
Lifette ungemein gerührt. Er hält fie anfangs für eine von den Gebie- 
terinnen des Haufes, nachdem ihn aber Lijette aus dem Irrthume gezogen, 
wird er freger und fagt: Du wirft nichts dabey verlieren, daß 
Brontin feine Ehrfurdt gegen dich zu verlieren anfängt. Pi- 
fette fragt ihm, was er ſuche? Frontin antwortet: ih fuchte einen 
Herrn, und finde eine Gebieterin. Sie unterhalten ſich hierauf 
von ihrer Herrfhaft, und jever miahlet die feinige mit fehr komiſchen 
Zügen vollfommen nad dem Leben. 

Angeligue und Lifette fangen den zweyten Aufzug an. Dieſes ver- 
nünftige und einfichtsvolle Frauenzimmer fagt, je mehr fie den Dorante 
unterfuche, defto weniger fönne fie Geſchmack an ihm finden, und fie 
möge ihn durchaus nicht haben; er fcheine ihr zu viel Berftand zu befigen, 
und fie fürchte, daß er für feine Einfichten allzufehr eingenommen, jey. 
Sie gefteht, daß fie eben die Fehler habe, welche fie Doranten vorwirft. 
Und eben diefe Uebereinftimmung in unferer Art zu denken, 
fagt fie, würde unferm Umgange nothwendig fehr gefährlidh 
feyn. Dorante, fegt fie hinzu, muß eine gelehrige Frau, fo 
wie ich einen Mann haben, ver mehr Biegfamleit des Geiftes 
bejiget. Sie trägt Pifetten auf, zum Dorimon zu, gehn, und ihm bie 
Neigungen ihres Herzens zu entveden. Balere fonımt dazu, weil er aber 
in tiefem Nachdenken ift, wird er Angeliguen nicht gewahr, ob fie gleich 
eben die Perſon ift, von ver feine ganze Seele eingenommen. Sie zeiget 
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ſich ihm, welches ihn anfangs ein wenig verwirrt macht; doch faßt er 
ſich bald wieder, und geſteht ihr, daß ſeine Gedanken eben mit ihr be— 
ſchäftiget geweſen. Angelique wird durch dieſes Geſtändniß ſehr betroffen, 
und giebt ihm zu bedenken, daß er ihrer Muhme beſtimmt ſey; doch 
Valere fährt fort, ſie zu verſichern, daß er zwar Iſabellens Verdienſte 
wohl einſehe, daß aber Angelique über ſein Herz triumphirt habe. Endlich 
bekennt ihm Angelique, daß ſie eben ſo ausſchweifend ſey als er, und nicht 
die geringſte Neigung gegen Doranten habe. Valere wird darüber entzückt, 
fällt ihr zu Füſſen, und bittet ſie um Erlaubniß, hoffen zu dürfen, weil 
er ſie nunmehr lieben könne, ohne die Freundſchaft, die er für Doranten 
habe, zu verrathen. Angelique hebt ihn auf, und ſagt: Geben Sie 
mir die Hand; ich will Sie von ihrem Irrthume zurückbrin— 
gen, und meiner Muhme wieder ſchenken. Dorante kömmt dazu, 
und weil er Angeliquen fliehen ſieht, jo zweifelt er an ihrer Gleichgültig— 
feit gegen ihn nicht länger, und ift fehr wohl damit zufrieden. Er fügt 
hinzu: ein Srauenzimmer ift von Natur gebieteriſch; alsdenn 
aber hat ihr Stolz feine Grenzen, wenn fie gröffere Talente 
zu befigen glaubt, als ihrem Geſchlechte fonft zufommen. Er 
ruft den Frontin, und befiehlt ihm, die Pferde zu fatteln, damit er ſo— 
gleich abreifen fünne. Dem Frontin ift dieſes ganz und gar nicht gelegen, 
und er thut alles was er fann, feinen Herrn zu bereven, daß er fid nicht 
entbrechen könne, Angeliquen zu heyrathen, weil bereits alle Anftalten 
dazu vorgefehret werben; er fett hinzu, daß noch über dieſes er fich felbft 
in Pifetten verliebt habe. Frontin geht endlich in größtem Verdruſſe ab. 
Dorante bleibt einen Augenbli allein; Iſabelle kömmt in Gebanfen ver- 
fieft dazu, und Dorante fieht fid) verbunden, fie nad der Urfache ihrer 
Traurigkeit zu fragen. Sie gefteht ihm, daß fie Valern nicht liebe, und 
daß er für fie allzu jung und allzu zerſtreut ſey. Dorante nimmt Bale- 
rend Parthey und beweifet Ifabellen, daß er alle Berbienfte habe, die man 
nur haben könne. Doch dieſes alles verringert. Ifabellens Beforgnifie 
wegen der Jugend des Balere nicht im geringften; fie läßt ſich vielmehr 
darüber aus, daß fie [hwer zu Üüberftehen jeyn werde Er- 
zeigen Sie mir alſo vie Gefälligfeit, fährt fie fort, und brin- 
gen ihm auf eine gute Art bey, daß er nicht mehr an mid 
denken folle. Dorante nimmt die Commifion an, obgleich ungern, 
über fih, und verfpricht, ihr Antwort zu bringen. Iſabelle geht ab, 
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nachdem fie ſich diefen Stein vom Herzen geſchaft. Dorante, ber anfangs 
allein abzureifen glaubte, freuet fih, daß ihm Balere werde Gefellichaft 
feiften müffen. Balere kömmt herbey, ohne den Dorante zu ſehen, und 
ift wegen der Art fehr verlegen, mit welcher er ihm das Borgefallene 
beybringen will. Wenn er Angeliquen liebt, fagt er, und erfährt, 
daß ich fie auch liebe, fo wird er es für einen [hledten Streich 
halten. Hier ift er; ih muß das, was mir Angelique an ihn 
aufgetragen, ausrichten. Sie bringen alfo nunmehr einer dem andern 
bey, daß fie von ben Perfonen, für welche fie beſtimmt worden, nicht 
geliebt werden. Als aber Dorante dem Valere abzureifen vorichlägt, 
ftuget er nicht wenig, daß ihm dieſer antwortet: ich kann nidt. Er 
geftehet ihm endlich, daß er. Angeliquen ankete, daß er von ihr geliebt 
werde, und daß ihr feine Philofophie beſſer gefalle, als Dorantens. Do— 
rante umarmt ihn, und wünſchet ihm Glück. Leben Sie wohl, mein 
Freund, ſagt er; ich will noch zu Iſabellen gehen; ihr von 
meiner — Bericht en und Abſchied von 
ihr zu nehmen. 

Habelle eröfnet den dritten Aufzug mit einer Monologue, in der fie 
die Unruhe ihred Herzens zu erkennen giebt; fie fürdtet ihren Vater zu 
fränfen, wenn fie die angetragene. Heyrath ausfchlägt, und ift zugleich 
bange, was Dorante werde ausgerichtet haben, den fie eben wahrnimmt. 
Er entdedt ihr, daß es Baleren fehr angenehm fey, daß fie ihm nicht 
liebe, daß er hingegen ihre Muhme liebe und von ihr mwieber geliebet 
werde. Iſabelle erftaunet nicht wenig, daß ihre Muhme ihrem Berftande 
fo zu nahe trete und den Dorante nicht liebe, der es doch jo wohl ver- 
diene; fie fcheinet wider das Betragen der Angelique ganz aufgebracht zu 
ſeyn. Hier fängt fi die Piebe des Doranten an zu entdeden. Er fann 
fi nicht enthalten, ihr ihren Sieg über fein Herz zu geftehen. Sie 
empfängt feine Erflärung mit einem frendigen Erſtaunen; glaubt aber. 
noch immer, daß fie Dorante bintergehen wolle. Dorante braucht alle 
Mittel, fie zu überreden und endlich läßt fie fi) überreden. Frontin, 
ber das Ende diefer Scene mit angehöret hat, fchlieft, daß vie Abreife 
nunmehr verfchoben ſey, und er Pifetten wieder fehen könnue. Unterbeffen 
faſſet er do den Anſchlag, fi auf Unkoften feines Herrn zu beluftigen, 
und fagt ihm, daß die Pferde fertig ftehen. Dorante antwortet ihm, daß 
er nicht abreife, denn er ſey verliebt. Frontin kann nidyt anders glauben, 
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als daß er e8 in Angeliquen fey; und da Dorante abgeht und Frontin 
den Dorimen kommen fieht, fo macht er fich gefafit, diefem davon Nach⸗ 
richt zu geben. Dorimen fagt im Hereintreten: ich fürchte, alle meine 
Borfiht wird vergebens feyn; denn wenn ih mid nicht 
fehr irre, fo haben die jungen Leute, von welden id mir 
eine fo groffe Uebereinftiimmung verfprad, wenig Neis 
gung gegen eimander. Frontin fucht ihm biefen Irrthum zu beneh⸗ 
men, und der erfreute Dorimon giebt ihm für diefe gute Nachricht eine 
Belohnung. Lifette kömmt und fagt gleich das Gegentheil von dem, mas 
Frontin vorgegeben. Angelique, fagt fie, fann den Dorante 
niht ausſtehen; er ift ihr zu philofophiih; Dorante fei- 
nes Theile ift nichts zärtliher; und was Ifabellen anbe 
langt, fo findet fie ven Balere für fie allzu jung und all 
zu lebhaft. Kurz, die Sympathie hat alles verborben. Dos 
rimon beruft ſich auf den Frontin, daß allerdings eine wechfelsweife Piebe 
unter ihnen zu berrichen anfange; und Liſette beftehet auf ihrer Rede. 
Dorinion geht ab, um befjer hinter die Wahrheit zu kommen. Liſette ift 
auf den Frontin erzürnt, daß er den Dorimon betrogen; Prontin ver: 
fihert, daß er nichts als die lautere Wahrheit gejagt, und daher auch Fein 
Bedenken getragen habe, Geld dafür zu nehmen, welches ihm feine Auf- 
richtigkeit gewiß nicht erlaubt hätte, wenn er feiner Sache nicht ganz gewiß 
wäre. Ihr es zu beweifen, macht er eine ausſchweifende Erzehlung. Da 
ih ſahe, fagt er, daß mein Herr, Balere, Angelique, und 
Dfabelle, und fie, Jungfer Lifette, der Liebe fih nicht 
unterwerfen wollten, fo bin ih auf der Boft zu ihr gerei- 
fet, um eud alle zu Paaren zu treiben. Ich habe ven klei— 
nen Schall von einem Licbesgotte mit mir gebradt, und 
faum hat er ben Fuß bier auf die Erde geſetzt, fo ift es aud 
ſchon richtig; die Berliebten find in einander wie vernarrt. 
Fifette will von diefem allen nichts glauben, und er läßt fie mit Angeli— 
quen allein, um fich felbft davon zu überzeugen. Liſette will alfo Anges 
liquen-überreden, daß fie den Dorante Liebe, und Angelique verfichert fie, 
daß nichts daran fey, daß er ihr unerträglich falle, und daß, bey Ge— 
legenheit da fie den Valere ihrer Muhme wieder zuführen wollen, fie in 
dieſem ein fo-fiebenswürdiges Betragen, fo fehöne Gefinnungen entdeckt 
babe, daß fie fi nicht enthalten können, ihm felbft zu lieben. Liſette 
Leffing, ſammtl. Werke, IV. 28 
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antwortet hierauf, daß fie nunmehr vollends nicht wiffe, woran fie fey. 
Angeliqgue hat abellen rufen laſſen, und fie fommt; und nun entdeden 
beyde einander ihre Gefinnungen auf eine feine Art. Dorimon, der fie 
behorcht und gehört hat, daß beyde von fich geftanven, fie liebten, glaubt 
daß fie die lieben, die er ihnen beftinmmt bat, und freuet ſich ungemein, 
daß feine Wahl nad ihrem Gefchmade ſey. Liſette jagt bey Seite: bie 
Freude wird nit lange dauern. Angelique und Jſabelle bringen 
ihn aus feinem Irrthume, und befennen ihm, daß weder Angelique zu 
dem Dorante, noch Iſabelle zu dem Balere einige Neigung fühle, worüber 
Dorimon ganz beftürzt wird, Die Liebhaber kommen dazu, und Dorimon 
verlangt, daß fie ſich erflären follen. Dorante gefteht, daß er Ifabellen 
liebe, und Balere, daß er feine ganze Liebe Angeliquen gewidmet habe. 
Da fie Dorimon beyde gleich hoch ſchätzt, fo ift es ihm gleich viel, welchem 
von ihnen er feine Tochter oder feine Nichte giebt. Er verfpridt, daß 
er die Einwilligung ihrer eltern zu diefen Heyrathen auswirken wolle, 
und erflärt fie für fo gut als gejchloffen. Die Verliebten bezeigen darüber 
ihre Freude, und Frontin erhält zugleich das Jawort von Pifetten, wor- 
auf das Stüd mit einer Luſtbarkeit, die Frontin beſorgen müſſen, be⸗ 
ſchloſſen wird. ' 
Saint-foir?’ 
1) Le Contraste de l’Hymen et de l’Amour, in drey Aufzügen, 
von dem Herrn von Saint-Foir; auf dem italiänifchen ‘Theater 
zum erftenmal aufgeführt, ven Tten März 1725. 

Perfonen. Horatius, Oheim des Bamphilus. Pamphilus, 
Neffe des Horaz. Iulia, mit dem Pamphilus vermählt. Hortenfe. 
Alcene, Liebhaber ver Hortenfe. Harleguin, Bevienter des Pam— 
philus. Erivelin, Bedienter der Alcefte. Mademoif. Amila, Sän— 
gerin und Frau des Trivelin. Mademoiſ. Bercarre, Sängerin und 
rau des Harlequin. Die Scene ift in dem Haufe des 9» 
ratius. | 

ı Die Fabel diefes Stückes bat mit der Babel meines Freygeiſtes fo viel Gleichheit, 
daß es mir die Pefer jchwerlich glauben werben, daß ich ven gegenwärtigen Auszug nicht dabey 
follte genugt baben. Ich will mich alio ganz in der Stille verwundern, in ver Hofmung, 
daß fie mir menigftens, eine fremde Erfindung auf eine eigene Art gemugt zu haben, zuge 
fteben werten. 

2 Der Herr von Saint-Boir iſt noh am Leben, Wir haben eine gute Ueberfegung 


von feinen dramatiichen Werten. Bolgende Auszüge aus zwey Stüden, die er nie drucken 
laflen, werden dem Leſer alfo boffentlih um fo viel angenehmer feyn. 
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Erfter Aufzug. Gleich vom Anfange des Stüds läßt ver Ber- 
faffer zu verftehen geben, daß man bey dem Oheim des Pamphilus einen 
Ball» geben werde. Zwey Sängerinnen find eingeladen, fi dabey hören 
zu laſſen. Pamphilus bat das, was fie fingen follen, felbft componirt. 
Die eine von diefen Sängerinnen ift die Fran des Harlequins, und bie 
andere ift mit dem Xrivelin verheyrathet; fie wiſſen aber beyde nicht, 
daß ihre Männer, von welchen fie weggelauffen find, der eine bey dem 
Pamphilus und der andere bey dem Alcefte in Dienften ftehen. Der 
erfte ift mit der Yulia vermählet, und ber andere foll ſich mit Hortenfen 
verbinden. Harleguin hat ſich in die Frau des Trivelind, und Trivelin 
in die Frau des Harleguins verliebt. Harlequin öffnet die Scene. Er 
empfiehlt fi der Mademoiſelle Amila, die er eben verläßt. Pamphilus, 
fein Herr, heißt ihm, einen Brief wegtragen; Horatius, des Pam— 
philus Oheim, fümmt in dem Augenblide dazu, da fein Neffe dem Har- 
lequin den Brief giebt, bemächtiget ſich deffelben und fragt in einem zor= 
nigen Tone, an wen biefe verliebte Gefandtfchaft gehen folle? Pamphilus 
antwortet ihm ganz ruhig, er dürfe, um es zu wiffen, nur die Auffchrift 
leſen. Horatius erftaunt nicht wenig, da er fieht, daß Pamphilus an 
feine Frau fchreibt, und von ihr zu wiffen verlangt, um welche Stunde 
er das Vergnügen haben Fönne, ihr aufzumwarten. Er fragt feinen Neffen, 
ob das die Art fey, wie zwei verehelichte Perfonen mit einander um- 
gehen follten? Pamphilus erflärt ihm die Feinheit dieſes Betragens in 
Ausprüden, die den Horaz erbittern und zu der Drohung bringen, vaf 
er ihm enterben wolle, wenn er nicht klüger werde. Alcefte kömmt und 
bezeigt dem Pamphilus, den er für feinen Freund hält, wie fehr er fich 
freue, daß er nun bald mit Hortenfen folle verbunden werben. Pam— 
philus fpottet Über alles, was er ihm fagt. Alcefte redet von Juwelen, 
die er für feine Braut einfaufen will; Bamphilus bietet ihm die Juwelen 
feiner Fran an, und giebt ihm den Rath, fie gleichfalls, fünf oder ſechs 
‚Monate nach der Hochzeit, wieder zu verfauffen. Alcefte aber findet den 
Antrag der Annehmung eines ehrlichen Mannes unmwürbig. Hortenfe 
kömmt dazu und giebt durd ein Seitab zu verftehen, daß fie den Pam— 
philns eben fo fehr haſſe, al8 fie ven Alcefte liebe. Pamphilus, um ven 
Alceſte eiferfüchtig zu machen, fpricht mit Hortenfen in dem vertraulichen 
Tone eines beglüdten Liebhabers; Alcefte weis nicht, was er benfen fol, 
und Hortenfe mag fid) über die Unverfchämtheit des Pamphilus nod) jo 
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fehr erbittern, fo drehet biefer doch noch immer alles was fie ihm hartes 
fagt, zu feinem Vortheile. Sie verläßt ihn endlich, und giebt ihren ge- 
liebten Alcefte die Hand. Zu Ende dieſes Aufzuges erlennet Harlequin, 
unter dem Namen der Mademoifell Beccarre, feine Frau, die er längft 
todt geglaubt; fie überhäuffen einander mit Scheltworten und verlaffen 
fi) mit einem: Adieu! hohl vi der Teufel! 

Zweyter Aufzug In der Zwifchenzeit bat Pamphilus einen 
Brief an Hortenfen gefchrieben, in welchem er ihr meldet, daß er feiner 
Frau durch eine falfche Nachricht beybringen laſſen, als ob eine von ihren 
Anverwandten zu Berfailles gefährlich krank geworben, weldyes fie ohne 
Zweifel bewegen werde, fogleih dahin abzureifen. Er fegt in dieſem 
Briefe hinzu, daß er fie, vermittelft diefer Lift, unter dem Namen und 
den Kleidern der Julia, auf dem Balle werde unterhalten können. Hor— 
tenfe wird über dieſen Anſchlag, an dem fie durchaus feinen Theil haben 
will, und den fie höchſt ausfchweifend und unverfhämt findet, ungemein 
aufgebracht, und fchidet den Brief an Yulien. Dieſe aber verlieret ihn 
und er fällt dem Alcefte in bie Hände, der. bereitd den Argwohn gefaßt, 
daß. Hortenfe gegen die Liebe des Pamphilus jo unempfindlid vielleicht 
nicht fey, als fie fi im dem erften Aufzuge geftellt. Er giebt es zu 
Anfange des zweyten Aufzuges dem Horaz zu verftehen, und zeiget ihm 
den unglüdlichen Brief, den er gefunden. Horaz vergißt nichts, ihn 
wegen feines Neffens zu beruhigen, deſſen Charakter. es fey, leere Ein- 
bildungen für Wirklichfeiten zu nehmen. Alceſte fcheinet aud von feinem 
eiferfüchtigen Argwohne wieder geheilt. Es find nod) verfchiedene andere 
Scenen in diefem Aufzuge, deren Ordnung vielleicht, aus Mangel des 
Gedächtniſſes, ein wenig verrücdt worden, deren Inhalt aber. ohngefähr 
diefer ift: Im einer von diefen Scenen hat Pamphilus eine Unterredung 
mit feiner Ehegattin, der Julia, welche, nachdem fie ihres Mannes An- 
ſchlag aus dem Briefe, den ihr Hortenfe zugefchieft und fie nachhero ver- 
foren, erfehen, Lift gegen Liſt jeget, und ihren Dann berebet, daß fie 
nicht auf den Ball gehen werde, weil die Pflicht fie zu ihrer franfen 
Anverwandtin nad Verfailles rufe. Pamphilus fpottet über diefer Pflicht, 
die fie an ihrem Vergnügen hindere. Er hat dem Harlequin aufgetragen, 
ber Yulia eine Trennung vorzufhlagen, und erinnert ihn igt ganz leife 
daran. Harlequin gehorcht, und fagt zur Julia, daß die Gleichgültig— 
feit, die ihr Gemahl gegen fie habe, ohne Zweifel daher komme, weil fie 
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einander beftänbig vor Augen hätten, und daß fie fich feltener fehen müßten, 
wenn fie ſich lange mit Vergnügen fehen wollten. Pamphilus giebt diefer 
neuen Entdedung des Harlequins feinen Beyfall; Yulia aber erzürnt ſich 
wider ihren umvürbigen Gemahl, der fich zu der Trennung fo bereit finden 
läßt. Pamphilns antwortet; daß e8 eigentlich feine Trennung, fondern 
vielmehr ein Mittel ſey, ſich defto fefter zu vereinigen. Im einer andern 
Scene ift Hortenfe ungemein betrübt, weil fie ihren Alceft verdrießlich 
fieht; da fie aber von Yulien hört, daß fie den Brief des Pamphilus, 
den fie ihr zufommen laffen, verloren habe, fo zweifelt fie eben fo wenig 
als ihre Freundin, daß Afcefte ihn müſſe gefunden und Argwohn daraus 
geihöpft haben. Es fchließt fi der zweyte Aufzug mit einer Scene in 
dem italienifhen Gefchmade, welche fehr vielen Beyfall fand. Sie ift 
folgende: Da der Ball uunmehro bald angehen fol, fo kömmt Trivelin 
al® ein Cavalier verfleivet, um feiner geliebten Mademoifelle Beccarre 
unter diefer Verkleidung Yiebfofungen vorzufagen; Harlequin ericheinet 
gleichfall® feiner Tieben Amila wegen, und bat die Kleider feines Herrn, 
des Pamphilus angezogen. Bon diefen Bebdienten alfo, die beyve auf 
gutes Glück ausgegangen, will gern Feiner einen Üiberläftigen Zeugen um 
ſich leiden, und es bittet daher einer den andern, geſchwind abzutreten, 
wozu fi) aber weder diefer noch jener verftehen will. Sie vertrauen 
ſich wechfelsmeife die Urſache, warum fie bieher gekommen, und biejes 
auf eine fo unbefonnene Art, daß fie beyde gar bald ſehen, daß einer 
in des andern Frau verliebt ift, und feiner unerhört geblieben. Jeder 
fagt von feinem Nebenbuhler, was er nur ſchlimmes von ihm weis, 
und fie maden eine jo wahre Abſchilderung von einander, daß fie 
ſich unmöglich verfennen fünnen. Sie gerathen beyde darüber in Wuth, 
und wollen ſich beyde räden; ber eine fordert. feinen Degen, und 
der andere feine Piftolen. Beil diefe Scene zur Nachtzeit vworgehet, 
jo verirren fi ihre Weiber, die unter dem Namen Amila und DBec- 
carre dazu fommen, und jede von ihnen wendet fih an ihren Mann, 
indem fie mit ihrem Liebhaber zu fpredhen glaubt. Die Männer fane 
gen an zu zanfen, allein die Weiber nehmen noch einen weit troßis- 
gern Ton an, und es kömmt zu Schlägen. Sie prügeln ihre Männer 
wader durch, und laſſen fie trefflich zerzaujet ftehen. Die beyden Män- 
ner jehen einander eine Zeitlang an, ohne ein Wort zu ſprechen; hierauf 
hebt einer dem andern Parüde und Hut auf, machen fich wechjelsweife 
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wieber zurecht, unb umarmen ſich fehr zärtlih, womit fich der zweyte 
Aufzug endet. 

Dritter Aufzug. Die Anfchläge, die in ben vorigen Aufzügen 
gemacht worben, werben in biefem nun ausgeführt. Die Scene ift in 
den Saale, wo der Ball gegeben wird. Pamphilus begiebt fidy in den 
Kleidern feiner Yulia dahin, fo wie er es fi in dem Briefe an Hor- 
tenfen vorgenommen; und Yulia, die er in Berfailles zu ſeyn glaubt, 
erjcheint als ein Cavalier verfleivet, und thut, als ob er ber vermeinten 
Julia Schmeicheleyen vorfagen wolle. Vergebens verfihert ihm Pam— 
philus, daß er nicht Yulia ſey; der vorgegebene Cavalier dringt nur um 
fo viel ftärfer in ihn. Endlich räumt es Pamphilus, um ihn [os zu 
werben ein, daß er Julia ſey, und bittet ihm nur, ihr einen Augenblid 
Ruhe zu laffen. Ihre Unterredung wird durch die Ankunft der Sänge- 
rinnen Amila und Beccarre unterbroden, und Pamphilus macht ſich 
davon. Als Julia den Oheim des Pamphilus kommen fieht, fagt fie zu 
den Sängerinnen, daß ed Pamphilus jelbft jey; und diefes zwar in ber 
Abſicht, weil fie voraus fieht, daß ſich Horaz durch das, was fie ihm in 
der Meynung, daß er Pamphilus ſey, fagen werben, vollends gegen feinen 
Neffen werde aufbringen laſſen. Es gejchieht auch wirklich; Horaz erfährt 
von den beyden Sängerinnen, daß die ganze Puftbarfeit, von weldyer fie 
die Hauptperfonen find, von feinem Neffen in dem Vorſatze angeftellt 
worden, Uneinigkeit zwiſchen Alceften und Hortenfen zu ftiften. Zum 
zweytenmale werfleivet fih Julia als Hortenfe, der fih Pamphilus unter 
der Kleidung feiner Frau zu zeigen verfproden. Die vorgegebene Hor- 
tenſe fpielet ihre neue Perfon vortrefflih, und macht fie fidh verſchiedentlich 
zu Nutze. Einmal in fo weit, daß fie ihren Mann, der fie für Bor: 
tenfen hält, nöthiget, dreyßig Piftolen, die fie einem Gafconier ſchuldig 
ift, welcher fie igt auf dem Balle fehr dringend darum mahnet, für fie 
zu bezahlen, damit er in feiner Unterredung mit der vermeinten Hortenfe 
nicht länger geftört werde. Und ber zweyte Vortheil, den fie aus ihrer 
Berfleivung unter dem Namen Hortenfe ziehet, beftehet darinn, daß fie 
ih ihre Juwelen wiedergeben läßt, die er Alceſten verfaufen wollen, 
Nach diefer doppelten Verrichtung kömmt Alcefte mit dem Horatius dazu. 
Alceſte irret ji eben fowohl wie Pamphilus, und glaubet Hortenfen in 
einer geheimen Zufammenfunft mit dem Pamphilus zu treffen. Doch die 
wahre Hortenfe erfcheinet in eben dem Augenblide, und macht ihm wegen 
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feines ungerechten Argwohns Vorwürfe. Julia macht den Pamphilus 
vollends verwirret, indem ſie ſich zu erkennen giebt; und dieſer Streich, 
den ihm ſeine Frau geſpielt, beſtärkt ihn in dem Vorſatze, den er ſchon 
vorher geäuſſert, ſich von ihr ſcheiden zu laſſen. Julia iſt es zufrieden, 
Horatius findet, daß ſie Recht hat und ſagt zu ſeinem unwürdigen Neffen, 
daß er auf ſeine Erbſchaft weiter keine Rechnung machen dürfe. Das 
Stück ſchließt ſich alſo auf der einen Seite mit einer Eheſcheidung und auf 
der andern mit der feſtgeſetzten Vermählung des Alceſte und der Hortenſe. 
2) La Veuve a la Mode; in drey Aufzügen, von dem Herrn von 
Saint-Foir, zum erftenmal aufgeführt den 26. März 1726. 

Berfonen. Dorante, Prefident und Oheim des Damon und ber 
Eliante. Damon, Liebhaber der Eliante.: Eliante, eine junge Wittwe 
und Liebhaberin des Damen. Pasguin, Bedienter des Damon. Do- 
rimene Marthon, Mädchen der Eliante. Lifette, Mäpchen ber 
Dorimene. | 

Damon und Eliante, ob fie gleih in einander verliebet find, lieben 
ihre Freyheit doch weit mehr, als felbft das leichte Band, welches ſie iko 
nody vereiniget. Sie find beyde gleich geneigt, eine ernfthaftere Berbin- 
bung, dergleichen die Heyrath jeyn würde, zu fliehen. Dorante, des Da- 
mons Oheim, hat fi vorgenommen, ihn mit Elianten zu verheyrathen, 
bie gleichfalls feine Nichte iſt. Beyde aber feten fich gleich fehr darwider 
und geben ihre Gefinnungen, indem fie mit ihrem Oheim ſprechen, auf 
folgende Art zu verſtehen. 

„Eliante. Uns mit einander zu —— So find fie es über- 
„nrüßig, uns als gute Freunde zu fehen? 

„Pasquin. Es ift auch. wahr! Warum wollen Sie nun unter 
„Anverwandten Uneinigfeit ftiften ? 

„Dorante Wie? uch mit einander verheyrathen, heißt Uneinige 
„teit unter euch ftiften? Liebt ihr euch denn nicht? 

„Damon Madame gefällt mir. Meine Gedanken befchäftigen ſich 
„mit ihrem Bilde lieber, als mit dem Bilde einer andern. Aber da alle 
„artige Frauenzimmer einander gewiffermaffen ähnlidy jind, fo unterhalte 
„ih die Zärtlichkeit, die ich gegen fie habe, ohne Unterſchied mit allem, 
„was ich liebenswiürdiges finde. 

„Dorante. Nun wohl! Das ift ein guter Anfang zur Liebe; bie 
„Heyrath wird das Band derfelben ſchon fefter knüpfen. 
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„Eliante. Nichts weniger; fie wiirde vielmehr alles verderben. 
„Wir lieben uns igo, ohne daß wir uns fehr zu lieben glauben; wir 
„Jüchen einander, ohne faft daran zu denken, ohne e8 vielleicht jemals 
„überlegt zu haben; wir haben einerley Freunde, einerley Ergetungen, 
„einerleg Beſuche. Aber ach! fo bald wir verheyrathet feyn follten, würben 
„wir gar. bald dieſe beyderſeitige Wehnlichkeit, vie ſich bey allen unfern 
„Handlungen findet, bemerken; fie wiirde und nad und nad) zur Laſt 
„werben; jeder von und würde jie für Eiferfudht, für Mißtrauen zu 
„halten anfangen; wir wirden uns Zwang anthun; die Ungleichheiten, 
„die Unbeftändigfeiten, die unter Piebhabern nichts zu bedeuten haben, 
„weil fie denjelben nicht weiter ausgeſetzt jeyn dürfen, als fie es feyn 
„wollen, wirben ihren Namen verändern; fie würden zu fibler Laune, 
„zu Edel, zu Abneigungen unter Mann und Frau werben, die ein un« 
„glüdliches Band beftändig um einander zu feyn nöthigte. 

„Damon. D meine allerliebfte Muhme, wie vortrefflich ift das gejagt! 
„sch Liebe Sie; ich bete Sie an! Nein; ich will Sie niemald heyrathen.” 

Dorante wird durd den Widerftand, den ihm fein Neffe und feine 
Nichte tun, aufs Aeuſſerſte gebracht, und fagt in einem gebietenden Tone, 
daß fie einander durchaus heyrathen follen, und zwar noch heute, ober 
daß er ihnen fonft feine Erbſchaft entziehen, und felbft eine junge Perfon, 
Namens Dorimene, heyrathen, und diefer alle fein Vermögen verfchreiben 
wolle. Er fügt hinzu, daß diefe Dorimene feine Hand gewiß nicht aus— 
ſchlagen werde, weil ihr alles Vermögen, das fie zu hoffen habe, von 
einer ihrer Anverwandtinnen nur mit dem Bebinge vermacht worden, 
daß fie nicht anders als mit feiner Genehmhaltung heyrathen, ja ihren 
Gemahl jelbft von feiner Hand bfindlings annehmen ſolle. Diefe Dro- 
bung ſcheinet der Eliante und dem Damon gleich ſchrecklich; fie befigen 
nichts, als was fie von ihm zu hoffen haben, und zu feiner Erbſchaft 
follen fie fih bloß dur ihre Verbindung berechtigen können; gleihwohl 
bleiben fie feft auf dem Entjchluffe, einander niemals zu heyrathen. Sie 
finnen beyde auf Mittel, wie fie ihren Oheim an der Verſchenkung feines 
Bermögens, womit er ihnen gebrohet, hindern wollen. Damon jchmeichelt 
fih, daß ihn Dorimene genugfam liebe, um fie zu bewegen, die Hand 
des Dorante nicht anzunehmen; er verfpricht fich, fie durch neue Auf- 
wartungen, bie er ihr machen wolle, noch mehr für fich einzunehmen. 
Eliante findet diefes Mittel allzu gefährlih, und wird fo gar ein wenig 
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eiferfüchtig darliber; fie verbietet dem Damon, bey Dorimenen durchaus 
nicht zu verfuchen, und nimmt alles über fih. Sie fängt e8 folgender 
maaffen an. Sobald fie Damon verlaffen hat, fo theilt fie ihrem Mäpchen 
der Marthon einen Anjchlag mit, auf den fie eben gefallen; fie fagt ihr, 
daß fie Dorimenen erft geftern zum erftenmal auf dem Balle gefehen, 
daß fie ihr unter der Kleidung eines Cavaliers zärtliche Dinge vorgefagt, 
und in Furzer Zeit einen ziemlich ftarfen Eindrud auf ihr Herz gemacht 
habe. Sie fett hinzu, daß fie ufter eben derſelben Kleidung, die ihr fo 
vortheilhaft gewefen, Dorimenen in ihrem Haufe befuchen wolle, und ver- 
langt, daß Marthon gleihfalls, unter dem Namen Eliante, einen Beſuch 
bey ihr ablegen fol. Das Mädchen ift e8 zufrieden, ſich für die Gebie- 
terin auszugeben, und damit endet ſich der erfte Aufzug. Im der Zwi- 
ſchenzeit reven fie noch alle® mit einander ab, was au dem glüdlichen 
Ausgange ihrer Pift etwas beytragen kann. 

Den zweyten Aufzug eröffnet Dorimene mit ihrem Mädchen, Lifette, 
Dorimene thut Lifetten zu willen, daß fie Dorante heyrathen werbe, 
wenn Damon und Eliante fi) nicht noch heut einander zu ehelichen ent- 
ſchlöſſen. Lifette fragt fie, ob fie fih, des zärtlichen Verſprechens unge 
achtet, das fie dem Valere gethan, Feines andern, als die feinige zu feyn, 
den Dorante zu heyrathen, werbe entichlieffen fünnen. Dorimene ant- 
wortet ihr fo, daß fie an ihrer Beftändigfeit zu zweifeln anfängt, und 
endlich geftehet fie ihr offenherzig, daß ein junger Unbelannter, den fie 
vorgeftern Abends auf dem Balle gejehen, und der ihr von Liebe vorge- 
rebt, bie fchwerfte Hinderniß fey, die Dorante in ihrem Herzen zu über: 
fteigen habe. Durch diefe Scene erfährt man nicht allein das Vergangene, 
fondern fie dienet auch zur Vorbereitung auf das Folgende. Marthon 
wird unter dem Namen Eliante, angemeldet. Dorimene befiehlt, fie her- 
einzuführen. Nach einigen Complimenten, ſo wie ſie bey einem erſten 
Beſuche vorzufallen pflegen, bittet die vermeinte Eliante Dorimenen um 
Erlaubniß, einem von den Bedienten ins geheim etwas befehlen zu dürfen. 
Dorimene vergönnt es, worauf ſie ſich beyde niederſetzen und Eliante ſo— 
gleich ihr Herz folgender Geſtalt ausſchüttet. 

„Marthon, oder die vermeinte Eliante. Nicht in dem Geräu— 
„Ihe ver Welt, wo ung tanfend Ergegungen zerftreuen, haben wir bie 
„Ueberrafchungen der Piebe am meiften zu fürdten. Das Yahr der Stille 
„und Eingezogenheit, welches ich dem Anvenfen meines verftorbenen 
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„Semahls gewidmet hatte, war noch nicht ganz verfloffen, als eine von 
„meinen Freundinnen einen ihrer Anverwandten zu mir bradte Wie 
„Lebenswürdig war er! Welcher Anblid für ein Herz, das ver Wohl- 
„and feit zehn Monaten nöthigte, fi nur mit traurigen Ideen zu be- 
„ſchäftigen, und deſſen Begierden fid) durch die wenige Thätigkeit, die ich 
‚Ahnen erlauben durfte, nur vermehrten. Diefer junge Menſch legte ver: 
„ſchiedene Beſuche bey mir ab; und endlich geftand er mir, daß er mich Liebe. 
„Ich antwortete ihm, ich ſey entzüct dafüber, und liebe ihn auch recht fehr. 

„Dorimene Diefer Anfang verpricht viel, 

„Marthon. Er warb über meine Antwort unmillig. 

„Dorimene Nun? Und was wollte er denn? 

„Marthon. Er wollte, ic hätte mir bey dem Belenntniffe — 
Leidenſchaft ein ſtrenges Anſehen geben ſollen; ich hätte ihn mißhandeln 
„ſollen. Kurz, er wollte, daß ich mich grauſam gegen ihn bezeigte; ich 
„aber war viel zu fein, ihm hierinn ſeinen Willen zu thun. 

„Dorimene Bu fein? Von dieſer Feinheit verſtehe ich nichts. 

„Marthon. Und gleichwohl iſt ſie höchſt vernünftig. Darf ein 
„Frauenzimmer, das ſich von ihrem Liebhaber am Nachttiſche geſehen zu 
„werden fürchten muß, das ihm nur durch erborgte Reitze Liebe einzuflöſſen 
„weis, darf ſo ein Frauenzimmer auf ihre Eroberung wohl ſtolz ſeyn? 

„Dorimene Gewiß nicht. 

„Marthon. Was find aber die kleinen Weigerungen, die Hinder— 
„niffe, die Schwierigkeiten, wodurch wir die Leivenfchaft eines Liebhabers 
„reigen? Sie find unferer Perfon .eben jo’ wenig. eigen, eben fomwohl 
„erborgt als Bleyweiß und Schminfe; und man faun fi alfo aud auf 
„dasjenige Herz, das fie uns erhalten müſſen, wenig oder nichts zu gut 
„thun. Allein e8 wiffen, daß unfere Bereitwilligkeit einen Liebhaber Leicht 
„nachläßig, Kalt und fchläfrig machen fann, und ihm dennoch diefe Hülfe 
„wider unjere Reitze felbft leihen, um ihn mit defto mehr Ehre überwinden 
„zu können, das, das nenne ich fein gedacht, und fo wie eine Heldin denken 
„muß, die ſich ihres Werths bewußt ift, und ihre Siege nur ſich felbft zu 
„danken haben will. — Kurz, er mußte ſich nach meiner Moral bequemen. 

„Dorimene Ich follte auch meinen, daß fie bequemlich genug wäre. 

„Marthon. Er wollte in dem Gefchmade der Romanen, die er 
„gelefen hatte, lieben; jett aber ift er fein folder Neuling mehr, wie Sie 
„bald ſelbſt ſehen und mir es zugeftehen ſollen. 
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„Dorimene IH? Madame! 

„Moarthon. Er liebt Sie; Sie entreiffen mir ihn ꝛc. 

Diefe Scene gefiel bey der Borftellung wegen ihres paraboren und 
feltfamen Inhalts ungemein. Zum Schluſſe macht Elisnte Dorimenen 
fehr lebhafte Vorwürfe, daß fie ihr einen Gefangenen entführe, ven fie 
mit der beften Art gemacht habe. Dorimene vertheidiget fid) wegen bes 
Raubes, den Marthon ihr Schuld giebt; doch die wahre Eliante, die als 
Cavalier verfleivet dazu kömmt, überzeugt fie deſſelben vollends. Che 
aber diefer vermeinte Gavalier erjcheinet, fagt Marthon zu Dorimenen, 
daß fie ihn felbft, in Dorimenend Namen, habe rufen und ihm fagen 
laffen, daß er fih, um nicht erfannt zu werben, in einem Mantel ver- 
bülft, zu ihr begeben folle. Sie verlange, daß er fidh über fie beyde 
erfläre, und bittet um Erlaubniß, ſich einen Augenblid verbergen zu 
dürfen. — Einige Stellen aus der nun REN Scene, werben dem 
Lefer nicht unangenehm feyn. 

„Cliante. (im Tone eines Petitmaitres) Wenigſtens hat mich niemand 
„erkannt. Ohne uns zu fehmeicheln, wir find bei — Abentheuern 
„öfterer geweſen. 

„Dorimene Mein Herr — — 

„Eliante. Zum Henker, Mademoifelle, wie glucküich bin ich! Ich 
„komme auf ihren Befehl hierher; und was noch mehr iſt, ich komme ver— 
„Keivet. Unfer erfter Beſuch ift geheimnigvol! D das Geheimnißvolle ! 
„Es ift zu allen gut; aber befonders in der Liebe, beſonders da lebe das 
Geheimnißvolle! 

„Dorimene Mein Herr — 

„Eliante. Ich bekannte Ihnen meine Liebe, und Gie glaubten 
„mir auf der Stelle... Das ift die gewöhnliche Wirkung der Wahrheit; 
„man darf fie nur hören, um fogleich überzeugt zu werben. 

„Dorimene Mein Herr — 

„Eliante Ja, Mademoifelle, wenn ich ihmen auch meine Liebe 
„nicht befannt hätte; fo hätten Sie fie dod) mit allem Recht vermuthen 
„tönnen, da fie fo ſchön, fo reigend find! rlauben Sie, daß ich ihre 
„Ihönen Hände füffen darf. «Er wirft fi ihr zu Füßen.) 

„Dorimene. Stehen Sie doch auf, mein Herr x. 

Auf diefe Scene folgen noch verfchievene andere, die mit gleichem 
Feuer, und gleicher Peichtigkeit gefhrieben find. Marthon, oder die falſche 
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Efiante, hatte fih, wie man gefehen, wmegbegeben, um dem vermein- 
ten Gavalier bey Dorimenen freyes Feld zu laſſen. Nun kömmt fie 
wieder, begiebt fi aber auch zum zweytenmale weg, nachdem fie ſich 
geftellt, al8 ob die Liebe in ihrem Herzen dem Verdruße, ſich aufgeopfert 
zu. wiffen, Pla gemacht. Dorimene kann dem vermeinten Cavalier nicht 
länger widerftehen; fie capitnliret; fie ergiebt ſich; das Geſetz, welches 
ihr der Sieger vorfchreibt, beftehet darinn, daß fie den Damon nicht 
mehr fehen, und die Hand des Dorante durchaus nicht annehmen foll. 
Dorimene läßt fi alles gefallen; und indem kömmt Damon dazu. 
Eliante hatte ihm aus dem Streihe, den fie Dorimenen fpielt, ein Ge— 
heimniß gemacht, und fährt alfo fort, unter ihrer Berfleivung auch ihn 
zu bintergehen; fie nimt nod) dazu den Gaſconiſchen Accent an, damit 
er fie nicht an der Stimme erfennen fol. Dorimene läßt fie beyſammen, 
und jagt dem vermeinten Gavalier in einem zärtlihen Tone, daß fie ihn 
diefen Abend erwarte. Die Scene zwifchen dem Damon und der Eliante, 
ift ungemein luſtig; denn da Damon feine Gebieterinn nicht erfennt, fo 
fagt er ihr Dinge, die fie ungemein verbrieffen, und in bem Vorſatze, 
fih nie mit ihm zu verheyrathen, beftärfen. Auch fie macht es ihm nicht 
beffer, und bringt ihm, indem fie fi rühmt, auch über Clianten bald 
zu triumphiren, einen unübermwinblichen Abſcheu vor diefer Heyrath bey. 
Der vermeinte Cavalier begiebt fi endlich weg; Damon befiehlt dem Pas- 
quin, ihm zu folgen; Lifette, die von Dorimenen den nämlichen Befehl 
erhalten hat, gefellt fich zum Pasquin, um ihn gleichfall® kennen zu lernen. 

In der Zwifchenzeit zum dritten Aufzuge, hat Pifette erfahren, 
daß der vermeinte Cavalier Eliante felbft ift; Pasquin aber hat dieſe 
Entdedung nicht gemacht, fondern fagt feinem Herren bloß, daß der Ca— 
valier, dem er auf feinen Befehl nachgefolgt, geraden Weges zu Elianten 
gegangen ſey, und fih ba Freyheiten herausgenommen babe, die nur 
einem beglücten Liebhaber, oder einem Gemahle zuftünden. Diefes Wort 
Gemahl, ftehet in Anfehung der Entwidlung nicht umfonft; der Verfaſſer 
bat e8 fich folgendermaaßen zu Nuten gemadt. Dorimene wird durch 
den Streih, ven ihr Eliante gefpielt, erbittert, und ſchwöret ſich dafiir 
zu rähen. Da fie num bie groffe Abneigung fennt, weldhe Damon und 
fie vor der Heyrath haben, fo glaubt fie fie nicht beffer beftraffen zu 
können, al® wenn fie fie, Troß diefer Abneigung, mit einander verhey: 
rathet. Sie berevet alfo den Damon, daß Eliante feit ſechs Monaten 
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insgeheim vermählt fey; und ein gleiches heftet fie auch Elianten won dem 
Damon auf. Sie fallen beyde jo glüdlich im dieſes Neg, daf fie dem 
Dorante verfihern, fie wären nun bereit die Verbindung, vor welcher fie 
fo viel Wiverwillen bezeigt, zu vollziehen. Dorante faßt fie bey dem 
Worte; fie umterzeichnen den Contract, und jeder bildet fi ein, daß er 
wegen der frühern Verbindung, wegen ber fie einander in Verdacht haben, 
null und nichtig feyn werde. Da aber dieſe frühere Verbindung eine 
bloſſe Erfindung von Dorimenen ift, fo find fie verbunden den Contract 
zu erfüllen. Dorante erzeigt fih dafür gegen Dorimenen jo erleuntlich, 
daß er ihr erlaubt, fih mit ihrem erften Liebhaber, dem DBalere, zu 
verheyrathen. 
Bandimi' 
1) Le Mari suppos&; in drey Aufzügen, nad dem Entwurfe des 
Hrn. Gandini, zum erftenmal aufgeführt den 16. Day 1746. 
Perfonen, Pantalon, Bater des Mario. Mlario, Yiebhaber 
der Flaminia. Slaminia, Echwefter des Pelio. Lelio. Ortavio. £u- 
einde, Scmwefter des Dctavio. Der Doctor, Kite. Scapin, De 
dienter des Pantalon. Coralinc. Häfher Die Scene ift zu Bologna. 

Pantalon ruft feinen Sohn Mario, der in Florenz den. Rechten 
obgelegen, nad Bologna zurüd, ihn mit Pucinden zu verheyrathen; den 
Scapin aber hat er nad Florenz geſchickt, um die Flaminia dafelbft aus 
dem Wege zu räumen, weil er weis, daß fein Sohn fterblid in fie ver» 
fiebt if. Scapin läßt ſich bey Erblidung der Flaminia erweichen, entvedt 
ihr den böfen Vorſatz des Pantalons und giebt ihr den Rath, ſich zu 
verbergen. Unterdeſſen darf e8 Mario nicht wagen, feinem Bater unge- 
borfam zu feyn, ſondern reiſet von Florenz ab, nachdem er feiner Ge- 
bieterin taufend Berfprehungen einer ewigen Treue gethan, ohne zu wiflen, 
welche Gefahr ihr bevorftehet. Er wird unter Wegens unbaß, und kömmt 
alſo vier Tage fpäter bey feinem Vater an, fo daß Harlequin, fein Be- 
dienter, den er bey feiner Geliebten zurüdgelaffen, einen Tag eher als 
er, in Bologna mit einem Briefe von der Flaminia anföümmt, deren Tod 
er, fo wie fie ihm befohlen, überall ausbreitet. 

ı Dionifto Sanpini, von Verona gebürtig; ein noch lebender Schaufpieler und bra- 

matifcher Dichter. Gr kam 1754. auf das italiäniiche Theater zu Paris, wo er vornebmlich vie 
Rolle res Scaramouche ſpielte Im Sabre 1755. bat er dleſes Theater wieder verlaffen. Die 


folgenden Gntwürffe find von feiner eigenen Grfindung. diefer erfte ausgenommen, meldyes 
ein alter Entwurf ift, den er mur geändert. | 
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Erſter Aufzug. (Das Theater ſtellt die Straſſe vor, in der 
Pantalon wohnet.) Scapin kömmt von Florenz an, und hinterbringt 
dem Pantalon den Tod der Flaminia. Weil Pantalon ſchon weiß, daß 
fi fein Sohn gehorſam erzeigt, ſcheinet er über das Geſchehene verbrüß- 
(ich zu feyn, giebt dem Scapin einen Beutel Geld, damit er ſchweigen 
fol, und fchict ihn zur Ruhe, nachdem er ihm vertraut, daß er Yucin- 
den aus Frankreich erwarte, mit der er feinen Sohn verheyrathen wolle. 

Arlequin, als Courier, fucht den Mario, und giebt zu verftehen, 
daß ihm eim wichtige® Geheimniß, die Ylaminia betreffend, aufgetragen 
fen. Pantalon erblidt ihn, und will ihn ausloden. Anfangs hätte ſich 
Harlequin bald verfchnappt, doch auf einmal befinnt er ſich, daß fein 
Geheimniß von groffer Wichtigkeit ift, und widelt fi, fo gut er fann, 
aus feinen Reden, welde die Neugierde des Alten auf das äufferfte 
reißen, wieder heraus. Der Doctor fümmt dazu, und fagt dem Panta- 
Ion, daß fein Neffe verwundet worden, und daß er, ald Richter des 
Drts, fogleicd die nöthigen Nachſuchungen deswegen wolle thım laſſen; 
hiermit gebt er ab, Lucinde tritt auf, mit ihrem Bruder dem Octavio 
und dem Pelio, den fie unter Wegens haben kennen lernen; Lelio ift der 
Flaminia Bruder, und hat ſich in Pucinden verliebt. Octavio und Lu— 
cinde erkundigen fi) nady der Wohnung des Pantalon bey dem Pantalon 
felbft, der fi) nach einigen Complimenten zu erfennen giebt, und fein 
Mädchen, die Coraline, ruft. Sie fümmt, und thut um die Nemange- 
fommenen fehr geſchäftig. Octavio reifet unter dem Vorwande, daß fein 
Bater Frank ſey, wieder zurüd; Coraline dringt in den Pelio, es ſich bey 
dem Pantalon gefallen zu laffen; Pantalon vermweifet ihr, daß fie ſich fo 
gemein made, und führt fie mit Pucinden ab, nachdem er ſich von dem 
Yelio mit Ehren los gemacht, der ganz allein ftehen blieb, und zu ver- 
ftehen giebt, daß er ſich zwar eilends nach Florenz machen follte, weil 
ihm fein Vater gefchrieben, daß feine Schwefter Flaminia unfichtbar ge- 
worben, daß ihn aber feine Piebe zu Pucinden hier in Bologna zurüd 
halte; er gebt ab. 

Mario langet von Florenz an, und fcheinet feſt entfchloffen, niemals 
eine andere, als die Flaminia zu beyrathen. Er trift den Harlequin an, 
der ihn überall fuht, und erfundiget ſich fogleih bey ihm nad feiner 
Gebieterin. Harlequin fagt ihm, daß fie geftorben fey, erzehlt ihm alle 
Umftände ihre Todes, und übergiebt ihm den Brief der Ylaminia, in 
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welchem fie ihm melvet, daß fie ihm getreu und als die Seinige fterbe. 
Mario fchreyet, diefer Brief ſey ein tödtliches Gift für ihn, und fällt 
ohnmädhtig nieder. Der Doctor fümmt mit den Häfchern dazu, und fucht 
den Mörder feines Neffen; er erkennt den Mario und hält ihn für tobt. 
Er fragt den Harlequin um die Urfadhe, und diefer antwortet, daß er 
an einem vergifteten Briefe, den er ihm eben gegeben, geftorben ey. 
Auf diefes Geſtändniß wirb er feft gehalten und ins Gefängniß geführt. 
Pantalon und’ Scapin erfcheinen, und freuen fich über die Anfunft der 
Braut; allein der Doctor meldet ihnen den Tod des Mario, und zugleich, 
daß man ſich feines Mörders bereits verfichert, und ihm fein Recht wies 
verfahren laffen wolle. Bantalon will verzweifeln, Scapin gehet ab, um 
den Brief, den er für vergiftet hält, zu verbrennen, und fi alsdenn 
nad dem Gefängniffe zu begeben, zu fehen, ob er den Schuldigen kenne. 
Pantalon, Lucinde und Coraline nahen ſich traurig dem Mario, der 
durch Seufzer noch einige Zeichen des Lebens von fi) giebt. Endlich 
kömmt er wieder zu fi), zu groffer Freude der Zeugen feiner Auferftehung, 
die ihm mit nicht geringem Erftaunen eiligft zu dem Richter Iauffen jehen, 
fobald er vernommen, daß man feinen Bedienten eingezogen und ben 
Brief der Flaminia verbrannt. Das Theater verändert fi und ftellt 
die Gerichtöftube vor. Mario kömmt ‘eben dazu, als man den Harlequin, 
auf fein eigen Geſtändniß, zum Tode verurtheilen will; das Urtheil wird 
wieberruffen; die Häfcher wollen bezahlt ſeyn, und Harlequin bezahlt fie 
mit Schlägen; bie fptelenden Perſonen verlaffen alle die Scene, und ber 
erfte Aufzug ift zu Ende, | 

Zweyter Aufzug. (Das Theater ftellt wieder die Straaffe vor, 
in welcher Pantalon wohnet.) Auf einer Seite tritt Scapin auf, und 
auf der andern Flaminia. Sie erfennen- einander, und fie erkundiget ſich 
nad) dem Mario. Scapin ftodt, und endlich erzehlt er ihr das vermeinte 
Unglüd ihres Liebhabers. Flaminia begiebt fi) voller Verzweiflung in 
das Haus des Pantalon, wohin ihr Scapin folgt, um es zu verhindern, 
wenn fie ſich etwa zu erfennen geben wollte. Harlequin kömmt in vollem 
Lauffe, und fucht ſich vor den Häfchern zu retten, die eine andere Be— 
zahlung verlangen, als die er ihnen bereit8 gegeben. Als er eben in das 
Haus des Pantalon hereinfpringen will, kömmt Coraline heraus, mit der 
er eine verliebte Scene hat. Pantalon kömmt mit Pucinden und feinem 
Sohne dazu, dem er wegen feiner Liebe zu Florenz einige Vorwürfe 
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macht. Mario und Pucinde machen einander ziemlich froftige Höflichkeite- 
bezeigungen; und auf einmal erfcheinet Flaminia, als eine Rafende zwi- 
fhen ihnen, und fragt, was man mit dem Körper ihres Geliebten ge— 
macht habe. Sie erblidt den Mario, erkennt ibn, und wird von ihm 
erfannt; beyde thun einen gewaltigen Schrey, und bleiben ohne Bewegung. 
Scapin giebt die Ylaminta für feine Muhme aus, Namens Brumette, 
und fagt, er habe fie kommen laffen, um fie bey Pucinden in Dienfte zu 
bringen. Er bemäntelt das Erftaunen der beyden Verliebten ſo gut als 
möglich, und iſt auch ſo glücklich, dem Alten ſeinen Verdacht zu benehmen. 
Harlequin kömmt dazu, und nun hätte beynahe dieſer alles wieder ver— 
dorben; Scapin jagt ihn zweymal fort, und trägt ihn endlich auf den 
Schultern weg, indem Pantalon unterdeſſen der Lucinde ihr Zimmer 
anweiſet. Mario verſichert der Flaminia aufs neue ſeine Treue, und 
erfährt von ihr, daß ſie dem Scapin ihr Leben zu danken habe. Scapin 
kömmt nebſt Coralinen dazu, die er mit dem Harlequin getroffen hat, und 
macht ihr deswegen Vorwürfe. Pantalon kommt gleichfalls mit Lucinden 
wieder, und will den Mario zwingen, ihr die Hand zu geben. Flaminia 
nunmt des Vaters Parthey, und erflärt ſich wider ihren Liebhaber; Pan- 
talon befiehlt feinem Sohne, Brunetten zu gehorchen, der er fein ganzes 
Anfehen hiermit ertheile. Mario verfpricht, fi ihr mit Freuden zu 
unterwerfen, nur müffe fie ihm nicht befehlen, feine Geliebte zu Florenz 
zu vergeflen. Harlequin fümmt und meldet den Fremden an, ber mit 
Lucinden gekommen ift, und mit ihr zu fprechen verlange. Bantalon 
begiebt fi mit ihr hinein, um ihm in ihrem Zimmer zu erwarten, und 
trägt es der vermeinten Brunette auf, ihn zu empfangen. Lelio erfennt 
im Hereingehen feine Schwefter und will mit ihr fchelten; fie befänftiget 
ihn aber, indem fie fid) für verheyrathet ausgiebt, und der Bruder und 
die Schweiter umarmen fih. Mario, der auf fie Acht gegeben, ihre 
Reden aber nicht hören konnen, wird eiferſüchtig, und zwingt den Pelio, 
ben Degen zu ziehen. Harlequin verſucht, jie mit feinem- hölgern Seiten- 
gewehre aus einander zu bringen, läuft aber, als es nichts verfangen 
will, davon und ſchreyet um Hülfe. Ylaminia ruft dem Mario zu, daß 
er fih mit ihrem Bruder fchlage, und Scapin dem Lelio, daß er mit dem 
Gemahl feiner Edywefter zu thun habe. Pantalon fümmt auf das Ge- 
ſchrey dazu, Harlequin kommt ihm nah, und wirft mit alten Töpfen um 
fih, womit ſich der zweyte Aufzug beſchließt. 
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Dritter Aufzug. Flaminia eröffnet den britten Aufzug mit dem 
Mario, dem fie den Rath giebt, feinem Vater zu gehorchen; hierauf um- 
armt fie ihn, und nimmt Abſchied. Mario erfchridt darüber und begiebt 
fid) mit dem Harlequin weg; Lelio aber, der dazu kömmt, fucht feine 
Schwefter wegen des Unglücks zu beruhigen, welches fie für-fid und ven 
Mario befürchtet, wenn er ſich feinem Vater zu widerfegen fortführe, 
und verfpricht, den Pantalon zur Einwilligung in ihre Heyrath zu ver- 
mögen. Flaminia begiebt fi weg; der Doctor kömmt und Pelio erkennt 
ihn für einen Freund feines Baterd. Er verklagt den Pantalon und den 
Mario bey ihm, und erſucht ihn, beyde in Verhaft nehmen zu laffen; 
der Doctor gehet ab, um die nöthigen Befehle deswegen zu ertheilen, 
und Pelio folgt ihm. Flaminia kömmt wieder, und freuet fi, daß fie 
nunmehr Hoffnung habe, den Mario zu heyrathen; Goraline, die fie be- 
lauſcht, und fie für weiter nichts, als für Brimetten hält, erftaunt über 
ihre Berwegenheit; fie geht ab, dem Pantalon hiervon Nachricht zu geben, 
ſucht ihn aber überall vergebens, weil er unterbeffen nebft dem Mario 
in Berhaft genommen worden. Sie fümmt mit Pucinden wieder, die fie 
anftatt Pantalons getroffen hat, und erzehlt ihr, auf was fih Brunette 
Rechnung mache. Pucinde erzürnt fih über. die Flaminia, und indem 
kömmt Scapin und meldet, was mit dem Pantalon und Mario vorges 
gangen, morauf ſich alle wegbegeben, fie in dem Gefängniffe zu befuchen. 
Das Theater verändert fih, und ftellet die Gerichtsftube vor. Alle ſpie— 
lende Perfonen find bier beyfammen. Der Doctor macht fidh fertig, den 
Pantalon zu verhören, der e8 ſogleich von felbft gefteht, daß er die Fla- 
minia babe umbringen laffen. Der Doctor antwortet, e8 ſey itzt von 
feinem Morde die Rede, jondern die Sache wäre diefe, daß Mario bie 
Scmefter des Lelio, feinem PVerfprehen gemäß, heyratben jolle, oder er 
werde ihn als einen Berführer zu gebührender Strafe ziehen. Lelio er— 
Märt feines Theils, daß der PVerflagte derjenige fey, der feiner Schwefter 
die Ehe verſprochen; Harlequin wendet dagegen ein, daß Mario fid) be 
reits mit feiner Gebieterin eingelaffen habe; Lucinde beflagt ſich gleichfalls, 
daß fid) Marie, ohngeachtet ihn Pantalon mit ihr verbinden wolle, mit 
aller Welt und fogar mit Brunetten verfprehe; Scapin endlich will die 
Rechte eines vornehmen Franenzimmers in Florenz behaupten, welche die 
erfte Hypothek auf den Mario habe. Der Richter will den Mario aud) 
ſchon als einen Erzverführer verurtheilen, doch Scapin erfläret das Räthfel 
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uud es findet ſich, daß die Schweſter des Lelio, die Gebieterin des Har- 
lequin, dad vornehme Frauenzimmer von Florenz und Brimette, nicht 
mehr als eine und die nehmliche Perfon find, und Mario fi nur mit 
ber einzigen Flaminia verfprodhen hat.  Pantalon wird gezwungen in bie 
Heyrath zu willigen; Lelio heyrathet Yucinden, Harleguin Coralinen, und 
die Komödie hat ein Ende. 

2) Les Bohemiens; in fünf Aufzügen nad) dem Entwurfe des Hrn. 
Gandini, zum erftenmal aufgeführet den 6ten Junius 1748, 
Perfonen. Der Doctor. Mario, des Doctors Sohn. Harle- 

quin, Bebienter des Doctors. Pantalon. Scapin, Hauptmann einer 
Zigeunerbande. Celio und Lurinde, erkannte Kinder des Pantalon. 
Coraline, Zigeunerin. Eine Bande Zigeuner und Zigeunerinnen. Ein 
Müller. Bauern. 

Erfter Aufzug. (Das Theater- ftellt einen Wald und verfchiepne 
Häufer vor.) Der Doctor erfcheint, und ift auf den Pantalon fehr er- 
zürnt. Er fagt, daß diefer feine Bosheit gegen ihn num auf das äuferfte 
getrieben, indem er ihm feinen Zaun nieberreiffen laffen und dadurch ver- 
urfaht, daß ihm die wilden Thiere vielen Schaden gethan. Pantalon 
antwortet ihm, er müſſe toll im Kopfe feyn. Harlequin kömmt mit einem 
Bauer dazu, den er abprügelt, weil er Feigen von dem Binterhofe des 
Doctor geftohlen. Pantalon wird fehr ungehalten darüber, daß man 
feinen Bauer fo mißhandelt. Der Doctor verfegt, daß wenn man ihm 
(dem Pantalon) Recht wiederfahren laffen wollte, man ihm eben jo be- 
gegnen müßte, weil er an allen feinem Unglüfe Schuld ſey. Pantalon 
ftraft ihn Lügen; der Doctor antwortet mit einer Obrfeige; Pantalon 
ziehet feinen Dolch; Harlequin aber treibet ihn mit einer guten Tracht 
Schläge vom Plage, und begiebt ſich mit dem Doctor weg. 

(Das Theater ftellet ein Feld mit Zelten vor.) Zigeuner 
und Zigeunerinnen legen dem Scapin die Beute vor, die fie gemacht 
haben; nur Pelio hat ihm nichts vorzulegen, und Scapin wirft ihm den 
wenigen Gefhmad vor, den er an ihrer Profefion habe. Coraline madt 
Lucinden aus, daß fie den Peuten fo ſchlecht wahrzuſagen wiſſe. Pucinde 
antwortet ihr, daß fie vor diefe Pebensart allzuviel Abneigung habe. 
Scapin liefet beyden, dem Pelio und der Lucinde den Tert, und fagt 
ihnen, daß fie fehen müßten, wo fie was verdienten, und heißt diejenigen, 
die fi) die vergangene Nadyt ermüdet haben, zur Ruhe gehen. Er macht 
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der Coraline tanfend Schmeicheleyen und empfängt einen Beutel von ihr. 
Nachdem er dem Lelio und der Pucinde noch mehr als einmal wieder⸗ 
hohlt, daß fie fo ihrem Erempel folgen follten, begiebt er ſich mit Cora- 
linen weg. | i 

Lelio und Pucinde find nichts weniger als geneigt, dergleichen Er⸗ 
mahnungen nachzukommen. Pelio giebt der Pucinde den Nath, die Flucht 
mit ihm zu nehmen, und verjpricht ihr, fie zu heyrathen. Lucinde ant⸗ 
wortet, daß fie ihn zwar liebe und hochſchätze, allein fie wiſſe jelbft nicht, 
warum fie nicht die geringfte Neigung habe, ihn zu heyrathen. Lelio 
antwortet ihr mit aller möglichen Zärtlichfeit, ‚ohne über ihre abſchlägliche 
Antwort verbrießlich zu feyn. Sie gehen mit einander ab. 

Der Doctor fümmt und erzählt dem Mario feinen Streit mit dem 
Bantalon. Mario ift um fo viel weniger damit zufrieden, da er weißt, 
daß Pantafon fehr reich ift, und daher verbriefliche Folgen beforget. 

Harleguin kömmt dazu und Hinterbringt, daß Pantalon beſchloſſen 
habe, die ganze Familie des Doctor umbringen zu laſſen. Der Alte 
wird darüber ganz unruhig; Harlequin glaubt ihn zu beruhigen, indem 
er ihm feine Tapferkeit rühmet. Doc kaum läßt fi Pantalon mit feinen 
Bauern fehen, als der furchtfame Harlequin die Flucht nimmt. Mario 
vertheidiget den Doctor, und Scapin, der mit feinem Gefolge dazu kömmt, 
bringt fie aus einander. Als Harlequin niemanden mehr fieht, will er 
alles todt machen, und bejchliegt den Aufzug mit feinen Großſprechereyen. 

Zweyter Aufzug. Lucinde, nachdem ſie über die Liebe des Lelio, 
und über die Härte, mit welcher ihr Scapin begegnet, ihre Betrachtungen 
angeſtellt, fühlt ſich ſehr ermüdet, läßt ſich auf eine Raſenbank nieder, 
und ſchläft ein. 

Mario erblickt ſie, findet ſie ungemein reitzend, wird in ſie verliebt, 
nahet ſich ihr und weckt fie dadurch auf. Anfangs will ſie fliehen; Mario 
aber hält fie auf, und fie ſagt ihm wahr. Mario ärgert ſich, daß er fie 
eine fo unwürdige Profeßion treiben fieht, und fagt ihr, daß fie ja wohl 
auf eine anftändigere Art ihr Glüd finden könne; er bietet ihr hierauf 
feinen Beutel an, den fie aber ausſchlägt. Scapin ſchilt die Lucinde, 
daß fie das Gefchenfe, das man ihe machen. wollen, nit angenommen. 
Mario entſchuldigt fie, erkennt den Scapin, erzeigt fid) gegen ihn fehr 
freundfchaftlih und bittet ihn, feinen Vater und ihn gegen die Verfol— 
gungen des Pantalons zu vertheidigen. Scapin verfpricht, ihn und feine 
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ganze Familie in Sicherheit zu fegen, wenn fie ihre Zuflucht in feine 
Zelte nehmen wollten, und führt Pucinden mit ſich- fort. Mario wird 
über das Weggehen ber Pucinde empfindlich und folgt ihr nad, nachdem 
er dem Harlequin befohlen, feinem Vater zu fagen, daß er in bie Zelte 
des Scapins flüchten folle. 

Eoraline fümmt dem Harlequin unter die Augen, und er findet fie 
nad feinem Gejchmade. Indem fie ihn mit Wahrfagen unterhält, vifitiren 
ihm zwey feine Zigeuner die Schubfäde. Harlequin befennt hierauf der 
Coraline feine Liebe, die fie erwiedern zu wollen ſich ftellet. Sie berebt 
ihn, fein Kleid abzulegen; die Heinen Zigeuner tragen e8 weg, und Cora— 
line ſchleicht fi auch davon. 

Der Doctor, der in dem Augenblide dazu kömmt, ift Urfache, daß 
Harlequin den ihm gefpielten Streich nicht fogleich merkt, ſondern vor 
allen Dingen vie ihm von dem Mario an den Alten aufgetragene Com— 
mißton ausrichtet, Der Alte ift fogleich bereit, ſich die Nachricht zu 
Nutze zu machen. Unterbefjen ſucht Harlequin feine Kleider vergebens; 
er erblidt den Scapin, bey dem er fich wegen des erlittenen Raubes be- 
Hagt. Scapin giebt. insgeheim feiner Bande Befehl, die Kleider wieder 
zu bringen. Harlequin fest noch hinzu, es thue ihm leid, daß er fich 
über die Zigeunerin, die ihm beraubt, beffagen müffe, da fie ihm fo wohl 
gefalle. Scapin giebt ihm den Rath, nicht fo zärtlich zu feyn, fonft fünnte 
ihn leicht der Hauptmann der Bande, wenn er feine Liebe zu der Zigeu- 
nerin erführe, zu Tode prügeln laſſen. Coraline bringt des Harlequins 
Kleider wieder, und diefer kann ſich nicht enthalten, ihr feine Liebe noch— 
mals zu verftehen zu geben. Scapin giebt fi) ihm hierauf als den Haupt: 
mann ber Bande zu erkennen; Harlequin zittert und fann faum vor Er- 
jchreden wieder zu fi fommen. Scapin will die Zigeunerin wegen ihres 
Diebſtahls beftrafen, und fie bittet den Harlequin, ihr Genade auszu⸗ 
wirken. Harlequin bittet darum; Scapin gefteht fie ihm zu, und geht 
mit feinen Leuten ab. | 

Kaum ſieht fih Harlequin mit Coralinen allein, als er ihr um den 
Hals fallen will. Auf einmal fteht Scapin zwiſchen ihnen; er ift wider 
den Harlequin aufgebracht und mill ihm binden laffen, weil es nur einem 
Zigeuner erlaubt fey, eine Zigeumerin zu lieben. Um ihn zu befänftigen, 
fagt Harlequin, daß er fih mit Vergnügen unter fie wolle aufnehmen 
laſſen. Scapin ift es zufrieden, nur foll er vorher eine Probe von feiner 
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Geſchicklichkeit ablegen, wozu eben eine Gelegenheit vorfält. Zwey Zigen- 
ner bringen einen Ejel, mit Federvieh beladen, unter die Zelte, ven fie 
einem Müller geftohlen. Scapin läßt das Federvieh abladen, und befiehlt 
dem Harlequin, den Ejel an den Müller wieder zu verfauffen, und ihm 
bey der Gelegenheit feinen Beutel zu ftehlen; wenn er dieſes bewerfftelliget, 
fo jolle er Zigeuner feyn und Coralinen heyrathen dürfen. Harlequin 
verfteht fi) dazu, und Scapin giebt ihm einen Bart und einen Mantel, 
fi zu verkleiden. Der Müller kömmt, ganz auffer Athen, und fragt 
ihn, ob er nicht wiffe, wohin die Zigeuner ihren Weg genommen. Har- 
lequin antwortet, er habe darauf nicht Acht gegeben, fondern fuche viel- 
mehr felbft, diefen Spitzbuben auf das eifigfte zu entlommen; er wünfche 
jogar, fagt er, daß er feinen Efel loswerden könne, damit er nicht gar 
darum füme. Dem Müller fteht der Efel an, und indem er dem Harle- 
quin Geld dafiir geben will, ftiehlt ihm diefer feinen Beutel. Der Müller 
merft es, und läuft ihm nach; body die Zigeuner vertheidigen ihren fünfti- 
gen Mitbruder, umringen ven Müller tanzend, und vermitteln e8, daß Har- 
lequin fi) mit dem Efel, ven er ihm verfauft, wieder davon machen kann. 

Dritter Aufzug. (Das Theater ftellt einen Wald und Zelte vor) 
Die Zigeuner und Zigeunerinnen fpielen neben ihren Zelten. Da Scapin 
merft, daß Pucinde und Pelio durchaus nicht geneigt find, ihre Profeßion 
zu treiben, jo möchte er ihrer gern los feyn. Er giebt zu verftehen, daß 
der Hauptmann der Bande, der vor ihm gewefen, ihm fie beftens empfohlen, 
und zugleich ein Papier anvertrauet habe, das er nicht eher, ald nad) 
Berlauf eines Jahres, erbrechen folle. Da nun das Jahr eben um ift, 
fo öfnet er die Schrift, und findet daß Pucinde und Pelio des Pantalons 
Kinder find; er ruft fie, und fie fommen von ihrem Spiele zu ihm. 
Scapin ſpricht fehr freundlich mit ihnen und fagt, daf fie num nicht mehr 
lange bey der Profefion bleiben follten, die fie fo fehr verabſcheuten; er 
kenne ihren Vater, und diefer fey volllommen im Stande, fie in glüd- 
fihe Umftände zu fegen. Er erſucht fie, ihm auf einige Augenblide zwei 
Schaumünzen, die fie bey fi) haben, anzuvertrauen: Lucinde und Yelio 
geben fie ihm. Der Doctor und Mario fommen, bey dem Scapin ihre 
Zuflucht zu nehmen, der fie auch fehr wohl aufnimmt, und fie mit dem 
Pantalon auszuföhnen verfpridt. Unterbeffen daß fid der Doctor unter 
den Zelten umfieht, kömmt Pucinde dazu, gegen die fih Mario ſehr höf- 
lich erzeiget; fie entdecken einander beyde ihre Liebe. 
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Harlequin, der e8 dem Scapin nachthun will, macht hierüber ein 
groffes Gefchrey, und fagt den Berliebten, daß niemand eine Zigeunerin 
lieben dürfe, wenn er nicht felbft von der Profefion wäre. Scapin giebt 
dem Harlequin Recht, worüber fich diefer fehr frölich erzeigt. Doc als 
fih Goraline ungemein vergnügt ftellt, daß nunmehr aud Mario bald 
von ihrer Gefellfhaft feyn werde, fängt er an, eiferfüchtig zu werben. 

Pantalon kömmt und bittet den Scapin, ihn zu rächen, und macht 
ihm ein Geſchenk; Scapin nimmt e8 an, und ſchickt ihn wieder fort. Er 
freuet ſich ſehr, da er fieht, daß die Liebe die Familien des Doctors und 
des Pantaluns ohne Schwierigkeit wieder. vereinigen werbe; und der Aufzug 
endiget ſich mit der Aufnahme des Harlequins, welche Scapin vorzunehmen 
befiehlt. j } 

Bierter Aufzug. Scapin giebt dem Mario den Rath, ohne Be- 
benfen Zigeuner zu werben, um Lucinden heyrathen zu fönnen; er ver 
fihert ihn, daß er ihm im einigen Stunden beweifen wolle, daß fie von 
eben fo gutem Geſchlechte jey, als er, und daß es für fie beybe gut fen 
werde, wenn er jeinem Rathe folge. Da Mario den Scapin fennet, und 
von ihm hintergangen zu werben, ſich nicht fürchten darf, fo williget er 
in alles, wa® er von ihm verlangt. | 

Harlequin giebt dem Doctor den Rath, Zigeuner zu werden, weil 
e8 body fein Sohn auch bald ſeyn werde; der Doctor aber giebt auf feine 
Reden nicht Acht. Inden erblidt Pantalon den Harlequin, erinnert ſich 
an die Schläge, die er von ihm befommen, zieht feinen Dolch und will 
fih rähen. Harlequin läuft davon. 

Scapin hält den Pantalon auf, und fagt ihm, daß er ein Geheimniß 
beſitze, durch welches er ihm einen fehr wichtigen Dienft leiſten könne; 
wenn er ihn nehmlich an feinen Feinden werde gerächet haben, wolle er 
ihm das Vergnügen machen, zwey Kinder, bie er für verlohren halte, 
wieder zu finden. Pantalon ift für Freuden auffer fih, und will wiffen, 
wenn ihm dieſes Glück wiederfahren folle. Scapin befiehlt ihm, in bie 
nächſte Grotte zu gehen, wo er feine Beſchwörungen machen wolle. Pan— 
talon gehorcht, Scapin folgt ihm, nachdem er zu verftehen gegeben, daß 
er zu feiner Lift alles vorbereitet habe. 

Der Doctor hat fi von einer gewaltigen Liebe zu Goralinen ein- 
nehmen laffen, und fucht fie, ſich ihr zu entveden. Seine Leidenſchaft 
wird in Coralinens Gegenwart immer ftärker; fie merkt die Liebe, die der 
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Alte gegen fie empfindet, ftellt fidh, fie erwiedern zu wollen, und da er 
ihr, fie zu heyrathen, verfpricht, fcheinet fie ganz traurig, weil fie feine 
Frau, wie fie fagt, nicht feyn könne, wenn er nicht Zigeuner würde. 
Sie fügt Hinzu, daß er fi zwar, wenn er fie wirflich liebe, fein Be- 
denfen machen dürfe, e8 zu werben, indem fein Sohn bereits Zigeuner 
geworben, um Pucinden zu beyrathen. Der Doctor erftaunet Über biefe 
Nachricht; e8 wird ihm ſchwer, ſich zu entjchlieffen; doch endlich fiegt die 
Liebe bey ihm, er begiebt fih mit Coralinen weg, und ift bereit, alles 
zu thun, was fie von ihm verlangt. 

(Das Theater ftellt einen Wald und einen groffen Fel- 
fen vor.) Ecapin befiehlt dem Pantalon, auf den Telfen zu fteigen, 
wo er ihm einen Beweis von feiner Wiffenfchaft geben wolle. Seine 
Beſchwörungen erfchreden den PBantalon; er erfchriet aber noch weit mehr, 
als er Mitten in Flammen die Devifen erfcheinen fieht, die auf den 
Schauftüden feiner Kinder ftehen. Pantalon verlangt fie von dem Scapin, 
und biefer verfpricht. fie ihm auch; indem aber ruft er unterirbifche Geifter, 
die ihn wegführen, und von dem Felfen hinunter rollen laffen, womit 
fi) der Aufzug endet. | 

Bünfter Aufzug. Pelio und Pucinde führen den Pantalon, ber 
nah feinem Falle faum mehr gehen kann. Sie erzeigen ſich dem Alten 
ungemein behüfflih, der ihnen feine Dankbarkeit nicht genug ausdrücken 
fann. Die Sympathie verurfacht bey allen dreyen Bewegungen, von welchen 
fie die Urfache nicht begreifen können. Yelio und Pucinde umarmen den 
Pantalen mit Ehrfurdt, und Pantalon umarmt fie mit Zärtlichkeit. 

Da Harlequin und der Doctor den Bantalon wahrnehmen, fo wollen 
fie ihn umbringen; Lelio und Lucinde vertheivigen ihn, und diefer Zufall 
verdoppelt des Pantalons Liebe gegen fie. 

Ecapin, der alles, was vorgegangen, insgeheim mit angefehen, läßt 
den Doctor und den Harlequin, desgleichen den Lelio und die Yucinde 
abgehen; vorher aber erhebt er die Großmüthigkeit diefer legtern. Pan— 
talon betrübt fih, da fie ihn verlaffen follen. Scapin bewundert bie 
Macht des Bluts, und führt den Pantalon «mit ſich fort. 

(Das Theater ftellt einen Wald vor, mit den Zelten bes 
Scapins.) Die ganze Bande des Scapin ift zum Aufbruche fertig. Pan- 
talon erftaunet, da er den Doctor und den Mario unter den Zigeunern 
gewahr wird. Scapin fagt ihm, daß fie feine Zigennerin hätten heyrathen 
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fönnen, ohne es felbft zu ſeyn. Pantalon glaubt nunmehr an feinen 
Feinden genug gerädhet zu feyn, da fie fich fo weit erniebriget. Scapin 
bittet ihn, feinen Groll nicht weiter zu treiben, und zu bedenken, daß ſich 
die liebften Zweige feiner Familie gleichfall® unter der Bande befänden. 
Zugleich fragt. er feine Leute, ob. fid) einer von ihnen den Vater des Pelio 
und ber Pucinde zu haffen unterftehe? Sie beſchwören alle einmüthig das 
Gegentheil. Und nun giebt Scapin dem Lelio und der Pucinde ein Zeichen, 
die fi) dem Pantalon zu Füſſen werfen, und ihm ihre Schaumüngzen 
überreihen. Pantalon vergießt Freudenthränen, und umarmt fi, Er 
fießt num, daß ſich die Natur ſchon vorher für fie erfläret; er fühnt fich 
mit feinem Feinde aus, und freuet fi) über die Verbindung ihrer Finder. 
Harlequin ift wider den Scapin in der größten Wuth, weil er ihm 
fein Wort nicht gehalten, fondern Goralinen an den Doctor verheyrathet, 
und will nicht länger Zigeuner ſeyn. Scapin aber befänftiget ihn, mit 
der Hofnung, daß Coraline, die itt einen alten Mann heyrathe, bald 
Wittwe werben, und ihm alsdenn eine reiche Erbſchaft zubringen werbe. 
Hierauf giebt ſich Harlequin zufrieden, und die Komödie endiget ſich mit 
der Berheyrathung des Mario mit Yucinden, und des Doctor® mit 
Goralinen. | 
3) Arlequin et Scaramouche Voleurs, nad bem Entwurfe des Hrn. 
Gandini, in fünf Aufzügen, zum erftenmal aufgeführt ven 5. De— 
cember 1747. | 
PBerfonen. Pantalon. Der Doctor. flaminia, des Pan— 
talons Tochter. Lucinde, des Doctord Tochter. Mario, des Doctors 
Sohn. £elio, des Pantalons Sohn. Eoraline, Kammerfrau bey der 
Flaminia. Nirolo, Bedienter des Pantalon. Ein Hauptmann. Sca- 
ramoude, das Haupt einer Bande Spigbuben. Harlequin, Spitbube. 
Spikbuben, als Soldaten, Häſcher und Bediente verffeivet. Verſchie— 
dene Mrbenperfonen. 
Erfter Aufzug. (Das Theater ftellt eine Straaffe vor, in welcher 
man das Haus des Doctor und des Pantalon fiehet) Harleguin, ein 
Spitbube, beflagt fi) bey feinem Hauptmann, dem Scaramoude, daß 
er nicht die gehörige Achtung vor ihm habe. Scaramouche antwortet ihm, 
e8 ſey feine eigene Schuld, weil er fi ber Profefion nicht beffer be— 
fleißige. Hierauf giebt er ihm verjchiedene Lehren, die fid) Harlequin zu 
Nuge zu machen verjpricht, und beyde begeben fid) weg. Mario tritt auf, 
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und giebt in einem Monologue zu verftehen, daß er fi in Flaminien, 
des Pantalons Tochter verliebte; er Hopft an des leßtern Thüre an; Co— 
raline kömmt heraus, und giebt ihm von ihrer Gebieterin, der Flaminia, 
einen Brief. Er fängt ihn an zu lefen; Scaramouche wird ihn von 
weiten gewahr, und zeigt ihm den Harlequin. Diefer nabet ſich ihm, und 
da er fiehet, vaß Mario den Brief der Flaminia einftet, fo bittet er ihn, 
weil er doch leſen fünne, die Gütigfeit zu haben, und ihm aud einen 
Drief zu lefen, ven er ihm dabey einhändiget. Mario will ihm dieſe 
Sefälligfeit erweifen, und indem er es eben thun will, ftiehlt ihm Har— 
leguin fein Schnupftuch, und macht fid) mit davon. Mario wirb e8 ge- 
wahr und läuft ihm nad. Der Doctor tritt auf, und fagt, daß Pan 
talon, fein guter Freund, eben ist die Hehrath feiner Tochter mit einem 
fehr reichen Fremden gefchlojfen habe, welder Fremde ein Landsmann 
und Anverwandter von demjenigen ſey, dem er feine Tochter beftimmt, 
er wolle alfo gehen, und ihm Glück wünſchen. Er Hopft bey dem Pan 
talon an; Goraline macht auf und fagt ihm, daß fid) Pantalon eben an- 
ziehe. Der Doctor fagt, er wolle ihn auf dem Gaffeehaufe erwarten, 
und geht fort. Pantalon fümmt aus feinem Haufe heraus; Coraline 
beftellt bey ihm, was ihr der Doctor eben gejagt; er heißt fie wieder ins 
Haus gehen, und will fich zu feinem Freunde begeben. Als er fort ift, 
kömmt Lelio und unterhält ſich ganz allen mit feiner Liebe zu Lucinden, 
des Doctors Tochter. Scaramouche, als ein vornehmer Herr gekleidet, 
den Harleguin als Stallmeifter, und verſchiedene Spigbuben in Livrey 
hinter fi, redet ihn höflich an. Er fagt ihm, daß er ein Fremder von 
Stande fey, der zu feinem Vergnügen reife, und nicht gerne in einem 
Wirthshauſe einfehren wolle; er bittet ihn, ihm ein Haus irgend einer 
angeſehenen Perjon in der Stabt zu nennen, wo er fid) fieben oder acht 
Tage mit Ehren aufhalten könne. Lelio läßt fi durd den Namen, 
welchen fih Scaramouche ‚giebt, hintergehen, und verfichert, daß ihn fein 
Bater, Pantalon, mit Vergnügen aufnehmen werde. Da Lelio zugleich) 
hört, daß diefer Herr feinem Stallmeifter befiehlt, die Maulefeltreiber, 
welche feine Bagage geführt, zu bezahlen, der Stallmeifter aber fein Geld 
bey ſich zu haben vorgiebt, fo erbietet ſich Pelio, die nöthige Summe vor— 
zufchieffen, und wird beym Worte gehalten. Er zahlt den Mauleſeltreibern 
das geforderte Geld, und will feinen Beutel wieder zu fi fteden; Har- 
lequin aber practiciret ihm ven Beutel weg, ohne daß er es merkt. Yelio 
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nimmt von dem fremden Herren Abfchied, nachdem er ihm das Haus 
feines Vaters gewiefen, und fagt, er wolle gehen, die Zimmer für ihn 
zurecht machen zu laſſen. Er kömmt aber ven Augenblid wieber, weil 
er feinen Beutel vermißt; er erfucht den Fremden, ihm zu fagen, ob nicht 
etiva einer von feinen Leuten feinen Beutel aufgehoben, den er ohne 
Zweifel fallen Iaffen, indem er ihn einzufteden geglaubt. Mein Herr, 
ruft Scaramoude, Sie fünnen leiht Recht haben. Und buy, 
daß mein Stallmeifter dieſen Fund gethan hat. Ich habe 
feit einiger Zeit ohnedem Urfadhe, dem Burſchen nit zu 
trauen; und fobald ih von meinen Reifen wieder zu Hauſe 
fomme, werde ih ihn fiherlih zum Henker jagen. Der Stall- 
meifted nimmt den Verdacht fehr übel, und antwortet troßig, daß biefe 
Rede feinem Herrn das Leben often folle. Lelio bittet fir ihn um Gnade, 
und indem er ſich zwifchen fie beybe ftellen will, fümmt er ins Gebrenge, 
und verlieret feinen Hut. Der Herr, der Stallmeifter und die Bebienten 
fprengen auseinander, ver eine bahin und der andere borthin; Lelio ver- 
folgt fie, und der erfte Aufzug ift aus, 

Zweyter Aufzug. Harlequin und Scaramouche eröfnen, jo wie 
den erften, alfo aud den zweyten Act. Harlequin weis jich fehr viel 
damit, daß er die Lehren, die ihm Scaramouche gegeben, fo gut in Aus- 
übung gebracht; und biefer gefteht ihm auch zu, daß er fich zu bilven 
anfange. Sie hören jemand kommen, und begeben fi) weg. Mario tritt 
auf, und beffagt fi) über die Heyrath, welche Pantalon zwiſchen feiner 
Tochter und einem Fremden gefchloffen. Scaramouche erſcheint, „und 
fcheinet, gegen die hinterfte Scene revend, fehr verdrießlich, daß ein Menſch, 
an den er zwanzig Louisd'or auf fein Wort verloren, Mißtrauen in ihn 
fegt und ihm nicht einmahl vier und zwanzig Stunden nachſehen will. 
Er fey fo rafend, fagt er, daß er einen-Demant, den er am Finger habe 
und ber gern hundert Louisd'or werth fey, lieber gleich für zwanzig ver- 
fauffen möchte, damit er nur mit einem fo umbilligen Menfchen weiter 
nichts zu thun haben dürfe. Mario, der den Wechſel des Spiel auch 
Schon oft erfahren, läßt jich feinen Verdruß nahe gehen, redet ihn an, 
und erbietet fid) großmüthig, ihn aus der Berlegenheit zu reiffen und ihm, 
fo viel er nöthig habe, zu leihen. Scaramouche nimmt das Anerbieten 
mit der Bedingung an, daß er feinen Ring zum Unterpfande nehmen 
fol. Mario, der feinen Beutel ſchon aufgemacht hat, weigert ſich deſſen; 
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Scaramouche aber wirft ihm wider feinen Willen den Ring in den Beutel, 
und faßt zugleih darnach, indem Mario die zwanzig Louisd'or heraus— 
langen wil. Mario erftaunt, und will den Beutel wieder an ſich ziehen ; 
der Doctor kömmt dazu, und Scaramouche beflagt fih, daß ihm Mario 
einen Beutel, den er fallen laffen, nicht wiedergeben wolle; zum Beweife, 
daß der Beutel ihm gehöre, könne der und ber Ping dienen, der ſich 
nebft feinem Gelbe darinn befinde. Nachdem der Doctor die Sache fo 
befunden, giebt er feinem Sohne, ohne ihn anzuhören, Unrecht, und ütber- 
fiefert dem Scaramouche den Beutel, der fid) vergnügt davon macht. 
Endlich bringt Mario, aber zu fpät, feinen Vater aus dem Irrthume, 
und eilet dem Spigbuben nad. Der Doctor bleibt allein, und giebt zu 
verftehen, daß Soldaten in die Stabt gelommen und er einen DOfficier 
in fein Haus werbe einnehmen müſſen. Er Hopft an fein Haus an, 
und befiehlt feiner Tochter, welche herauskömmt, den neuen Gaft zu em— 
pfangen; fie verfpricht zu gehorchen und gehet wieder hinein. Scaramouche 
und Harlequin, welde den Doctor behorcht, begeben jich ſchleunig weg; 
aber in dem Augenblide ift Harlequin aud wieder da, und zeigt ſich dem 
Doctor als einen zerftümmelten Dfficier, dem beyde Beine abgefchoffen 
worden. Er fitt in einer Sänfte, und die Träger find als Soldaten 
verfleivete Spitbuben. Indeſſen aber, daß Harlequin dem Doctor feine 
Helventhaten erzehlt, und biefer ihn eben zu fich hineinführen will, kömmt 
der wahre Capitain, der bey ihm logiren fol, und der Betrug wird ent- 
det. Die Träger ſowohl als ver SKrüppel nehmen Reißaus, und ber 
zweyte Aufzug ſchließt fid) mit groffem Tumulte. 

Dritter Aufzug. Pantalon fagt zu feiner Tochter Flaminia, daß 
er itzt nicht bey baarem Gelve jey, und ba ihre Heyrath, die er nunmehr 
richtig gemacht, ihm ganz gewiß ftarfe Ausgaben machen werde, jo wolle 
er ein Theil von feinem Silberwerfe verfegen, damit ihm bey foldyen 
Umftänden nichts fehle. Er befiehlt alſo feiner Tochter, die entbehrlichen 
Stüde bey Seite zu fegen. Harlequin und Scaramoudhe haben alles 
mit angehört, und dieſer fagt jenem etwas ind Ohr. Sie gehen beybe 
fort, kommen aber fogleich wieder, Harlequin ald Gerichtsfrohn, mit Spit- 
buben, die ſich in Häfcher verfleivet, und Scaramouche, als ein Kaufmann, 
den man Schulden halber, in Berhaft genommen. Scaramoude erblidt 
den Pantalon und erfucht ihn um Hülfe; er fey, fagt er, fehr unglücklich, 
daß man ihn um taufend Thaler fegen wolle, da er doch bey fich zu Haufe 
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für no einmal jo viel Waaren habe. Aber, fett er hinzu, da mir 
dieſe Trabanten nicht erlauben wollen, nad Haufe zu geben, 
fo haben Sie pod die Gütigkeit, ich bitte Sie, und ſchreiben 
ein Baar Worte für mid an meine Todter; denn wie Sie 
ſehen, (er zeigt ihm feinen Arm, den er in ber Binde trägt) ih kann 
e8 ſelbſt nicht thun. Pantalon, der ſich nichts böfes vermuthet, ſchreibt 
folgende Worte, die er ihm vorſagt: Liebe Tochter, Ueberbringern 
dieſes händige ſogleich das Bewußte ein. Indem Pantalon den 
Zettel ſchreibt, mauſet ihm Harlequin die Uhr, und Scaramouche begiebt 
ſich, ſobald er den Pantalon weit genug von ſeinem Hauſe vermuthet, 
mit dem Zettel zu der Flaminia, die ihm ſogleich, weil ſie ihres Vaters 
Hand kennet, die ausgeſetzten Stücke Silber überliefert. Als Pantalon 
bald darauf mit einem Wucherer, der das Silber abhohlen will, nach 
Hauſe kömmt, und von Flaminien und Coralinen, was bereits damit ge— 
ſchehen, erfährt, läuft er plötzlich fort, um den Dieb, mo möglich, noch 
einzubohlen; und Flaminia geht mit Coralinen wieder hinein, Yelio tritt 
allein auf, und fagt, daß er mit feiner Geliebten gern ſprechen möchte; 
er Flopft an des Doctord Thüre an, und Yucinde kömmt heraus. Sie 
haben eine zärtliche Scene mit einander, in welcher ihm Lucinde meldet, 
daß fie ihr Bater an einen Fremden verfprochen, der ein Landsmann 
besjenigen ſey, dem Pantalon die Flaminia zugefagt. Yelio verfichert fie, 
daß er dieſe Heyrath ſchon zu verhindern wiſſen werde; fie geht wieder 
hinein, und ihr Liebhaber begiebt ſich fort.” Pantalon und der Doctor 
treten mit einander auf; der Doctor fagt feinem Freunde, daß er ben 
Augenblid einen Brief erhalten, in welchem man ihm die baldige Ankunft 
ihrer künftigen Schwiegerföhne berichte, daher fie alle Augenblide zu er: 
warten ftünden. Scaramonde, der fie beftändig auf dem Korne bat, 
fagt dem Harlequin etwas ins Ohr umd geht mit ihm ab. Den Augen» 
blif darauf fümmt Harleyuin, al8 ein Bedienter verffeivet, und meldet 
dem Pantalon die Ankunft des fünftigen Gemahls der Flaminia, und 
bittet ihn, die Thüre offen zu halten, um feinen Koffer und übrige Equi— 
page einzunehmen; biemit geht er ab, und der Doctor verläßt den Pan- 
talon, um fid) zu erfundigen, ob fein Fünftiger Schwiegerfohn nicht auch 
zugleich mit angelangt; Pantalon gehet aber in fein Haus, um das Nö— 
thige zu veranftalten. Das Theater verändert fi) und ftellt ein Zimmer 
mit einem Bette und einem Schreibtifche vor; auf dem Tiſche ftehet ein 
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angezündetes Wachslicht, weil e8 Nacht geworden. Man fieht Flaminien, 
die fich gegen Coralinen wegen des Schidfales beflagt, das ihr Vater ihr 
zugebacht; dieſe tröftet fie; Pantalon fümmt dazu, und meldet ihr bie 
Ankunft ihres Bräutigam; fie fängt ihre Klagen aufs neue an, bie aber 
durch den Nicolo, einen Bedienten aus dem Haufe, unterbrochen werben, 
der ihnen meldet, daß der Bediente des Herrn, den Flaminia heyrathen 
folle, mit deffen Koffer angelommen fey. Flaminia geht voller Verdruß 
ab, und Goraline folgt ihr. Harlequin, als ein Bedienter verkleidet, 
bringt. einen ſehr fchweren Koffer, den ihm Nicolo hereintragen hilft. 
Pantalon befiehlt diefem, e8 dem erftern an nichts fehlen zu laffen, und 
begiebt fih weg. Nicolo will den Harlequin mit zum Abendeffen nehmen; 
Harlequin ſchlägt es aus; Nicolo bringt vergebens in ihn, und ftellt ihm 
vergebens vor, daß er ihn felbft um eine gute Mahlzeit, die er auf Koften 
feines Herren mit ihm thun fönnte, brächte; dem Harlequin ift allzuviel 
daran gelegen, allein zu bleiben, als daß er ſich erbitten laſſen follte, 
Da endlich Nicolo ſieht, daß er nicht® ausrichten kann, fo ſchlägt er ihm 
vor, zu Bette zu gehen, und fagt, daß er bey ihm werde jchlafen müſſen, 
weil noch feine Kammer für ihm zurecht gemad)t worden. Dieſes jet 
den Harlequin in eine neue Berlegenheit; er giebt dem Nicole zu ver- 
ftehen, daß er gern allein fehlafe, und lieber die Nacht bier auf feinem 
Koffer zubringen, als bey einem andern im Bette liegen welle. Nicolo 
verſetzt, daß er zu wohl zu leben wife, als daß er ihn auf dem Koffer 
werbe fchlafen lafjen. Um ihn los zu werden, vertraut ihm Harlequin, 
daß er ihm eine gewiſſe Heine Krankheit, die er feit einigen Tagen merke, 
mitzutheilen fürchte; doch Nicole verfteht gleich, was er für eine Krankheit 
meine, und beift ihn deswegen aufjer Sorgen ſeyn, weil er ihm das 
nicht erft mittheilen dürfe, was er ſchon habe. Harlequin wird unge 
duldig, und vertrauet ihm ferner, daß er fehr unruhige Träume zu haben 
pflege; daß er fich oft im Echlafe, von feinen Feinden verfolgt zu werben 
einbilve; daß er auch ſchon einmal das Unglück gehabt, einen feiner beften 
Freunde, der an feiner Seite gefchlafen, mit dem Dolce zu erftechen, 
weil ihm geträumt, als müfje er fich gegen einen Mörder vertheidigen. 
Aber diefe Gefahr ſchreckt ven Nicolo noch weniger ab, weil er gleichfalls 
fehr ſchlimme Träume zu haben pflege, und wohl gar, wenn man ſich an 
feiner Seite nur ein wenig rühre, im Schlafe feinen Mann anfafje, und 
ihm zum Senfter herauswerfe. Harleguin befümmt alfo noch weniger 
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Luft, das Bette mit dem Nicolo zu theilen; er wird in allem Ernfte auf 
ihn böfe, und da dieſer Bediente dem Pantalon zu mißfallen fürchtet, 
wenn er den Diener feine® Schwiegerfohne durch eine überläftige Höflich- 
feit noch ungehaltener mache, fo läßt er ihn endlich zufrieden und begiebt 
fi fort. Sogleich kömmt Scaramouche aus dem Koffer, in welchem er 
verjchloffen war, hervor; Harlequin leuchtet ihm und fie nahen fid) dem 
Schhreibtifche, ihn zu erbrechen. Scaramouche hat Meiffel und Hammer, 
und will das Schloß damit auffprengen; faum aber hat er ben erften 
Schlag mit dem Hammer gethan, als ein Hund, der in einem Winkel 
des Zimmers gelegen, und ven fie nicht wahrgenommen, auffpringt und 
an zu bellen fängt. Scaramouche hält inne; Harleguin fchmeichelt dem 
Hunde, um ihn zum Schweigen zu bringen; Scaramoudje thut einen an- 
dern Schlag mit dem Hammer; der Hund verdoppelt fein Bellen, bis 
endlich Pantalon e8 hört, und bazu kömmt. Scaramoude hat faum fo 
viel Zeit, fid) wieder in den Koffer zu werfen; und Harlequin kriecht ge- 
Ihwind unter das Bette, mit dem brennenden Fichte in der Hand, umb 
thut, als ob er in diefer Stellung ſchlafe. Pantalon fieht unter das 
Bette, und glaubt, er müſſe aufferordentlih müde feyn, daß ihn ber 
Schlaf fo überfallen; er nimmt ihm das Licht aus der Hand, und fett 
es wieder auf den Tiſch, ohne ihn aufzumeden, und geht fort. Scara- 
mouche verläßt jogleich feinen Koffer, und Harlequin will ihm aufs neue 
leuchten; fobald aber jener wieder mit dem Hammer an zu fchlagen fängt, 
fängt ver Hund aus allen Kräften wieder an zu bellen; bie zwey Spitz⸗ 
buben wollen verzweifeln; Harlequin ift ver Meinung, dem nichtswürbigen 
Hunde mit dem Hammer eined vor den Kopf zu verfegen, allein fie können 
ihn nicht erhafchen, und bewegen ihn nur befto ftärfer zu bellen. Ban 
talon kömmt dazu, und die Spitzbuben eilen wieder auf ihre Poften; 
Pantalon erftaunt über die feltfame Nücke des Harlequins, daß er nicht, 
ohne ſich zu leuchten, ſchlafen kann, denn er hat auch dieſesmal das Ficht 
aus den Händen zu ſetzen vergeſſen; er ninmt e8 ihm wieder weg, fett 
ed auf den Tiſch und begiebt fich zum zweytenmale fort. Die Spigbuben 
machen ſich wieder an ihre Arbeit, und der Hund hebt aufs neue an zu 
bellen ꝛc. Diefes Thenterfpiel mit den vergebnen Verſuchen des Scara- 
moudhe und des Harlequin und der Dazufunft des Pantalon auf das 
Bellen des Hundes, kann nach Belieben wiederhohlt werden. Endlich ift 
Pantalon ven Spigbuben fo geſchwind auf dem Dache, daß ſich Harlequin 
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über Hals und über Kopf, mit dem brennenden Pichte in der Hand, 
in den Koffer wirft, und den Scaramouche, ftatt feiner ımter das Bette 
zu friechen, nöthiget. Pantalon fieht durch die Spalte des Koffers Yicht 
ſchimmern, und glaubt, er brenne; indem er ihm aber näher betrachtet, 
fieht er, daß er nicht verfchloffen ift; er eröfnet ihm und findet zu feinem 
groffen Erftaunen weiter nichts als den Harlequin darinn, der noch immer 
das brennende Wahsliht hält, Nun wird dem Bantalon der Handel 
verbäctig; er nimmt bem Harleguin das Licht zum letztenmale aus ber 
Hand und fucht in der Kammer herum, um wenigftens nadhzufehen, ob 
diefer mit dem Lichte nicht etwa Schaden gemacht; er fieht unter das 
Bette, erfhridt, al® er einen Unbelannten darunter erblidt, und ruft: 
Diebe! Auf fein Gefchrey kömmt das ganze Hansgejinde, nur halb 
angeffeivet und mit verſchiedenen Inftrumenten bewaffnet, herbey; doch 
fie find alle zu erfchroden, als daß fie in der Gefchwindigfeit die Spit- 
buben verhindern könnten, zu entkommen; und fo endet ſich der britte 
Aufzug. 

Vierter Aufzug. (Das Theater wird wie zu Anfange des erften 
Aufzuges. Es ift Tag.) Mario Hopft an die Thüre des Pantalon, und 
will mit Slaminien fpreden. Goraline macht auf, und fagt ihm, daß 
feine Geliebte vor Schreden über die Spigbuben in vergangner Nadıt, 
franf geworben; fie hören den Pantalon fommen, und Mario begiebt 
fih weg. Pantalon erfcheint, befiehlt der Coraline, den Arzt zu holen, 
und geht wieder hinein. Coraline geht ihre Commißion zu verrichten; 
und Scaramoudye und Harlequin, die den Befehl des Pantalons mit an- 
gehört, nehmen fi eine neue Verkleidung vor, und treten ab. Der 
Doctor kömmt, und fagt in einem Monologue, er habe eben igt erfahren, 
daß die Aeltern verjenigen, die er und Pantalon zu ihren Schwieger- 
jöhnen erfehen, nicht fo gut ftünden, als man fie habe bereven wollen; 
und dieſes jey ohne Zweifel die Urfache ihres Aufjenbleibens, welche Ver: 
muthung er igt feinem Freunde mittheilen wolle. Coraline fümmt wieder 
und fagt ihm, daß fie einen Arzt für die Flaminia holen müffen, worauf 
fie beyde zum Pantalon hineingehen. Das Theater verändert ſich und 
ftelt ein Schlafzimmer vor. - Man erblidt darinn Flaminien, in dem 
Unzuge und der Stellung einer unbäßlichen Perfon, nebft dem Pantalon, 
dem Doctor und Coralinen, die ihr Muth einſprechen. Man Hopft an; 
Coraline geht und ficht wer es ift, kömmt wieder und meldet den Arzt 
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an. Pantalon befiehlt ihr, ihn hereinzubringen ; fie führt den Harlequin, 
als Arzt verfleibet, hinein, und geht ab. Während der Scene, in weldyer 
fih Harlequin, fo gut ihm möglich, aus der Rolle, die er über ſich ge— 
nommen, zu wideln fucht, lömmt Coraline in größter Beftürzung wieder, 
und fagt, daß Mario und Lelio von Spigbuben angefallen worden; man 
eilet voller Verwirrung ihnen zu Hülfe; die Kranke bleibt mit dem Arzte 
allein, und diefer padet, ihres Gefchreys ohngeachtet, alles Silberzeug, 
das er in dem Zimmer findet, zufammen, und gebt damit fort. Pan- 
talon fümmt auf das Gefchrey der Flaminia wieder zurüd, und jagt, 
fie folle fih nur tröften, es habe nicht& zu fagen. Sie find 
alfo noch, verfegt fie, zu rechter Zeit dazu gefommen? Ohne 
Zweifel;  erwievert Pantalon. Flaminia wünſcht ihm Glück, daß er 
den Spitzbuben alſo noch angehalten, der alle ſein Silberzeug weggetragen, 
und Pantalon wird über dieſe nähere Erklärung ſehr beſtürzt; denn als 
er ſagte, es habe nichts zu ſagen, hatte er es von der Gefahr ver⸗ 
ſtanden, in welcher man ihm gemeldet, daß ſich ſein und ſeines Freundes 
Sohn befänden. Das Theater verändert ſich abermals und wird mie zu 
Anfange des erften Aufzuges. Man erblidt den Doctor, feinen Sohn 
Mario und den Yelio beyfammen. Der Doctor bezeigt ihnen feine Freude, 
fie außer Gefahr zu ſehen. Pantalon fümmt dazu; er hinterbringt dem 
Doctor, was er wegen ber Yiebe des Mario zu feiner Tochter, und feines 
Sohnes zu Yucinden, erfahren; und nad) dem, was er wegen des Ber- 
mögens ihrer gehoften Schwiegerföhne von ihm felbft gehört, hielte er es, 
fett er hinzu, für das befte, wenn fie ihre alte Freundſchaft durch eine 
doppelte Heyrath noch enger verfnüpften, ohne auf die, welchen fie ihre 
Töchter bereit verfproden, länger zu warten. Der Doctor giebt feine 
Einwilligung; die zwey Väter Hopfen an ihre Thüren und rufen Pucinden 
und Ylaminien, bie ſich wieder beffer befindet, heraus. Sie find über 
diefe Nachricht jehr erfreut; alein Scaramouche und Harlequin haben 
ihre Unterredung abermald mit angehöret, und machen fich fertig, ihnen 
bey der Gelegenheit neue Streiche zu fpielen. Das Theater ändert fich 
und ftellet ven Garten an dem Haufe eines Traiteurs vor; Mario, Fla— 
minia, Yelio, Lucinde, Coraline, Pantalon und der Doctor treten herein, 
in dem Borfage, fid) Iuftig zu machen. Sie rufen den Traiteur; Scara- 
mouche erfcheinet unter diefer Geftalt, und verfichert fie, daß fie ſich in 
einem Haufe befänben, wo es ihnen an nichts fehlen folle, und wo man 
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fie auf den Winf bedienen werde; er bittet fie, nur alles, was ihnen be- 
fchwerlich feyn könnte, abzulegen, und unter diefem Borwande bemäch- 
tiget er fih ihrer Degen, Stöde, Hüte, Fecher, und was fonft Manns: 
perfonen oder Frauenzimmer abzulegen pflegen, wenn fie ſich zu Tifche 
fegen wollen. Er verjchwindet damit, und Harleguin, als ein Petitmaitre 
gefleidet, tritt ftatt feiner herein, und fagt ihnen, ba er gehört, daß fich 
eine Geſellſchaft braver Leute hier in dem Garten Iuftig made, fo habe 
er geglaubt, daß es ihr nicht unangenehm ſeyn fünne, wenn ein Mann 
von feinem Stande und feinen Berbienften an ihrem Bergnügen Theil 
zu nehmen, fid) gefallen lieſſe. Er fordert hierauf eine Prife Taback von 
ihnen; und nachdem er eines jeden von der Gefellfchaft gekoftet, findet 
er zwar feinen nad feinem Gefchmade, allein die Tabatieren fommen ihm 
aufferorventlih fchön vor, und unter den Vorwande, fie genauer zu be— 
trachten, behält er fie alle bey fih. Er verfpricht ihnen hierauf, fie einen 
ganz vortreflihen Taback foften zu laffen, und bietet ihn auch wirklich 
in einer bölzern Dofe nach der Reihe herum, und zwar kömmt er an 
den Pantalon zuleßt, der den Tabad aus Gefälligfeit lobet. Nun wohl, 
fagt Harlequin, ih Schenke ihnen den Tabad und die Dofe! 
Aber eben fällt es mir ein, daß ih nod eine kleine Berrich— 
tung babe, die mir das Bergnügen nit erlauben will, 
länger bey Ihnen zu bleiben. Und hiermit will er fortgehen ; 
man hält ihn aber zurüd und fagt, daß es ihm zwar frey ſtehe fertzu- 
geben, nur werde er fo gut feyn, und vorher eines jeben Doſe wieder 
heraus geben. Sie ſcherzen, antwortet Harleguin; ich habe ja dem 
Herrn (indem er auf den Pantalon weiſet) gefagt, daß ich fie ihm 
ſchenke. Er verfucht aufs neue fich loszureiffen, da er aber fieht, daß 
man ihm allzufehr auf dem Halfe ift, und daß er durchaus fein Ge- 
fchenfe wiedernehmen, und alle zu fich geftedte. Dofen herausgeben foll, 
jo wird er zornig, und fragt, für wen man ihm anfehe, und ob man 
einen Mann, wie ihn, für einen Spigbuben halten fünne? Kurz, er 
bietet ihnen Trotz, und will fi mit einem jeden von ihnen ben Hals 
brechen. Sie laufen alle nady ihren Degen und Stöden, doch Scara- 
mouche ift dem Unglüde, das daraus entftehen könnte, zuvor gekommen, 
und hat ihnen alle angreiffende Waffen weislid aus den Hänben gerüdt. 
Das Hausgefinde des Traiteurs fümmt auf ihr Schreyen dazu, fo mie, 
zu Ende des dritten Aufzuges, das Hausgefinde des Pantalons, auf das 
?eifing, fämmtl. Werke. IV. 30 
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Gefchrey ihres Herrn dazufam;_ fie find auf die nehmliche Weife, aber 
mit eben fo wenig Nuten bewaffnet, weil Harlequin Gelegenheit finvet, 
fih während des Lerms davon zu machen, womit jich der vierte Aufzug 
beſchließt. 

Fünfter Aufzug. (Das Theater ſtellet ein Coffeehaus vor) Alle 
die Perſonen, die ſich in den Garten des Traiteurs luſtig machen wollen, 
find auf dem Coffeehauſe beyſammen. Scaramouche kümmt als ein Ju— 
welenhändler verkleidet herein, und ſtiehlt ihnen ihre Uhren, indem ſie 
ſeine Waaren beſehen und feilſchen. Er gehet ab, und Harlequin kömmt 
an ſeiner Statt, in einen Kaufmann verkleidet, der mit Lotterieloſen 
handelt. Seine geſchickte Hand hält Nachleſe, und ſammelt vollends alles 
ein, was dem Fleiße des Scaramouche entwiſcht war. Gleichwohl merkt 
niemand eher, daß er beſtohlen worden, als bis Harlequin bereits weg 
iſt; ſie halten ſich an den Herrn des Caffeehauſes und an deſſen Leute; 
es entſtehen darüber Händel, und man ſchickt nach einem Commiſſar. 
Scaramouche kömmt in der Kleidung einer Gerichtsperſon und Harlequin 
ſpielt die Rolle feines Schreibers. Indem der Commiſſar fein Interro- 
gatorium hält, und alle auf ihm Acht geben, ift fein Schreiber bemüht, 
eine fchöne Uhr von der Wand herab zu hädeln; allein es wirb es je- 
mand gewahr und ber Schreiber, mit famt dem Commiffar, machen ſich 
mit der Flucht davon und werben verfolgt. Das Theater verändert fich 
und ftellt ein Zimmer in dem Haufe des Pantalon vor. Der Doctor 
tritt mit ihm herein; fie jagen, daß die Spigbuben abermals entkommen, 
daß man e8 aber der Obrigkeit gemeldet, die Deswegen Nachſuchung werde 
thun laffen. Mario und Pelio kommen dazu, und erzehlen ihnen, daß 
man die Schelme endlich doch ergriffen; man bringt fie geführt, und thut 
ihnen fund, daß fie fi aufs Rudern nur gefaßt halten ſollen. Sie bit- 
ten um Gnade, fehen aber nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit fie zu 
erhalten. Auf einmal fängt Harlequin an zu ſchreyen: Feuer! Feuer! 
Man erfhridt, und jeder drengt fi, zu fehen wo es if. Die Spit- 
buben machen fi den Augenblid zu Nutze, und entkommen. Sie werben 
verfolgt und das Theater wirb wieder, wie es zu Anfange des erften 
Aufzuges war. Harleguin und Scaramouche kommen in vollem Laufe, 
der eine auf diefer, und ver andere auf jener Seite, herein; fie treffen fich, 
und jagen, daß fie ihren Feinden zwar noch glüdlid entkommen, daß fie 
aber allzu berühmt zu werben anfingen, und es aljo wohl nicht wagen 
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bürften, in dem Lande länger zu bleiben; das befte wäre wohl, wenn fie 
mit einander wieder in ihre Vaterland, nad Bergamo, reifeten. Gie 
gehen mit einander ab, und die Komödie hat ein Ende. 
4) La Vengeance d’Arlequin, in brey Aufzligen, nad dem Ent: 
wurfe des Herrn Gandini, zum erftenmal aufgeführt ven 30 Au- 
guuſt 1747. 

Perfonen. Der Doctor, Bater der Flaminia, die in dem Stüde 
aber nicht zum Vorjchein kömmt. Celio, Liebhaber der Flaminia. Mario, 
in die Flaminia verliebt. Coraline. Pantalon, in die Coraline ver- 
liebt. Harlequin, gleichfalls in Coralinen verliebt. Scapin, Harle- 
quins Freund und Goralinens Geliebte. Bauern. Ein Greif. Die 
Scene ift in einem Walde, und in einem Landhauſe des Doctor, welches 
nicht weit davon liegt. 

Erfter Aufzug. (Das Theater ftellet einen Wald und auf ber 
Seite ein Landhaus vor.) Mario eröfnet den Aufzug mit dem Doctor, 
bey dem er um feine Tochter Flaminia anhält. Der Doctor weigert fich, 
- fie ihm zu verfprechen, weil er dem Lelio, der fehr reich fey, fein Wort 
bereit3 gegeben habe. Mario verfpridht, ihn in ven Beſitz eines Schatzes 
zu fegen, wenn er ihm feine Tochter geben wolle; der Doctor fagt fie 
ihm mit diefer Bedingung zu, und fie gehen mit einander ab, der Doctor 
den Schag zu fehen, und Mario, ihm venfelben -zu weifen. Coraline 
tritt mit dem Harlequin auf, der ihr einen jungen Hafen fchenfen will, 
den er auf der Jagd geſchoſſen; allein Coraline, wie fie jagt, liebt 
nichts als Rebhühner. Harlequin verfpricht, ihr welche zu bringen; 
und num erflärt fie ihn frey heraus, daß er ſich nur vergebene Mühe 
mache, weil fie den Scapin bereit8 liebe. Harlequin fpielt den Groß- 
Ipreher, und will den Scapin umbringen, der eben dazu kömmt. Cora- 
line geht ihm entgegen und macht ihm taufend Lieblofungen, die Scapin, 
zu großem Berbruffe des Harleguins nicht ungeneigt aufnimmt. Coraline 
fagt zum Scapin, daß Harlequin ihr ‚gemeinfchaftlicher Feind jey; Scapin 
wirft ihr ihre Härte gegen feinen Freund vor, und da Coraline hinzu 
fest, daß fie niemand anders als ihn, lieben und heyrathen wolle, fo 
antwortet er ihr, daß er feine Luft zwm heyrathen habe. Coraline gehet 
ab; ſchwöret ihm eimen ewigen Haß, und brohet, ſich wegen feiner Ber- 
achtung zu rächen. Harlequin beflagt fi über fein Unglüd; Scapin 
tröftet ihn, bietet ihm feinen Beyſtand an, und giebt ihm den Kath 
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Coralinen zu verfpredhen, daß er ihn, fie zu rächen, umbringen wolle, 
wenn fie fi) entichlöffe, ihm zu heyrathen; fie gehen mit einander ab. 
Mario kömmt mit dem Doctor wieder, dem er ben Schat gewiefen, und 
verfpricht ihm denſelben zu geben, fo bald er ihn Flaminien heyrathen 
laffen. Der Doctor jagt, er folle auf ven Abend nur zu ihm kommen, 
da er das nöthige mit ihm verabreden, und ihm an des Pelio Stelle an- 
nehmen wolle, ven er gleichfalls, zu eben ver Stunde, zu ſich beftellt 
bat, und hiermit gehen fie wieder ab. Goraline tritt abermals auf, und 
fagt, daß fie entſchloſſen ſey, den erften den beiten zu heyrathen, ver fie 
an dem Scapin rächen wolle. SHarlequin ftellt fi) ihr vor, und fie ftößt 
ihn zurüd; er verfpricht ihr durch Lazzis und großfprecherifche Gebehr- 
den, den Scapin aus dem Wege zu räumen; fie ift e8 zufrieden, ihn 
mit diefem Bebinge zu heyrathen, verlangt aber vorher den Gegenftand 
ihres Haſſes todt zu jehen. Harlequin giebt ihr durch neue Pazzis zu 
verſtehen, daß er fie befriedigen wolle; fie geht ab und Scapin tritt auf, 
Er und Harleguin überlegen, wie fie Coralinen hinter das Ficht führen 
wollen. Sie wollen fid) einer gewiffen Grube, die in dem Walde ift, - 
dazır bedienen, in die ſich Scapin für todt hinlegen fol. Scapin kriecht 
fogleidy in diefe Grube, und Harlequin begiebt ſich weg. Bantalon tritt 
auf und fieht fich überall um, ob er nicht jemand wahrnehme; er fagt, 
daß er an einem Orte des Waldes, auf, den er weifet, ein Käftchen ver- 
fteden fehen, worinn ein Schatz fey, und werbe, wenn es Nacht gemwor- 
den, ihn wegholen. Coraline kömmt dazu; Pantalon fpricht mit ihr von 
Liebe ; fie fagt ihm aber, daß fie feinen Alten beyrathen wolle. Nach— 
dem ihr Pantalon das Schweigen eingebunden, gelobet er ihr, fie zur 
Befigerin eined Schatzes zu machen, wenn fie ihn heyrathen wolle. Auf 
das Wort Schag, giebt e8 Coraline näher. Pantalon verſpricht, fie 
in der Nacht abzuruffen, da fie ihm denn mit einander hohlen wollten. 
Er geht ab, und Coraline fieht den Harlequin ganz freudig auf fie zu 
fommen; er rühmt fid) den Scapin umgebracht zu haben, und- Coraline 
verlangt den Peichnam zu fehen. Harlequin führt fie an die Grube, in 
die fih Scapin verkrochen; fie will ihn heraus ziehen; Harlequin rebet 
e8 ihr aus; fie ſchimpft noch auf ifeen tobten Feind, und läßt e8 dabey 
bewenden. Harlequin verlangt die Erfüllung ihres Verſprechens; fie will 
vorher wiffen, ob er reich ift; er fagt, nein; fie erflärt ihm, daß ihr 
Dann nothwendig Bermögen haben müſſe; er droht ihr, fie gerichtlich 


469 


anhalten zu laſſen, ihre Wort zu erfüllen, weil er fein Wort erfüllt 
habe; fie antwortet, daß biefes für ihn der nächte Weg ſey, ſich hängen 
zu laſſen, geht jpöttifh fort und läßt ihm voller Verzweiflung ftehen. 
Scapin fümmt aus der Grube wieder hervor, und giebt dem Harlequin 
mit einer Menge Lazzis zu verftehen, was er wegen des Schages gehört 
habe. Sie fehen, daß e8 Nacht wird, und begeben ſich weg, bie nöthi- 
gen Werkzeuge zu hohlen, um fi) des Schaßes zu bemächtigen und denen 
vorzufonmen, die ben nehmlichen Anfchlag darauf haben. Bantalon 
kömmt mit einer Schauffel und einer Hade; er hat Coralinen bey fi, 
bie ihm mit Zittern. folgt, und der er Muth einzufprechen fucht, da 
ohnedem der Mond nunmehr aufgehe und fie fi vor nichts fürchten 
dürften. Das Theater verändert ſich und ftellt einen tiefen Ort im Walde 
‚bor, der zum Theil: von dem Monde erleuchtet ift, und wo hin und wie 
ber ein Baum fteht. Scapin erfcheint mit einem Käftchen, und Harlequin 
mit eben folhen Werkzeugen, ald man den Pantalon gefehen; er bezeigt 
fih jehr furchtſam; Scapin ſpricht ihm Muth ein; fie graben das Käft- 
Ken mit dem Schatze aus, legen das andere, das fie mitgebracht haben, 
an deffen Stelle, und beveden e8 mit Erde. Es erfcheint ein Geift, und 
giebt ihnen ich weis nicht was für ein Papier, auf welchem, wie er fagt, 
das Geheinmiß ftehen foll, wie fie in ihrem Unternehmen glücklich feyn 
können. Nachdem fie ſich fehr erfchroden bezeigt, eilen jie mit dem 
Schage, und dem Gefchenke des Geiftes davon. An ihrer Statt treten 
Pantalon und Coraline auf, die das Käftchen, welches Harlequin und 
Scapin für das rechte zurücgelaffen, ausgraben; fie eröffnen es haftig, 
und e8 fpringt ein Schwein heraus, das den erfchrodenen Pantalon übern 
Haufen rennt. Sie laufen voller Angſt davon und ber erfte Aufzug ift 
zu Ende. 

Zweyter Aufzug. (Das Theater ftellt zwar noch den Wald und 
das Pandhaus vor, aber von einer andern Page, mit einem Felſen auf ber 
andern Seite des Haufes) - Mario erfcheint mit dem Doctor, der ihm 
fein Berfprechen erneuert, und begiebt fi) fort, den Erfolg davon zu 
erwarten. Lelio erfcheinet gleichfall8 und Hopft bey dem Doctor an, ber 
wieder ind Haus gegangen war, um ihn am fein gegebene® Wort zu 
erinnern. Der Doctor kömmt, und ft, wie er ihm erblicdt, ganz ver- 
legen; er fagt, die bewußte Heyrath könne noch nicht fobald zu Stande 
kommen, weil er noch gar feine Anftalten dazu gemacht. Lelio ftellt ihm 
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die Unnöthigfeit diefer Anftalten vor, und ba ihn der Doctor Faltfinnig 
verlaffen will, fo gebt er gerade zu in das Haus hinein, umb der Doctor 
hat nicht das Herz, ihm zu folgen. Mario fümmt dazu, und da er ben 
Lelio zu dem Doctor hinein gehen fehen, fo fchließt er daraus, daß ihm 
diefer nicht Wort halte, und fagt, daß er gehen, und feinen Schatz an 
einen andern Ort bringen wolle. Der Doctor, voller Berwirrung und 
Mifvergnügen, begiebt fih in fein Haus. oraline tritt mit dem Pan- 
talon auf, fie fagt, daß er fie betrogen habe und will ihm ven Abſchied 
geben. Diefer ſchwört, daß er den Räuber des Schates ſchon entveden 
wolle; Harlequin kömmt dazu; Coraline macht ihm Lieblofungen, dem 
Bantalon zum Troge, und nennt ihn ihren Meinen Mann. Bantalon 
will den Harlequin prügeln; Coraline fett fi dagegen; Harlequin, ba 
er fieht, daß fie feine Parthey nimmt; befümmt Muth und jagt ben 
Pantalon mit Schlägen vom Plate. Sobald der Alte fort ift, ftößt Co— 
raline den Harlequin, der fle umarmen will, von fih, und verbirgt ihm 
die Urfache, warım fie ihn fo wohl aufzunehmen gefchienen, im geringften 
nicht. Scapin, der alles mit angehört hat, und fi während der Scene 
verſteckt gehalten, ftellt fich auf einmal zwifchen fie, und fagt zu Cora— 
finen: du follft ihn doch heyrathen müffen, du magft wollen 
oder nicht. Coraline, die ihn für todt hält, erfchridt ungemein; Har- 
lequin ftellt fih, als ob er gleichfalls fehr erichrede, und fagt zu Cora— 
Imen, daß fie ja feinen Augenblid verlieren folle. Sie kann ſich aber 
nicht entfchlieffen, und Scapin drohet ihr, fie bis an ihren Tod zu ver- 
folgen, wenn fie bey ihrer Weigerung verharre. Das Schreden nimmt 
bey Coralinen zu, und da fie Scapin anfaffen will, und zu ihr fagt: 
heyrathe ihn glei auf der Stelle! fo thut fie einen groffen Schrey 
und läuft davon. Harlequin und Scapin bleiben allein, und Scapin 
erflärt feinem Freunde das Geheimniß, welches ihnen der Geift mitge— 
theilet; er läßt ihm die Worte auswendig lernen, im welchen es beftehet, 
und darauf begeben fie fih weg. Der Doctor und Pelio treten auf; die— 
fer macht jenen fehr Iebhafte Vorwürfe, daß er ihm fein Wort nicht 
halten wolle; er ſchwöret, ſich zu rächen und geht zornig fort. Maris, 
der dazu kömmt, begegnet ihm nicht beffer, er beſchuldiget ihn, den Schaß, 
den er ihm getviefen, entwendet zu haben, und verläßt ihn gleichfalls 
ganz wütend, mit der Drohung, daß e8 ihm das Leben Foften folle, wenn 
er ihm den Schat nicht wieder heraus gäbe. Der Doctor geräth ganz 
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fache; der Doctor vertraut ihm den Verdacht des Mario, und Pantalon 
vertraut ihm feinen, im Anfehung des Harlequins, und weiß ihn höchft 
wahrfcheinlich zu machen... Der Doctor bittet den Pantalon, ihm beyzu- 
ftehen, und fie werden einig, ihre Peute zuſammen zu bringen, fich bes 
Harlequins zu bemächtigen, und ihm das Geſtändniß abzudringen; fie 
gehen ab, wm fogleich zum Werke zu fchreiten, Scapin tritt mit dem 
Lelio auf, den er wegen des Doctors zu befänftigen ſucht, von welchem 
er, wegen der erhaltenen Beleidigung, durchaus, Genugthuung haben will. 
Scapin verfichert ihm, daft er feiner harten Mittel bevürfen werde; Fla— 
minia Tiebe ihn, und habe ihn (den Scapin) gebeten, ihrem Liebhaber 
beyzuftehen; er habe es ihr verfprochen, und werde fein Wort zu halten 
wiffen. Hiermit führt er ihn mit fih fort; die zwey Alten treten mit 
einander auf, haben verſchiedne Bauren bey fich und fcheinen den Harle- 
quin zu Suchen. Coraline erfcheint; fie ift von ihrem Schred noch nicht 
wieber zu fich nefommen, und erzehlet ganz laut, daß Harlequin ihre zu 
Liebe, und weil fie ihm Hoffnung gemacht, ihn zu heyrathen, den Scapin 
umgebradyt habe; ito habe fie keinen Augenblick Ruhe, und werbe ohne 
Unterlaß bald von dem Mörder, bald von dem Schatten des Ermorbeten 
verfolgt.  Diefe Rede macht dem Doctor Hoffnung, den Harlequin we— 
gen aller feiner Verbrechen bald beftraft zur Sehen; und Pantalon naht 
ſich Coralinen, mit Bitte, ihm doc; näher zu erflären, was fie itzt von 
dem Scapin gefagt babe. Ueber den Namen Scapin, und bey ber un— 
vermutheten Erblidung des Pantalon, erhebt Coraline ein groffes Geſchrey 
und läuft davon. Der Doctor und Pantalen bleiben und fagen, daß fie 
ihr möglichftes thun müßten, ven Harleguin zu finden; in dem Augen- 
blicke hören fie die Stimme vdeffen, den fie fuchen; gleich darauf erbliden 
fie ihn; der Doctor, Pantalon und ihre Gehülfen verfolgen ihn und 
wünfchen ihm höhnisc zu dem gefundenen Schate Glüd; er macht ver- 
ſchiedene Lazzis und leugnet es nicht ab; man will ihn zwingen, ſich zu 
ergeben; er rettet ſich Hinter einen Felſen, und feine Feinde, die ihn 
nicht wollen entfonmmen Taffen, find nicht wenig beftürzt, da fie ftatt fei- 
ner nichts als einen Affen finden, der auf fie zufpringt und fie in "bie 
Flucht treibt. Diefes muß für eine Wirkung des Geheimmiſſes angefehen 
werbeit, das ber Geift ihm und den Scapin gelehrt. Diefer Affe beichließt 
den zweyten Aufzug, fo wie das Schwein den erſten beſchloſſen. 
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Dritter Aufzug. (Das Theater wird wieder, wie es zu Anfange 
des erften Aufzuges war) Pantalon und der Doctor fangen ben dritten 
Aufzug an; fie find noch ganz erfchroden, und fagen, daß Harlequin 
ganz gewiß ein Zauberer ſeyn müſſe. Scapin kömmt, und ftellt ſich, 
ohne ein Wort zu fagen, zwijchen die beiden Alten, welches ihnen eine 
groffe Furcht einjaget, weil fie ihn auf das Wort der Coraline wirklich 
für todt halten. Scapin bringt fie aus dem Irrthume, und da fie dem 
Harlequin die Entwendung des Schatzes Schuld geben, jo verfpricht er, 
daß fie ihm wieder finden follen, aber mit der Bedingung, daß der Doc- 
tor nicht mehr daran denken joll, feine Tochter an den Mario zu ver- 
beyrathen, der ohnedem Händel genug befommen werde, da er bey ben 
Gerichten verfchiedentlih angegeben worden, daß er mehr als einem 
Frauenzimmer, mit weldem er es gehalten, die Ehe verſprochen habe. 
Scapin verſichert, daß er felbft mit den Leuten gefprochen, die wider den 
Mario zeugen würden, und erbietet fi) fogar, fie zu dem Doctor zu 
bringen, wenn er es haben wolle. Der Doctor fafjet ihn beym Worte, 
geht mit dem Pantalon herein, und Scapin bleibt allein auf der Bühne. 
Lelio kömmt; Scapin jagt ihm, daß es gut feyu werde, wenn er ſich in 
einem Augenblide bey dem Doctor einfände, weil Harlequin dafelbft, fo 
wie fie es mit einander abgerevet, in verfchievener Geftalt verſchiedene 
Zeugniffe. wider den Mario ablegen werde. Scapin fagt hierauf dem 
Lelio etwas ind Ohr, und fie gehen mit einander zu dem Doctor hinein. 
Das Theater verändert fi, uud ftellet das Zunmer in dem Haufe dieſes 
(egtern vor. Man fiehet den Herrn des Hanfes, nebft dem Pantalon 
und dem Scapin hereintreten, der ihm eine Lifte von den Zeugen giebt, 
und abtritt, fie hereinzubringen. So wie fie nın Pantalon, die Lifte in 
der Hand, ruft, fo kommen fie einer nad) dem andern herein, oder viel- 
mehr kömmt Harlequin zu verſchiedenen malen unter verfchiedenen Ver— 
Heidungen herein. (Diefe Verkleivungen müſſen als eine neue Wirkung 
des von dem Geiſte mitgetheilten Geheimniſſes betrachtet werden.) Das 
Berhör wird von dem Mario unterbrochen, der eben, als Scapin abtritt, 
um den Harleguin unter einer neuen Geftalt wieder hereinzubringen, mit 
Coralinen dazu kömmt, und den Doctor, ohngeachtet ihn diefes Mädchen 
zurück zu halten gejucht, umbringen will, Lelio erfcheinet, und nimmt 
die Vertheidigung des Doctor über fih, der nunmehr Muth faßt, und 
dem Mario Schuld giebt, daß er ſich ja bereits mit mehr als einem 
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Frauenzimmer verfprohen habe. Mario leugnet es, und Pantalon jagt, 
daß man ihm leicht überzeugen fünne, wenn man ihm die Zeugen vor- 
ftellte, ‚die Scapin vorgeführt habe. Coraline fagt, daß dieſes nicht mög- 
lid) jeyn könne, weil Scapin tobt fey; der Doctor benimmt ihr ihren 
Irrthum, und ruft dem vermeinten Toden, ihm mit dem Mario zu con- 
frontiren. Anfangs ſcheinet Scapin ein wenig betroffen, er faßt ſich aber 
bald wieder, und klagt den Mario an, der ihn dafür umbringen will. 
Harlequin fümmt eben zu rechter Zeit dazwiſchen, feinen Freund aus der 
Verlegenheit zu reifen; er bezanbert den Mario und macht ihn unbeweg- 
lid), welches abermals eine Wirkung von dem Schutze des Geiftes ift. 
Eudlich verfpricht Harlequin die Helfte des Schatzes wieder herauszugeben, 
deſſen Berluft ven Mario fo fehr aufgebracht, aber mit dem Bedinge, 
daß man die andere Hälfte ihm und dem Scapin laffe, und daß Eora- 
line ihn, jo wie Flaminia den Yelio heyrathe. Er droht ihnen allen, 
daß den, der fich feinem Willen nicht fogleich unterwerffen wolle, die 
GSeifter, die ihm zu Gebothe ftünden, durch die Luft mit fich fortführen 
follten. Man fann leicht denken, daß niemand Luft haben wird, ſich 
diefer Gefahr auszufegen; man geht daher alles ein; der Doctor erfüllt 
fein erſtes dem Yelio gethanes Verſprechen, und giebt ihm feine Tochter 
Flaminia; Coraline entjagt dem Scapin, und heyrathet den Harlequin, 
und die Komödie ift aus. 
5) La Vengeance de Scaramouche; in fünf Aufzügen, nad dem 
Entwurfe des Herr Gandini, zum erftenmal aufgeführt ben 

13. Sept. 1745. 

Perjfonen. Der Marquis. Der Doctor, Bater der Flaminia. 
flaminia, mit dem Marquis verfprohen. Silvia. £elio, Better der 
Silvia, und Liebhaber der Flaminia, Pantalon, Haushofmeifter des 
Marquis und in Coralinen verliebt. Eoraline und Harlequin, Be- 
diente de8 Marquis, Scaramoude, ein anderer Bediente des Marquis 
und Liebhaber der. Coraline. Verſchiedene andere Bediente Ein 
©enius, und zwey Gefpenfer. Die Scene ift in einer Stadt in 
Italien, und einem nahgelegenen Walde. 

Erfter Aufzug. (Das Theater ftellt ein Zimmer in dem Schloffe 
des Marquis vor.) Pantalon eröffnet den erften Aufzug mit dem Har- 
leguim und Scaramoude. Er befiehlt viefem lezteren, mit den Anftalten 
zur Hochzeit zu eilen, weil der Marquis mit der Perfon, die er heyrathen 
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ſolle, angelommen ſey. Scaramouche geht ab, und Pantalon befiehlt 
dem Harlequin, den Hegereitern des Marquis zu ſagen, daß ſie aufs 
geſchwindeſte einen Vorrath von Wildpret auf das Schloß bringen ſollen. 
Sie gehen mit einander ab, und an ihrer Statt treten Coraline und 
Scaramouche, ihr Liebhaber, auf. Coraline erzehlt dieſem, daß man ihr 
bie Flaminia, die Tochter des Doctors und künftige Gemahlin des Mar- 
quis zur Aufficht anvertranet, und daß fie die Stelle einer Oberauffeherin 
bey ihr beffeiven werde. Scaramouche bezeigt ihr feine Eiferfucht in Au— 
fehung des Harlequins und des Pantalons; fie findet Mittel ihn zu be 
ruhigen; er verläßt fie und Harleguin kömmt an feiner Statt;. er macht 
der Coraline Pieblofungen, die ſich darliber aufhält; der Haushofmeifter 
kömmt dazu, und thut, al® ob er der Coraline etwas zu fagen babe, 
heißt feinen Nebenbuhler abtreten, und wird befolgt. Coraline thut, als 
ob fie ihn fehr liebenswürbig fände, und erhält. von ihm ein Käftchen mit 
Silber. Harlequin, der fie belaufcht bat, kömmt wieder herein, und 
drobet, dem Herrn des Haufes alles wieder zu jagen; Pantalon aber 
verdammet ihn zu Wafler und Brod, und er geht weinend fort. Sobald 
er weg ift, umarmt Pantalon Coralinen, und wird abermald® von dem 
Scaramouche betroffen, der ihnen harte Vorwürfe macht; Scaramoude 
und ber Haushofmeifter werden mit einander handgemein, und Coraline 
läuft davon. Der Marquis kömmt auf den Perm dazu, läßt fich bie 
Urfache ihrer Schlägerey erzehlen, giebt dem Scaramouche Unrecht und 
befiehlt ihm, abzutreten. Scaramouche geht, mit drohenden Gebehrven 
gegen den Pantalon, ab, und mit diefem begiebt fi) der Marquis aud) 
bald weg, nachdem er ihm vorher. alled anzuwenden befohlen, daß fein 
Hochzeitfeſt ja recht prächtig werde. Harleguin und Scaramouche fommen 
wieder auf die Bühne; der erfte mweinet, weil er, wie er fagt, bereits 
vor Hunger fterbe; der andere mweinet Über die Untreue feiner Geliebten, 
und flucht auf feinen Nebenbuhler und auf feinen Herrn. Sie geloben 
einander wechſelsweiſe Dienfte, gehen ab und der erfte Aufzug ift zu Ende. 

Zweyter Aufzug. (Das Theater ftellet einen Wald vor, in wel- 
dem man ein Grabmahl erblidt.) Scaramoudhe, um fi an feinem 
Nebenbuhler dem Pantalon, und an feinem Herrn, ber ihn in Schuß 
genommen, zu rächen, kömmt einen Geift um Rath zu fragen, ber, wie 
man ihm gefagt hat, feine Wohnung in dem Grabmahle habe, das fich 
in dem nabgelegenen Walde befindet. Der Geift erfcheint, verfpricht ihm 
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zu helfen, fchenkt ihm zwey Zalifmans, ober bezauberte Ringe, deren 
Eigenfchaften er ihm erfläret, und verfchwinde. Das Theater ändert 
fi, und ftellt da® Innere der Stabt vor. Man erblidt vie Silvia mit 
ihrem Better, dem Leliv. Silvia, ob fie gleich als Mannsperfon ver- 
kleidet ift, fürchtet dennoch fehr, der Marquis möchte fie erfennen, ebe 
fie den Anfchlag, den fie im Sinne babe, ausgeführt. Sie giebt vor, 
auf fein Herz und feine Hand einen Anfpruch zu haben, und kömmt ihres 
Theile, feine vorhabende Heyrath zu verhindern. Lelio, der fih in Fla— 
minien verliebt hat, hat ſich gleichfalls vorgenommen, fie nicht fo ruhig 
vollziehen zu laffen. Die zwey Neuangelommenen treffen unter Wegens 
den Scaramoudje, der den Lelio erkennt, ihn anrevet und fragt, wer fein 
Reifegefährte ſey. Lelio antwortet, e8 jey ein Golpftüder, ven er bey 
dem Marquis in Dienfte bringen wolle. Scaramouche, dem einer von 
feinen Talismans, defjen er ſich ftatt eines Ringes bebient, die Wahrheit 
entdeckt, giebt dem Lelio zu verftehen, daß er ſich nichts aufheften laſſe, 
verfpricht aber ihm und der Silvia feine Dienfte und ſteckt ihr feinen 
zweyten Talismann an ben Finger, der den Marquis fie zu erfennen 
verhindern werde. Hierauf führt er fie mit fi fort, fie feinem Herrn 
als geſchickte Stüder vorzuftellen, vie ihm ihre Dienfte anbieten wollten. 
Der Doctor tritt mit dem Pantalon auf, der ihm wegen ver bevorftehen- 
den Hehrath feiner Tochter Glück wünſcht. Der Doctor zeiget ihm bie 
Juwelen, die er der jungen Frau beftimme, und auf die neuefte Manier 
babe faſſen laffen. Scaramouche kömmt als ein Bettler, der nur einen 
Arm hat, dazu, und bittet fie um eine Gabe; er verläßt fie nach ver- 
fhiebnen Lazzis, und der Doctor und Pantalon gehen ihren Weg nad) 
dem Scloffe des Marquis, Das Theater ändert fi und ftellt wie in 
dem erften Aufzuge ein Zimmer in biefem Scloffe vor, wo man ben 
Herren des Hauſes mit feiner Braut in Unterredung erblidt; er fragt fie 
um bie Urſache ihrer Melancholie; fie antwortet, daß fie diefe Urſache 
felbft nicht wiffe, und verläßt ihn. Scaramouche tritt herein und meldet 
zwey berühmte Golpftüder bey dem Marquis, die ber Ruf von feiner 
Pracht und bevorftehenden Vermählung bergelodt. Der Marquis befiehlt 
fie hereinzubringen; Scaramouche geht deswegen ab, und kömmt mit ihnen 
wieder zurüd. Der Marquis nimmt fie in feine Dienfte, und befiehlt 
dem Scaramouche, ihnen ein Zimmer anzumeifen, worauf fie Scara- 
mouche mit fi) abführt. Der Doctor kömmt, und will dem Marguis 
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bie Juwelen zeigen, bie er feiner Tochter geben wolle, Tann fie aber nicht 
finden. Pantalon, der mit ihm zugleich gekommen ift, vermißt deögleichen 
feinen Beutel, und ba fie fi) des einhändigen Bettler8 erinnern, jo arg- 
wohnen fie mit Grund, daß er ihmen bie Juwelen und den Beutel ge- 
ftohlen habe. Der Marquis tröftet fich dieſes Zufalls wegen fehr leicht, 
und fagt, daß es feiner rau darım an Yumelen nicht fehlen ſolle. 
Harleguin fümmt, und ‚meldet weinend, daß der Schneider in dem Zim- 
mer der Ylaminia fey; der Marquis fragt ihn, warum er weine; er er- 
zehlt feine Begebenheit; Pantalon fagt dem Herrn, daß er ein Tauge- 
nicht8 ſey, ber fidh beftänbig betrinfe, und feine Strafe haben müſſe. 
Harlequin macht verſchiedne Lazzis, feinen Hunger auszudrüden, und 
bewegt endlich den Herrn zum Mitleiven, daß er ihm zu eflen zu geben 
befiehlt. Harlequin fährt mit feinen Lazzis fort, fie find aber nunmehr 
von einer andern Art und brüden nichts als Freude aus; er fpringt dem 
Marquis um den Hals; der Marquis ftehet auf, fich feiner unbequemen 
Umarmungen zu entwehren; Harlequin verboppelt fie, und folgt ihm nad; 
und Bantalon und ber Doctor folgen dem Harlequin gleichfalls. Coraline 
erjcheinet und jucht den Vorwürfen und ber Verfolgung des Scaramouche 
auszuweichen; er tritt mit ihr zugleich auf, und da fie fieht daß fie ihm 
nicht verhindern kann, mit ihr zu reden, fo faht fie den Anfchlag ihn zu 
überichreyen, um ihn wenigſtens fo zum Stillſchweigen zu bringen. Auf 
einmal erfcheinet der Geift, der dem Scaramouche feinen Schuß ver- 
ſprochen hat, mitten unter ihnen, und droht fie wegen ihrer Bublerey 
und Frechheit zu ftrafen. Coraline, und Scaramouche felbft, erfchreden 
über diefe unvermuthete Erfeheinung und laufen bavon, womit ſich der 
zweyte Aufzug beſchließt. | 
Dritter Aufzug. Der Marquis kömmt mit dem Pantalon, und 
fagt zu ihm, ba die Hochzeit noch den Abend vor ſich geben folle, fo fey 
e8 Zeit, daß er die Leute, welche die Anftalten dazu machen helfen, be- 
zahle; er folle fie aljo, einen nad) dem andern ruffen laffen, und ihnen 
ihren bedungenen Lohn geben; er folle feinem, feet der Marquis hinzu, 
etwas abziehen, fondern ihnen vielmehr noch etwas zulegen, bamit fie 
Theil an feiner freude hätten. Er geht ab und Goraline kömmt und 
zanfet mit dem Harlequin, der einen Kapaun entwendet; Pantalon befiehlt 
biefem Bielfraffe, den Urbeitsleuten zu fagen, daß fie ihren Lohn hohlen 
follen; und zugleich heißt er ihm, in ber Stube, wo er ihn ihnen 
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austheilen wolle, alles zurecht zu machen. Harlequin geht ab, und läßt dem 
Hanshofmeifter und feiner Pieblingin alle Freyheit, einander Liebkoſungen 
zu machen; fie machen ſich den Augenblid auch wohl zu Nute, und gehen 
bald darauf ab. Das Theater verändert fih, und ftellt eine Stube mit 
einem Kleiderſchranke vor; Harlequin ift befchäftiget, alles in Ordnung 
zu bringen; ver Haushofmeifter fümmt und befiehlt dem Harlequin, die 
Arbeitslente herein zu bringen; Harlequin bringt den Scaramouche unter 
verſchiednen Geftalten herein und dieſer empfängt aljo, unter Springen 
und Singen, einzig und allein, was Pantalon ımter eine groffe Anzahl 
von Perjonen auszutheilen glaubt, womit ſich der dritte Aufzug endet. 
Vierter Aufzug. (Das Theater wird wieder, wie e8 zu Anfange 
des erften Aufzüges war) Pantalon fchlägt Coralinen vor, fie aus den 
Dienften des Marquis zu bringen und fie zu heyrathen, ſie ift e8 zu— 
frieven und Pantalon geht ab. Scaramsude, der alles mit angehört hat, 
kömmt und verlanget den Vorzug, mit dem Zufate, daß er bald eben 
jo rei als fein Mitbuhler ſeyn werde; er verträgt fid mit ihr, umarmt 
fie, und geht mit ihr ab. Der Doctor und der Marquis erjcheinen; 
der Schwiegervater hinterbringt feinem Schwiegerfohne, daß Flaminia ge= 
ſchworen habe, ihm nicht eher zu beyrathen, als bis fie eine Gnade von 
ihm erlangt; der Marquis zeigt fich geneigt, ihr alles zu gewähren, und 
der Doctor ruft feine Tochter. Flaminia fümmt, und fagt dem Marquis, 
daß ein Frauenzimmer von Stande ihre Zuflucht zu ihr genommen, da— 
mit er ihr mit feinem Anſehen wider einen Dann benftehen möge, den 
fie verflagen wolle, weil er fie zu heyrathen gefchiworen und num fein 
Wort zu halten ſich weigere; fie fett hinzu, die Gnade, die fie von ihm 
verlange, beftehe darinn, fich dieſer unglücklichen Perſon anzunehmen. Der 
Marquis verſpricht alles, was man von ihm begehrt und geht mit Fla— 
minien und dem Doctor ab. Das Theater verändert fih und ftellt das 
Zimmer der Coraline vor; fie figt an einem Tiſche, und hat neben fich 
einen großen Koffer ftehen, und unterhält jih mit dem Scaramoudhe. 
Pantalon läßt ſich an der Thüre vernehmen, und verlangt herein gelaffen 
zu werden; Scaramouche verftedt fih in den Koffer; Coraline macht dent 
Pantalon die Thüre auf, der fehr vergnügt darüber ift, daß er mit ihr 
auf einen jo guten Fuß ftehe. Scaramouche läßt fi fehen; Pantalon 
erfchridt und thut einen lauten Schrey; Scaramoudhe kömmt ganz aus 
dem Koffer heraus; dieſer macht drohende, jener erjchrofene und furchtſame 
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Lazzis; es erfcheinen auf Befehl des Scaramouche zwei Gefpenfter ; 
Pantalon läuft aus allen Kräften davon; Scaramouche verfolgt ihn, und 
fo ift der vierte Aufzug zu Ende. 

Fünfter Aufzug. (Das Thenter wird abermals, fo wie es zu 
Anfange des erften Aufzuges war.) Scaramouche fängt mit Coralinen 
den fünften Aufzug an, umd fagt ihr, daß der Augenblid ihres Glücks 
nähe fey, und daß die Dienfte, bie er der Silvia und dem Lelio erwie- 
fen, gmugfam belohnet werben würden, ſo daß fie es nicht werbe bereuen 
bürfen, ihm ven Bantalon aufgeopfert zu haben; er fügt hinzu, daß ihm 
Flaminia beyzuſtehen verfprohen und daß fie bereits wiffe, was fie zu 
thun habe. Pantalon kömmt dazu umd ruft dem Scaramoude, ber. fidh 
davon macht, nach: Halt! Der Marguin kömmt dazu; Pantalon Magt 
den Scaramouche wegen Zauberey an; Scaramouche leugnet es nicht ab, 
fondern gefteht alles freymüthig zu. Der Doctor und Ylaminia erſcheinen 
mit Silvien, die fih das Geſicht mit einem Flore verbedt hat. Silvia 
erinnert den Marquis an das Verfprechen, das er der Ylaminia ihret- 
wegen gethan, und bittet ihn, fie zu den Richtern zu führen, bey wel- 
chen fie ihren Ungetreuen verflagen wolle. Der Marquis verfpricht- ihr 
aufs nene eiblich, fein Veftes zu thun, daß man ihn fchleunige Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſe; und nun entvedt fie fi; er erfemnt fie, und 
bleibt ganz verwirrt. Endlich wird alles beygelegt; er erbietet fi, fie 
zu heyrathen, und Lelio heyrathet die Flaminia. Man höret hinter dem 
Theater ein großes Permen; alle Bebienten des Haufes, die von den 
Gefpenftern, welche dem Scaramouche zu Gebothe ftehen, beunruhiget 
worden, kommen, bei ihrem Herrn Hülfe zu ſuchen; Scaramouche ver- 
fpricht ihnen Ruhe zu fchaffen, nachdem ihn Coraline zu a, ver- 
ſprochen, und die Komödie ift aus. 
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Vermiſchte Schriften des Hrn. Chriſtlob Mylius, 
gefammelt von Gotthold Ephraim Leßing. 


1754. ' 


Borrede, 


Es würde ſchwer zu beftimmen feyn, ob Herr Chriftlob Mylius 
fi) mehr als einen Kenner der Natur, oder mehr als einen wißigen 
Kopf bekannt gemacht Habe, wenn nicht die leßten Unternehmungen feines 
Lebens für das erftere den Ausfchlag geben müßten. Sein Beftreben war 
allezeit, dieſen gedoppelten Ruhm zu verbinden, den nur diejenigen für 
wiberfprechend anfehn, welche die Natur entweder zu plumb over zu leicht 
gebildet hat. | 

Ich war verfchiedene Jahre hindurch einer feiner vertrauteften freunde, 
und jegt bin ich fein Herausgeber geworben; zwey Titel, die mir hin— 
länglihe Erlaubniß geben könnten, mich weitläuftig in fein Lob einzu- 
Iaffen, wenn ich mir nicht ein Gewiffen machte, denjenigen im Tode zu 
Ichmeicheln, welcher mich nie in feinem Leben als einen Schmeichler ge- 
funden hat. | 

Mit diefem Borfage würde ich eine fehr kurze und kahle Vorrebe 
machen müffen, wenn ich nicht, zum Glüde, eine Heine Folge von Briefen 
in Bereitichaft hätte, durch welche zum Theil diefe Sammlung vermifc- 
ter Schriften ift veranlaffet worden. Sie find an einen Freund ge- 
fchrieben, welder den Hrn. Mylius nur bey dem letzten Geräufche, 
welches er machte, recht kennen lernte. Ich beftimmte fie zwar nur für 
zwey Augen; da ich aber niemald gern für zwey Augen etwas zu fchrei- 
ben pflege, welches nicht allenfall® taufend Augen Iefen dürften: fo mache 
ich mir fein Bedenken, fie dem Pefer vorzulegen. Er wird alles darinnen 
finden, was ihn in den Stand feßen kann, von den folgenden profaifchen 
und poetifchen Auffägen, zugleih auch von allen übrigen Schriften des 
Hm. Mylius, ein richtiges Urtheil zu fällen. Sie bebürfen feiner wei- 
tern Einleitung. 

ı Berlin, bey Ambr. Haude und Joh. Garl Spener. 1754, 


Grfter Brief. 
Bom 20. März 1754. 
Ja, mein Herr, die Nachricht ift gegründet; Herr Mylius ift 

zwifchen dem 6ten und Tten dieſes in London geftorben. Ich nehme Ihr 
Beyleid, welches Sie mir in diefem Falle bezeugen wollen, an. Sie 
fennen mich zu wohl, al® daß Sie mir bey diefem Verluſte nicht alle die 
Empfindlichkeit zutrauen follten, deren ein zur Freundſchaft gemachtes Herz 
fähig if. Es macht einen ganz befondern Eindrud auf mid, ihn nun— 
mehr in einer Welt zu wiffen, bie etwas mehr und etwas anders als bie 
See, von der unfrigen trennet. Die Art, mit welcher id von ihm Ab— 
fchied nahm, war eine Beurlaubung auf einige flüchtige Tage, und Fein 
Abſchied, jo gewiß bildete ich mir ein, ihm wieder zu fehen. Ich fpottete 
über die, welche ihm gar zu gern das Herz ſchwer gemacht hätten. 

Wohin, wohin treibt dich mit blutgen Sporen, 

Die Wißbegier, dich, ihren Held? 

Du eifft, o Mylius! im Auge feiger Thoren, 

Zur fünftgen, nicht zur neuen Welt. 
So redete ih ihn in einem Heinen Gedichte, noch wenige Tage vor feiner 
Abreife, an. Aber ab, die Bermuthung biefer feigen Thoren ift richtiger 
gewefen, al® meine Hoffnung! Und gleihwohl war fie auf die Kenntniß 
feines Körpers, den ich nie einer merflichen Unbäßlichfeit unterworfen 
geliehen hatte, und auf das Urtheil erfahrner Leute gebauet, welche eben 
die Reifen gethan hatten, die er zu thun Willens war, und die darauf 
Ihworen, daß er das vollflommne. Anfehen eines guten Seefahrers habe. 
Sagen Sie mir, möchte man nicht die Luft verlieren, ſich auf irgend 
etwas fchmeichelhaftes, das noch nicht gänzlich im unferer Gewalt ift, 
mehr Rehnung zu machen? Wäre e8 nicht befjer, wenn man auf gut 
ftotfch in den Tag hinein lebte, und das Künftige das für uns ſeyn ließe, 
was es in der That ift; nidts?.. Zwar die Herren, welche ihm ben 
Tod prophezenten, haben doch nicht recht prophezeyt, obgleich dasjenige, 
was fie prophezeyten, eingetroffen if. Die See und Amerifa war das, 
wofür er fih fürdten follte; England war e8 nicht. Eine Reife nur 
von etliche taufend Meilen jollte ihm tödtlich ſeyn; und ich fann noch 
immer behaupten, daß fie es ihm nicht würde gewefen feyn, wenn er 
nicht vorher geftorben wäre... So viel ift gewiß, er hat fie nicht thun 
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folfen. Wenn ich von den allweifen Einrichtungen der Vorfehung meni- 
ger ehrerbiethig zu reden gewohnt wäre, fo würde ich keck fagen, daß ein 
gewiſſes neidifches Geſchick über die deutſchen Genies, welche ihrem 
Baterlande Ehre machen Fönnten, zu herrſchen ſcheine. Wie viele der 
jelben fallen in ihrer Blüthe dahin! Sie ſterben reih an Entwürfen, 
und ſchwanger mit Gedanken, denen zu ihrer Größe nichts als die Aus— 
führung fehlt. Sollte e8 aber wohl ſchwer feyn, eine natürliche Urſache 
hiervon anzugeben ? Wahrhaftig fie ift fo Mar, daß fie nur derjenige 
nicht fieht, der fie nicht fehen will. Nehmen Sie an, mein Herr, daß 
ein ſolches Genie in einem gewiſſen Stande gebohren wird, der, ich 
will nicht fagen der elendefte, fondern nur zu mittelmäßig ift, als daß 
ev noch zu der fo genannten güldnen Mittelmäßigfeit zu rechnen wäre, 
Und Sie wiffen wohl, die Natur bat einen Mohlgefallen daran, aus 
eben dieſem immer mehr große Geifter hervor zu bringen, als aus irgend 
einem andern. Num überlegen Sie, was fir Schwierigfeiten dieſes Ge— 
nie, in einem Pande ald Deutſchland, wo faft alle Arten von Ermuns- 
terumgen unbefannt find, zu überfteigen habe. Bald wird e8 von dem 
Mangel der nöthigften Hülfsmittel zurüd gehalten; bald von dem Neibe, 
welcher die Berbienfte auch ſchon in ihrer Wiege verfolgt unterbrüdt; 
bald in mühfamen und feiner unwürdigen Geſchäften entkräftet. Iſt es 
ein Wunder, daß e8 nach aufgeopferten Jugendkräften dem erften ftarfen 
Sturme unterliegt? Ift e8 ein Wunder, daß Armuth, Aergerniß, Krän- 
fung, Beratung endlich über einen Körper fliegen, der ohnedem ſchon 
der ftärffte nicht ift, weil er fein Körper eines Holzhackers werben follte? 
Und glauben Sie mir, mein Herr, in biefem Yale war unfer Mylius, 
oder es ift nie einer darinne gewefen. Er warb in einem Dorfe geboh— 
ren, wo er gar bald mehr lernen wollte, als man ihn daſelbſt Lehren 
fonnte. Er ward von eltern gebohren, deren Vermögen e8 nicht zuließ, ihn 
aus einer andern Urfache ſtudiren zu laſſen, als daß er einmal, nad) der 
Reife feiner Bäter, von einer gefchwind erlernten Brodwiffenfchaft leben könne. 
Er kam auf eine Schule, die ihn kaum zu diefer Brodwiſſenſchaft vorbereiten 
fonnte. Er fam auf eine Afademie, wo man beynahe nichts jo zeitig 
lernt, als ein Schriftfteller zu werden. Er fiel einem Manne in bie 
Hände, welder durch Wohlthaten manchen jungen Wigling zu feinem 
Borfechter zu machen wußte Er beſaß eine natürliche Yeichtigkeit zu 
reinen, und feine Umftände zwangen ihn, fi diefe LYeichtigfeit mehr zu 
2effing, ſammtl. Werke. IV. 31 
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Nute zu machen, als e8 dem Vorſatze ein Dichter zu werben zuträglich 
ift. Er fchrieb, und die granfame Verbinplichfeit, daß er viel fehreiben 
mußte, vaubte ihm die Zeit, bie er feiner liebften Wiffenfchaft, der Kennt- 
niß der Natur, mit beſſern Nuten hätte weihen können. Er verlief 
endlich die Akademie, und begab fi an einen Drt, wo es ihm mit fei- 
ner Gelehrfamfeit beynahe wie denjenigen ging, bie von dem, was fie 
einmal erworben haben, zehren müfjen, ohne etwas mehrers dazu ver- 
dienen zu fünnen. Nach einiger Zeit warb er zu einem Unternehmen für 
tüchtig erfannt, von welchem eirige Leute ſagten, daß man fi nur aus 
Berzweiflung dazu könne brauchen laffen. Er wollte und ‚follte reifen; 
er reifete auch, allein er veifete auf fremder Peute Gnade; und was folgt 
auf fremder Leute Gnade? Er ftarb... Ya, mein Herr, das ift fein 
Lebenslauf. Ein Lebenslauf, ohne Zweifel, in welden das Ende das 
unglüclichfte nicht if. Und doch behaupte ich, daß er mehr darinne ge- 
leiftet hat, als taufend andere in feinen Umftänden nicht würden geleiftet 
haben. Der Tod hat ihn früh, aber nicht fo früh überrafht, daß er 
feinen Theil feine® Namens vor ihm in Eicherheit hätte bringen fünnen. 
Hiermit tröfte ih mich noch; noch mehr aber mit der gewiffen Meberzeu- 
gung, daß er in einer vollkommen philoſophiſchen Gleichgültigkeit wird 
geftorben feyn. Seine Meinungen, die er von dem Zuftande der abge 
ſchiedenen Seelen hatte, ' haben es nicht anders zulaffen können. Es ift 
wahr, er ward in einem großen Vorhaben geftört, aber nicht fo, daß er 
e8 ganz und gar hätte aufgeben vürfen. Sein Eifer, die Werke ver 
Allmacht näher kennen zu lernen, trieb ihn aus feinem Baterlande. Und 
eben dieſer Eifer führt feine entbundene Seele nunmehr von einem Pla- 
neten auf den andern, aus einem Weltgebäude in das andre. Er ge 
winnet im Verlieren, und ift vielleicht eben jett bejchäftiget mit erleuchteten 
Augen zu unterfuhen, ob Newton glüdlid gerathen, und Bradley 
genau gemefjen habe. Eine augenblidliche Veränderung hat ihn vielleicht 
Männern gleich gemacht, die er hier nicht genug bewundern konnte. Er 
weis ohne Zweifel ſchon mehr, als er jemals auf der Welt hätte be- 
greifen können. Alles dieſes hat er fi im feinem letzten Augenblide 
gewiß zum voraus vorgeftellt, und diefe Vorftellungen haben ihn beruhi— 
get, oder e8 find Feine Vorftellungen fähig, einen fterbenden Philofophen 
zu beruhigen... Ich will aufhören, Sie mit diefen traurigangenehmen 
! Dan febe in vielen vermifchten Schriften. ©. 146. 
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Meen zu befchäftigen. Ich will aufhören, um mich ihnen deſto lebhafter 
überlaffen zu können. Es ift bereit8 Mitternacht, und bie herrfchende 
Stille Indet mich dazu ein. Leben Sie wohl. 


Zweyter Brief. 
Bom 3. April. 

Ich ſoll Ihnen, mein Herr, einige Nachricht von den Schriften des 
Hrn. Mylius, welde Sie noch nicht kennen, und unter diefen befonder® 
von benen ertheilen, in welchen er ſich als einen ſchönen Geift hat zeigen 
wollen? Mit Vergnügen. Aber erlauben Sie mir, daß ich Sie vorher 
an eine Heine Anmerkung erinnern darf. Ein gutes Genie ift nicht alle- 
zeit ein guter Schriftfteller, und e8 ift oft eben fo unbillig einen Gelehr- 
ten nach feinen Schriften zu beurtheilen, als einen Vater nach feinen 
Kindern. Der rechtſchaffenſte Mann hat oft die nichtswürdigften, und 
der Mügfte die bümmften; ohne Zweifel, weil diefer nicht die gelegenften 
Stunden zu ihrer Bildung, und jener nicht den nöthigen Fleiß zu ihrer 
Erziehung angewendet hat. Der geiftliche Vater fann oft in eben biefem 
Valle jeyn, beſonders wenn ihn. äußerliche Umftände nöthigen, den Ge: 
winnft feine Minerva, und die Nothwendigkeit feine Begeifterung ſeyn 
zu laſſen. in folder ift alsdann meiftentheils gelehrter als feine Bücher, 
anftatt daß die Bücher derjenigen, welche fie mit aller Muffe und mit 
Anwendung aller Hülfsmittel ausarbeiten können, nicht felten gelehrter 
als ihre Berfafjer zu feyn pflegen... Nun laffen Sie. mid anfangen. 
Aber wo wollen Sie, daß ich anfangen fol?.. Das erfte, was unter 
feinem Namen gebrudt ward, war eine Ode auf die Schaufpielfunft, 
oder vielmehr eine Ode auf die Verdienſte des Hrn. Prof. Gottſcheds 
um die Schaufpielfunft. Ihr Inhalt gab ihr ein Recht auf eine Stelle 
in den Beluftigungen, bie fie in dem fechften Bande verfelben fand. 
Ich nenne fie eine Ode, weil fie Herr Mylius felbft fo nennt, und 
ein Berfaffer ohne Zweifel feine Geburten nennen fan, wie er will, 
Was halte ich mich dabey auf? Er hat fie nach der Zeit ſelbſt verachtet, 
und die letzte Strophe ziemlich boshaft parodieren helfen, wie Sie es in 
dem erften Theile des Liebhabers der ſchönen Wiſſenſchaften 
finden fünnen. So geht e8 faft immer, wenn man Leute von zweydeu⸗ 
tigen Verdienſten allzufehr erhebt, ehe man fie näher unterfucht hat. Dan 
ſchämt ſich endlich, daß man ſich bloß gegeben hat, und will allzufpät 
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durch eben fo übertriebene Beſchimpfungen die Lobſprüche vertilgen, die 
uns bereits lächerlich gemacht haben. Auf tiefe Dve folgten feine Be- 
trahtungen über die Majeftät Gottes, welche aus einer oratoriſchen 
Uebung entftanden waren, mit der er fi in ber vertrauten Redner— 
gejelfichaft gezeigt hatte. Er fügte in ber Umfjchmelzung, die natürliche 
Erklärung des Wunders mit dem Sonnenzeiger Ahas hinzu, melde mehr 
Auffehen machte, als fie verdiente, Sie wiflen, daß der Herr Infpector 
Burg fi alle Mühe gegeben hat, fie zu widerlegen. Ich, meines Theile, 
habe fie allezeit bloß wegen ber Dreiftigfeit des Herrn Mylius bemun- 
dert. Der Einfall war nicht fein, fondern der Recenfent der Barentfchen 
Unterfuhungen in ven Actis Eruditorum hatte ihn bereits gehabt. 
Allein was diefer als einen flüchtigen Gedanken, der feine Billigung 
verdiene, vorgetragen hatte, das trug unfer Schriftfteller grade weg, als 
eine Wahrheit vor. Und fo tft e8 auch jchon recht! Ernſthafte geſetzte 
Männer müſſen zweifeln; und wir, wir jungen Gelehrten, müſſen ent- 
fcheiven. Wer würde e8 auch fonft wagen, gebilligten Meinungen bie 
Stirne zu biethen, wenn wir e8 nicht wären, bie wir noch alle unfer 
Teuer beyfammen baben?.. Sie finden diefe Betrachtungen, mein Herr, 
in eben dem angeführten Bande der Beluftigungen ; fie enthalten überhaupt 
viel gemeine Gedanken, und die Schreibart ift Die Schreibart eines Decla- 
mators, welcher die Beobachtung der Schulregeln für Ordnung, und das 
D und das Ad, für das fchönfte Necept zum Feurigen und Pathetifchen 
hält. Faft von eben dieſem Schlage find feine Abhandlung von ber 
Dauer des menſchlichen Lebens; feine Unterfuchung, ob die Thiere 
um der Menſchen willen gefhaffen worden; und fein Beweis, 
dap man die Thiere phyfiologifher VBerfudhe wegen gar wohl 
lebendig eröffnen dürfe... Aus diefem legtern Auffage kann man 
unter andern ſehen, daß Herr Mylius die Buchftabenrehnung damals 
müffe gelernt haben. Er wirft mit a und x um fich, wie einer, ber 
noch nicht lange damit befannt if. Tas aber hat er mit fehr großen 
Analiften dafelbft gemein, daß es ihm vollfommen gelungen ift, eine 
Wahrheit, die, in ſchlechten Worten ausgedrückt, fehr faßlich wäre, durch 
die allgemeinen Zeichen für die Hälfte feiner Leſer zum Räthſel zu machen. 
Zwar... als wenn man nur die Leſer Aug zu machen fchriebe! Genug, 
wenn man zeigt, daß man felbft Ang ift... Außer viefen profaifchen 
Stüden werden Sie auch verfchiedene Gedichte in den Beluftigungen von 
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ihm finden; beſonders einige fapphilche Oden, die dieſes zärtliche Sylben⸗ 
maaß fehr wohl beobachten, und viel artige Stellen haben. Das vor- 
nehmfte aber ift wohl das Gedicht auf pie Bewohner ber Kometen, 
Ih muß Ihnen fagen, bey was für Gelegenheiten es gemacht worben. 
Der Hr. Prof. Käftner hatte furz vorher fein philoſophiſches Gedicht 
über die Kometen in ben Beluftigungen bruden laffen. Sie haben es 
doch gelefen? Es ift in der That ein Gedicht und in der That philo- 
ſophiſch. ein Verfaffer hat ſich längſt den nächſten Platz nah Halfern 
erworben, und Keimen umd Denken nie getrennt. Ich führe folgende 
Stelle aus dem Gedächtniſſe an: | 

Was aber würde wohl dort im Komet gebohren? 

Ein widriged Gemisch von Pappen und von Mohren, 

Ein Voll, das unverlegt vom Aeuferften der Welt, 

Wo Nacht und Kälte wehnt, in lichte Flammen fällt. 

Wer ift der diefes glaubt? 
Dhne Zweifel brachte diefe Frage den Hrn. Mylius auf. Er wollte es 
feyn, der e8 glaubte. Noch mehr, er wollte e8 jeyn, der auch andre, es 
zu glauben, nöthigte. Er feste fi alfo, und ſchrieb ein ziemlich) lang Ge- 
dichte, worinnen er von der Möglichkeit ver Bewohner der Kometen, die der 
Hr. Prof. Käſtner nicht geleugnet hatte, und von ihrer Wahrfcheinlichkeit, 
die aber unter feinen Händen noch ziemlich unwahrſcheinlich blieb, handelte. 

Der Borfaß an ſich felbft war feines Tadels werth; 
wie ein Dichter, den Herr Mylius nicht wohl leiden konnte, bey einer 
ähnlichen Gelegenheit fpricht. Nur Schade, daß er feine Einbildungstraft 
nicht beſſer dabey anftrengte; nur Schade, daß er ven furzen und nerven- 
reihen Ausdruck nicht in feiner Gewalt hatte; nur Schade, daß er fi 
von dem Reime fortreiffen ließ, und im fein ganz Gedicht noch lange nicht 
fo viel gute Gedanken brachte, als wir gute Beobachtungen von Kometen 
haben. Ein Freund hat fo gar nidyt mehr, als eine einzige ſchöne Zeile 
darinne gefunden; diefe nämlich: 

Was nützt der größte Stern, der ewig müßig geht? 

Er glaubte eine feine Anfpielung auf bie groffen einflußlofen Sterne 
unter den Menfchen varinne zu fehen, von ver ſich noch zweifeln Täßt, 
ob fie unfer Poet dabey gedacht hat. Was für einen artigen phufifaliichen 
Roman hätte er ums machen können, wenn er ben innern Reichthum 
feiner Materie recht gekannt und ihm gehörig zu brauchen gewußt. hätte! 
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Aber war es von ihm damals zu verlangen? War es von dem geſchwor—⸗ 
nen Schüler eines Meiſters zu verlangen, der Reimer die Menge, aber 
auch nichts al8 Reimer gezogen hat? Genug, daß Hr. Mylius in den 
Auffägen, die von feiner Feder in den Beluftigungen ftehen, alles geleiftet 
bat, was ein Gottſchedianer leiften kann. Die poetifchen find fließend, und 
ohne Mittelwörter; und die profaifchen find gedehnt und rein.. Sie jehen 
wohl, mein Herr, daß ich mir heute fein Blatt vord Maul nehme. Ich 
wäre auf guten Wegen; wenn ich nur nicht abbrechen müßte. Leben Sie wohl! 


Dritter Brief. 
Bom 22. April. 

Treylic hat fih Herr Mylius auch in wöchentlichen Sittenfchriften 
verfucht, ... Sie wiffen, mein Herr, wer die erften Verfaſſer in dieſer 
Art waren. Männer, denen e8 weder an Wit, noch an Tieffinn, noch 
an Gelehrfamfeit, noch an Kenntnif der Welt fehlte. Engländer, die in 
der größten Ruhe und mit ber beften Bequemlichkeit, auf alles aufmerk- 
farm feyn fonnten, was einen Einfluß auf den Geift und auf die Sitten 
ihrer Nation hatte. .. Wer.aber find ihre Nachahmer unter uns? Gröften- 
theil8 junge Wiglinge, die ungefehr der deutſchen Sprache gewachſen find, 
bier und da etwas gelefen haben, und, was das betrübtefte ift, ihre 
Blätter zu einer Art von Renten machen müffen. .. . Hr. Mylius war 
noch nicht lange in Leipzig, al8 er mit dem Jahr 1745. feinen Frehgeiſt 
anfing, und ihn durch zwey und funfzig Wochen glüdfich fortfegte. Der 
Titel verſprach viel, und ich glaube nicht, daß man zu unfern Zeiten leicht 
einen anlodendern finden fünnte. Ich weis es aus dem Munde des Ber- 
faſſers, daß er ſich nie hingefegt, ein Blat von demfelben zu machen, 
ohne vorher einige Stüde aus dem Zuſchauer gelefen zu haben. Diefe 
Art fi) vorzubereiten und feinen Geift zu einer edeln Nacheiferung auf- 
zumumtern, war ohne Zweifel jehr lobenswerth. Freylich kann fie nur 
bey benen von einiger Wirkung feyn, bie ſchon vor ſich Kräfte genug 
hätten, nichts gemeine zu ſchreiben. Denn denen, welchen dieſe Kräfte 
fehlen, wird fie zu weiter nichts nützen, als die äußerliche Einrichtung zu 
ertappen. Sie werben uns bald ein Briefhen, bald ein Geſpräch, bald 
eine Erzehlung, bald ein Gebichtchen vorlegen, und in dieſer abwechfeln- 
den Armuth fich ihren Muſtern gleich dünfen, deren wahre Schönheiten 
fie nicht einmal einſehen. . Hr. Mylius.fahe fie allerdings ein, und man 
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fann nicht leugnen, daß ſich nicht ein großer Theil von feinem Freygeiſte 
ſehr wohl lefen laſſe. Berfchievene Heine Züge, die er feiner Perfon 
darinne giebt, find etwas mehr als bloße Ervichtungen. Was er zum 
Erempel in dem dreyzehnten Blatte von des Boethius Trofte der 
Weltweisheit fagt, ift gänzlih nad den Buchftaben zu verftehen. 
Er hatte von dieſem geliebten. Buche eine Ausgabe in fehr Heinem For: 
mate, die er eine lange Zeit, anftatt der geriebnen Wurzeln und 
Kräuter, welche andre aus Artigkeit in die Nafe ftopfen, in 
einer Schnupftabafsvofe bet fi trug. Die Ueberfegung, die er an an— 
geführten Orte daraus. mittheilt, macht ihn zum Erfinder einer im Deut- 
hen nod) nie gebrauchten Versart, der adoniſchen nämlich; und es ift 
feine Schuld ohne Zweifel nicht, wenn er feine Nachahmer darinne ge= 
habt Hat. Was übrigens’ den Inhalt des Freygeiſtes anbelangt, fo 
wird auch der eigenfinnigfte Splitterrichter nicht das geringfte darinne 
finden, was der chriftlihen Tugend und Religion zum Schaden gereichen 
könnte. Gleichwohl aber ward e8., . . und biefes muß ich Ihnen zu 
melden nicht vergeffen . . feinem guten Namen einigermaaßen nachtheilig, 
ihn gefchrieben zu haben. Er behielt von ber Zeit an den Titel feines 
Buchs ftatt eines Beynamens, und feine Belannten waren noch lange 
bernad gewöhnt, die Namen Mylius und Freygeiſt eben fo ordent— 
lich zu verbinden, al8 man jett die Namen Edelmann und Reli- 
gionsſpötter verbindet. Sie fünnen ſich leicht einbilven, daß dieſe 
Berbindung bey denen, welche die wahre Urſache davon nicht wußten, oft 
ein fehr empfindfiches Mifverftändniß werde verurſacht haben. Es ift aber 
fo ungegründet, daß ich e8 auch nicht mit einem Worte weiter widerlegen 
will. Ich will Ihnen vielmehr noch etwas von feiner zweyten moralischen 
Wochenſchrift jagen, die er bald nad feiner Ankunft in Berlin heraus 
gab. Sie hieß der Wahrfager. Er fam nicht weiter damit, als bis 
auf das ziwanzigfte Stüd. Die fernere Fortfegung ward ihm höheres 
Orts verbothen, und e8 wäre feiner Ehre zuträglicher gewefen, wenn man 
ihm gleich den Anfang unterfagt hätte. Ich kann Ihnen nicht jagen, 
wie ungleich er fich darinne fieht! Die Schreibart ift nachläßig, die Moral 
gemein, die Scherze find pöbelhaft und die Satyre ift beleidigend. Er 
ſchonte niemanden und hatte nichts fchlechters zur Abſicht, als feine 
Blätter zur fcandalöfen Chronide ver Stadt zu machen. Man fchrie daher 
überall wider ihn, bis ihm das Handwerk gelegt ward. Als ein neuer 
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Ankömmling in Berlin hatte er fid) ohne Zweifel einen allzu großen Begrif 
von der hiefigen Freyheit der Preffe gemadt. Er Hatte gefehen, daß 
wichtige Wahrheiten bier Scherz verftehen müſſen, und glaubte aljo, daß 
ihn die Einwohner auch ertragen würden, wenn er auch ſchon ein wenig 
maßiv wäre. Allein er irrte ſich! Die erftern fünnen durch bie aller: 
größte Mißhandlung nichts verlieren; die.andern aber fünnen auch durch 
die nllerfleinfte alles verlieren, nämlich ihre Ehre. Was alfo die Obrigkeit 
bort aus Sicherheit verftattet, das muß fie hier aus Mitleiden verbiethen. 

. Das erfte Blatt des MWahrfagers fam Donnerftags heraus... Den 
Sonntag vorher wußte Hr. Mylius noch nicht, wie es heißen follte. 
Er lief Hundert Namen durch, und konnte feinen finden, der ihm recht 
gelegen gewefen wäre. Endlich half ihm der geſchwinde Wig eines guten 
Freundes nod) aus der Noth. Sie fünnen fih nicht entſchließen, 
wie Sie ihr Blatt nennen wollen? fagte der Herr von E** zu 
ihm; Nennen Sie ed ven Wahrfager. Die zu dumm waren, 
Sie als einen Freygeiſt zu hören, die werden gewiß nidt 
zu flug feyn, Ihnen als einem Wahrfager zufolgen.  Diefer 
Einfall ward gebilliget, ob er gleich ein wenig boshaft war, und in drey 
Stunden war das erfte Stüd fertig, Mit eben dieſer Gefchwindigfeit 
bat Hr. Mylius aud die übrigen ausgearbeitet, und wenn diefer Um: 
ftand Schon nicht ihren geringen Werth entſchuldiget, fo verhindert er doch 
wenigftens zu glauben, daß unfer Tachygraphus fie nicht beſſer habe 
machen können. „ „Sch bin ꝛc. 


Bierter Brief. 
Bon 6. Mai. 


Herr Mylius hat drey Puftfpiele und ein mufifalifches Zwiſchen⸗ 
fpiel gejchrieben. Das find feine theatralifchen Porbeern! Das erfte Luft- 
fpiel ward 1745. in Hamburg gebrudt und heißt die Aerzte. Es ift 
in Profa; e8 hat fünf Aufzüge; es beobachtet die drey Einheiten; es läßt 
bie Bühne vor dem Ende eines Aufzugs niemals leer; es hat feine un— 
wahrfcheinlihe Monologen. ... Warum darf ich nun nicht gleich darzu 
fegen: kurz, es ift ein vollfommnes Stüd? Warum giebt e8 gewiſſe ſchwer 
zu vergnügende efle Kunftrichter, welche eine anftändige Dichtung, wahre 
Sitten, eine männliche Moral, eine feine Satyre, eine lebhafte Unter- 
rebung, und ich weiß nicht, was noch fonft mehr, verlangen? Und 
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warum, mein Herr, find Sie jelbft einer von biefen Leuten? Ich hätte 
Ihnen ein fo vortrefliches Quidproquo machen wollen, daß Sie meinen 
Freund ven deutſchen Moliere nennen follten. Gin deutfcher Moliere! 
und diefer mein Freund! D wenn es doch wahr wäre! Wenn es doch 
wahr wäre!.. Hören Sie nur, Hr. Mylius mußte feine Aerzte auf 
Berlangen machen, was Wunder, daß fie ihm geriethen, wie . . wie alles, 
was man auf Verlangen madt. Kurz vorher waren die Geiftlihen 
auf vem Lande zum Borfchein gekommen. Sie kennen dieſes Stüd; 
es hatte einen jungen Menſchen zum Berfaffer, der bier in Berlin noch 
auf Schulen war, der aber nad) der-Zeit befjere Anſprüche auf ven Ruhm 
eines guten fomifchen Dichters der Welt vorlegte, und felbft aus Yiebe 
zur Bühne ein Schaufpieler ward, nämlich den verftorbenen Hru. Krieger. 
In feinen Geiftlichen hatte er die Satyre auf eine unbändige Art über: 
trieben, und ich weis überhaupt nicht, was ich von der Satyre halten 
fol, vie fi an ganze Stände wagt. Doch Galle, Ungerechtigkeit und 
Ausfchweifung haben nie ein Buch um die Pefer gebracht, wohl aber 
manchem Buche zu Leſern verholfen. Die Welt konnte ſich an den Geift- 
lichen nicht fatt lefen; fie wurden mehr als einmal gebrudt; ja fie wurden, 
was die Pefer immer um bie Hälfte vermehrt, confifcirt. So eine vor« 
treffihe Aufnahme ftach einem Buchhändler in die Augen. Er verfprad) 
fi feinen Meinen Gewinnft, wenn man auch andre Stände eine foldye 
Mufterung könnte paßiren laffen, und trug die Abfertigung der Aerzte 
dem Hr. Mylius auf, der ed auch annahm, ob er weich ſelbſt unter 
die Söhne des Aeſculaps gehörte, Er brachte jonderbares Zeng in fein 
Luftfpiel; eine Jungfer, der man es anfehen kann, daß fie keine Iungfer 
mehr ift; ein Paar reger, die ſich über eine künftige Frau zur Hälfte 
vergleichen, und ein Haufen Züge, die vollflommen wohl in eine ſchlechte 
engliihe Komödie paffen würden. .. Doch wie fteht e8 um fein zweytes 
Luftipiel? Es heißt der Unerträgliche und iſt gleichfalls in Profa und 
fünf Aufzügen. Es follte eine perfönliche Satyre feyn; muß ich Ihnen 
im Vertrauen fagen. Allein e8 gelang ihm mit dem Individuo eben fo 
ſchlecht, al8 dort mit der Gattung. Denn mit wenigen alles zu fagen, 
er ſchilderte feinen Unerträglichen, ich weis nicht ob fo glüdlidh, oder fo 
unglüdlih, daß fein ganzes Stück darüber unerträglich ward. Die Aerzte 
und ben Unerträglichen machte Hr. Mylius bald nacheinander; fein brittes 
Stüd aber, von welden ich gleich reden will, folgte erft einige Jahre 
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darauf. Es heißt die Schäferinfel; es ift in Berfen und bat drei 
Aufzüge Wenn ich doch wüßte, wie ich Ihnen einen deutlichen Begrif 
davon machen follte. . . Kennen Sie den Gefchmad der Frau Neuberin? 
Man müßte fehr unbillig feyn, wenn man diefer berühmten Schaufpielerin 
eine vollfommme Kenntniß ihrer Kunſt abfprechen wollte. Sie hat männ- 
liche Einfihten; nur in einem Artikel verräth fie ihr Gefchlecht. Sie 
tändelt ungemein gerne auf dem Theater. Alle Schaufpiele von ihrer 
Erfindung find voller Putz, voller Berfleivung, voller Feftivitäten; wun- 
derbar und ſchimmernd. . . Vielleicht zwar fannte fie ihre Herren Yeip- 
jiger, und das war vielleicht eine Fift von ihr, was ich für eine Schwach: 
heit an ihr halte. Doch dem fey, wie ihm wolle; genug, daß nach dieſem 
Schlage ungefehr die Schäferinfel feyn follte, welche Hr. Mylius auch 
wirklich auf ihr Anrathen ausarbeitete. Er hätte fie am fürzeften ein 
pfeudopaftoralifchmufifalifches Luſt- und Wunberfpiel nennen können. 
Nachdem er einmal den Entwurf davon gemacht hatte, koſtete ihm bie 
ganze Ausarbeitung nicht mehr als vier Nächte; und fo viele bringt ein 
andrer wohl mit Einrichtung einer einzigen Scene fchlaflos zu. So lange 
er bamit befchäftiget war, habe ich ihn, feiner Gefchwindigfeit wegen, mehr 
als einmal beneidet; fo bald er aber fertig war, und er mir feine Geburt 
vorgelefen hatte, war ich wieder der großmüthigſte Freund, in defjen Seele 
ſich auch nicht Die geringfte Spur des Neides antreffen ließ... . Noch ein 
Wort von feinem Zwifchenfpiele. Es heift der Kuß; es warb com- 
ponirt, und auf ber Neuberifchen Bühne in Leipzig aufgeführt. Es fanden 
fi Leute, welche e8 bewunderten, weil eine gewiſſe Schaufpielerin die 
Schäferin darinne machte. Der Yuhalt war aus ber Schäferweli. — 
Verzeihen Sie, mein Herr, daß mir die Schäferwelt den Frühling in 
die Gedanken bringt; verzeihen Sie, daß das heutige angenehme Wetter 
mich verleitet, ihn immer ein wenig zu genießen, und daß ich alſo, Zeit 
zu gewinnen, ſchließe. Ich will lieber den ganzen Spatziergang an nie— 
manden, als an Sie gedenken, als noch ein Wort mehr ſchreiben; aus— 
genommen: Leben Sie wohl! 


Fünfter Brief. 
Vom 4. Junius. 


An Kenntniß der vortreflichſten Muſter fehlte es dem Hrn. Mylius 
gar nicht. Und wie hätte es ihm auch ſo leicht daran fehlen können, da 
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er das Hülfsmittel der Sprachen vollkommen wohl in feiner Gewalt hatte? 
Die vornehmften lebendigen und todten waren ihm ‚geläufig. Von ber 
lateinifhen werden Sie mir e8 ohne Beweis glauben. In Anfehung der 
griechifchen beruf ich mich auf feine Heberfegungen, die er aus dem Arifto- 
phanes und Lucian gemacht hat. Diefe legtern werden Sie in der Samm- 
lung auserlefener Schriften dieſes Sophiften, welche im Jahr 1745. 
bei Breitlopfen gebrudt ift, finden. Der Hr. Prof. Gottſched machte 
eine unverlangte Vorrede dazu, mit der er dem Publico einen fchlechten 
Dienft erwied. Die Beforger wurden darüber ungehalten, und anftatt, 
daß fie uns den ganzen Pucian deutſch liefern wollten, ließen fie e8 bey 
diefer Probe bewenden. Ich würde einen langen und trodnen Brief 
ſchreiben müffen, wenn ich Ihnen auch alle feine Ueberfeßungen aus dem 
Franzöſiſchen, DYtaltänifhen und Englifhen anführen wollte Unter ben 
erftern verdienen ohne Zweifel die Kofmologie des Hrn. von Mau- 
pertuis, und des Hrn. Clairaut Anfangsgründe der Algebra 
die vorziglichfte Stelle. Beyde Werke zu überfegen, warb etwas mehr 
als die bloße Kenntni der Sprache erfordert; einer Sprache in ber er-üb- 
rigens feine Briefe am liebften abzufaffen pflegte. Und ich muß es Ihnen 
nur beyläufig fagen, daß fein Briefwechfel fehr groß war; größer als ihn 
vielleicht mancher in dem einträglichften Amte figender Gelehrte, aus Furcht 
vor den Unkoften, übernehmen möchte. Er war nicht bloß in Deutjch- 
land eingefchloffen; er erftredte fi) noc, viel weiter, und es war aller- 
dings eine Ehre für ihn, daß er die verbindlichften Antworten von einem 
Reaumur, Pinnäus, Watfon, Lyonet ꝛc. aufweifen konnte, ... Aus dem 
Staliänifhen hat Hr. Mylius unter andern in den Beyträgen zur 
Hiftorie und Aufnahme des Theaters, die Clitia des Machiavells 
überfett, und aus dem Englifhen, Popens Verſuch über ven Menſchen. 
Durch diefe legtere Ueberfegung, welche in Proſa ift und in dem zweyten 
Bande der hällifhen Bemühungen fteht, wollte er die Arbeit des 
Hrn. Brodes ausftehen. Das Weitfchweifende und Wäßrichte feines 
paraphraftifhen Vorgängers hat er zwar leichtlich vermeiden können, allein 
daß es fonft ohne Fehler auf feiner Seite hätte abgehen follen, das war 
fo leicht nicht. Ohne Zweifel wußte er damals fo vief Engliſch noch nicht, 
und fonnte e8 auch nicht wiffen, als er während feines Aufenthalts zu 
London, in feinem legten Sabre, durch die Ueberfegung von Hogarths 
Zergliederung der Schönheit, zu wiſſen gezeigt hat. Ya er ift jo 
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gar noch felbft, mitten unter den Engländern, ein Schriftfteller in ihrer 
Sprache geworden. Und zwar ein kritifher Schriftfteller. Er ließ nehm- 
lich über ein neues Trauerſpiel des Hrn. Glover einen Brief druden, 
in welchem er fih Chriftpraife Myll nannte. Ohne Zweifel wollte 
er bie englifchen Pefer durch feinen deutſchen Namen nicht abjchreden. 
Noch habe ich diefen Brief nicht gefehen, und ich kenne ihn nur zum Theil 
aus dem Monthly Review, wo er ganz faltfinnig und kurz angezeigt wird. 
Er Hat dem Hrn. Glover die Verabfäumung einiger dramatiſchen Regeln 
vorgerüdt; und Sie wiffen wohl, mein Herr, was die Regeln in Eng— 
land gelten. Der Britte hält fie für eine Sklaverey und fieht diejenigen, 
welche fih ihnen unterwerfen, mit eben der Verachtung und mit eben dem 
Mitleid an, mit welchem er alle Völker, die ſich eine Ehre daraus machen, 
Königen zu gehorchen, betrachtet, wenn auch diefe Könige ſchon Friedriche 
find. Doc ich zweifle, ob Hr. Mylius zu einer wichtigern Kritif auf- 
gelegt war; fein Geift war in Gottſcheds Schule zu mechanifch geworden, 
und ber unglüdliche Tadler der ewigen Gedichte eines Haller konnte 
unmöglich mit feinem Geſchmacke bey einem Bolfe bewundert merben, 
welches uns dieſes Dichter wegen zu beneiven Grund hätte. Wie? 
werben Sie fagen, der unglüdlihe Tadler Hallers? Ya, mein Herr, 
biefes war Hr. Mylius; denn er ift e8, aus beffen Feder die Beur- 
theilung des Hallerifhen Gedichts, über den Urfprung bes Ue- 
bels, in den erften Stüden der hällifchen Bemühungen, gefloffen ift. 
Ich fage mit Fleiß, aus feiner Feder, und nicht aus feinem Kopfe. Der 
Hr. Prof. Gottſched dachte damals für ihn, und mein Freund hat es 
nad der Zeit mehr als einmal bereuet, ein fo fchimpfliches Werkzeug des 
Neides gewefen zu feyn. Doch ich weis Schon, auf wen bie größte Schande 
fällt; auf den ohne Zweifel, auf welden alle feine Schüler ihre Ber: 
gehungen bürben, und ihn, wie dem Verſöhnungsbock, in die Wüfte ſchicken 
follten. ... Uber, bewundern Sie dod mit mir den Hrn. von Haller! 
Entweder er hat e8 gewußt, daß ihn Hr. Mylius ehevem ſo ſchimpflich 
kritiſirt habe; oder er hat es nicht gewußt. Im dem erften Falle bemundre 
ich feine Großmuth, die auf feine Rache diefer perfönlichen Beleidigung 
gedacht, fondern fid) den Beleidiger vielmehr unendlich zu verbinden gefucht 
hat. In dem andern Falle bewundre ih . . feine Großmuth nicht weniger, 
die ſich nicht einmal die Mühe genommen hat, die Namen feiner fpötti- 
chen Tadler zu wiſſen .. Leben Sie wohl, Ich bin x. 
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Sechster Brief. 
Bom 20. Junius. 

D, ich glaube e8 Ihnen fehr wohl, mein Herr, daß verfchtedene in 
ihrer Gegend, welde an der Myliufifchen Reiſe Theil gehabt, über den 
unglüdlihen Ausgang berfelben verbrüßlic find, und ihr Geld bereuen. 
Was haben wir nım davon? heift e8 bey einigen auch hier. Ehre! habe 
ich denen, bie ich näher fenne, geantwortet. Ehre! . . „Nichts weiter? 
verfegte man. „Wir glaubten, wie vortreflid wir unfre Natıralienfamm- 
„lungen würden vermehren können.“ .. Ey! und alfo fahen Sie den 
Hrn. Mylius nicht fo wohl für einen Gelehrten, welcher Entdeckungen 
machen follte, als für einen Gommißionair an, der für fie nad Amerifa 
reifete, um die Lücen ihres Cabinets, fo wohlfeil als möglih, zu er- 
füllen? .. „Nicht viel anders!" .. Nicht viel anders? So nehme id) 
mir die Freyheit aufrichtig zu geftehen, daß ih Ihnen ven vorgegebenen 
Schaden von Grund des Herzens gönne. Aber wiffen Sie wohl, bin 
ich in meinem Gomplimente fortgefahren, für was Hr. Mylins eigent: 
lich fie, und alle Beförderer feiner Reiſe angefehen hat? Für Verſchwender; 
für Leute die ihr Überflüßiges Vermögen zu fonft nichts beffern ans 
zuwenden wüßten; die nur Geld verfchenften, um es zu verfchenfen, und... 
„Ras? hat man mic unterbrochen; uns für Verſchwender anzujehen ?“.. 
Wahrhaftig, meine Herren, dafür hat fie Hr. Mylius angefehen, noch 
ehe er die Ehre hatte, Sie zu fennen. Ich babe ihnen hierauf, um fie 
rehtichaffen zu kränken, eine Stelle aus dem fatyrifchen Senpjchreiben ' 
meines Freundes vorgelefen, in welchem er verſchiedne Anfchläge ertheilet, 
wie man die Thorheiten und Pafter der Menfchen zum Aufnehmen der 
Naturlehre nüten könne. Er hat diefes Senbfchreiben in die Ermun- 
terungen eingerüdt, und bie Stelle, auf welche ich ziele, ift viel zu 
fonverbar, als daß mich die Mühe dauern follte, fie Ihnen, mein Herr, 
hier abzufchreiben. „Die Berfchwender, fagt er, laffe man ihr Geld auf 
„Die Befoldung einer Anzahl Reiſender wenden, welche die Welt die Yänge 
„und Quere durchreifen und burcchfchiffen, und, wenn e8 das Glüd 
„will, allerley phyfitalifche und zur Naturgeſchichte gehörige Entdeckungen 
„machen. Dean laffe auf ihre Unkoften Luftichiffe bauen, und den Erfolg 


ı Man fehe viele vermiichte Schriften, &. 280. u. folg. 
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„auf ein Geratbewohl anfommen. Die Ausführung foldher Unter- 
„nehmungen trage man irrenden Rittern, Don Quixoden und Wagehälſen 
„auf, und erwarte mit Vergnügen und Gelaffenheit, ob die Naturlehre 
„dadurch mit neuen Erfindungen und Pehrfägen wird bereichert werben, 
„Die Sache mag fo übel ausfhlagen, als fie will, jo werben doch weder 
„die phyſikaliſchen Wiffenfchaften, noch ihre uneigennügige Handlanger 
„einigen Schaden davon haben." .. Was fagen Sie zu biefer Stelle, 
mein Herr? Vielleicht, daß fie etwas prophetifches hat. Doc ich bin 
gewiß überzeugt, daß Hr. Mylius ein fehr lobenswürdiger und vorfid)- 
tiger Wagehal® würde geweſen feyn, wenn ihm ver Tod vergönnt hätte, 
feine Gefchieflichfeit zu zeigen. Er würde fi) nicht begnügt haben, wo 
er hingelommen wäre, bloß mit den Augen eines Naturforjchers zu fehen, 
und um nichts, als um einen Stein oder um ein Kraut fih Gefahren 
auszuſetzen. Er würde ein allgemeiner Beobachter gewefen ſeyn, und bie 
Kenntniß des Schönften in der Natur, des Menfchen, für feine Kleinigkeit 
angejehen haben, ob fie gleich in dem gemeinen Plane feiner Reife nicht 
in Betrachtung gezogen war... Doch, erlauben Sie mir, mein Herr, 
daß ih Ihnen auch endlich einmal von etwas andern fchreibe. Die Er- 
innerung ber Gefchidlichkeiten meines Freundes ift mir zu peinlich, und 
ich empfinde feinen Verluſt zu lebhaft, wenn ich derſelben allzufehr nad 
hänge... . . Laſſen Sie uns vielmehr x... . 
* * * * * * * 

Hier geriethen wir in unſerm Briefwechſel auf eine andre Materie, 
welche für den Leſer wenig reizendes haben würde und hierher nicht ge— 
höret. Alles, was ich noch für ihn hinzuthun muß, iſt etwas weniges, 
was dieſe Sammlung genauer angeht. Sie beſtehet aus lauter Stücken, 
welche theils in verſchiednen Monatsſchriften zerſtreut, theils auch einzeln 
gedruckt waren. Alles deſſen, was in den vorſtehenden Briefen geſagt 
worden, ungeachtet, glaube ich, daß ſehr viele Leſer die meiſten nicht ohne 
beſonderes Vergnügen leſen werden. Die Poeſien insbeſondere habe ich 
überall zuſammen geſucht, und hätte zwar mit leichter Mühe noch weit 
mehrere, beſſere aber wohl ſchwerlich auftreiben können. Mit was für 
Augen man fie betrachten müſſe, habe ich deutlich genug zu verftehen ge= 
geben, und ich füge nur noch hinzu, daß die Gedichte des Hrn. Mylius 
ganz anders ausfehen würden, wenn fie alle mit dem Gefühle und dem 
Fleiße gemacht wären, mit welchen er feinen Abſchied aus Europa 
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gemacht hat. Es fchien, als ob er erft um dieſe Zeit recht anfangen 
wollte, fein Herz und feinen Wig zu brauden. .. Mir ift jest weiter 
nichts zu thun übrig, als den Pefer den Innhalt der Sammlung auf 
einmal überfehen zu laffen, und mich feiner Gunft zu empfehlen. 


Aus der Serlinifchen privilegirten Beitung 
vom Jahre 1754. 


Bon gelehrten Sachen, 


(12. Yan.) Das neue Teftament zum Wadhsthume in der 
Gnade und der Erkenntniß des Herrn Jeſu Chrifti, nad 
dem revidirten Grundterte überfegt und mit dienlichen An- 
merfungen begleitet von D. Johann Albrecht Bengel. Stutt- 
gardt bey Megler 1753. in 8vo 2 Alph. 18 Bogen. Die Ber: 
bienfte, welde man dem Herrn D. Bengel fowohl um den griechiſchen 
Grundtert der Bücher des Neuen Bundes, als um die Bulgata unmöglich 
abiprechen Fan, müſſen für diefe feine neue Arbeit ſogleich das befte Vor— 
urtheil erweden. So fehr man fonft, vielleicht aus einem übertriebnen 
Eyfer für die Ehre des fel. Luthers, wider alle neue Ueberfegungen ber 
Schrift war; ſo ſehr ſcheint jet diefer Eyfer abzunehmen, jett da es 
unter unfern Gottesgelehrten faft zu einer Modebefchäftigung werden will, 
eine über die andere zu liefern. Unterdeſſen wollen wir feiner ihren 
Nugen abiprehen, vielmeniger aber ver Bengliſchen, welche die Ge- 
nauigfeit und bie beygefügten furzen Anmerkungen jchätbar machen, 
Diefe haben befonders die Abficht, die Aehnlichfeit mit dem Originale zu 
ergänzen, und die UWeberfegung vornehmlid an denjenigen Stellen zu 
rechtfertigen, wo fie vielleicht am meiften befremven könnte. Im der Vor— 
rede führt ver Herr DVerfaffer neun Regeln an, die er befonders bey dem 
Ueberjegen felbft beobachtet hat, und welche genugfam zeigen, mit was 
für Vorfiht und Sorgfalt er damit zu Werke gegangen fey. Er fcheuet 
fi übrigens nicht im Vorbeygehen zu befennen, daß diejenigen, welche 
das alte Teftament vor die Hand nehmen, fehr dünne gefäet, und aljo 
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deſto höher zu fchägen wären. Diefes Geftänpnig wird bey jedem Recht⸗ 
ſchafnen den Wunfch erweden, einem fo nadhtheiligen Mangel je eher je 
lieber abgeholfen zu fehen. Sollte man aber vielleicht nicht glauben, 
daß das traurige Schieffal des Wertheimifchen Ueberfeter®, welches bie 
Nachwelt noch zeitig genug für allzu hart erfennen wird, manchen fähigen 
Kopf fhon abgeſchreckt habe, und noch fo lange abfchreden werde, als 
man gebilligte Vorurtheile für Wahrheit halten wird? Koftet in ben 
Bokifhen Buchläden 1 Thlr. 12 Gr. 

(17. Ian.) Ein Vade mecum für den Herrn Sam. Gotth. 
Lange, Paſtor in Paublingen, in dieſem Tafhenformate 
ausgefertiget von ©. E. Leſſing. Berlin 1754. auf 4 Bogen 
in 12 mo. Wenn es wahr ift, daß die Werfe des Horaz eine Haupt- 
quelle des Gefhmads find, und daß man nur aus feinen Oden, mas 
Oden find, lernen fann; wenn e8 wahr ift, daß man gegen die deutjchen 
Ueberfegungen aller Klaßiſchen Schriftfteller überhaupt, nicht ſcharf genug 
feyn fan, weil fie die vornehmften Verführer find, daß ſich die Jugend 
bie Originale nur obenhin zu verftehen begnügen läßt; wenn es wahr ift, 
daß die Fehler folher Männer, die ohne eine tiefe critifche Kenntnif der 
alten Dichter, würdige Nachahmer verfelben heiffen wollen, anftedender 
als andrer find: fo wird man hoffentlich die Feine Etreitigfeit, die man 
dem Hrn. Paftor Pange wegen ſeines verbeutfchten Horaz erregt hat, 
nicht unter die allergeringfchäßigften, fondern wenigftens unter diejenigen 
Kleinigkeiten rechnen, die nad) dem Ausfpruche des Horaz ernfthafte Folgen 
haben; hae nugae seria ducent. Herr Lange hätte nichts unglüdlicher® 
für fi thun können, als daß er auf die Leßingſche Critik mit jo vielem 
Lermen geantwortet bat. Wann er fich diefelbe in der Stille zu Nuße 
gemacht hätte, fo würden vielleicht noch manche in den Gedanken geblieben 
feyn, daß die darinne getabelten Stellen die einzigen tadelSwürbigen wären. 
Aus diefen Gedanken aber, werben hoffentlich auch feine geſchworenſten 
Freunde durch dieſes Vade mecum gebracht werben, welches feinen Na— 
men aus der abgeſchmackten Langenſchen Spötterey über das unfchuldige 
Format der Lefingfhen Schriften erhalten hat. Der Berfaffer zeigt ihm 
darinne unwiderſprechlich, daß er weder Kenntniß der Sprache noch Gritif, 
weder Alterthümer noch Gefchichtsfunde, weder Wiffenfchaft der Erbe 
noch des Himmels, kurz, feine einzige von den Eigenfchaften befige, die 
zu einem Ueberſetzer des Horaz erfordert werden. Wir würden einige 
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Heine Proben davon anführen, wenn e8 nicht beynahe zuviel wäre, daß 
der Herr Paſtor feine Beihämung an mehr als einem Orte finden follte. 
Koftet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsvam 4 Gr. 

(22. Yan.) Halle Des Hrn. D. Baumgartens Nachrich— 
ten von merkwürdigen Büchern werben glüdlich fortgefegt, und 
mit dem 24. Stüde ift nunmehr der vierte Band gefchloffen worden. 
Wir ergreiffen diefe Gelegenheit um den Leſern diefes vorzügliche Werk, 
welches bey dem vernehmften Hilfsmittel der Gelehrſamkeit, bey der 
Kenntniß der Bücher, ungemeine Dienfte leiften fan, anzupreifen. Eine 
Kleinigkeit würde vielleicht no zu wünfchen feyn; dieſe nehmlich: daß 
ber Herr Doctor nicht dann und wann die Necenfion der merkwürdigen 
Bücher ſolchen Leuten auftragen möge, die fie ohne Zweifel das erftemal 
in die Hände befommen, Aus diefem Umftande ift vielleicht in gedachten 
24ten Stüde der Meine Fehler herzuleiten, daß von des jüngern Hel- 
montius Naturalphabete als von einem urſprünglich deutſchen Buche ge- 
redet wird. Man will fo gar aus den Worten des Titelfupfer® die 
Urfache angeben, warum es öftrer unter ber lateiniſchen Benennung Al- 
phabetum naturae, als unter der deutſchen angeführet werde. Die 
Vermuthung ift überflüßig; das Werk felbft ift eigentlich lateiniſch ge— 
fchrieben, und nur mit der deutſchen Ueberfegung an einem Orte und in 
- einem Jahre an das Licht getreten. Wahrfcheinlicher Weife hat Helmon- 
tins fo viel deutfch nie verftanden, als erfordert wird, ein Buch darinne 
zu fchreiben. Ä 

(19. Febr.) Abhandlungen zum Behuf der fhönen Wiſ— 
fenfhaften und der Religion von Carl Ludwig Muzeliug, 
Diener am Worte Gottes bey der Evangeliſch reformirten 
Gemeine zu Prenzlau Anderer Theil. Stettin und Leip— 
zig bey Kundel. 1753. in 8vo 10 Bogen. Da wir vor geraumer 
Zeit des erften Theiles diefer Abhandlungen mit Ruhm gedacht haben, 
fo müffen wir uns jetzt das Vergnügen machen, unfern Lefern aud den 
gegenwärtigen zweyten Theil anzupreifen. Den meiften Raum beffelben 
nimmt eine Abhandlung von der Weisheit Gottes bey der Zulaffung des 
Unglaubens und der Irrthiimer ein, welche ungemein gründlich und er- 
wedend gefchrieben ift. Auf dieſe folgt die Beantwortung eines Zweifels 
aus der Lehre vom Seelenfchlafe, und den Beſchluß macht eine Furze 
Unterfuchung, wie e8 zugehe, daß einige Vögel, z. E. Lerchen, ihre Nefter 

Leffing, fämmtl. Werke. IV. 32 
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und Eyer, wovon fie fi) doch des Futters halber, gar oft weit entfernen 
müſſen, fogleidy wieder finden, da doch ein Menſch folhes nicht zu thun 
vermag... . Als wir den erften Theil diefer Abhandlungen gedadhter 
Maaſſen anführten, brachten wir eine flüchtige Gedanke bey, von welcher 
e8 uns ein wenig befrembet, daß fie der Herr Paftor auf der falfchen 
Geite genommen bat. Auf feine Erinnerungen, die er deswegen in der 
Borrede macht, müſſen wir uns erflären, daß wir von dem Werthe des 
Satzes: ahme der Natur nad fehr wohl überzeugt find, in fo ferne 
man ihn nemlich als den Grund braucht, alle Regeln ver ſchönen Wif- 
fenfchaften in einem critifchen Zufammenhange auf denfelben zu bauen; 
nicht aber, in jo ferne man ihn, zum Erempel einem Anfänger in der 
Dichtkunſt, als einen Leitfaden empfehlen will. Alsvann nur, wieder- 
hohlen wir nochmals, ift er wiel zu weit entfernt, al® daß er ihm bey 
allen einzeln Fällen, aus den vorfommenden Schwierigkeiten helfen fönne. 
Uebrigens haben wir die Erfindung bejjelben weder dem Herrn Paſtor, 
noch dem Herrn Batteur, dadurch abſprechen wollen, wenn wir be- 
bauptet, daß ſchon Ariftoteles und Horaz feiner gedacht hätten. Wir 
haben damit weiter nichts jagen wollen, als viefes, daß es ſchon bie 
Alten eingefehen, wie die ſchönen Willenfchaften alle darauf beruhten, 
ohne ihn deswegen ihren Lehrlingen überall zu einer Richtſchnur zu geben, 
bie fie ohne nähere Regeln fehr oft würde vwerführet haben. Koftet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 

(23. Sehr.) Der Rufifhe Avanturier, oder fonderbare 
Degebenheiten des edeln Ruſſen Demetrius Magouskyn 
genannt. Aus dem Spaniſchen ins Teutfhe überfegt. 
Granff. und Peipzig 1753. in Svo 1 Alphab. 5 Bogen. Diefer 
Roman muß fich nothwendig von einem ehrlichen Deutfchen herfchreiben, 
dem ber Ruhm feiner Nation am Herzen liegt. Da er fahe, daß fie 
auf feinen Wig unmöglich würde ftolz thun fünnen, fo wollte er ihr 
wenigftens den Verdruß, fich feiner zu ſchämen, erfparen, und fette alfo 
diefe Hirngeburth auf die Rechnung der Spanier, die mit ihrem Don 
Duirote ohnedem nicht viel Ehre eingelegt haben. Es wäre zu wünfchen, 
daß alle elende Schriftfteller ihm dieſen Kunftgriff nachmachten, damit 
wir den Ausländern bald eben fo viel nichtswürdige Werke vorrüden 
fönnten, als fie und vorzuwerfen pflegen. In der Sprache des Ber- 
faffer8 von diefen Begebenheiten einen Heinen Begriff zu machen, fo find 
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fie ein Tummelplag von Veränderungen, auf weldhem bald ein Schoßkind 
des Glückes, bald ein verworfner Sohn und dem Unglüde übergebner 
Save zu jehen ift; fie find ferner ein Journal das zum unvergeßlichen 
Andenken ausgeftandener fatorum aufgefettt worden, unter welchen eine 
dreufache Heyrath jo etwas wunderbares ift, daß man ihre Geltjamfeit 
faum glauben wird. Hierbey will ihr Gejchichtfchreiber den Leſer nichts 
mehr als dieſes gebeten haben, daß er fi) entweder ſpöttiſcher Tadelſucht 
enthalte, oder lieber das Werk, als feines Pefens unwürdig, liegen laffe. 
Wir find billig, und laſſen feine Bitte Statt finden, und jagen weiter 
nichts, als daß es mit dem lieben Himmel anfängt, und mit Elend 
befchlieffen fi endet. Koftet in den Voßiſchen Buchläden bier und 
in Potsdam 8 Gr. 

(26. Febr.) Die Advocaten, ein Luftfpiel. Hamburg 1753. 
in 8vo 4 Bogen. Nichts kann umbilliger ſeyn, ald die Verſpottung 
eines ganzen Standes in der Perfon eines einzigen, in welcher man bie 
Laſter aller Mitglieder zufammenhäuft. Gemeiniglich befchäftigen ſich nur 
mittelmäßige Köpfe damit, die den Gegenftand ihrer Satyre, jo zu reben, 
von der öffentlihen Straffe nehmen müffen, und fonft nichts lächerliches 
zu entveden wifjen, als was der Pöbel ſchon ausgepfiffen hat. Solchen 
Schriftftellern haben wir die Geiftlichen auf dem Lande, die Aerzte, und 
andre Stüde zu danken, mit welchen das gegenwärtige, vie Advocaten, 
jehr viel gleiches hat. Es ift eben fo giftig, und eben jo unregelmäßig: 
der Berfaffer hat eben fo wenig die wahren Schranfen der Satyre ge- 
fannt, und das Comifche eben fo wenig von dem Pofjenhaften zu unter- 
Iheiden gewußt, Man wird uns nicht zumuthen, in unferm Tadel bie 
ſesmal beftinnmter zu gehen, und die fehlerhaften Stellen näher anzuzeigen, 
weil mit einzeln Heinen Berbefferungen einem Stüde nicht geholfen wird, 
das ſich nicht anders als mit einem Striche durch alle vier Bogen gut 
machen läßt. Koftet in den Voßiſchen Buchläden bier und in Potsdam 
2 Gr. I 

(28. Febr.) Neu aufgefhloffenes Cabinet Gottes, wo- 
rinn abfonderlih die wahre Abfiht und Beſchaffenheit die- 
fer und jener groffen, wie aud) der Heinen Welt, aus Got— 
te8 heiligem Worte, und befonders erflärter Offenbahrung 
Johannis unpartbeyifch vorgeftellt, und dem ungläubigen, 
irrigen, verfehrten Wefen und gottlofem Leben dieſer legten 
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Zeit entgegen gefegt wird von einem geredht und driftli- 
hen Haushalter der Wahrheit. Yranff. und Leipzig 1754. 
in 8vo. 2 Alph. 16 Bogen. Der Berfaffer dieſes Werks verfichert, 
daß ihn feine lange Weile, fein Fürwig, Feine Seuche zu jchreiben, Feine 
blähende Phantafie, Fein fanatifches Juden, feine Gernmeifterey, feine 
Ruhmbegierde, keine Sektenluft, zum Autor gemacht habe, ſondern daß 
er einzig und allein aus Eifer fir die Wahrheit fchreibe, um feinem 
Nächften mit demjenigen zu dienen, was ihn GOtt in dem Laufe feiner 
Betrachtungen habe einfehen laſſen. Er weil e8 fehr zuverläßlih, daß 
die Welt bey GOtt, gleichfam das letzte im Nauffen hat (ein Ausdruk 
den wir nicht verftehen) und daß allem jchriftmäßigen Vermuthen nad, 
der groffe Sabbath und die ewigtaufendjährige Ruhe nahe ſey. Er er- 
barmet ſich alfo aller in den Irrgärten der falfchen Weisheit herumirren- 
der, und ſchließt das göttliche Cabinet auf, woraus er ihnen die Erfenntniß 
der wahren göttlichen Abfiht und Befchaffenheit mit diefer und jener 
Welt mildiglich mittheit. Man wird e8 nunmehr bald merfen, daß dieſer 
neue Prometheus ein ehrlicher Chiliafte ift, der in das Innere der Got- 
tesgelahrtheit- eben fo verrätherifche Blide thut, als der Kannegiefjer des 
Herrn Barons von Holberg in das Innere der Staatsfunft. Sein Bud) 
befteht aus 12 Kapiteln, welche von der Eriftenz GOttes, vom Ebenbilve, 
von der Kirche, von dem Prüfungsftande der Welt, von der Gnadenwahl, 
von dem jüngften Gerichte, von ber neuen Erbe und von noch viel an« 
dern Dingen handeln, von welchen eine erhizte Einbildungskraft ſehr viel 
neues, aber auch ſehr viel abgefchmaftes jagen fan. Das Titelfupfer 
ftellt einen riftmuthmaßlichen Profpect des neuen Himmels vor, welcher 
wenigſtens ſehr andächtig gezeichnet ift. So viel wir und erinnern, ift 
dieſes Bud ſchon im Yahre 1750 zum erften male gebrudt worden. 
Koftet in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 20 Gr. 

(7. März.) Londen. Herr Mylius, welder, wie befannt, aus 
Deutſchland übergefendet worden, eine phyfitalifche Neife nach Amerika 
zu thun, ift zwar noch hier, man hat aber Urfache zu hoffen, daß fein 
Aufenthalt in diefer Stadt viel dazu beytragen wird, feine Reife vefto 
befjer nad) dem Wunfche derer, welche daran Theil nehmen, ausichlagen 
zu laffen. Er ift dabey fo wenig müßig, daß er ſich bereits durch ver- 
ſchiedne Schriften unter den Englifchen Gelehrten bekannt gemacht hat. 
Auffer ver Beihreibung einer neuen ÖrönländifhenThierpflanze 
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in einem Sendfhreiben an ben Herrn von Haller, von welder 
auch ſogleich eine englifche Ueberfegung an das Licht gefommen, hat 
er A letter to Mr. Richard Glover on occasion of his new Tra- 
gedy Boadicia herausgegeben, und eine deutfche Ueberfegung von des 
Herrn William Hogarth8 Analysis of Beauty beforgt. Seine wirkliche 
Abreife ift num nicht mehr weit entfernt, und man wird bald die Nachricht 
davon melden fünnen. Die Jahrszeit wenigftens hat feinen Einfluß da— 
bey, indem fowohl im Sommer, ald im Winter von bier faft täglich 
Schiffe nah Weftindien abgehen. 

9. März.) Leben des Moliere, aus dem Franzöfifhen bes 
Herrn von Boltaire überfegt, nebft einem Anhange von über» 
fegßten und felbft verfertigten Poefien. Leipzig bey Fr. Lanki— 
ſchens Erben 1754. in 8vo auf 12 Bogen. Der Herr von Voltaire 
bat fich niemals zu dieſer Pebensbejchreibung verftehen wollen, man findet 
fie daher auch nur bey einer einzigen Ausgabe feiner Werke von Amfter- 
dam, die er niemals für authentiſch erklärt hat. Gleichwohl wollen 
Kenner feine Art zu denken und zu fehreiben barinne finden, mit bem 
Zufage, daß es nicht die erfte Schrift fey, die er ableugne. Wenigftend 
wird man auf der 100 Seite diefer Ueberfegung einen hiftorifchen Um— 
ftand aus dem Vittorio Siri antreffen, welder faft mit eben denſelben 
Worten in das Jahrhundert Ludwigs XIV. gekommen ift; und dieſes 
könnte alfo eine Bermuthung wider ihn mehr feyn. Unterdeſſen mag ber 
Berfaffer feyn wer er will, fo ift fein Auffag einer Ueberfegung doch 
fehr wohl werth gewefen, beſonders jetzt, da Moliere durch die deutſche 
Ueberfegung aud denen befannt feyn kann, die ihn in feiner Sprache 
nicht leſen können. Man findet verſchiedne Heine Nachrichten darinne, 
bie angenehm ſeyn würden, wann fie auch noch weniger wichtig wären, 
und warn die Critik der Molterifhen Schaufpiele nicht von dem Herrn 
von Voltaire ift, fo muß fie doch von einem Manne feyn, der nicht 
weniger Geſchmack und Einfiht in bie Regeln der Bühne hat, als er. 
Die angehängten Gedichte gehören dem Hn. Ueberſetzer, welcher ſich hier 
nicht zum erftenmale al8 einen gefchicdten Poeten zeigt. Sie beftehen aus 
Fabeln, Erzehlungen, Sinnſchriften, und einem fcherzhaften Heldengevichte, 
das Duradrille, in fünf Gefängen, welches beſonders gefallen wird. Koftet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 

(14. März.) Lettres du Comte de Cataneo & Tillustre Monsieur 
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de Voltaire sur Vedition de ses Ouvrages à Dresde. à Berlin chez 
Chr. Fr. Voss. 1754. in 12. auf 240 Seiten. Der Herr Graf 
Sataneo in Benedig, hat ſich ſchon durch feinen wahren Geift der 
Geſetze, welden aud die Engländer einer Ueberfegung werth geſchätzt 
haben, fo vortheilhaft befannt gemacht, daß auch nur fein Name bie 
Neugierde erweden Tann, Briefe nicht ungelefen zu lafjen,- die er an 
einen von den berühmteften Schriftftelleen unfrer Zeit gerichtet hat. Sie 
enthalten verſchiedne Zweifel, die ihm bey Leſung der Voltairiſchen Schrif⸗ 
ten eingefallen find, und bie er mit weniger Beſcheidenheit größten Theils 
ftarfe Einmwürfe hätte nennen können. Der erfte Brief ift ftatt der Ein- 
leitung, und enthält einige Komplimente, wie fie die echter zu machen 
pflegen, ehe fie einander wund zu ftoffen anfangen. Der zweyte Brief 
betrieft die Hiftorte, worinne der Herr Graf befonder8 den Unglauben 
des Dichters in Anfehung der alten Gefchichte unterfuht, und fonft einige 
Widerſprüche aufdeckt, die bey einem Berfaffer, der überall wigig feyn 
will, nichts feltnes feyn können. Der dritte Brief handelt von einigen 
falfchen Begriffen des Herrn von Voltaire in der Metaphyſik, jo wie der 
vierte von feinen Irrthümern in ber Naturlehre. Diefe beyden Briefe 
müffen auch fchon deswegen fehr angenehm zu lefen ſeyn, weil e8 einen 
fehr artigen Anblid giebt, wenn zwey Blinde einander mit Steinen werfen. 
In dem lektern miederhohlt der Herr Graf eine Beobachtung, die er 
wegen der Acceleration der fallenden Körper unter der Horizontallinie will 
gemacht haben; aber aud hier wird man ihn eben fo wenig als in ben 
Berpberifhen Briefen verftehen. Der fünfte Brief ift der Moral, 
der fechfte der Religion, und ber fiebente der Poefie beftimmt. Es wun- 
bert und dabey, daß gleich der fechfte der Fürzefte geworben ift, da er 
dod) der längfte hätte werben fünnen, wenn e8 anders wahr ift, daß bey 
einem witigen Kopfe die Religion immer das problematijchfte ift. Ueberall 
wo der Herr Graf Gataneo feinem Gegner Einwürfe macht, wird bie 
neuefte Drespner Ausgabe von feinen Werfen angeführt, ohne Zweifel 
weil diefe der Herr von Voltaire für ächt erfannt, und fi alfo auffer 
Stand geſetzt hat, feine Gedanken für verändert und verftümmelt anzu= 
geben, welches er wohl fonft zu thun fol gewohnt geweſen. Koftet in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 6 Gr. 

(16. März.) Annales de T’Empire depuis Charlemagne, par l’Au- 
teur du Siecle de Louis XIV. à Franc/. aux depens de la Compagnie 
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1754. in 8vo 1 Alpb. 4 Bogen. Man weiß, daß vor einiger Zeit 
unter dem Namen bes Herrn von Voltaire in Holland ein Abrege de 
Thistoire universelle depuis Charlemagne jusqu’a Charlequint er- 
fhien. Nach dem Vorgeben dieſes Gelehrten, ſoll e8 nichts als ein Theil 
einer unvollftändigen Handſchrift von einem gröffern Werke feyn, weldyes 
er ehedem umter ber Feder gehabt. Es ſey bey einem Treffen in Böh— 
men in die Hände der Hufaren gefallen, und er vermuthet, daß eben 
diefe Hufaren den Drud müßten beforgt haben, weil alles auf das grau- 
ſamſte darinne verftiimmelt und verfälfcht worden. Damit aber eine folche 
Mifgeburt nicht auf feiner Rechnung bleibe, fo habe er nunmehr felbft 
Hand angelegt, und e8 in Anfehung der deutfchen Neichsgefchichte fo 
umgearbeitet, daß es anftatt eines Innbegriffs verfelben dienen Fünne, 
welcher weder trofen noch bis zum Efel umftändlich ſey. Nach dieſer 
nenen Einrichtung ift e8 unter dem Titel Annales in Holland in zwei 
Duodezbänden gebrudt, und aud in Frankfurt bereit nachgebrudt wor: 
den. Bon diefem Nahdrude iſt das oben angeführte der erfte Theil, 
welcher von Carl dem groffen bis auf Ludewig den fünften geht; ber 
zweyte Theil enthält die Gefchichte von diefem Ludewig bis auf den Tod 
Carls des fechften. In der Einrichtung ſcheint der Herr von Voltaire die 
Chronologie des Präſidenten Henault zum Mufter genommen zu haben; 
die Art des Vortrags aber ift völlig fein eigen;. denn niemand weiß fo 
gut al8 er, die wichtigften Begebenheiten in ein Epigramma zu Eringen, 
und alles mit einer gewiffen Spite zu fagen, die den zum Gefcicht- 
ſchreiber gewordenen Poeten nicht unverrathen läßt. Das merkwürdigfte 
bey diefem ganzen Werfe find wohl die Vers tecniques, in welche ber 
Herr von Boltaire alle Namen der Kayfer und ihre widhtigften Thaten 
nah einer hronologifhen Ordnung gebracht hat; eine Arbeit bey ber ſich 
bey uns Berfenmeyer und andre abgegeben haben. Diefe Probe giebt 
Anlaß zu fürchten, daß der Dichter, wenn er noch lange in Deutfchland 
bleiben follte, zulegt Chronodiſticha machen dürfe, und vielleicht aus Feiner 
andern Abficht, als fid) nach dem Gefchmade ver Nation zu richten, unter 
welcher er lebt, fo mie er zum Erempel in Franfreicdy die Henriade, und 
in England den Brutus und den Tod des Cäſars gemacht hat. Koftet 
in den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 

(26. März) Auf die Nachricht, die wir vor kurzem von ben ges 
lehrten Beihäftigungen des Hr. Mylius in England und ber weitern 
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Hortfegung feiner Reife gegeben haben, müſſen wir jet eine andre folgen 
laffen, die feinen Freunden höhft unangenehm, und dem Publikum felbft, 
welches ſich noch manches von feinen Fleiſſe verſprach, nicht gleichgültig 
feyn wird. Er ift nemlid am Gten diefes Monats in Pondon an einer 
Peripneumonie geftorben. Es ift nicht gnung zu bedauren, daß die Kräfte 
feines Körpers nicht feinem Eifer und feiner Begierde etwas vorzügliches 
zu thun, gleich gewefen find. Sein fefter Entſchluß fih den Wifjenfchaf- 
ten und befonders der Erforſchung der Natur aufzuopfern, feine ſchon 
erlangte Gefchidlichkeit und die unabläßige Sorgfalt, fie auf allen Seiten 
zu erweitern, machen feinen Berluft ver gelehrten Welt wichtig, die ihn 
ſchon längft aus feinen Schriften als einen eben fo ſchönen als gründ- 
lichen Geift gefannt bat. Es ift bereits ſchon über ein Jahr, daß er 
feine phyfifalifche Reife von bier aus antrat, und nur feine Luft, ſich 
nirgends eine Gelegenheit zu Beobachtungen entgehen zu lafjen, ift Schuld, 
daß er nicht weiter damit gefommen ift. Auf Verlangen einiger vorneh- 
men Theilhaber an feiner Reife machte er nicht nur gleich Anfangs auf 
dem Harze verſchiedne Verfuche mit dem Thermometer und Barometer, 
fowohl unter der Erbe in den tiefften Schachten, als hernad auf ben 
Spigen der höchſten Berge; ſondern ftellte auch gleiche Verfuche bey feiner 
Ueberfahrt von Holland nad England, über und unter dem Waſſer mit 
vieler Genauigfeit an. Weil übrigens feine erfte Reife auf englifche Ko— 
lonien in Amerifa geben follte, fo fahe er gar bald in England bie 
unvermeibliche Nothwendigkeit ſich die engliſche Sprache, die er ſchon zum 
Theil verftand, noch mehr befannt zu machen, und fonft verſchiedne Er- 
fundigungen einzuziehen, die jeine Unterfudungen in den dafigen Gegenden 
erleichtern Fünnten, Diefe und noch andere Urſachen, wozu befonders 
feine Unbäßlichkeit kam, aus welcher er aber durchaus feinen Gönnern, 
um fie nicht abzufchreden, ein. Geheinmiß machen wollte, nöthigten ihn 
länger in England zu bleiben, als er jemals daſelbſt zu bleiben geglaubt 
hatte. Noch vwielmeniger aber werden weder er nody feine Freunde ge- 
glaubt haben, daß England gar der Ort feyn jolte, wo die Vorſicht feiner 
mühſamen irdiſchen Wißbegierde auf immer ftille zu ftehen befehlen follte, 
um fie in einer befjern Welt zur füttigen. 

.(2. May.) Königsberg. Am dritten des vorigen Monats brachte 
der Hr. M. Paul Chriftian Weiß eine Streitfchrift zu Kathever, in 
welcher er den Abraham als ein Pogicum, nad Anleitung der Etelle 
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Hebr. Xi. 19., aufführte. Der Patriarch wird daſelbſt Aoyıoazuevog 
genennt, und biefem Wörtchen haben wir die gelehrte Arbeit des Herrn 
Magifters, welche auf 2%, Bogen gebrudt ift, zu danken. Er unterfucht 
gleih Anfangs was Aoyog und Aoyısoueı heiffe, und entdeckt, daß 
jenes die Vernunft und biefe® vernünftig fchlieffen bebeute. Er 
zeigt ferner, was die Vernunft fey, und erhärtet, daß fie eine herrliche 
Gabe Gottes ift, die und zu vielerley nütlich und nöthig feyn könne. 
Er fümmt aldvenn auf die VBernunftlehre, und theilt fie in die natürliche 
und fünftliche ein. Bon der Fünftlichen gefteht er, daß Abraham nicht 
viel möge gewußt haben; deſto ftärfer aber müſſe er in ber natürlichen 
gewejen feyn; denn diefe habe ihn einfehen gelehrt, daß wenn ein Gott 
fey, diefer Gott auch Todte auferweden könne. Man wende nicht ein, 
daß Hr. Weiß alfo in dem Worte Aoyıoausvog nichts weiter finde, 
als was Luther darinne gefunden hat, welcher es vurh Abraham dachte 
giebt; er findet noch dieſes darinne, daß er vernünftig gedacht habe, und 
daß das befannte Sprichwort bey ihm nicht eingetroffen jey. Eines mun- 
dert uns, daß Hr. M. Weiß feiner Differtation, die fih mit Tantum 
abest anfängt, feine carmina gratulatoria, hat beyfügen laffen. Wir 
nehmen uns die Freyheit diefen Mangel mit folgenden zu erjegen: 

D Neid, dies Werf wirft du verſchonen müfjen! 

Mit Tantum abest fängt es an. 

Nur eines fehlet noch daran! 

Mit parum adest follt e8 fchlieffen. 

Ein anders. 
Die Logif Abrahams? Wer hätte das gedacht? 
Vielleicht daß Weiß fi bald an Sarens Phyſik mad. 

(21. May.) ©. E. Leßings Schriften. Dritter und vierter 
Theil, Berlin bey Chr. Fr. Voß. In 12 mo 1 Alphb. 2 Bogen. 
Wir wollen den Inhalt diejer Theile mit dem eiguen Worten des Berjafiers 
anführen. „Den dritten Theil, fagt er, habe ich mit einem Miſchmaſche 


„von Critik und Pitteratur angefüllt,“ ꝛc. Iſ. oben ©. 3.) — — Es 
find diefer Rettungen an der Zahl viere x, Die blofjen Titel find für 
diejenigen lange genug, die fie nicht felbft lefen wollen. — — Der 


vierte Theil enthält zwey Luftfpiele, wovon das eine der junge Ge— 
lehrte, und das andere die Juden, heißt. Das erfte ift ſchon 
1748 in Leipzig auf dem Neuberifchen Schauplage, nicht ohne Benfall, 
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aufgeführet worden. Koftet in den BoRifchen Buchläden hier und in 
Potsdam 16 Gr. 

(30. May.) Zergliederung der Schönheit, die ſchwankenden 
Begriffe von dem Gefhmade feftzufegen, gefhrieben von 
Wilhelm Hogarth. Aus dem Englifhen überfegt von C. My— 
lius. London bey And. Linde 1754. in Ato auf 20 Bogen nebft 
zwey groffen Rupfertafeln. Herr Hogarth ift unftreitig einer der 
größten Mahler, welche England jemals gehabt hat. Was ihn befonders 
berühmt gemacht, ift dieſes, daß er in alle feine Gemählde eine Art von 
fatyrifcher Moral zu bringen gewußt, die das Herz an dem Vergnügen 
der Augen Theil zu nehmen, nöthiget. Natur, Leben und Reit, hat 
man durchgängig darinne bewundert, und dieſe bey ihm für die Wirfun- 
gen eines glüdlichen Genies gehalten, bis er in dem gegenwärtigen Werfe 
zeigte, daß auch ein tiefe Nachdenken über bie Gegenftände feiner Kunft 
damit verbunden gewejen. Und dieſem Nachdenken eben haben wir eine 
Menge neuer Ideen zu danken, bie in der ganzen Materie von der Schön- 
heit ein Picht anzlinden, das man nur von einem Manne erwarten fonnte, 
dem auf der Seite des Gelehrten eben fo wenig, als auf der Seite des 
Künftlers fehlte. Er Hat feine Schrift in fiebenzehn Hauptftüce abgetheilt. 
In den erften fechfen handelt er von den ſchon bekannten Gründen, von 
welhen man durchgängig zugefteht, daß fie, wenn fie wohl vermifcht 
werden, allen Arten von Zufammenfegungen, Annebhmlichkeit und Schön— 
heit geben. Dieſe Gründe find: die Richtigkeit, die Mannigfaltigkeit, bie 
Gleichförmigkeit, die Einfachheit, die Verwidlung und die Gröffe, melde 
alle bey Hervorbringung der Schönheit zufammen wirken, indem fie ein- 
ander gelegentlich verbeffern und einfchrenfen. In dem fiebenvden Haupt» 
ftüde wendet er fidh zu den Yinien, in welche alle Formen eingefchloffen 
feyn müſſen, und findet, daß die Wellenförmige Linie die wahre Pinie 
der Schönheit, und die Schlangenlinie die wahre Linie des Reitzes jey. 
Auf der Betrachtung diefer beyden Pinien beruht das ganze Hogarthſche 
Syſtem von der Schönheit, Er zeigt nehmlich, wie aus ihrer Zufammen- 
feßung alle angenehme Formen entftehen, und wie wunderbar fie beſonders 
in dem Meifterftüde aller finnlihen Schönheit, in dem menſchlichen Ker— 
per, angebracht find. Auch in den übrigen Hauptftüden, wo er von ben 
Berhältniffen, von dem Fichte und Schatten, und von den Farben redet, 
zeigt er ihren Einfluß, welcher ſich beſonders in dem 16ten Hauptſtücke 
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von ber Stellung, am meiften äuſſert. Man darf nicht glauben, daß 
bloß Mahler und Bildhauer oder Kenner diefer beyden Künfte, das Ho- 
gartbiche Werf mit Nugen lefen können. Auch Tanzmeifter, Rebner und 
Scaufpieler, werden die vortreflichften Anmerkungen darinnen finden, 
und noch mehrere durch Feine Anwendungen felbft daraus ziehen können. 
Ia fo gar Dichter und Tonfünftler, werben, vermöge der Verbindung 
welche alle jchönen Künfte und Wilfenfchaften untereinander haben, ähn- 
lihe Gründe der Schönheit in den Werfen des Geifte® und ber Töne 
darinne entdeden, und ihren ſchwankenden Gefhmad auf fefte und un— 
wandelbare Begriffe zurücdbringen lernen. Die zwey darbey befindlichen 
Kupfertafeln find von der eignen Hand bes Herrn Hogarths, die ihnen 
mit Fleiß nicht mehr Schönheit gegeben hat, als fie zum Unterrichten 
nöthig haben. Bon ber Güte der Leberfegung dürfen wir hoffentlich nicht 
viel Worte machen, da fie fi von einem Manne herſchreibt, ver felbft 
mit den Schönen in der Natur und Kunft befannt war, und ben wir 
zu beyder Ausbreitung viel zu zeitig verlohren haben. Sein Aufenthalt 
in London verfchafte ihm Gelegenheit, den Herrn Hogarth felbft bey ver 
Ueberfegung zu Rathe zu ziehen, welches er auch fo oft gethan zu haben 
verfihert, daß man feiner Ueberfegung dadurch eine Art von Wothenti- 
cität beylegen fan. Koftet in ver Voßiſchen Buchhandlung hier und in 
Potsdam 5 Rthlr. 

(25. Junius.) Wir haben vor weniger Zeit der Hogarthſchen 
Zergliederung der Schönheit zc. gedacht, und fie als em Werk, 
das voll neuer Gedanken fey, angepriefen. Wir haben gefagt, daß «8 
ein Lehrgebäude enthalte, welches einzig und allein geſchickt ift, die ver- 
ſchiedene Begriffe der Menfchen von dem, was gefällt, auf etwas gewiffes 
zu bringen, und das elende Sprihwort, daß man über den Gefchmad 
weber ftreiten fünne nod dürfe, aus dem Munde des Pöbels und ber 
Gelehrten zu verbannen. Es enthält, wie wir berührt haben, feine leeren 
und unfruchtbaren Betradhtungen, die mit Recht den Namen Grillen ver: 
diene, wenn fie feine praftifche Anwendung leiden, fondern der Nuten 
defjelben erftredt fi) fo weit, als fid) das Schöne der Formen erftredt. 
Ale Künfte und Wifjenfchaften, die ſich damit befchäftigen, werben ein 
neues Licht daraus entlehnen können. Der Bhilofoph, der Naturalift, 
ber Antiquar, der Rebner auf ber Kanzel und auf ber Bühne, ber 
Mahler, ver Bilvhauer, der Tänzer, haben es faft für ein unentbehrliches 
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Bud; zu betrachten. Doch nicht fie allein, ſondern auch alle, welche fich 
mit dem Titel der Kenner begnügen laffen, aber oft von Dingen, wobey 
es auf die Nachahmung der Schönen Natur ankommt, fo unbeftimmte und 
wiberjprechende Urtbeile fällen, daß fie den Mangel an feften und fichern 
Begriffen nur allzudeutlich verrathen. Ja es fehlt nicht viel, fo wird 
der Nuten des Hogarthſchen Syftems auch bis auf das Reich der Mode 
auszudehnen feyn, fo dag man aud ba, mo man fonft nichts al® gele- 
gentlichen Eigenfinn wahrnahm, durch Hülfe deffelben etwas gewifjes wird 
angeben fünnen. Man wird angemerkt haben, daß bie beutfche Ueber: 
feßung dieſes vortreflihen Werks, welche Herr Mylius in Ponden beforgt 
hat, fehr theuer ſey. Sie beträgt, auffer 2 Kupfertafeln, nicht mehr als 
22 Bogen in Quart, und foftet gleihwehl nidyt weniger als fünf Thaler; 
ein Preis der ohne Zweifel die allgemeine Brauchbarkeit deſſelben fehr 
verhindern muß. In diefer Betrachtung hat ſich der Verleger viefer Zei- 
tungen entfchloffen,. einen neuen verbefjerten Abdruck den Liebhabern in 
die Hände zu liefern, und einen Thaler Vorſchuß darauf anzunehmen, 
für welchen er ihnen in ſechs Wochen, ohne einigen Nachſchuß, einge: 
händiget werben fol. Die Kupfer werben bereit3 mit möglichfter Sorg- 
falt geftochen, und man fchmeichelt fih, daß man auch fonft mit dem 
Aeuſſern zufrieden feyn werde. Nach Verlauf gedachter ſechs Wochen, 
wird das Werf unter 2 Thalern nicht zu befommen feyn. Einen ver- 
befferten Abdruck wird man es deswegen mit Recht nennen können, weil 
man ihm durch verſchiedne Heine Verändrungen im Style, diejenige 
Deutlichfeit gegeben bat, die ihm am vielen Stellen zu fehlen jdhien. 
Auch wird man, ald eine Meine Vermehrung, die aus dem Franzöſi— 
ſchen überfegte Erflärung der Hogartbichen fatyrifchen Gemählde beyfügen. 
Ein mehrered fan man aus der gebrudten Nachricht erfehen, welche in 
den Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam ohne Entgeld ausge: 
geben wird. 

(4. Julius.) Der mit feiner Donna Charmante herumt- 
irrende Ritter Don Felir. Frankfurt und Leipzig 1754. Im 
8vo. 1. Alpbb. 10 Bogen. Wenn diefer Titel nicht ſchon einen 
elenden Roman verriethe, fo dürften wir nur fagen, daß es ungefähr eine 
Nachahmung der bekannten Felſenburg ſeyn folle. Sie ift, welches wir 
zugeftehen müffen, unendlich elender als das Driginal; aber eben deswegen, 
wenn wir und nicht irren, weit lesbarer. Was wir fagen ift leicht zu 
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begreifen, wenn man nur erwägen will, daß in den Werfen bes Witzes 
nichts efelhafter als das Mittelmäßige ift; und daß Hingegen das ganz 
Schlechte, wenn es einen gewilfen Grab ber Tiefe erlangt hat, eben des— 
wegen, weil man es fich ſchwerlich fchlechter einbilven fann, eine Art von 
Beluftigung bey fi führt. Man fängt nehmlich alsdann an, ſich an der 
Armuth des Schriftftellers, an den Martern, die er feiner Einbilvungs: 
fraft hat anthun müffen, an ben geftohlnen Blümchen, und an dem 
Wirwarre feines Auspruds zu ergögen; man urtheilt, wie fehr er felbft 
feine Einfälle möge bewundert haben; man ift im Geifte bey ihm, und 
genießt mit ihm das Vergnügen, durch ganze Alphabete nicht die geringfte 
Spur eines gefunden Berftandes zu finden; und endlich verläßt man ihn 
mit einem wahren Erftaunen, welches in Satyre und Galle ausbrechen 
würde, wenn ſich nicht die Barmherzigkeit für ihn ins Mittel fchlüge. 
Aus diefen Gründen alfo wagen wir e8, auch Lefern von Gefchmad die 
Donna Charmante anzupreifen; fie Foftet ein meniges, und erwedt ganz 
gewiß Appetit nach etwas beffern. In den Voßiſchen Buchläden hier und 
in Potsdam 10 Gr. 

Nahriht von einem neuen Abdrude der Hogartſchen 
Zergliederung der Schönheit x. Wenn irgend ein neues Wert 
viele Pobfprüche erhalten, und noch mehrere verdient hat, fo ift es gewiß - 
bes Herrn Hogarths Analysis of Beauty (Zerglieverung der Schön- 
heit ꝛc.) Die gelehrten Tagebücher und Zeitungen haben feiner ſchon zu 
oft gedacht, als daß der Inhalt nicht den meiften ſchon befannt ſeyn follte, 
Hr. Hogarth hatte das Schöne der Formen, als den Gegenftand feiner 
Kunft auch zum Gegenftande feines philofophiichen Nachdenkens gemacht, 
und war endlich auf ein Lehrgebäude gefommen, welches einzig und allein 
geſchickt ift, die verfchiedenen Begriffe der Menfchen von dem, was gefällt, 
auf etwas gewiſſes zu bringen, und das elende Sprichwort, daß man über 
den Gefchmad weder ftreiten könne noch dürfe, aus dem Munde des Pöbels 
und der Gelehrten zu verbannen. Ihm werben wir e8 alfo zu verbanfen 
haben, wenn man bey dem Worte ſchön, das man täglich taufend Dingen 
beylegt, künftig eben fo viel denken wird, als man bisher nur empfunden 
bat. Es enthält aber dieſes Werf des Hrn. Hogarths Feine leeren und 
unfruchtbaren Betradytungen, die mit Recht den Namen Grillen verdienen, 
wenn fie feine praftifche Anwendung leiden; ſondern der Nutzen befjelben 
erftredt fich fo weit, als fi das Schöne der Formen erjtredt. Alle 
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Künfte und Wiffenfchaften, die fi damit befchäftigen, werben ein neues 
Licht daraus entlehnen künnen. Der Philoſoph, der Naturalift, der An— 
tiquar, der Nebner auf der Kanzel und auf der Bühne, der Mahler, ver 
Bildhauer, der Tänzer, haben es faft für ein umentbehrliches Buch zu 
betrachten. Doch nicht fie allein, ſondern auch alle, welche ſich mit dem 
Tittel der Kenner begnügen laffen, aber oft von Dingen, wobey es auf 
die Nachahmung der ſchönen Natur ankomt, fo unbeftimmte und wider: 
ſprechende Urtheile fällen, vaß fie den Mangel an feften und fihern Be- 
griffen nur allzudeutlich verrathen. Ja es fehlt nicht viel, jo wird ber 
Nutzen des Hogarthichen Syſtems aud) bis auf das Neid) der Mode aus- 
zubehnen ſeyn, fo daß man aud da, wo man fonft nichts als gelegent- 
lihen Eigenfinn wahrnahm, durch Hülfe deſſelben etwas gewiſſes wird 
angeben Fünnen. Man weis, daß Hr. Mylius bey feinem Aufenthalte 
in England dieſes Hogarthſche Werk, unter der Aufficht des Verfaſſers, 
ins Deutjche überfegt hat. Die Ueberjetung ift in London gebrudt, und 
beträgt, aufjer den zwey groffen Kupfertafeln, nicht mehr ald 22 Bogen 
in Quart. Gfleihwohl aber koſtet fie weniger nicht als fünf Thaler, 
welches ohne Zweifel ein Preis ift, der die allgemeine Brauchbarkeit der— 
felben fehr verhindert. Was aber nutzt das vortreflichite Buch, wenn es 
nicht allen denen in die Hände kommen fann, die e8 mit Vortheil zu 
brauchen im Stande find? Ich habe mich daher entfchloffen, dieſe My— 
liusſiſche Ueberfegung der Welt durch einen neuen verbeſſerten Wborud 
zu überliefern, und made in dieſer Abficht befannt, daß er im einer Zeit 
von ſechs Wochen wird an das Licht treten fünnen. Die Kupfer werben 
bereit8 mit der größten Sorgfalt nachgeftochen, und id) ſchmeichle mir im 
voraus, daß man ſowohl mit diefen, als mit dem Aeuſſerlichen des Druds 
zufrieden feyn fol. Als eine Heine Bermehrung wird man nod) eine aus 
dem Franzöfifhen überfegte Erflärung der Hogarthſchen fatyriichen Ge— 
mählde beyfügen. Zu mehrerer Bekanntmachung des Werks bin ic) gefonnen 
bis zu Ablauf diefer ſechs Wochen, einen Thaler Vorſchuß anzunehmen, 
für welchen e8 zu gefeßter Zeit den Herrn Pränumeranten ohne einigen 
Nachſchuß eingehändigt werden fol. Nach Verlauf diefes Termins, werde 
ich e8 unter zwey Thaler nicht verlaffen können. Die Liebhaber werben 
fi) deßwegen an mich felbft hier und in Potsdam, oder an jede Bud) 
handlung, die ihnen ihres Orts am nächften ift, zu wenden belieben. Für 
diejenigen, welche allzumeit entfernt find, wird man auch in Anjehung des 
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Termins gehörige Nachſicht zu Haben nicht unterlaffen. Berlin, ven 
iften Yulius 1754. Eh. Sr. Do. 

(16. Julius. Gedanken mit einer Ueberfegung des Hymne 
über die vier Yahrszeiten, aus dem Englifhen des Thom: 
ſons. Frankfurt und Leipzig, bey 9. Ch. Kleyb 1754. In 
12 mo auf 2 Bogen. Die Art durch einzelne abgefonderte Gedanken 
ein Schriftfteller zu werden, ſcheinet leichter zu feyn, al8 fie in der That 
it. Da fie fi) der Mühe der Einfleivung überhebt, fo giebt fie uns ein 
Recht, in dem Wefentlihen deſſen, was vorgetragen wird, einen deſto 
gröffern Grad der Vollfommenheit zu erwarten. Vornehmlich müſſen alle 
ihre Gedanken neu und nicht gemein jeyn, weil alte und gemeine Ge— 
banfen nur bey dem Ausfüllen, und bey Verfolgung einer Materie er- 
träglid) find. Ya dieſe neue Gedanken müfjen aud mit neuen Wendungen 
vorgetragen werben, und eine gewiſſe finnreiche Kürze haben, um auch 
dadurch den Namen Gedanken zu verdienen, daß fie dem Lefer zu mehr 
und mehr Gedanfen Anlaß geben. — — Was wir hier in allgemeinen 
Ausprüden gejagt haben, hätten wir auch in befondern von den angeführ- 
ten zwey Bogen jagen können, wenn fie unfer Lob nicht mehr verdienten 
als bedürften. Wir wollen eine einzige Stelle daraus anführen, welde 
aus mehr als einer Urſache von einem Deutjchen überdacht zu werben 
verbienet. „Die meiften, heißt e8 auf der 24 Seite, find gewohnt, ſich 
„im Urtheilen nad) andern zu richten, ihnen nachzurühmen und nachzu— 
„tadeln. Wäre dieſes nicht, fo hätte man längft unter den Deutfchen 
„kühn gefagt: Wolf jey gröffer ald Newton, Newton fchrieb eine befjere 
„Optik und Aftronomie, als fein Lehrer Kepler. Wolf aber überjah zu- 
„erft in einem Syſtem alle phufifche und moralifche Wifjenfchaften. Er 
„Ihrieb zuerft eine Kosmologie, eine Aerometrie, ein zufammenhangendes 
„Recht der Natur und eine Moral. Hätte Newton in der Metaphufif, 
„wie der Herr von Voltaire fid) ausdrückt, den Ball gut genug fchlagen 
„Lönnen; jo würde er über die Offenbarung Johannis nicht närriſch ge- 
„worden ſeyn. - Newton hatte aber in den Wifjenfchaften nur einen Ge- 
„Ihmad. Die Deutjchen, die nur allein zu philofophiren gewußt, haben 
„lich zu verwundern Urſache, daß die Engländer ſich berechtigt zu feyn 
„geglaubt, einer neuen Optik und Aftronomie des Newtond den viel- 
„bedeutenden Namen ver Philofophie defjelben zu geben.” — — Koftet 
in den Voßiſchen Buchläden bier und in Potsdam 2 Gr. 
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(27. Julius.) Freundſchaftliche Briefe von 9. ©. Patzke. 
Frankfurt und Leipzig bey Joh. Chr. Kleyb 1754. In 8vo 
11 Bogen. Man kennet den Herrn Patzke ſchon längft als einen fehr 
guten Dichter, und weiß, daß ihm muntre, wißige und empfindungsreidye 
Gedanken nicht ſchwer fallen. Man kennt ihn aber auch als den glücklichen 
Ueberfeger des Terenz, und kann fich leicht einbilven, daß er diefem Mufter 
die edle Einfalt des Ausdrucks werde abgelernt haben. Sollte e8 wohl 
möglich feyn, daß er kein fchöner Verfaſſer freundfchaftlicher Briefe feyn 
fünnte? Da man ihn alfo aud ohne Beweis dafür würde gehalten haben, 
fo ift man ihm um fo viel mehr Dank ſchuldig, daß er feine Erempel zu 
einer Anweifung für diejenigen gemacht hat, welche vertraute Briefe fchrei- 
ben wollen. Er gefteht zwar, daß fie nicht durchgängig von ihm find; 
allein, da fie ſich wenigſtens von feinen Freunden herichreiben, jo fann 
man wegen ihrer Güte hinlänglich gefichert feyn. Der Tittel zeigt es 
ihon, was für eine Sprache darinne geführt wird; es ift die Sprade 
der Freundſchaft wie man fie unter ſchönen Geiftern von zärtlihen Empfin- 
dungen höret. Diejenigen werben zu beflagen feyn, denen fie dunkel oder 
ſchwermeriſch worfommen folltee Schönheiten, die für das Herz beftimmt 
find, find dem, welchem es nicht an der rechten Stelle liegt, freylich un— 
begreiflich; fie hören aber deswegen nicht auf Schönheiten zu feyn. Koftet 
in den Voßiſchen Buchläden bier und in Potstam 5 Gr. 

(30. Julius.) Mocguerien, aus dem Franzöfifchen über: 
fest. Neue Auflage GCölln 1754. Im 8vo. 16 Bogen. Unter 
diefem Tittel fett man und aufgewärmte Charaktere vor. Es follen 
Schilderungen verfchiedener lächerlichen oder lafterhaften Gemüthsarten feyn, 
die am Ende allezeit mit einem Meinen Gedichte verbrämt find, wodurch 
wir in der Ungewißheit gelaffen werben, ob die Profe oder die Poefie 
elender if. Die Gegenftände der Schilderungen find trivial; die Seiten, 
von welchen fie uns gezeigt werden, find die häßlichften und nichtswürdig— 
ften, die Züge find grob, die Farben find aufgefledt; kurz alles verräth 
die Hand eines Stümpers, welcher eher Gurfen als Portraits hätte mahlen 
follen. Gleichwohl fol dieſe Hirngeburth aus dem Franzöſiſchen überjegt 
feyn? — — Beynahe aber follten wir daran zweifeln; denn da bie Sitten 
und Moden, auf welche darinne angefpielt wird, faft alle englifch find, 
und da fonft verſchiedne Wendungen und Ausprüde vorfommen, melde, 
auf gut brittifch, mehr nachdrücklich, als ehrbar find, fo kann man, glauben 
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wir, das Driginal eher für eine englifche Mifgeburth halten. Sie befteht 
aus zwey Theilen; der erfte will weibliche und der andere männliche Cha- 
raftere mahlen. Hier ift das Verzeichniß der weiblichen, weldes man 
hoffentlic) fo finden wird, daß man uns das Verzeichniß der männlichen 
gerne ſchenken kann. Man findet alfo 1 das fcheinheilige Frauenzimmer. 
2. Das gelehrte Frauenzimmer, oder der Student im langen Rode. 
3. Den weiblichen Satyr. 4. Tie verfhmitte Hure. 5. Die Gräfin von 
Brandtewein. 6. Das eiferfüchtige Frauenzimmer. 7. Das fpielfüchtige 
Frauenzimmer. 8. Den weiblichen geheimen Rath. 9. Die genbelte 
Bauerdirne. 10. Das hochgebohrne Frauenzimmer. 11. Die ehrbare 
Kupplerin, oder des Frauenzimmers liebe Getreue. 12. Die ehrbare 
Hure. 13. Das allzu fuftige Frauenzimmer mit hochgelben Haaren. 
14. Das alamodifche Frauenzimmer, und endlich 15. die gaftfreye Dame. 
Eine fhöne Mandel! Koftet in den Voßiſchen Buchläden bier und in 
Potsdam 8 Gr. | 

(3. Aug.) Reponse au supplement du siecle de Louis XIV. à 
Colmar 1754. In 8vo auf 11 Bogen. Der Streit, welden ber 
Herr von Voltaire mit dem Herrn la Beaumelle über einige Un— 
richtigfeiten in dem Yahrhunderte Ludewigs bes 14ten befommen, ift 
genugfam unter den Gelehrten, nod mehr aber unter den Petitmaiters 
der gelehrten Republik befannt. Fa Beaumelle ließ unter eine franf- 
furtifhe Ausgabe des Jahrhunderts verfchiedene Anmerkungen ſetzen; 
auf diefe Anmerkungen antwortete Voltaire duch ein Ergänzungs— 
ſtück zu feinem Werke, und gegen dieſes Ergänzungsftüd erwiedert der 
erfire nunmehr durch angeführte Bogen. Es ift nicht wohl möglich etwas 
daraus anzuführen, e8 müßte benn ein Einfall oder eine Ungereimtheit, 
oder beydes zugleich jeyn, denn darinne befteht die groffe Kunft des Ver— 
faffers, vaß er felten eines ohne das andere jagt. Bor allen Dingen 
verfichert er, daß er nur den allerfleinften Theil von. den obgedachten An⸗ 
merfungen verfertiget habe; und wenn dieſes ift, fo bat er gut Fechten; 
mas er nicht vertheidigen kann, darf er nur auf den Fortſetzer feiner Arbeit 
Schieber. Es ift nur Schade, daß auch bey diefer Zänferey ber deutſche 
Name wieder ind Gebrenge kömmt. Können fi) denn ein Paar fran- 
zöſiſche Witlinge nicht ftreiten, ohne e8 wenigftens ein oder zweymal ein- 
flieffen zu Iaffen, daß e8 ven Deutſchen an Wis und Gefchmad fehle? 
Werfen wir denn ihnen fo oft vor, daß es ihnen nicht felten an gefunden 

Leffing, ſammtl. Werke, IV. 33 
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und gefegten Berftande fehle? Koftet in den Voßiſchen Buchläden bier 
und in Potsdam 6 Gr. 

(13. Aug.) Der neue Abdrud der Hogartſchen Zergliederung 
der Schönheit, ift nunmehr, verſprochener Maaffen, fertig geworben. 
Wir finden nicht nöthig zum Lobe des Werks ſelbſt nochmals etwas bey: 
zubringen; wir wollen nur bemerken, was man bet diefer neuen Ausgabe 
geleiftet hat. Was die Kupfer Anfangs anbelangt, fo wird man finten, 
daß fie fo forgfältig und glüdlich nachgeftochen worben, als man es nur 
immer von einer Copie verlangen kann. Der Tert felbft ift nicht nur 
bin und wieder, in Anfehung der Schreibart, verbeffert worden, fondern 
bat auch eine Feine Vermehrung erhalten, welche in ven überjegten Briefen 
des Herrn Rouquets beftehet, worinne er eime Erflärung über die vor- 
nehmften Kupferftiche des Herrn Hogarths ertheilt. Die Liebhaber welche 
darauf pränumerirt haben, werben e8 felbft am beften beurtheilen fünnen, 
ob man ihre Hofnung binlänglich erfüllt hat. Sie werben ihre Eremplare 
für die Zurüdfendung der Scheine, in den Voßiſchen Buchläden abfordern 
laffen, allwo es biejenigen, die fi des Weges der Pränumeration nicht 
zu bebienen beliebt haben, für 2 Rthlr. befommen können. 

(15. Aug.) Die ganze Aefthetif in einer Nuf, oder Neo 
logiſches Wörterbud; als ein fihrer Kunftgrif, in 24 Stun- 
den ein geiftvoller Dichter und Redner zu werden und fid 
über alle ſchale und birnlojfe Reimer zu ſchwingen. Alles 
aus den Accenten der heil. Männer und Barden tes jegigen 
überreihlih begeifterten Jahrhunderts zufammengetragen, 
und den größten Wortfhöpfern unter denſelben aus dunk— 
ler Ferne geheiliget von einigen dbemüthigen Berehrern 
der ſehraffiſchen Dichtkunſt 1754. In 8vo. 1 Alpbb. 10 Bo- 
gen. Diefer Titel it hoffentlich lang und närriſch genug, um einen hin- 
länglichen Begrif von dem Buche felbft zu machen. Wenn man es eine 
Nahahmung des franzöjifchen Dictionaire Neologique nennen will, fo 
vergeffe man nur nicht, e8 eine elende Nahahmung zu nennen, fo wie 
man fie von einem gefhwornen Gottfchedianer erwarten fonnte. Wir 
machen uns Hofnung, diefe Schartefe in dem nächſten Stüde des Nene- 
ften aus der anmuthigen Gelehrfamfeit, etwann folgender Maaffen 
angepriefen zu finden: „Endlich einmal ift ein Patriot unter uns aufge 
„standen, weldyer ven deutſchen Spradververbern den Tert gelefen, und 
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„zu Rettung meiner Ehre bewiefen hat, daß alle diejenigen Ochfen ſeyn 
„müffen, welche an Hallern, Bodmern und Klopftoden, einen Gefchmad 
„finden. Man fann ihm für feinen rühmlichen Eifer, meine Sprachkunſt 
„den Dichtern als das einzige anzupreifen, wider welches fie nicht fündie 
„gen dürfen, nicht genug danken. Ein grammatifalifcher Fehler, und 
„wenn er auch oft nur auf einen Drudfehler hinauslaufen follte, ift ihm, 
„wie billig, ein Schandfled, ver alle Schönheit des Gedanfen vernichtet, 
„von weldyer ich längft gefagt habe, daß fie einzig und allein auf bie 
„richtigen, flieffenden und gewöhnlichen Ausdrücke anfomme, wie ic) fie in 
„meinen Werfen habe, die in jeder Art, ohne Ruhm zu melden, Mufter 
„ſeym können, Mit dem Geifte der Satyre ift unfer Verfaſſer vortrefflich 
„ausgerüftet; er fchreibt in Tag hinein, er fchimpft, er macht Boten, 
„welches ich alles denjenigen, Kraft meiner Dictatur, erlaube, bie ſich 
„meiner gerechten Sache annehmen. Nunmehr babe id, Gott ſey Dank, 
„noh Hofnung, daß unfer Herrmann über den Mefias, meine 
„Gedichte über Haller, Grimme Tragödien über Schlegels, Licht— 
„wehrs Fabeln über Gellerts, meine Atalanta über Rofts Schäfer: 
„gedichte, und alle Geburthen meiner getreuen Schüler, über alle Werke 
„derjenigen, die meinen Namen nicht anbeten, fiegen werben. Ich wünfche 
„dieſes herzlich zur Ehre des gefammten Baterlandes, und will in guter 
„Hofnung auch diefe Monatjchrift mit einigen Artideln aus angezognem 
„Buche bereihern.” — — Das mag er thun; wir wollen meiter davon 
nichts jagen, als daß es 12 Gr, Foftet, und in den Voßſchen Buchläden 
hier und in Potsdam zu haben ift. 

(20. Aug) Grundriß einer Befchreibung des Kayſer— 
thums Marocco, nebft einem Verſuch einer Bergleihung der 
Maroccaner und der Deutfhen; in 21 vertrauten Briefen 
aus Tetuan, Feß und Mequineß. Frankf. und Feipzig 1754. 
In 800, Es fam zu Ende des vorigen Jahres ein Wochenblatt in Ham: 
burg heraus, welches den Titel hatte: eines Deutfhen vertraute 
Briefe aus dem Kayſerthum Marocco. Die Eorrefpondenz ging 
bis anf das 20 Dlatt ziemlich richtig; nachher aber mußte entweder ber 
Brieffteller das Schreiben, oder das Publikum das Pefen fatt geworden 
ſeyn, kurz die vertrauten Nachrichten blieben aus, und ber Herausgeber 
Ihob die Schuld noch liſtig genug auf die Poft, welche ihre Zeit nicht 
mehr fo ordentlich halten wollte. Endlich aber war man noch liftiger, 
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und ließ einen Bogen unter angeführtem Titel darum bruden, um ba- 
durch 21 halbe Bogen zu einem Buche zu machen. Es läßt fi leſen; 
auffer dem aber wiffen wir nichts zu deſſen Anpreifung zu jagen. Biel 
fittliche8 wird man darinne nicht antreffen, und wenn e8 auch wahr wäre, 
daß das, was zur Gefchichte und Geographie gehört, von einem Augen- 
zeugen feyn follte, fo ift es doch darum nichts befjer, als man es ſchon 
in andern Reifebefchreibungen findet. In dem Vorberichte verfihert man 
uns, daß der Verfaſſer der Briefe gewiſſer maffen eine Perſon jey, wie 
Herr Mylius gewejen ift, welcher auf Koften eines Bornehmen nad 
Marocco gereifet jey, fo wie diefer nadı Amerifa reifen follen. Man 
weiß daß diefer geftorben ift, ehe er dahin gelommen; und wenn jener 
gleihfall® geftorben wäre, ehe er Marocco gefehen hätte, jo wäre ber 
Schade, ohne Zweifel, bey weiten nicht fo groß geweſen. Koftet in den 
Voßiſchen Buchläden hier und in Potsdam 4 Gr. 

(14. Sept.) Nouvelle et parfaite Methode pour aprendre le 
Frangois et l’Allement sans le secours d'un Maüre. Das ift neue 
und vollkommne Spradfunft die franzöfifhe und deutſche 
Sprade ohne Hülfe eines Sprachmeifters zu erlernen, durch 
Pierre Surleau, à Francf. sur le Meyn chez Jean Fred. Fleischer 
1754. In 8vo. 2 Alph. 3 Bogen. Diefer Titel verſpricht fo viel 
gutes, daß wir uns faum unterftehen, von der Ausführung etwas fchlechtes 
zu jagen. Eine volllommene Anweifung zwey Sprachen auf einmal zu 
lernen, ift mehr ald man verlangen und wünſchen kann. Ohne Zweifel 
aber aud mehr, als man finden wird. Man darf nur das Teutjche 
anfeben, um nicht die befte Meynung davon zu befommen. Der Ber: 
fafjer ift in unfrer Pitteratur jo erfahren, daß er den Franzoſen, wenn 
fie ſchon etwas Deutſch fünnen, die aſiatiſche Banife und die Be— 
gebenheiten der Seefahrer, als gute deutſche Schriften zu lejen 
anräth. (Apres quoi ils pouront prendre-un Paragraphe d'un bon 
Auteur allemand, comme de [Asiatische Banise, des Begebenheiten 
der Seefahrer d’Albertus Julius, ou de quelque autre livre.) Wahr» 
haftig, er hätte von beyden Ertremis feine befjere Mufter nennen fünnen. 
Das eine ift jo ſchwülſtig gefchrieben, als Friehend das andre. Dod) 
müffen wir auch nicht verfchweigen, daß unter ven am Ende des Buchs 
beygefügten Uebungen, auch verſchiedne Briefe des Herrn Gellerts, 
nebft der Leberjegung des Herrn Surleau, vorfommen. Wir würden 
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fagen, daß der Herr Spradmeifter, feinem Namen gemäß, den Herrn 
Gellert vortreflich gemäffert habe; wenn wir nicht beforgen müßten, er 
möchte böfe werben, und biefe® einen beutichen Einfall nennen. Koftet 
in den Boflifhen Buchläden hier und in Potsdam 20 Gr. 

(17. Sept.) Leipzig. Allda find vor kurzen drey Bogen in Duodez 
auf Schreibpapier unter dem Titel: Boffen im Tafhenformate, ge 
drudt worden. Ihr Berfaffer, oder wenigftend ein guter Freund von 
ihm, hat die Vorficht gehabt, uns folgende Recenſion davon zuzuſchicken. 
„Wir find für das feine und für das mumtere in ber Satyre viel zu 
„Stark eingenommen, al® daß wir gegenwärtigen Bogen nicht ihr gebüh- 
„rendes Necht follten wiederfahren laffen. Der Herr Berfafler hat feine 
„Poſſen in lauter Heine Kapitel getheilet, in deren jedem er ein gewiſſes 
„Etwas abhandelt. Als z. E. etwas moralifches, etwas poetifcyes, etwas 
„biftorifches, etwas Fritifches u. f.w. Die Herren Kunftrichter befommen 
„bier eben fo wohl ihren Theil, als vie ftrengen Philofophen, die jede 
„jonnenflare Wahrheit auf das abftraftefte bemonjtriren wollen. Der 
„Berfaffer hat dem Frauenzimmer eben fo lachend vie Wahrheit gefagt, 
„als den finftern Altertbumsforfchern. Ein Luftfpiel von 5 Handlungen 
„ft bier auf 5 Dirodezfeiten zu fehen. Es hat alle erforderliche Eigen: 
„haften eines Luſtſpiels, und ver Pefer wird über biefe® eben fo gut 
„lachen müſſen, als er über eines von 4 Stunden lacht. Die Hanblung 
„des gegenwärtigen dauert 6 Stunden. Die Befchreibung von Utopien 
„ist ſehr lehrreich, umb die verſchiednen Arten der Waffen find voller 
„Wis; kurz diefe drey Bogen enthalten fo viel, -ald manche Satyre von 
„drey Alphabeten.” — — Daß mir diefe Pobfprücde unverändert mit- 
theilen, kann man aus dem 142 Blatte der Hallifhen Zeitung er 
fennen, wo man eben daffelbe Formular, nur mit einem etwas verän- 
berten Anfange, finden wird. Es heißt nehmlich vafelbft: „es ift befannt, 
„bey was für Gelegenheit diefe Art Heiner Schriften jüngft Mode zu 
„werben angefangen hat." Man verfteht Sie, mein Herr Panegprift! 
Und damit Sie auch alle und jede verftehen mögen, fo wollen mir es 
nur gerade herausfagen, daß dieſe Pofjen, welche 

= — — — — — ip 

Non sani esse hominis, non sanus juret Orestes, 
eine Satyre auf das Format und die zufällige Einrichtung der Leßing— 
Ihen Schriften, allem Anfehen nad, feyn follen. Sie koften drey 


518 





Groſchen; aber auch drey Grofhen giebt man nicht für Poffen bin. Was 
war alfo zu thun, damit fie gleichwohl befannt würden? Ohne Zweifel 
bat ver Berleger diefer Blätter den beften Einfall gehabt, den man in 
diefer Abfiht nur haben kann. Er bat fie nehmlich nachdrucken Laffen, 
und ift entjchloffen fie für ihren innerlichen Werth zu verkaufen, das ift, 
fie umjonft auszugeben. Sie ftehen in den Voßiſchen Buchläden, bier 
und in Potsdam den Piebhabern zu Dienfte. 

(8. Dct.) Geſchichte Herrn Carl Grandifons In Brie 
fen entworfen von dem Berfaffer der Pamela und der 
Clariſſa. Aus dem Engliſchen überfegt. I. Band. Leip- 
zig in der Weidemannifhen Hanplung 1754. In 8vo. 
1 Alpbb. 16 Bogen. Man muß die erften Theile diefer Gefchichte 
nicht gelefen haben, wenn man auf die Fortfegung derfelben nicht äufjerft 
begierig ift. Und es wird ohne Zweifel ein Heiner Strich feyn, den man 
der Deutſchen Neugierve jpielt, daß fie jezt nur einen Theil davon erhält, 
anftatt auf zwey gehoft zu haben, Das Meifterftüd des Riharpfon 
follte billig allen andern Büchern diefer Art die Lefer entziehen; und 
wir hoffen auch daß es gejchehen werde, wenn anders bie in allen ihren 
Reitzungen gejhilverte Tugend noch fähig ift, die Menfchen für fich ein- 
zunehmen. Koftet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 14 Gr. 

(10. Oct.) Seneca, ein Trauerfpiel.- Frankfurt am 
Mayn bey Franz Barrentrapp. In 8vo. 7 Bogen. Ein ſter— 
bender Philoſoph ift Fein gemeines Schaufpiel; und das Unternehmen 
eines deutſchen Dichters, ihn auf die Bühne zu bringen, fein gemeines 
Unternehmen. Geſetzt, daß es auch nicht auf das vollfommenfte ausfiele, 
fo wird jener doch immer nod rühren; und dieſes doch noch immer 
lobenswürdig ſeyn. — — Ein ſchmeichelhafter Haupturtheil könnten wir 
von dem angeführten Originalſtücke leicht füllen, aber ein gerechters ſchwer⸗ 
lih. Der Verfaſſer ift ein Dichter, dem es an Genie nicht fehlt, dem 
es aber an Fleiſſe defto mehr muß gefehlt haben. Und er macht hieraus 
auch felbft fein Geheimniß, fondern wundert ſich vielmehr wie Racine 
zwey Jahr an feiner Phädra habe arbeiten konnen, und wie es möglich 
ſey daß ein Gedicht, welches jo viel Schweiß und Zeit gefoftet, gefallen 
könne. Wir wundern und barüber nicht, und würden uns vielmehr 
wundern, wenn das feine ohne diefe mühſame Ausarbeitung gefallen follte. 
Man merkt e8 feinem Plane allzuwohl an, daß er in der Eil gemacht 
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ift, die ihm nicht einmal vergönnt hat, gewiffe mechanifche Regeln zu 
beobachten. Sp fann man zum Erempel, niemals eine Urſache angeben, 
warum bey ihm die Aufzüge fich fchlieffen; er läßt die Perfon aufhören 
zu eben; fie gehen weg, und wifjen felbft nicht weswegen. Zwifchen 
dem vierten und fünften Aufzuge ift fo gar nicht einmal ein Unter⸗ 
ſcheid, e8 müßte denn das Stöckchen feyn, welches der Buchdrucker 
dazwiſchen gefett hat. Seneca ſpricht nehmlich zum Schluſſe des vierten 
Aufzuges: 
Ihr Freunde, welchen ich mein Herz auf ewig fchenfe, 

Und bu erlaube mir, daß ich jett einfam benfe; 

Pauline, gönne mir, im traurigften Gefchid 

Bon der mich fliehnven Ruh den legten Augenblid. 
Und mit diefen einfamen Gedanken des Seneca fängt fogleich der fünfte 
Aufzug an; fo daß, wenn Seneca ja erft weggeht, er nur pro Forma 
weggehen muß, um fich feine lange Monologe noch vorher hinter ber 
Scene zu überhören. Zum Beweiſe aber daß es dieſem Trauerſpiele 
wirflih nicht an fchönen Stellen mangelt, wollen wir aus eben ber ge- 
dachten Monologe eine anführen, die noch mehrere ihres gleichen hat: 

— — — — 68 ift ein Gott der Welt, | 

Ein Wefen, welches felbft dem Himmel Ziele ftellt! 

Ein ewige Wefen, das vor unferm Aug verborgen, 

Der Weiſen ftilen Gram, der Thoren laute Sorgen, 

In gleicher Ruhe fieht, und jeder Frevelthat, 

Noch eh ihr Tag erſchien, ten Lohn beftinmmet Fat; 

Das, eh ein Wütrich war, das, eh ich noch entftunde, 

Den Grund zu meinem Tod in Nerons Laftern funde; 

Das was geweſen ift, und feyn wird und gefchieht, . 

Mit einem Namen nennt, mit einem Blide fieht. ꝛc. 
Es befinden ſich auch bey diefem Trauerfpiele noch einige profaifche Ge- 
danken über da® Trauerfpiel überhaupt, die aber weiter nichts befonders 
haben, als daß fie das Sinnreidhe in der Tragödie, befonders in dem 
Ausorude des Schmerzes, noch artig genug vertheidigen. Drud und 
Papier find fehr prächtig; welches ven Preis zum Theil rechtfertigen wird, 
Es koſtet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 10 Gr. 

(12. Oct.) Kurze Sammlung unterfhiedlider dem Men- 

Then dienlicher Wiffenfhaften und Kunftftüde, jo wohl für 
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eurieufe Liebhaber, als Künftler und Handwerker zu ge 
brauden; worinnen von allerhand Farben, Holz-Lacquiren, 
heimlihen und verborgnen Schriften, nebft Berfertigung 
ber Dinte dazu, Wartung und Berbefferung der Weine, 
gold und filbernen Buhftaben, Marmorfteinen, Holz zu 
verwahren, ſympathetiſchen Pulvern, Spigen und Flor 
Zubereitung, gold und filbernen Saden einen Glanz zu 
geben, und zu verneuern, nebft nod vielen andern Dingen 
binlänglihe Nahridht ertheilet wird, wobey ein Anhang 
von Salpeter- und Pulvermachen befindlich. Frankfurt und 
Leipzig bey Felfeders Erben 1754 In 8vo. Kaum wird man 
es ſich einbilden, daß auf acht Bogen, aus welchen diefe Sammlung be- 
fteht, fo viele und mancherley Künfte, deren immer fieben und fiehen, 
follten wir meinen, ihren Mann ernehren könnten, verrathen und mitge- 
theilt feyn follten. Allein wir können verfihern, daß ver Titel nod) 
lange nicht einmal alles fagt, und daß ein neugieriger Leſer nicht weniger 
als 161 der auserlefenften Geheimniſſe darinne finden wirb, bie ſich alle 
eines dem andern den Borzug ftreitig machen. Das Geheimniß, zum 
Erempel, zu maden, daß bie Stiefeln Wafler halten; das Geheimnif 
Mänfeküclein zu baden; das Geheimniß Fliegen zu vertreiben; das Ge- 
heimniß Flöhe und noch eine andere Art Thierchen zu töbten; das Ge— 
heimniß eine ſehr aufferordentliche Pomade zur verfertigen, die zur Schön- 
beit des Angeſichts dienlich iſt; das Geheimmiß fympathetifche Pulver zu 
bereiten; die vortreflichen Geheimniffe für vie Trödelweiber, wie fie 
alten Sammet, abgetragne und befledte Zeuge und Bänder. wieber 
aufputen und erfrifchen follen; biefe Geheimmiffe, jagen wir, und noch 
viel mehrere, müßten entweder fehr fchlecht entvedt feyn, oder ed wird 
nie einen Menfchen reuen, die Recepte dazu für 3 Gr. gefauft zu 
haben. Mehr koften fie in den Voſſiſchen Buchläden bier und in Pots- 
dam nicht. 

(17. Oct.) Gotthold Ephraim Leßings Theatralifhe Bi- 
bliothet. Erftes Stüd. Berlin bey Chr. Fried. Voß. In 8vo. 
19. Bogen. Man wird fi der Beyträge zur Hifterie und Aufnahme 
des Theaters erinnern, von welden vor einigen Yahren vier Stüd an 
das Licht traten. Gegenwärtige Bibliothef ift eine Fortſetzung jener Bey- 
träge, nach einem in etwas veränderten und eingefchränkten Plane. Sie 
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fol nehmlih fein Wert ohn Ende und fein bloffer theatralifcher 
Miſchmaſch werben, fondern wirffich eine kritiſche Gefchichte des Theaters 
zu allen Zeiten und bey allen Bölfern enthalten, obgleich ohne Ordnung 
weder nad) den einen, noch nach den andern. In diefem erften Stüde 
kommen lauter Auffäge vor, welche bie neuern Zeiten angehen, und 
folgende Auffchriften haben. 1. Abhandlungen von bem weinerlichen 
oder rührenden Luftfpiele. Diefe beftehen aus eines franzöfifchen Schrift- 
fteller8 Betrachtungen wider diefe neue Art des Komifchen, aus bes 
Herrn Prof. Gellerts Bertheivigung bderfelben, und aus bes Ber: 
faffer8 eignen Gedanken ꝛc. Koftet in den Voſſiſchen Buchläden bier 
und in Potsdam 8 Gr. 

(19. Dct.) Reveries Poetiques sur des sujets differens, par l’Au- 
teur des Epüres diverses. à Amsterdam chez Fr. Changuion 1754. 
In 800. 19. Bogen. Dieſes neue Werf ift als der britte Theil der 
vermifhten Briefe über verfhiedene Gegenftände des Herrn 
von Barr, anzufehen. Dan weis, mit was für befonderm Glück ſich 
diefer Deutfche auf den franzöfiichen Parnaß gewagt hat; man weis mas 
für eine Stelle die Franzoſen felbft, aus Billigfeit vielmehr, als aus 
einer eiteln und ruhmfüchtigen Höflichkeit gegen Fremde, ihm auf dem⸗ 
jelben eingeräumt haben. Wenn es unferm Baterlande angenehm feyn 
muß, die höhnifche Befchulvigung feiner nur allein wißigfeynwollenden 
Nachbarn ohn Umfchweif durch ihn widerlegen zu können; fo fann es ihm 
auf der andern Seite nicht anders als unangenehm feyn, diefer unnöthigen 
Widerlegung wegen, eine fo befondere Zierde unter den Dichtern in feiner 
Sprache zu entbehren. Gegenwärtige Poetiſche Grillen — — (aber 
wie viel beffer, wird man fagen, klingt reveries!) enthalten eine beträcht- " 
liche Anzahl Meiner Gedichte, die alle von dem feinften Gefchmade, und 
der ſchönſten Denfungsart zeigen. Wenn es uns erlaubt ift, zwey Heine 
Proben anzuführen, fo foll vie erfte eine Sinnfchrift feyn, welche der 
Berfaffer auf das Evict Sr. Königl. Majeftät in Preuffen, die Ehefchei- 
bung betreffend, gemacht hat, und die andre, gleichfalls eine Sinnfchrift 
auf die Erfindung des Pulvers. 

Sur un Edit du Roi de Prusse. 
Quand FHymen &tonne recut l'edit royal 
Oü la Discorde rompt le lien conjugal, 
L’Hymen dit aux Chefs de ses Pretres: 
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Alexandre, en Soldat, coupa le Noeud Gordien, 
Et Frederic, en Sage, a délié le mien. 
Quel est le plus grand de ces Maltres? 
Sur linvention de la Poudre & Canon. 
Satan &tant honteux, dit-on, 
De lacher sa poudre & canon, 
Pour mieux peupler son Patrimoine ; 
il chargea de ce soin maudit 
Un vil Chymiste, un noir Esprit, 
Un Sot, un Allemand, un Moine. 
Koftet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Potsdam 18 Gr. 

(24. Dct.) Das Publicum hatte vor einigen Wochen die Gütigfeit 
ein Paar Bogen Maculatur, unter der Auffchrift, Poffen, in ven 
Voſſiſchen Buchläden abzuholen; aber doch nicht fo häufig, als man wohl 
winfchen mögen: denn fo mohlfeil der Verleger auch diefe feine Auflage 
gemacht hatte, fo wäre fie ihm doch wenigftens zur Helfte auf dem Halſe 
geblieben, wenn er fich nicht furz und gut entjchloffen hätte, noch in jeden 
Butterkeller ein Dutend Eremplare zu fchiden, um fie den Lefern mit 
Gewalt aufzubringen. Gleihmwohl hat man in Leipzig noch eine britte 
Auflage veranftaltet, und was das fonberbarfte dabey ift, fo verfpricht 
man ſich ausdrücklich auf dem Titel davon, daß man fie loszuwerden 
hoffe, ohne fie gratis auszugeben. Diefe Hofnung fann fi un- 
möglich auf etwas anders, als auf bie bazu gefommenen Bermehrungen 
gründen, welche wir nothwendig anzeigen müſſen, bamit vie Liebhaber 
ſelbſt urtheilen können, ob fie wichtig genug find, um dasjenige noch ein- 
"mal für 3 Grofchen zu faufen, was fie bereits umſonſt befonmen haben. 
Die erfte Vermehrung alfo ift ein fauberes Stödchen, welches das Titel- 
blatt zieret. Es ftellet einen Satyr vor, der mit einer Keule und einem 
Schwerde bemafnet ift, und neben fih, man fann nicht eigentlich erkennen, 
ob einen Hund, oder eine Kate, oder gar einen Bär ftehen hat. Wen 
dieſes Bildchen vorftelle, wollen wir gleich fagen. Der Berfaffer ber 
Boffen, oder kürzer der Poffenreiffer, wollte ſich Anfangs garnicht nennen, 
ohne Zweifel, weil er ganz in ber Stille den Benfall der Welt abzu- 
warten gedachte. Nunmehr aber, da er fieht, daß dieſer Beyfall fo auffer- 
orbentlic geweſen ift, fo ift fein Ehrgeit auf einmal aufgewadht. Er 
fängt an aus dem Berborgnen hervorzutreten, und ſchikt deswegen fein 
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Bildniß voraus, ehe er und durch feinen Namen überrafhen will, Erſt 
war er ein Anonymus; jegt ift er ein Pſeudonymus, denn über das ge- 
dachte Stödchen hat er den Namen Toelpel ſchneiden laffen, von welchem 
er aber leicht hätte voraus fehen fünnen, daß er ihm gar zu beutlicy ver- 
rathen würde. Die zweyte Vermehrung beftehet in einer Erflärung hinter 
ber Zitelfeite, und welche dieſes Inhalts ift, daß ver Berfaffer mit feinen 
Poffen nicht nur einen Narren, d. i. nicht ſich nur felbft, ſondern noch 
hundert Narren zugleich, d. i. alle feine Bewunderer, wenn deren anders 
hundert jeyn fünnen, habe lächerlich machen wollen. — — Weiter finden 
wir nichts verändert noch hinzugeſetzt, welches fich auch nicht wohl würde 
haben thun laffen, meil dieſe fogenannte dritte Auflage bloß aus einem 
umgebrudten Tittelbogen entftanden if. Sollte man nun alfo durchaus 
nicht 3 Gr. dafür bezahlen wollen, fo könnte doch wohl noch dazu Rath 
werben, daß man aud eine vierte Auflage nach diefer dritten, für eben 
den Preis, als die zweyte, machte. Allein diejenigen, weldhe ein Eremplar 
davon verlangten, würden die Gütigkeit haben müffen, vorher darauf zu 
fubfcribiren, damit man ganz gewiß ſeyn könnte, daß fie e8 auch hernach 
umfonft nehmen würden. Wer fih mit zwey Eremplaren beläftigen 
will, foll das zuvorbefchriebene Bildniß des Verfaſſers nach vergröfler- 
tem Maafftabe gleichfals in Holz gefchnitten, obenein befommen. Es 
wird mit dem wahren Namen vefjelben prangen, welchen wir eben jeßt 
erfahren haben. Ein fehr berühmter Name; wahrhaftig! Und ver noch 
berühmter werben foll! 

(26. Det.) Phyſikaliſche Beluftigungen. Drey und zwan- 
zigftes Stüd. Berlin bey Chr. Fr. Voß. Man wird es hoffent- 
lich nicht ohne Vergnügen bemerken, daß dieſes Journal nit ins Steden 
gerathen ift, fondern daß es wirklich, obgleidy ein wenig langfam, auf 
eine Art fortgefegt wird, welche die Lefer zufrieden ftellen fanı. Es find 
folgende Auffäge barinne enthalten: 1. Gedächtnißſchrift auf den Herm 
Ehriftlob Mylius von feinem Freunde dem Herrn Prof. Käſtner. Da 
Herr Mylius der Urheber der Phyſikaliſchen Beluftigungen ift, jo ver- 
dienet fein Andenken mit allem echt darinnen aufbehalten zu werben, 
und es ift feine gemeine Ehre, daß es durch einen Käſtner geichehen ift. 
Ea demum vera laus est, quae ab iis proficiscitur, qui ipsi in 
laude vivunt. :c. Softet in den Voſſiſchen Buchläden hier und in Pots- 
dam 2 Gr. 


524 


(31. Det.) Das Chantillyfhe Mägdchen oder die Ge 
fhihte eines PBarififhen Frauenzimmers in den Briefen 
des Herrn *** an einen guten Freund; aus dem Franzöſi— 
[hen überfegt. Breflau und Leipzig verlegts Daniel Piethſch 
1755. In 800. 1 Alphb. Man behauptet in der Vorrebe, daß dieſe 
Geſchichte aus einem franzöſiſchen Manufcripte, welches in feiner Sprache 
noch nicht gebrudt worden, überjett ſey. Vielleicht aber ift dieſes Ma- 
nnfeript eine Erdichtung, und man hat ein deutſches Original mit einer 
guten Empfehlung wollen in die Welt bringen. Es mag das eine, ober 
das andre wahr ſeyn, fo ift doch fo viel gewiß, daft weder ber beutfche 
nod) der franzöfifhe Wit ſich auf diefe Geburth viel einbilden darf. Die 
Helvin ift die Tochter eines Gaftwirths in Paris, aus Chantilly gebitrtig ; 
aber es ift nicht fo wohl ihr Leben, welches man uns bejchreibt, als das 
Leben eines ihres Anbethers, welcher fie nur immer auf der tugenbhaften 
Seite fennt, und fi mit Mühe und Noth von ihren Feſſeln loswideln 
fann. Der Brieffteller ift dieſer Piebhaber felbft, und er läßt uns‘ feine 
Göttin eben fo wenig kennen lernen, als er fie felbft gefannt hat. Das 
wichtigfte von ihr zeigt er und nur immer in ber Entfernung; ber Pefer 
muß nur rathen, aber er wird müde, immer einerley zu rathen. Kurz, 
er muß viel Geduld haben, wenn er dieſes Alphabet durchleſen will. 
Unterbeffen wollen wir ihm ein Mittel, e8 fo weit zu bringen, nicht wer 
bergen. Der weiſe Seter hat die Namen der Perfonen durch das ganze 
Bud mit lateinischen Buchſtaben ausgetrüdt. Durch Hülfe diefer Buch— 
ftaben alfo, welche deutlich genug in die Augen fallen, kann man fein 
alle Moral, die der Berfaffer, bis zum Gähnen reichlich, eingeftreuet hat, 
überhüpfen, und ſich beftändig an ten Faden ver Gefchichte halten, 
welcher kurz gemung if. Man barf nur Acht geben, wenn eine neue 
Perfon dazu fümmt, von diefer ein Paar Worte mit auffangen, und 
immer fortlefen, jo lange man noch ungefehr weis, was geſchieht. Man 
wird auf dieſe Art in einer Stunde durd 72 Briefe durch feyn, die 
man fonft in ſechs Stunden, und wenn man den Edel, den fie erwecken 
fönnen, mit in Betrachtung ziehet, in Jahr und Tag nicht würde burd- 
gelefen haben. Koftet in den Voſſiſchen Buchläden bier und in Potsdam 
6 Sr. 

(5. Nov.) Begebenheiten des Roderih Random. Aus 
der dritten Englifhen Ausgabe überfegt. Erfter Theil. 
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Hamburg bey Chr. Wilh. Brandt 1755. Es wäre zu viel Nach— 
fiht, wenn man das Vorurtheil, welches die engliihen Romane für ſich 
haben, auch dieſen Begebenheiten wollte zu gute kommen laſſen. Ihr 
Berfaffer ift weder ein Richardſon noch ein Fielding; er tft ein 
Schrijtfteller, wie man fie bey den Deutfchen und Franzoſen in ber 
Menge antrift. Er gefteht, daß er ſich bejonvers den Herrn le Sage 
zum Mufter gewehlt habe, deſſen Gil Blas wohl ein Meifterftüd des 
komiſchen Romans bleiben wird. Aber wie weit ift er unter ihm ge- 
blieben! Es müßte jehr wunderbar zugehen, wenn deutſche Leer von 
Geſchmack an den Schulſtreichen, an den Bordellhiſtörchen, an den Bal- 
gereyen und an den Scifsabentheuern, eben fo viel Wohlgefallen finden 
follten, als ver englifche Pöbel daran muß gefunden haben, ver bereits 
drey Ausgaben davon unter fich getheilet hat. Am Ende dieſes Theild 
findet man den Held in ſehr mißlichen Unftänden, fo daß er ven ver- 
zweifelten Entſchluß faßt, zu fterben. Man darf fid aber nicht bange 
jeyn laffen, weil er noch den zweyten Theil gejchrieben hat, den man 
hoffentlich wohl auch bald deutfch zu lefen befommen wird. Die Ueber- 
fegung fcheinet ein wenig in Eil gemacht zu feyn. Koſtet in den Voſſi— 
chen Buchläden bier und in Potsdam 10 Gr. 

(9. Nov.) Ragout a la Mode over des Neologiſchen Wör- 
terbuchs erjte Zugabe von mir felbft 1755. In 8vo. 1Y, Bo— 
gen. Wenn das Neologifhe Wörterbuch, oder, e8 bey dem abgejhmad- 
tern Titel zu nennen, wenn die Aeſthetik in einer Nuß nur den geringften 
Schaden angerichtet oder aud) nur Leſer gefunden hätte, fo würden wir 
nicht ermangeln, dieſes Ragout als ein vortrefliches Gegengift anzu- 
preifen. Da fie aber in einen Augenblicke erfchien und vergeffen warb, 
fo befürchten wir faft, daß eim gleiches Schickſal aud ihre Zugabe, un- 
Ihulviger Weile, treffen werde. Unterdeſſen ift e8 doch recht gut daß 
man den Narren nad) ihrer Narrheit antworte, und ihnen feine Gegen» 
rede ſchuldig bleibe, damit fie e8 auch felbft erfahren, daß fie Narren find. 
Das Ragout beftehet aus einer Unterredung zwiſchen einem Schüler 
und feinem Pehrmeifter. Man hat dieſe katechetijche Methode ohne Zweifel 
wegen der Deutlichkeit gewählt, um es fein einem jeden begreiflich zu 
machen, daß nicht allein der Berfaffer des Wörterbudy8 ein ſeichter Kopf 
und fürmliher Basgquillant fey, fondern auch daß der Herr Prof. 
Gottſched mit mehrerm Rechte ald Bodmer und Klopftod unter 
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die Neologifhen Schriftfteller gehöre; e8 müßte ihm denn etwa biefes 
zur Entſchuldigung dienen, daß er bloß aus kriechender Armuth, und gar 
nicht aus Begierde etwas kühnes und unerwartetes zu fagen, neologifire. 
Die Beweiſe hiervon kann man in ber Zugabe felbft nachſehen. Wir 
wollen uns nicht länger dabey aufhalten, ſondern bem Leſer nur noch 
eine Sinnfchrift mittheilen, die der Träumer eines gewiffen Traumes als 
das von uns verlangte Recepiffe anfehen fan. Man wird fidh der vor- 
treflihen vier Zeilen des Herrn von Hallers erinnern: 

Kurzfichtiger! dein Gram hat dein Geficht vergället, 

Du fiehft die Dinge ſchwarz, gebrochen und verftellet: 

Mac deinen Raupenftand und deinen Tropfen Zeit, 

Den nicht zu deinem Zwed, die nicht zur Ewigkeit. 
Weil dieſe Zeilen den poetiihen Maulwürfen von jeher ein mächtiger 
Anſtoß geweſen find, jo machen wir uns ein Vergnügen baraus ihnen 
eine Parodie darauf mitzutheilen, die wir von guter Hand befommen 
haben. Sie ift am den Berfaffer des Wörterbuchs gerichtet, und 
lautet alfo: 

Kurzfichtiger! der Neid hat dein Geficht vergället, 

Du fieheft Hallern ſchwarz, gebrochen und verftellet: 

Mad) deinen matten Wig, dein wenig Wiffen, Flegel, 

Dies nicht zur Deutlichleit, den nicht zur Schreibart Regel. 
Wenn er, ober diejenigen Herren Gottfchebianer, die an dem Wörter: 
buche Theil haben, das Flegel zu hart finden follten, fo mögen fie über- 
legen, daß man des Neimes wegen vwielmal etwas fagen muß, was man 
aufier dem Reime nicht gefagt hätte Doch man hat es nicht einmal 
nöthig, ihnen dieſe Entjchuldigung zu machen, weil fie weit gröffere 
Grobheiten wider andre Leute, als fie find, ausgeftoffen haben. — 
— Das Ragout koftet in den Voſſiſchen Buchläden Hier und in 
Potsdam 2 Gr. 

(19. Nov.) Cours complet de la Langue frangoise distribue par 
Exercices; à Uusage des personnes pour qui cette Langue est eiran- 
gere par Mr. Mauvillon. Tome premier et second. à Dresde 1754 
chez J. C. Walther. In 8vo. Beyde Theile 3 Alph. Da Hr. 
Mauvillon fchon feit vielen Yahren der berühmteſte franzöſiſche Sprad)- 
meifter im Leipzig ift, fo fan es ohne Zweifel nicht anders ſeyn, als daß 
er nicht durch eigne Erfahrung das Unzulängliche und Falſche jo mander 





Spradjlehren follte eingefehen haben. Er hat fich auch bereit durch feine 
Remarques sur les Germanismes fo viel Anfehen erworben, daß man 
fih mit Grund die Verbeſſerung deſſelben von ihm verfprecdhen kann. 
Aud eine nur flüchtige Durchblätterung des gegenwärtigen Werks wird 
dieſes Borurtheil genugfam rechtfertigen, indem man mit Vergnügen eine 
Menge der vortreflichften Anmerkungen darinnen antrift, dur die man 
das Eigenthümliche der franzöfiichen Sprache erfennen, und ſich geläufig 
machen fann. Der erfte Theil ift theoretifh und der andre practifch. 
Diefer legtere ind beſondre ift von einer fehr vortreflichen Einrichtung. 
Anftatt der elenden und kindiſchen Gefpräde, anftatt der erbärmlichen 
Heinen Erzählungen, die man fonft hinter den Grammairen findet, theilt 
er erftlich ein Klein Verzeichniß derjenigen Wörter mit, welche ven Künften 
und bem gemeinen Peben eigenthümlich zugehören und zeiget hierauf an 
eingeftreuten Stüden guter Schriftfteller, wie man fie überhaupt mit 
Nugen leſen müſſe. Als eine ſehr nützliche Uebung fchlägt er auch die 
Bergleihung der Ueberfegungen mit ihren Urfchriften vor, und giebt in 
den 59ten Abjchnitte einige Proben davon, Er beurtheilt darinne die 
deutſche Ueberfegung des Herrn Straubens von den Briefen einer 
Marguifin durch den jüngern Erebillon, vesgleidhen die Steinwehr: 
ſche Ueberſetzung der Briefe des Herrn von Fontenelle, und die uns 
längft berausgelommene Ueberfegung des Montagne Er findet an 
allen dreyen ungemein viel auszujegen, und zeigt daß fie voll unverant- 
wortlicher Fehler find. Man wird ihm überhaupt nicht Unrecht geben 
können, ob man ſchon auch nicht felten entveden wird, daß Herr Mau— 
villon ſich mehr Deutſch zu verftehen einbilvden muß, als er wirklich 
verfteht. z. E. Wenn er in ber Ueberfegung des Herrn Stiaube le 
fade Marquis durh der abgejhidte Marquis überfegt findet, fo 
verfichert er, daß er mehr ald einen gelehrten Deutjchen gefragt habe, 
was das Wort abgefhidt Heiffe, und daß ihm alle geantwortet hätten, 
daß es fo viel ald envoy& oder deputé heiffe. Hierauf nun verbammt 
er den Hrn. Straube, weldes er ſchwerlich würde gethan haben, wenn 
er nur einen halben Deutjchen zu Rathe gezogen hätte. Es ift hier nehm- 
(ih ein Drudfehler, und anflatt abgefhidt foll es abgefhmadt 
beiffen, wie es fogleich einem jeden Leſer in die Augen fällt. An einer 
andern Stelle behauptet Herr: Mauvillon, daß man Coquette nicht 
durch Buhlerin überfegen dürfe, weil Buhlerin eine Maitresse d'un 
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grand, eine Concubine bedeute. Woher muß er diefes haben? Und hat 
er wohl jemals einen Deutfchen jagen hören: der oder jener Grofje hält 
fih eine Buhlerin? Eine Beyfhläferin fagt man, und das ift ein 
ganz ander Wort. Es iſt faljch, daß die Deutichen mit Buhlerin alle- 
zeit den Begrif eines häflichen Lebens verbinden, indem das Zeitwort 
bublen, um etwas buhlen, oft weiter nichts heit, als fid) um etwas 
bewerben, und alfo auch eine Buhlerin eine Perfon bedeuten kann, die 
ſich zu gefallen bemüht. Im böfen Berftande fagt man Buhlſchweſter. 
Den Unterfcheid diefer drey Wörter muß er fich erklären laffen, ehe er 
einen gebohrnen Deutichen darüber tadeln will. Koftet in den Voſſiſchen 
Buchläden hier und in Potsdam 2 Rthlr, | 

(19. Dec.) Memoires de deux Amis ou les Avantures de Mes- 
sieurs Barniwal et Rinville par M. Delasolle. IV. Parties. à Am- 
sterdam chez F. Changuion 1754. In 8vo. 1 Alphb. Der Ber: 
fafjer diefes Romans hat ſich bereits durch andere befannt gemacht, nehm- 
lich durch die Memoires de Versorand, und durch die Anecdotes de 
la Cour de Bonhommie. Sie find wohl aufgenommen worden; und ift 
wohl das Publicum gewohnt etwas übel aufzunehmen, was feine andere 
Abjicht, als ihm zu gefallen, hat? Wenn man feinen Gefhmad zu 
ſchmeicheln weis, jo wird man jchwerlich ungelefen bleiben. Verwöhnt 
freylich darf dieſer Gefhmad, in Anſehung der erdichteten Geſchichte, 
durch allzuviel Grandifons und Elariffens nicht werden; oder es 
ift um die Aufnahme der Herren Delafolle auf einmal gefchehen. Er 
läßt ſich übrigens felbft die Gerechtigkeit wiederfahren, daß er fein Pre- 
vot und auch fein Marivaur jey Wir bitten alfo feine etwanigen 
Lejer, daß fie diefem befcheinnen Manne ja feine Ehre aufbringen mögen, 
die er felbft nicht zu verdienen glaubt, ob er gleich fenft nicht ganz 
ohne Zärtlichkeit für feine Geburthen ift. Er verfichert daß einen empfind- 
lichen Lefer das gehäufte Unglüd des Barniwals rühren werde, und 
daß die meiften dabey vorfommenden Charaktere nicht anders als gefallen 
fönnten. Wir verfihern auf fein Wort ein gleiches, Koftet in ben 
Bofffihen Buchläden hier und in Potsdam 16 Gr. 

(28. Dec.) Histoire moderne des Chinois, des Japonnois, des 
Indiens, des Persans, des Turcs, des Russiens etc. pour servir de 
suite & Histoire ancienne de M. Rollin. Tome premier et second. 
& Paris chez Desaint et Saillant 1754. in 12mo. Jeder Theil 
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20. Bogen. Die hiſtoriſchen Werke des Herrn Rollin find mit fo all- 
gemeinem Beyfalle aufgenommen worden, daß e8 fein Wunber ift, wenn 
man von allen Seiten Fortſetzer derjelben auftreten fieht. Wir müſſen 
geftehen, daß der gegenwärtige völlig das Anfehen hat, als ob er einer 
von den glüdlichften verfelben werden würde. Er hat ſich folgenden Plan 
gemacht: Bor allen Dingen, ſpricht er, will ich mich bemühen, das, was 
den Urfprung und den Wachsthum eines jeden Volks betrift, aus ein- 
ander zu wideln. Ich will die Epoche md die vornehmften Umſtände 
feines Aufnehmens, die Ordnung feiner Dynaftien, feine berümteften 
Negenten, und die merfwürdigften Veränderungen, die e8 erlitten hat, 
anzeigen. Hierauf will idy mit einer Art von Genauigkeit die Lage, den 
Umfang und die Grenzen feines Reichs, desgleichen die vornehmften Städte 
vefielben, die Merfwürbdigfeiten, vie fie enthalten, die Denkmähler ver 
Kunft, und die Hervorbringungen der Natur bemerfen. Endlich will ich 
mich beftreben, das Genie eines jeden Volks, ihre Regterungsart, ihre 
Künfte, ihre gottesdienftlihen Gebräuche, ihre Sitten und ihre Gemohn- 
heiten kennen zu lehren. Diefes, fährt er fort, war ungefehr die Me— 
thode, welche der Verfaſſer ver Geſchichte aller Zeiten und Völker in den 
erften Theilen feines vortreflihen Werts beobachtete. Es ift nur zu be- 
tauern, daft fih Rollin manchmal davon entfernet hat, und daß uns 
j. E. jeine Gejchichte der Perfer, der Macedonier und der Nömer, ganz 
und gar nicht diefe VBerfchievenheit von Gemählden varftellet. Er ift bier 
nicht8 als ein eilfertiger Compilator von Belagerungen, Schlachten, Ber: 
änderungen und Kriegen; die lehrreihen Ausfchweifungen find fehr felten, 
und die Begebenheiten folgen überall nach eben der methodiſchen und ein- 
förmigen Art aufeinander, nad) welcher fie in langwierigen Jahrbüchern 
erzehlt werden. — — Kann man nunmehr wohl noch zweifeln, daß ein 
Nahahmer, welcher die Fehler feines Mufters eben fo wohl als die Voll: 
fommenbeiten einfieht, nicht etwas vorzügliches liefern follte? Wenigftens 
beftätigen die erften beyden Theile, welche die Gefchichte der Chinefer und 
Japanneſer enthalten, dieſe vortheilhafte Vermuthung fehr. Er ift überall 
pragmatifh und hält fi) bey den hiftorifchen Kleinigkeiten nicht auf, 
welche das Gedächtniß beſchweren, ohne den Verſtand zu erleuchten. Diejes 
macht, daß er fich mit einer Leichtigkeit leſen läßt, die feinem Werke auch) 
auf der Seite des Anmuthigen vor manchen ſchwer gejchriebenen Roma— 
nen den Vorzug giebt. Wir werben hoffentlich = haben, ein 
geffing, fämmtl, Werke. IV. 
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andermal umftänblicher davon zu reven, wenn nehmlich die deutſche Ueber- 
feßung zum Borfcheine fommen wird, weldhe ein Mann übernommen hat, 
von dem man fich nicht allein Treue, fondern auch fehr nüßliche An- 
merfungen und Zufäge verſprechen kann. Sie wirb gegen Oftern in den 
Voſſiſchen Buchläden zu haben feyn, wo man jet die erften Theile des 
Driginald für 1 Rthlr. 12 Gr. befommen kann. 
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